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Keltische  Studien. 

6.  Zum  mittelirischen  Wortschatz. 

Die  hier  vereinigten  artikel  sind  im  laufe  der  beiden  letz- 
ten jähre  entstanden.  Als  rein  lexikalische  nachtrage  zu  den 
vorhandenen  special  Wörterbüchern  sind  sie  nicht  gedacht;  ihr 
zweck  ist  vielmehr  aufhellung  schwieriger  Wörter  und  stellen 
in  bereits  veröffentlichten  mittelirischen  texten  durch  heran- 
ziehung  umfassenderen  materials  aus  nicht  publizierten  texten 
und  dui'ch  eingehendere  beobachtung  der  orthographischen 
eigenthümlichkeiten  der  mittelirischen  handschriften.  Die  re- 
sultate  einzelner  Untersuchungen  kommen  daher  in  höherem 
grade  der  lautlehre  als  dem  Wörterbuch  zu  gute. 

Greifswald,  15.  juni  1886.  H.  Zimmer. 

dia  bliadna. 

In  der  von  Windisch  Irische  texte  s.  96  ff.  aus  LL.  ver- 
öffentlichten erzählung  vom  Schweine  des  Mac  Däthö  heisst  es : 
raleiced  Ferloga  dar  Ath  Luain  siar  dia  bliadain  ocus  da  ga- 
bar  Chonchobair  leis  (s.  106,  17).  Die  von  Windisch  zu  dia 
bliadain  aufgelöste  abkürzung  ist  in  der  handschrift  (LL.  114  a, 
25)  dia  bl  mit  abkürzungszeichen  an  l  Da  Windisch  im 
Wörterbuch  die  stelle  nirgends  erwähnt  und  ich  aus  dia  blia- 
dain nichts  zu  machen  wusste,  so  nahm  ich  Kelt.  Studien  heft 
I,  35  an,  dass  das  handschriftliche  dia  bl  ein  irrthum  sei  fiir 
dialL  oder  diail  der  vorläge:  di  Ailill  Fälle,  in  denen  der 
Schreiber  von  LL.  aus  einem  l  mit  abkürzungszeichen  ein  b 
macht,  finden  sich  sonst  noch:  ciabad  chintach  üan  friaraib 
(LL.  72b,  ö)  für  friarail.  d.  h.  araile;  batar  ocimressain  imme 
^corrucad  aib  breith  döib  (LL.  288b,  9),  woselbst  in  der 
vorhergehenden  zeile  richtig  cohail,  und  in  der  zweitfolgenden 
zeile  oraill.  steht,  d.  h.  Ailill  aulom;  tanic  Ferches  mac  Com- 
main  cohailib,  fe  aFeircheiss  orailill  (LL.  292a,  10).  Auch 
im  LU.  findet  sich  ähnliches:  LU.  70a,  31  steht  hicuib,  ebenso 
70b,  12,  icuib  70b,  23;  es  handelt  sich  um  eine  örtlichkeit, 
in  der  der  Donn  Cualnge  gefunden  wurde,  und  ist  die  sonst 
(Lü.  63b,  38.  64b,  41.   65a,   33.   70a,   35)   sliab  Culind  ge- 
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2  H.  Zimmer, 

nannte,  es  steht  also  hiciiib  für  hi  CuiL  d.  h.  hi  Cuilhid  an 
den  genannten  «teilen. 

Gleichwohl  gebe  ich  die  annähme  eines  handschriftlichen 
fehlers  in  der  ausgangsstelle  (LL.  114  a,  25)  auf,  weü  dia  hl, 
öfters  vorkommt,  wo  die  angenommene  erklärung  unmöglich 
ist  und  weil  bei  richtiger  auflösung  ein  passender  sinn  sich 
ergiebt. 

LU.  122  a,  4  heisst  es  von  den  boten,  die  Conchobar  aus- 
gesendet hatte,  um  fttr  Cuchulinn  eine  frau  zu  suchen:  tan- 
catar  uli  natechta  dia  hlia.  7  nlfaaratar  ingin  „alle  gesandten 
kehrten  zurück  dia  hlia,  und  nicht  hatten  sie  eine  Jungfrau 
geftinden." 

LU.  126a,  40  sagt  Cuchulinn,  als  Ruad  ihm  sofort  seine 
tochter  mitgeben  wollte:  nathö,  ticed  dia  hliad,  coHerind  imde- 
gaid  madäil  di  „nein,  sie  soll  dia  hliad,  mir  nach  Irland  nach- 
kommen, wenn  es  ihr  gefällt.'* 

LL.  106a,  44  Tanic  dino  cend  naree  hlsin  diahl,  „es  kam 
nun  diahl,  das  ende  dieser  zeit." 

LL.  246  a,  51  Tsit  muccaid  Boidh  fathüaid  adochumsom 
dlahlia,  adochumsom  diahl,  oamuccaih  choelaih  leiss  itlreCon- 
nacht  „der  schweinhirt  des  Bodb  zieht  diahlia.^)  zu  ihm  mit 
seinen  mageren  Schweinen  nach  Connacht." 

H.  2.  16,  391  Bliadaln  doFiacho  arrigi  forro;  diahl,  tic 
Fiacho  cohinher  mBoinne  7  gairmthir  chuice  firti  Bois  „ein 
jähr  hindurch  herrschte  Fiacho  über  sie;  diahl,  kam  Fiacho 
nach  Inber  Boinne  und  befiehlt  die  männer  von  Ross  zu  sich" 
(Imram  Snedgusa). 

Egerton  1782, 125a:  Fonusa  iarum  intecni  7  ha  ,VII,  mhli- 
(ad na)  samlaid  intiichtsoin  \  nomticith  ecni  gach  dia  oathinith 
7  roforhuir  incharridc  conalethan;  dia  secht  mhli,  dano  nithanic 
moecni  combä  hitredan  ale^)  „ich  kochte  darauf  den  lachs  und 
lebte  nun  7  jähre  so  auf  diese  weise  d.  h.  jeden  tag  kam  ein 

1)  Die  dittographie  in  der  handschrift  ist  wegen  der  verschiedenartigen, 
abkürzung  nicht  ohne  werth. 

8)  In  H.  2.  16,  389  lautet  die  stelle:  Fonassa  iarom  anecne  .VII.  mbl, 
aile  dam  antuchtsin  7  domficedh  ecne  gach  dia  ohe  7  forbiugh  (fforbrigh  f) 
ancharrac  conid  mör  hl  7  ni  (?)  tabur  dam  mobratan  dia  ,VII.  mbl.  iarsin; 
bassa  treaghan  aile  aris.  Die  in  dieser  handschrift  jedem  einzelnen  aben- 
teuer  folgende  reimerei  lautet  zu  unserer  stelle:  Secht  mbl(iadna)  dam 
forsan  sist  sin  du  censaiche.  ba  comull  ngle  domairced  he  cain  gachlaithi. 
lar  ,VII,  mbl(iadnaib)  iartredan  dam  dal  astolgdhu. 
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lachs  zu  mir  mit  dem  nöthigen  feuer  und  der  felsen  nahm  in 
der  breite  zu;  dia  seckt  mblL  aber  kam  mein  lachs  nicht,  so 
dass  ich  wieder  mich  im  fasten  befand"  (Imram  Maelduin). 

Rawl.  B.  512,  103  a,  1:  Dail  de  for  Diarmait  .  .  .  cen- 
mair  inafhlaith  arhidhe  inri  maith;  dia  ,VI1.  mbH.  iarsein 
cath  faebrach  for  Diarmait  Dreimni  „theile  aus  davon  dem 
Diarmait  .  .  .  Heil  während  seiner  herrschaft,  denn  er  wird 
ein  guter  könig  sein;  dia  .VII.  mbH.  darauf  wird  die  schnei- 
dige ^chlacht  von  Cul  Dreimne  gegen  ihn  gewonnen  werden" 
(Baue  in  Scäil). 

Über  die  bedeutung  von  dia  bl.,  dia  blia.,  dia  bliad.  kann 
kein  zweifei  in  diesen  stellen  herrschen:  „nach  einem  jähr" 
wie  in  den  beiden  letzten  stellen:  dia  .VIT.  mbH.  „nach  7  jäh- 
ren". LL.  106  a,  36  verlangt  Ness  von  Fergus  mac  Rossa  als 
bedingung  ihrer  ehe  mit  ihm  flir  ihren  söhn  Conchobar  rlge 
mhl(iadna)  „die  herrschaft  auf  ein  jähr"  und  darauf  bezieht 
sich  zeüe  44.  Wie  wir  dia  aufzufassen  und  demnach  bl.  blia. 
bliad.  aufeulösen  haben,  ergiebt  sich  aus  einer  anderen  Ver- 
bindung: LL.  288b,  34  odrecat  diamls  „sie  treffen  auf  ein- 
ander nach  einem  monat"  und  LL.  288  b,  32,  wo  der  kämpf 
verabredet  wird,  ist  die  Zeitbestimmung  gegeben  alaasa 
idnd  mls  „diesen  tag  am  ende  des  monats" ;  es  ist  daher 
diamls  „der  monatstag,  am  monatstage".^)  Demnach  ist  zu 
schreiben  dia  bliadna  „am  Jahrestage"  und  in  Egert.  1782 
dia  secht  mbliadne.  Im  heutigen  neuirisch  heisst  „nach  einem 
jähr"  bliadhain  andiii  (ein  jähr  heute),  es  verwendet  also  die- 
selben elemente,  die  in  dia  bliadna  vorliegen.^) 

cennide. 

Dies  wort  findet  sich  in  derselben  erzählung  vom  schweine 
des  Mac  Däthö.  Als  resultat  des  wortkampfes  zwischen  den 
Connacht-  und  Ulsterhelden  stellt  sich  heraus,  dass  der  Con- 
nachtheld  Cet  mac  Matach  thaten  aufzuweisen  hatte,  denen 
die  aus  Ulster  anwesenden  beiden  nichts  an  die  seite  zu  setzen 


*)  Die  Terbindung  dia  mls  findet  sich  noch  öfter  LL.  287  a,  40,  Lü. 
132  a,  16.  131,  25;  letztere  stelle  sowie  130  a,  22  (dia  teora  nömad)  werden 
von  Windisch  im  Wtb.  s.  477  richtig  aufgefasst. 

«)  Aus  dem  mir  am  27.  7.  1886  zugegangenen  heft  2  von  Revue  celtique 
7  ersehe  ich  (s.  282),  dass  O'Grady  in  der  Academy  auf  grund  einiger  oben 
angefahrten  steUen  die  redensart  richtig  erklärt. 

1* 
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hatten.  Als  er  nun  das  messer  in  der  band  auf  dem  Schweine 
sitzend  sich  anschickt,  das  schwein  zu  zertheilen,  oaccatar  Co- 
nall  Cernach  istech.  Isand  tarblaing  forlar  intaige.  Ferait 
Ulaid  immorro  failte  möir  friConalL  Isand  rolä  Conchobar 
incennide  diachind  ocus  rodmbertaigedar  (LL.  113b,  8  = 
Wind.  Ir.  texte  s.  103,  16)  „da  sahen  sie  Conall  Gemach  ein- 
treten. Er  sprang  herab  auf  den  flur  des  hauses ;  die  Ulster- 
leute  aber  begrtissten  Conall  laut."  Über  den  nun  folgenden 
satz  giebt  Windisch  an  4  stellen  des  Wörterbuchs  ausknnfL 
S.  418  unter  cend  :  rolä  .  incemiide  diachind  „er  schickte  .nach 
ihm" ;  s.  419  stellt  er  denselben  unter  cennaige  händler,  tross- 
knecht;  s.  487a  :  rolä  diachind  „er  schickte  nach  ihm";  s.  650 
einfach  angeführt.  Demnach  müssen  wir  Isand  rolä  Conchobar 
incennide  diachind  ocus  rodmbertaigedar  übersetzen:  „Da  nun 
schickte  Conchobar  den  trossknecht  nach  ihm  und  schüttelte 
ihn."  Dieser  auffassung  stellen  sich  fast  ebensoviele  bedenken 
gegenüber  als  der  satz  Wörter  hat:  1)  „nach  ihm",  zu  ihm, 
vor  ihn  heisst  immer  arachind,  wie  man  bei  Windisch  s.  418 
sehen  kann ;  2)  Conall  ist  ja  da  und  schon  allseitig  begrüsst ; 

3)  in  der  handschrift  steht  cennide,  und  wenn  ich  auch  die 
möglichkeit,  dass  in  LL.  cennige  für  cetmide  stehen  kann,  zu- 
gebe, so  hätte  dies  doch  motiviert  werden  müssen,  um  so 
mehr  bei  Windisch's  Standpunkt  gegenüber  der  Überlieferung; 

4)  cennaige  heisst  nur  „händler",  denn  es  ist  abgeleitet  von 
cennach  „kauf,  handel",  LU.  30b,  29  werden  „schmiede,  Wal- 
ker und  unwürdige  händler"  nebeneinander  in  der  höUe  auf- 
gezählt und  im  heutigen  irisch  ist  ceannaighe  das  äquivalent 
für  engl,  dealer,  shopkeeper;  die  bedeutung  „trossknecht"  stellt 
Windisch  nur  unserer  stelle  zu  liebe  auf;  5)  wen  schüttelte 
Conchobar?  bertaigim  wird  gewöhnlich  vom  schwingen  des 
Speeres  in  der  luft  gebraucht,  dass  er  in  stücke  geht,  nach 
LL.  54b,  29  schüttelt  sich  Däre,  dass  die  pfosten  seines  bettes 
zerbrechen  unter  ihm. 

Eine  andere,  und  wie  mir  scheint,  die  richtige  auffassung 
der  stelle  liefert  die  von  Windisch  nicht  benutzte  handschrift 
Rawl.  B.  512,  woselbst  (107b)  dieselbe  lautet:  isandsin  rola 
Conclmbar  acatlibarr  diachend  7  nosbe^iaiged  innainadfeissin 
„da  nahm  Cuchulinn  mit  einer  raschen  bewegung  (eigentlich 
„er  warf")  den  heim  von  seinem  köpfe  und  schüttelte  ihn  auf 
seinem  platz."     Während   also   die   andern  Ulsterhelden  dem 
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Conall  entgegenstilrmen  und  ihn  begrüssen,  bleibt  Conchobar, 
der  könig,  auf  seinem  platz  (innainad  feissin),  aber  zum  zei- 
chen der  freude  nimmt  er  seine  kopfbedeckung  (cennide)  ab 
und  schwenkt  sie  in  der  luft.  In  Rawl.  ist  das  gewöhnliche 
cathbarr  wohl  an  stelle  von  cennide  getreten ;  letzteres  ist  von 
cenn  köpf  abgeleitet  in  der  bedeutung  „kopfbedeckung"  wie 
von  mür  ein  midride,  von  cde  ein  cBlide  (ZE.  794). 

Zum  überfluss  ist  das  wort  cennide  „kopfbedeckung"  noch 
sonst  nachweisbar.  Die  drei  Piktenrecken  im  gefolge  Conaire 
Mor's  haben  ceinnidi  fota  fornacochlaib  „lange  cennide"  auf 
den  bis  zum  eilenbogen  reichenden  mänteln  (LU.  88  a,  27). 
Die  drei  Britten  bei  Conaire  tragen  ebenfalls  cochull  und  dar- 
über weissen  cenniad  und  darauf  einen  rothen  schweif  (Lü. 
96b,  25.  26).  Die  schwarzen,  heulenden  bewohner  einer  insel, 
zu  der  Maelduin  auf  seiner  Irrfahrt  gelangte,  tragen  cennaithi 
immacenna^)  (Lü.  24a,  36). 

arapaide,  arapa,  araide,  aräi. 

In  derselben  erzälüung  sagt  Mac  Däthö,  sich  verwundert 
stellend  über  die  gleichzeitige  ankunft  der  Connacht-  und 
Ulsterhelden:  Niroharfachlisem  aöcxi;  arapaide  ismochen  duib; 
tait  issin  less  (LL.  112b,  8  =  Windisch  Ir.  texte  s.  99,  10). 
Diese  stelle  blieb  Windisch  unverständlich,  weil  er  mit  den 
beiden  worten  niroharfachlisem  und  arapaide  nichts  anzufangen 
wusste.  Ich  habe  Kelt.  stud.  heft  I  s.  39.  72  versucht  diese 
für  den  Zusammenhang  der  erzählung  wichtige  stelle  dem  ver- 
ständniss  näher  zu  bringen  und  vorgeschlagen  für  arapaide 
der  handschrift  (Windisch  schreibt  ar  apaide)  zu  bessern  ar 
araide:  „wir  haben  euch  nicht  erwartet  o  beiden,  sagte  er 
(ar),  indessen  (araide)  seid  mir  willkommen."  Stokes  indossiert 
einfach  meine  erklärung  von  robarfachlisem  und  arapaide  in 
seiner  kritik  (Revue  Celt.  5,  259)  und  fährt  mich  an,  dass  ich 
nicht  arfse]  araide  statt  ar  araide  gebessert  habe;  er  nennt 
dies  eine  obvious  correction.  Wenn  man  meine  erklärung  der 
bis  dahin  dunklen   stelle   acceptiert,    dann  ist  Stokes  weitere 


1)  Die  jüngeren  Handschriften  (H.  2.  16,  377.  Harleian  5280,  5  b) 
verdeutlichen :  cendpaite  imacendaib ;  paitt  ist  nach  Lü.  23  b,  2.  LL.  1 17  a, 
52.  Il7b,  1.  2  eine  art  schlauch,  in  dem  meth  aufbewahrt  wurde,  demnach 
cendpaü  eine  kopfver hüllung. 
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besserung  so   auf  der  band  liegend,   dass  ich  bedenken  ge- 
tragen habe,  sie  a.  a.  o.  vorzuschlagen. 

Ich  halte  nunmehr  arapaide  für  vollkommen  richtig;  es 
ist  ein  wort  und  bedeutet  „nichtsdestoweniger,  indessen,  jedoch". 

Im  mittelirischen  existiert  ein  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesenes Substantiv  abba  oder  apa  „gmnd,  Ursache*':  cid 
mändenaisiti  damsa  sain  „warum  thust  du  das  fttr  mich?" 
fragt  Medb  die  ihr  begegnende  unbekannte;  fall  amorahha 
dam  „dazu  habe  ich  grosse  Ursache"  erwiederte  jene  (LL. 
56  a,  3);  diese  redensart  findet  sich  noch  LL.  67  b,  13.  171a, 
23.  27.  55a,  20.  100b,  4.  174a,  3  und  demnach  ist  LL.  62b, 
39  fall  amör  [abha]  damsa  zu  schreiben.  Im  Book  of  Lismore 
163b,  2  heisst  es  mor  aabba  7  aadbar  dam  und  im  Imram 
Curaig  üa  Corra  hat  an  stelle  des  abba  im  Book  of  Fermoy 
die  jüngere  handschriffc  (23.  M.  50.  R.  I.  A.)^)  das  bekannte 
synonymum  adbar. 

In  Verbindung  mit  der  präposition  ar  entsteht  arabba 
resp.  arapa,  welches  gemäss  der  in  der  präposition  ar  durch 
ihren  Ursprung  {naQa  ubqi)  begründeten  doppelten  bedeutung 
zweierlei  bedeutung  hat:  1)  wegen  der  Ursache,  on  account 
of,  causa ;  2)  entgegen  der,  trotz  der  Ursache,  trotzdem,  nichts- 
destoweniger. Die  unechte  präposition  findet  sich  LL.  82  a, 
23  arapa  cliomluind  oetifir,  74  a,  44  arapa  afath  tancamar  (we- 
gen dieser  Ursache  kamen  wir)  und  wird  von  O'Donov.  Ir. 
Gramm.  265  (because,  on  account  of)  angeführt.  Viel  häufiger 
ist  im  mittelirischen  die  Verwendung  in  zweiter  bedeutung 
„nichtsdestoweniger":  arapa  LU.  60a,  18.  73b,  1.  LL.  71a, 
49.  arabba  LL.  57  a,  26.  LBr.  161a,  15.  226b,  7. 

Ganz  parallel  mit  diesem  arabba,  arapa  in  doppelter  be- 
deutung haben  wir  in  denselben  texten  ein  aräi  1)  wegen  2) 
nichtsdestoweniger,  indessen,  was  in  ar-äi  resp.  ar-Oräi  auf- 
zulösen, und  O'Donovan  hat  im  Suppl.  ein  aoi  „a  cause"  aus 
H.  3.  17.  In  der  bedeutung  „wegen"  findet  sich  aräi:  LL. 
256b,  45  (aräi  clwmraic).  LU.  112b,  35.  LL.  70a,  43,  263a, 
18.  LBr.  167  b,  37.  Auch  hier  ist  die  zweite  Verwendung 
„nichtsdestoweniger,  indessen"  und  abgeblasster  Jedoch"  häu- 
figer: LU.  22b,  36  (H.  2.  16,  370  hat  acht).  LL.  57b,  37. 
65a,  2.  66a,  17.  108a,  4.  125a,  45.  301b,  7;  mit  verstärken- 


>)  Leider  ist  in  meinen  Sammlungen  das  genaue  citat  ausgefaUen. 
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dem  pronomen  araisom  LL.  124b,  44,  aräisin  LL.  55b,  24. 
255a,  4.  299b,  4.  303a,  33.  265b,  24,  aräisein  LL.  90b,  51. 
96b,  39,  araisin  H.  2.  16,  375.  Harleian  5280,  5  a,  wo  Lü. 
23b,  6  das  alte  cammai  (ZE.  701)  bietet;  endlich  aräide, 
araide :  zu  den  5  stellen,  die  Windisch  Wtb.  s.  37 1  hierfür  hat, 
füge  man  LU.  4b,  3.  34b,  26.  43.  36a,  41.  LBr.  59b,  28. 
60a,  13.  167b,  24.  171b,  40. 

Wie  nun  dieses  aräide  „nichtsdestoweniger"  sich  zu 
aräi  verhält,  so  arapaide  in  der  ausgangsstelle  (LL.  112b, 
9)  zu  dem  oben  nachgewiesenen  arapa.  Hennessy, 
mit  dem  ich  im  frühjahr  1885  über  diese  frage  sprach,  äusserte 
die  ansieht,  dass  arapaide  aus  arapaside  entstanden  sei,  was 
wohl  trotz  der  Schreibung  aräisom,  aräisin  richtig  sein  wird 
und  auch  für  aräide  (=  ar  a  ai  side)  gilt.  Ausser  in  der  aus- 
gangsstelle ist  mir  arapaide  noch  begegnet  in  LU.  74  a,  29. 

Schliesslich  mögen  noch  mehrere  stellen  mit  aräi  hier  er- 
wähnung  finden,  von  denen  einige  Stokes  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht haben,  ohne  dass  es  ihm^  gelungen  ist  dieselben  zu 
lösen. 

LBr.  59  b,  15  ff.  heisst  es  in  der  homilie  über  Martin  von 
Tours:  isann  imnmrro  airmitnigter  inacrlstaide  ceclmhliad^ia 
aMhlaithe  7  sollonmin  aestechta  iutl  noem  Märtain  }  hitertid 
fioimbir  aräi  latlie  mls  grBne  dobeith  isindlaithesea  in- 
dlxi  7  aräi  laithe  sechtmaine  isinhliadain  itaum. 

LBr.  62  a,  1  ff.  in  der  homilie  über  Brigita:  isann  iarum 
celebrait  nacristaide  f^l  7  lithlathi  naht  noemhrigte  ^  kl.  Eb(rai) 
aräi  lathi  mls  gr^yie.  isinund  ön  7  aräi  lathi  secht- 
maine isinhliadain  itaum  doheith  fair, 

LBr.  172b,  66  in  der  homilie  am  tage  Petri  und  Pauli: 
isannsin  tra  airmitnigit  nacristaigi  Utk  7  foraithmet  na  da 
noem  apstalsa  itert  kl.  liid  aräi  lathi  mls  grBne  isin- 
lathisea  indlu  aräi  lathi  sechtmaine  isinhliadain 
hitam. 

LBr.  198a,  27  in  der  homilie  am  Epiphaniastage:  mwn 
tra  celebrait  nacristaide  insollimiainsea  naredlaiyide  ceclia  hli- 
adna  inochtid  En(air)  forai  lathi  mls  grene.  inand 
ön  7  arai  lathi  sechtmaine  isinhliadain  hitam. 

Die  homilie  über  Brigita  hat  Stokes  ediert  imd  übersetzt, 
bemerkt  aber  (Three  Irish  Homilies  p.  53)  hinsichtlich  der 
oben  hervorgehobenen  worte:  I  cannot  translate  the  rest  of 
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this  sentence.  In  der  Revue  Celt.  ü,  387,  wo  er  die  homüie 
über  Martin  ediert  hat,  überträgt  er  die  worte,  bemerkt  aber 
dazu:  The  translation  of  the  latter  part  of  this  paragraph 
is  clearly  wrong,  but  I  can  make  nothing  better  of  it. 

Da  jedes  einzelne  wort  klar  ist,  kommt  es  weniger  auf 
eine  Übersetzung  an  als  eine  erklärung,  was  sie  im  Zusammen- 
hang besagen.  Änderungen  sind  durch  die  Übereinstimmung 
der  angeflihrten  stellen  ausgeschlossen. 

Die  genannten  texte  sind  predigten,  die  auf  grund  eines 
bestimmten  bibelwortes  an  dem  heiligentage  über  den  be- 
treffenden heiligen  (sein  leben,  seine  werke  und  wunder)  ge- 
halten wurden.  Diese  heiligentage  sind  nun  gewöhnlich  die 
leidens-  resp.  todestage  der  betreffenden  heiligen,  und  so  bietet 
sich  eine  doppelte  möglichkeit  der  feier:  man  hält  den  ka- 
lendertag  fest  oder  man  hält  den  Wochentag  fest.  Ersteres 
ist  die  praxis  der  kirche.  Beides  trifft  in  einem  bestimmten 
tumus  zusammen.  Für  dies  zusammentreffen  sind 
die  oben  hervorgehobenen  stellen  bestimmt.  Also 
ist  z.  b.  die  erste  stelle  über  Martin  von  Tours  zu  übersetzen: 
„Die  zeit  nun,  in  der  die  Christen  in  jedem  jähr  seinen  fest- 
tag  und  das  fest  seines  todes  feiern,  des  heiligen  Martin,  ist 
der  11.  november  hinsichtlich  des  kalendertages  (eigentl.  hin- 
sichtlich des  tages  des  sonnenmonats) ,  der  am  heutigen  tage 
ist  auch  hinsichtlich  des  Wochentages,  in  dem  jähre,  in  dem 
wir  sind."  Die  anderen  texte  sind  noch  deutlicher,  in  ihnen 
heisst  es  geradezu  „er  föllt  zusammen  mit"  (isimmn  octts), 

Ist  diese  meine  erklärung  richtig,  dann  können  die  worte 
von  ;,7  aräi  laithe  sechUnaine^^  resp.  isinundön  an  keinen  inte- 
grierenden theil  der  homilie  ausmachen,  sondern  müssen  ge- 
wissermassen  am  rande  gedacht  werden  zum  einschieben  in 
passendem  fall,  wenn  monats-  und  Wochentag  zusammenfallen. 
Dies  wird  uns  direkt  bestätigt. 

LBr.  24b,  45  heisst  es  in  der  Patrickhomilie :  Isand  tra 
imiiste}'  7  adfiadar  ni  da  fertaib  7  dla  mirbidU)  7  donattismigib 
ongenir  7  diahiinad  thalmauda  intll  noem  Patraic  bieclasib  na- 
cristaige  -f  ,XVL  kl.  Apreil  arai  lathi  mls  grBne  in- 
sin  7  rL 

LBr.  30  b,  51  ebenso  in  der  Columbahomilie :  isann  im- 
morro  celebrait   nacristaide   llth  7  sollaniain  aetsechta  Coluim 
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Cille  hiqtiint  id  aräi  lathi  mis  gr^ne  cechabliadna 
isinlathi  indiii  7  rl. 

Beide  homilien  stimmen  also  bis  zu  dem  angegebenen 
punkte  mit  den  4  andern  überein  und  drücken  durch  ihr  „und 
so  weiter"  (et  reliqua)  aus,  dass  bei  vorkommender  gelegen- 
heit  die  bekannten  in  den  übrigen  homilien  in  den  text  ge- 
schriebenen Worte  hier  einzufügen  seien. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  aräi  in  den  angeführten 
Verbindungen  die  bedeutung  „hinsichtlich"  hat  und  dass  forai 
LBr.  198a,  29  nur  eine  orthographische  Variante  ist,  da  in 
der  zeit,  aus  der  LBr.  stammt,  die  präposition  for  (far)  schon 
mit  ar  zusammengefallen  war. 

fert  fötbaig. 

Als  Echaid  gezwungen  war,  seinen  totkranken  bruder 
Ailill  königspflichten  halber  zu  verlassen,  übergab  er  ihn  der 
pflege  seiner  frau  Etäin  und  trug  ihr  auf  condernaitls  athiug- 
maine  le  \  corclasta  afert  coroliagtJia  aguba  coroorta  acethrai 
„dass  durch  sie  die  letzten  ehren  ihm  sollten  erwiesen  werden 
d.  h.  dass  sein  grab  solle  gegraben  werden,  die  totenklage 
um  ihn  abgehalten  und  die  vierfüssler  getötet"  (LU.  130a, 
8—11).  In  der  von  Windisch  Irische  texte  s.  122  abgedruck- 
ten Egerton Version  lautet  der  auftrag  in  direkter  rede :  Dentar 
anleckt  letsoe  fri  hÄilill  cein  biis  beo,  ocits  mad  marb,  ar  se, 
clastar  a  fert  fodbiiigh  lat  ocits  togabar  a  coirthe  ociis  a 
liagan  ocus  scribthar  a  anmiiimm  oghaim  „sei  freundlich  gegen 
Ailill  solange  er  lebt,  und  wenn  er  tot  ist,  lass  ihm  ein  grab 
fodbuigh  graben  und  lass  einen  Steinpfeiler  für  ihn  errichten 
und  seinen  namen  in  Ogam  schreiben."  Schwierigkeit  macht 
das  gegenüber  dem  älteren  text  (LU.)  zu  fert  hinzugekommene 
fodbuigh;  Windisch  lässt  es  im  Wtb.  s.  557  unaufgeklärt.  Da 
die  Orthographie  in  der  ziemlich  jungen  handschrift  Egerton 
1782  eine  völlig  verwahrloste  ist,  z.  b.  für  das  comparativ- 
suffix  ither  (gesprochen  iher  oder  i-er)  geschrieben  ist  auf  den- 
selben Seiten  ighiur,  ightir,  igtir,  und  d,  dh  sowohl  mit  g,  gh 
wechseln  als  auch  hiatus  füllend  stehen,  so  sprach  ich  Kel- 
tische Studien  heft  I  s.  54  die  vermuthung  aus,  „dass  fodhägh 
mangelhafte  Orthographie  für  die  ausspräche  fowoj,  fowuf^  sei, 
d.  h.  für  historisch  geschriebenes  f omaig  „auf  der  ebene,  in 
der  ebene"  stehe. 
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Die  conjektur  fand  so  sehr  den  beifall  des  heiTn  D'Arbois, 
dass  er  dieselbe  Introduction  k  l'^tude  de  la  littörature  celtiqne 
s.  156  bei  anföhrung  einer  stelle  aus  Cath  Mnige  Leamna 
als  seine  eigene  vorbrachte:  er  fügt  nämlich  anmerknng  1  in 
dem  satz  dorinne  Deargdamhsa  draoi  feart  fairsing  fodbhuig 
do  Mogh  Neid  annsin  nach  ßdhhuig  in  klammer  hinzu  ^lisez 
fomaig"  und  übersetzt  im  text  „vaste  tombe  dans  la  plaine". 
Wäre  mir  diese  zweite  stelle  zur  band  gewesen,  als  ich  heft 
I  der  Keltischen  Studien  schrieb,  dann  würde  ich  mich  gehütet 
haben,  die  erwähnte  conjektur  zu  äussern,  denn  es  ist  klar, 
dass  die  annähme  fert  fodhuigh  stehe  für  fert  fomaig  nur  so 
lange  Wahrscheinlichkeit  hatte  als  fodhuigh  einzig  und  allein 
aus  der  orthographisch  verwahrlosten  Egertonhandschrift  be- 
legt war;  trat  das  wort  noch  in  einem  anderen  text  in  an- 
derer handschrift  mit  besserer  Orthographie  auf,  dann  wird  die 
conjektur  hinfällig.  Charakteristisch  für  die  befahigung  des 
herm  D'Arbois  ist,  dass  er  sich  mit  fremden  federn  heraus- 
putzte statt  die  stelle  zu  benutzen,  um  das  unwahrscheinliche 
der  conjektur  darzuthun. 

Eine  ganze  reihe  von  belegen  ist  mir  unterdessen  in 
mittelirischen  handschriften  vorgekommen,  wodurch  sich  form 
und  bedeutung  des  Wortes  sicher  stellen  lassen.  Vorerst  gilt 
es  die  genauere  bedeutung  von  fert  zu  bestimmen.  Windisch 
hat  Wtb.  s.  544  einfach  „grab". 

Wie  im  mittelirischen  neben  find  (haar)  gleichbedeutend 
iinda  (LU.  59  a,  37.  72  a,  23.  25.  80  a,  11.  84  a,  20.  88  b,  22. 
LL.  78  a,  8),  neben  fm  wagen  (Lü.  73  a,  42.  80ä,  34.  LL. 
74a,  18.  74b,  22.  304a,  46)  gleichbedeutend  /fewe  (LU.  69b, 
37)  liegt,  so  findet  sich  nebeneinander  fert  und  ferta:  dem 
Äth  da  fert  LL.  79b,  7.  12  entspricht  an  beiden  stellen  Äth 
da  ferta  LU.  82  a,  40.  b,  2,  und  die  örüichkeit,  die  LU.  77  b, 
25  =  LL.  76  a,  1  Fert  illergaib  heisst,  wird  in  derselben  epi- 
sode  in  beiden  handschriften  Ferta  illergaib  genannt  (LU.  78  b, 
13  =  LL.  77b,  19  und  LU.  78a,  21  =  LL.  76a,  42;  vgl.  LL. 
69b,  47).  Das  Substantiv  ferta  bedeutet  nun  sicher  „hügel" : 
Wo  ist  dein  herr?  fragte  Cuchulinn  den  wagenlenker  Örläms, 
atä  isindfertai  ucut  olintara  LU.  64a,  15  =  arac  üt  taU  forin- 
fertai  orhigilla  LL.  68b,  3  „er  ist  auf  dem  hügel  dort, 
sagte  der  wagenlenker."  LU.  64b,  11  wird  dann  ein  resum6 
der  kämpfe  gezogen  mit  den  worten  isamlaid  trä  romarbtha 
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inluctsin:  Orläm  chHumtts  inadind  „so  nun  wurden  die  leute 
getötet:  zuerst  Örläm  auf  seinem  httgel  (d.  h.  auf  dem  nach 
ihm  benannten  hügel)."  In  dieser  stelle  steht  also  dind  für 
das  vorangegangene  ferta.  Ganz  so  wird  fert  in  zahlreichen 
stellen  von  Accallam  na  senorach  für  „hügel,  erdaufwurf  in 
der  ebene  und  auf  anhöhen"  verwendet  (Book  of  Lismore  fol. 
211b,  2.  208b,  2.  Rawl.  B.  480,  fol.  19a,  2.  24a,  1.  Land. 
610,  fol.  123a,  1.  140  b,  1  etc.),  wofür  an  anderen  stellen 
c7iocCy  txdach,  carn,  rath  (Land.  610,  fol.  140b,  2.  123a,  1. 
Rawl.  B.  480,  fol.  20a,  2)  steht.  Diese  fert,  auf  denen  sich 
Cailte,  Ossian,  Patrik  auf  der  Wanderung  durch  Irland  nieder- 
lassen und  die  gegend  überschauend  die  ereignisse  der  Ver- 
gangenheit an  sich  vorüber  ziehen  lassen,  sind  für  gewöhnlich 
„grabhügel"  irgend  einer  berühmten  persönlichkeit. 

Es  bedeutet  daher  fert  und  ferta  „hügel,  erdaufwurf, 
waJl",  speziell  „grabhügel".  Die  bedeutung  und  genauere 
Schreibung  von  fert  fodbuigh  lehren  uns  4  stellen  des  Book 
of  Leinster.  Die  Vorbereitungen,  den  zum  kämpf  anstürmen- 
den Cuchulinn  zu  empfangen,  werden  LL.  120a,  54  so  ge- 
schildert: Turgabad  fert  fothaig  fo  Erc  mac  Carpri  7  do- 
ringintea  lebend  sciath  imbe  „es  wurde  unter  Erc  dem  söhn 
des  Cairpre  ein  erdhügel  aufgeworfen  da  nun  und  ein  schild- 
wall rings  um  ihn  gebildet."  Der  anführer  der  Iren  nimmt 
also  Stellung  auf  einem  frisch  aufgeworfenen  erdhügel  (fert 
fothaig),  von  dem  er  den  kämpf  lenkt.  In  der  Täin  bö  Cualnge 
gibt  Mac  Roth,  der  herold  der  Medb,  eine  Schilderung  der 
heerschau,  welche  Conchobar  vor  der  entscheidenden  schlacht 
auf  einer  anhöhe  in  der  ebene  von  Mide  abhielt,  und  beginnt: 
Tanic  buden  bruthmar  brlgach  mörchäm  isintulaigsin  iSlemam 
Mide,  döig  rifarcsin  7  rifegad  tri  trichucet  indi,  barallsat  ane- 
taigi  dib  uUe,  concechlaiar  firt  fötbaig  bashuide  atöisig  „es 
zog  eine  glänzende ,  herrliche ,  prächtige  schaar  auf  jene  an- 
höhe in  Slemain  Mide,  die  augenscheinlich  aus  drei  regimen- 
tem  bestand;  sie  nahmen  ihre  kleider  ab  und  gruben  einen 
erdhügel  als  sitz  für  ihren  anfuhrer"  LL.  97a,  16  ff.  Eine 
zweite  schaar  kommt  auf  die  anhöhe,  deren  führer  sich  neben 
dem  der  ersten  niederliess;  eine  dritte  schaar  zieht  mit  einem 
beiden  an  der  spitze  auf  die  anhöhe:  dessid  inloechsain  isind- 
firt  fötbaig  bhadfiadnaisi  dofidöclach  thoesech  thanic  isinttt- 
laig  „der  held  setzte  sich  nieder  auf  den   erdhügel   vor  den 
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ersten  ritter,  der  auf  die  anhöhe  kam"  LL.  97b,  16.  Fergus 
Mac  Roich  wird  aufgefordert  die  beiden  aus  ihrer  beschreibung 
zu  identificieren  und  beginnt:  IshB  cBtna  Icecli  cBt  rachlass  in- 
fert  föthaig  imirard  natidcha,  gotoracht  cach  clmce,  Con- 
chobar  „der  erste  held,  dem  zuerst  ein  erdhügel  auf  der  höhe 
der  anhöhe  gegraben  wurde,  dass  jeder  zu  ihm  kam,  das  ist 
Conchobar"  LL.  97  b,  24. 

Durch  diese  4  stellen  von  LL.  wird  die  form  fert  föthaig 
absolut  sicher  gestellt  und  auch  die  bedeutung  „erdhügel, 
rasenhügel",  die  in  allen  stellen  passt,  ist  über  jedem  zweifei. 
Im  Pr.  Sg.  66  b,  6  wird  cespes  mit  fot  glossiert  und  in  den 
mittelirischen  sagentexten  tritt  die  bedeutung  „erdscholle,  ra- 
sen" für  föt  klar  zu  tage  (LU.  25a,  44.  25b,  1.  26b,  26.  38a, 
7.  113a,  29.  LL.  171b,  26.  290b,  35.  H.  2.  16,  col.  380.  383); 
das  compositum  föthacli  —  dessen  zweites  glied  zu  hongidy 
comboing  gehört  wie  indlach  zu  indloing  —  hat  die  bedeutung 
„rasenstück,  erdscholle":  Medb  fuhr  inmitten  einer  grossen  be- 
gleitung  arnaristais  fötbaige  acruib  greg  „dass  die  erdschollen 
aus  den  hufen  der  rosse  sie  nicht  erreichten"  LL.  59,  51,  wo 
also  fötbaige  ganz  so  verwendet  wird  wie  föit  Lü.  113  a,  29. 
Ebenso  wird  fötbach  LL.  265  a,  6  von  den  erdschollen  gebraucht, 
die  aus  den  hufen  der  dahinstürmienden  hirsche  in  die  luft 
fliegen.  Es  ist  also  fert  fötbaig  ein  aus  erdschollen  und  rasen- 
stücken  aufgeworfener  hügel  und  nichts  weiter  war  fert  fod- 
buigh,  von  dem  wir  ausgingen. 

In  beiden  bedeutungen  „aufgeworfener  erdhügel"  im  all- 
gemeinen und  speziell  „grabhügel"  findet  sich  fert  fötbaig  in 
zahlreichen  stellen  von  Accallam  na  senorach: 

Tainic  amach  asinpitpall  7  sitidis  arfirt  fodblaith  amuidh 
Rawl.  B.  487,  19  a,  1,  wo  Book  of  Lismore  fol.  208a,  1  richtig 
fötbaig  liest. 

Suighid  arinfirt  fotmaigi  inadegadsin  F.  C.  nr.  12,  p.  26, 
wo  Book  of  Lismore  211b,  2  nur  firt  hat. 

da  donfein  ata  isinfirt  fötbaig  aratamHook  of  Lismore 
fol.  212  a,  1,  wo  F.  C.  fotmaigi  bietet. 

Arfir  dogaile  7  dogaiscid  riut  aChailti  tabair  nahairm 
duind  asindfirt  fotbaid  anls  Land.  610,  fol.  128  a,  2.  Rawl. 
B.  487,  fol.  33  a. 

Rotshtiidh  arinfirt  födbläith  inafarradh  Rawl.  B.  487, 
fol.  37  a,  wo  F.  C.  p.  48  b  firt  fötmhiägi  hat. 
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Nlcian  robadur  ann  cofacadur  intcenoclach  danindsaigid  7 
suidis  arinfirt  fothaid  Laud.  610,  fol.  130b,  2,  wo  F.  C.  p. 
48b  firt  fotmaighi  hat. 

Rociäred  issinfert  fotbaidseo  iat  anoenuaig  Laud.  610,  fol, 
131a,  2,  wo  F.  C.  p.  49b  fe>'t  fotmaighi  hat. 

Rotshuid  ncem  Patraic  arinfirt  fothaid  armoidem  na- 
cuinge  Laud.  610,  fol.  141a,  2.  142b,  1. 

Rotshuidedtir  insluag  arsin  arinfirt  fothaid  Laud.  610,  fol. 
142a,  1.  146a,  1. 

Aus  der  divergenz  zwischen  Orthographie  und  ausspräche, 
die  schon  im  mittelirischen  vorhanden  war,  sowie  aus  der 
formelhaftigkeit  von  fert  föthaig,  wodurch  die  bedeutung  von 
föthaig  in  vergessen  gerieth,  erklären  sich  die  —  zum  theil 
etymologisierenden  —  verschiedenen  handschriftlichen  lesarten. 

hüarach,  härach. 

Windisch  hat  im  Wtb.  zu  den  Ir.  texten  s.  616  „imhärach 
morgen"  und  belegt  dies  mit  2  stellen,  von  denen  die  erste 
richtig.  Die  zweite,  aus  dem  Liber  Hymnorum  stammende 
lautet:  inn  edpairt  tucaisiu  damsa  imbüaruch  tue  dam  nunc, 
was  Stokes  Goid.^  104  richtig  übersetzt:  „the  offering  which 
thou  gavest  to  me  this  morning,  give  me  nunc."  Es  han- 
delt sich  um  zwei  im  gebrauch  scharf  geschiedene  Wörter: 
1)  imhüarucU  „heute  Mh" ;  2)  imhärach  „morgen  früh", 
wie  sich  durch  zahlreiche  stellen  belegen  lässt. 

Der  Druide  Cathbad  unterrichtete  eines  morgens  seine 
Schüler ;  gefragt  von  einem  derselben,  welch  ein  omen  auf  dem 
tage  ruhe,  erwidert  er,  dass  derjenige,  welcher  an  ihm  zum 
ritter  geschlagen  werde,  unvergänglichen  rühm  erlangen  aber 
früh  sterben  würde.  Der  nach  rühm  dürstende  kleine  Cuchu- 
linn  ging  zu  seinem  onkel  Conchobar  und  verlangte  den  ritter- 
schlag  unter  dem  vorgeben,  Cathbad  habe  ihn  angewiesen. 
Seine  bitte  wird  ihm  gewährt.  Als  darauf  Cathbad  eintrat 
und  dies  bemerkte,  sprach  er  seine  Verwunderung  drüber  aus 
und  gefragt,  ob  er  denn  nicht  Cuchulinn  angewiesen,  stellte 
er  dies  in  abrede.  Da  fuhr  Conchobar  seinen  nelfen  wegen 
der  lüge  an:  An  Fsne  nl  brBc  ol  Cuchulinn;  isM  dorinchoisc 
diafelmaccaih  imhuaruch  7  rachüalasa  fri  Emain  andess  7 
dodeochadsa  chucutsu  iarom  „o  könig  der  Fenier,  sagte  Cuch., 
es  war  nicht  lüge;  er  hat  seine  schüler  heute  früh  unter- 
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wiesen  und  ich  hörte  es  südlich  von  Emain  und  ich  bin  dar- 
auf zu  dir  gekommen"  LU.  61b,  1. 

Cuchulinn  war  unerkannt  dem  wagenlenker  des  Orlam 
behülflich  gewesen  beim  aussuchen  und  zurichten  der  wagen- 
stangen.  Der  wagenlenker,  über  die  geschicklichkeit  des  un- 
bekannten erstaunt,  fragt  ihn,  wer  er  sei.  Ismissi  in  Cuchti- 
linn  airdairc  atberthaisiu  imbuaruch  „ich  bin  der  berühmte 
Cuch.,  von  dem  du  heute  früh  (vorhin)  redetest"  LL.  68a,  50. 

So  findet  sich  imbuaruch  in  dem  sinne  „heute  fiüh"  resp. 
„vorhin",  wenn  es  noch  vormittag  ist,  noch  LL.  72b,  44.  111b, 
23.  121a,  53.  273b,  46. 

Die  beispiele  für  imbarach  „morgen  früh"  lassen  sich  aus 
LU.  und  LL.  schockweise  beibringen:  LU.  68b,  38.  40.  69a, 
37.  38.  69b,  7.  31;  LL.  71b,  47.  50.  72a,  1.  3.  73a,  13  etc. 
Dem  imbarach  entspricht  lautgesetzlich  neuir.  amärach  gäl. 
amäireach,  manx.  mäiragh  to-morrow. 

Neben  imbüariich  „heute  früh",  imbarach  „morgen  früh, 
morgen"  findet  sich  in  denselben  texten  noch  ein  dritter  nach 
form  Und  bedeutung  offenbar  verwandter  ausdruck  iamabarach 
„am  andern  morgen"  in  LU.  und  LL.  ebenso  zahlreich  wie 
imbarach.  Einige  belege  bietet  Windisch  Wtb.  s.  612.  Wel- 
cher unterschied  der  bedeutung  besteht  zwischen  imbarach 
„morgen  früh,  morgen"  und  iamabarach  „am  andern  morgen"? 
Die  stellen,  in  denen  beide  adverbien  neben  einander  vor- 
kommen, geben  uns  sichere  auskunft. 

Als  entschieden  war,  dass  der  gefttrchtete  Nathcrantail 
mit  Cuchulinn  kämpfen  soll,  schleicht  sich  am  abend  vorher 
Lugaid  zu  Cuchulinn  um  ihn  zu  warnen:  DothcBt  Nadcrantail 
ardochendso  imbarach,  isdirsan  diut  nifcBlais;  nibä  sin  or 
Cuchulinn.  Text  Nadcrandtail  arnabarach  asindünud  7  be- 
rid  nöi  mbera  laiss  „Nathcrantail  tritt  dir  morgen  früh  ent- 
gegen, wehe  dir,  du  wirst  ihm  nicht  stand  halten  können ;  bah, 
sagte  Cuchulinn.  Nathcrantail  tritt  am  anderen  morgen  aus 
dem  lager  und  führt  9  Speere  mit  sich"  LU.  69b,  7—10. 

Beide  adverbien  bezeichnen  hier  dieselbe  zeit,  nur  von 
verschiedenem  Standpunkt:  imbarach  das  „morgen  früh"  vom 
Standpunkt  heute  und  iamabarach  dasselbe  vom  Standpunkt 
des  folgenden  tages  selbst.    So  überall. 

In  dem  eben  erwähnten  kämpfe  schlug  Nathcrantail  den 
Cuchulinn   scheinbar  in   die   flucht  und   kehrte   prahlend  ins 
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lager  der  Medb  zurück.  Dartiber  ärgerten  sich  die  exilierten 
ülsterleute  und  Fiachu  geht  heimlich  zu  Cuchulinn  um  ihn  zu 
tadeln.  Derselbe  klärt  die  sache  auf  und  sagt:  Baidsiu  friss 
arcomths  com  och  imbärach  sund  7  nitechiivb  riam  reme; 
ocus  bafata  ra  Nathcrantail  corbo  lä  cona^ollsi  dö  dofimpairt 
Conculinn.  Tanic  com  och  arnabarach  dofopairt  Conculinn 
„sage  ihm  (dem  Nathcrantail),  er  solle  morgen  früh  in  der 
Mhe  hier  sein  und  ich  werde  nicht  vor  ihm  fliehen;  Nath- 
crantail konnte  es  kaum  erwarten  bis  der  tag  anbrach,  um 
Cuch.  anzugreifen.  Er  machte  sich  am  morgen  früh  in  der 
frühe  auf,  um  CucHulinn  anzugreifen"  LL.  73a,  13 — 16. 

Ebenso  klar  ist  das  verhältniss  der  beiden  adverbien  in 
LU.  130a,  24—29. 

Für  iarnabärach  erscheint,  parallel  dem  sonstigen  am  für 
iarn,  häufig  arnabarach.  Gemäss  den  irischen  accentgesetzen 
ist  die  Präposition  vor  nomen  unbetont  (Keltische  Studien  heft 
n,  s.  115):  arnabarach,  woraus  Schwächungen  verschiedener 
art  entstehen,  so  hier  arrabärach  Goidel.^  s.  99  aus  Liber 
Hymn.  und  endlich  arabarach,  dem  neuir.  ar  a  mharach  „on 
the  next  day,  on  the  morrow"  lautlich  entspricht. 

Hinsichtlich  der  etymologie  von  iarnabärach  erinnert  Win- 
disch Wtb.  612  an  got.  maurgiyis,  wonach  j,iarnamärach  die 
ursprüngliche  Schreibweise  wäre."  Das  hier  vorausgesetzte 
märach  und  maürgins  lassen  sich  in  keiner  weise  zusammen- 
bringen, da  dem  germ.  or  (für  r-vocal)  im  irischen  re  ent- 
spricht. Femer  wird  die  annähme  eines  märach  durch  im- 
bärach mehr  als  unwahrscheinlich :  man  müsste  annehmen,  dass 
nachdem  für  phonetisches  iarnavärach  sich  die  falsche  Ortho- 
graphie iarnabärach  eingebürgert  hatte,  nun  auch  immarach 
durch  analogie  imbärach  geschrieben  worden  sei.  Einer  sol- 
chen annähme  steht  schon  entgegen,  dass  gerade  in  den  alten 
mittelirischen  handschriften  wie  Lü.  LL.  Liber  Hymnorum 
ausnahmslos  imbärach,  iarnabärach  (resp.  arnabarach,  ara- 
barach)  geschrieben  ist.  Endlich  wird  barach  durch  genau 
entsprechende,  im  verlauf  zu  betrachtende  kymrische,  kornische 
und  bretonische  Wörter  als  ursprünglich  erwiesen.  Es  ist  da- 
her bei  der  erklärung  von  buarach  und  bärach  auszugehen. 

Im  Sanas  Cormaic  lesen  wir  unter  buarach  \  bö  7  ärach 
{  fosta;  buarach  dana  böergi  \  matan  moch,  unde  dicitur  fescor 
imbuarach  d.  h.  „buarach  besteht  aus  bö  und  arach  und  be- 
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deutet  fessel;  biiarach  ist  auch  das  erheben  der  kühe  d.  h. 
der  frühe  morgen,  woher  es  heisst:  am  abend  am  morgen."^) 
Diese  erklärung  trifft,  im  wesentlichen  das  richtige:  biuirach 
bedeutet  im  gäl.  nach  M' Alpine  und  dem  Wörterbuch  der  High- 
land Society  „cow's  fetters,  shackles  on  the  bind  legs  of  a  cow 
while  milking,"  und  im  neuir.  nach  OBrien  ist  büarach  „a  cow- 
spancel,  or  rope  to  tie  catüe,  especially  cows,  while  they  are 
milking"  womit  Foley  stimmt,  der  im  engl.-irischen  Wörterbuch 
unter  ^fetter"  unter  andern  bezeichnungen  auch  btiarach  bietet. 
Wir  haben  daher  ein  sicheres  neuir.-gälisches  bimrach  „kuh- 
fessel,  kuhstrick"  componiert  aus  bo  und  arach\  letzteres  ist 
im  gäl.  in  der  bedeutung  „tie,  stall-tie  for  a  cow,  collar"  vor- 
kommend. Seine  etymologie  ist  klar :  wie  zu  adrlmiu  ich  zähle 
das  nomen  äram  „zählen"  und  „zahl",  so  zu  odrmgr  ich  binde, 
adreig  er  bindet  ärach  „binden"  und  „band" ;  in  letzter  be- 
deutung liegt  das  wort  im  mittelirischen  vor  in  conarach 
„kette,  an  der  der  hund  liegt,  hundekette"  LL.  63b,  27.  34, 
woselbst  in  der  version  von  LU.  (60b,  24)  einfach  slabrad 
„kette"  steht.  In  übertragener  bedeutung  findet  sich  arach 
„bürgschaft,  vertrag"  LL.  71a,  6.  81b,  10.  43.  47.  82a,  45. 
306b,  15.  Wir  können  daher  auf  grund  des  neuirischen  büa- 
roch  und  des  mittelirischen  arach  und  conarach  ein  mittel- 
irisches  büarach  „das  anbinden  der  kühe"  und  concret  „die 
kuhfessel"  statuieren. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dass  noch  heutigen  tages  im  We- 
sten von  Irland  stallfiitterung  des  rlndviehs  fast  unbekannt 
ist:  das  durch  den  einfluss  des  golfstroms  gemilderte  klima 
gestattet  es,  das  rindvieh  meistens  das  ganze  jähr  auf  der 
weide  zu  lassen.  In  früher  morgenstunde  begeben  sich  frauen 
in  die  umfriedigten  Weideplätze;  die  kühe  kommen  entweder 
von  selbst  oder  werden  zusammengetrieben  und  der  zu  mel- 
kenden wird  ein  strick  oder  —  wie  ich  bei  längerem  auf- 
enthalt  auf  Arran  mör  zu  beobachten  gelegenheit  hatte  —  ein 
seil  aus  seetang  um  die  hinterfüsse  gelegt,  damit  sie  nicht 
weggehen  und  beim  melken  nicht  ausschlagen  kann.^) 

1)  Ähnlich  O'Davoren:  buaroch  j  moch  j  boerge  und  O^Clery  büarach 
•f  6o  7  Urach  +  ceangal  bios  ar  boin;  büarach  \  bo  eirge  l  moch  mhaidean. 

«)  Atharvaveda  18,  4,  34  wird  dem  gestorbenen  gewünscht,  dass  in 
jenem  leben,  welches  sich  der  Sänger  als  eine  verschönerte  fortsetzung  des 
irdischen  denkt,  ihm  milchkühe  ihre  labung  spenden,  die  nicht  ausschla- 
gen (anüsphurantis). 
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Erinnern  wir  uns  dessen,  dann  ist  die  Zeitbestimmung 
imhüanich  klar:  „zur  melkzeit"  wie  Voss  wktoq  a^o^y^  fasste. 
Das  gerade  gegenstück  zu  dem  adverb  imbüaruch  „beim  an- 
binden der  kühe,  zur  melkzeit,  am  morgen"  ist  das  homerische 
adverb  ßovXvrovde  „zum  stierausspannen,  am  abend."  Eine 
vollständige  parallele  zu  irisch  imbüaruch  finden  wir  in  der 
spräche  eines  anderen  indogerm.  hirtenvolkes,  in  d^r  vedischen: 
samgave  Rv.  5,  76,  3.  Atharvav.  9,  6,  46  und  jüngeren  texten 
„zur  zeit,  wo  die  weidenden  kühe  zum  melken  zusammen- 
getrieben werden,  am  morgen"  Böhtl.-Roth. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  imbüaruch  „zur  zeit  der  kuh- 
fesselung,  heute  früh"  imbarach  „morgen  früh"?  Casuell  ver- 
halten sie  sich  wie  immaig  draussen  (auf  dem  felde)  zu  im- 
mach  hinaus  (aufs  feld)  oder  istig  drinnen  (im  hause)  zu  isteeh 
hinein  (ins  haus).  Da  in  mit  dem  dativ  räumlich  und  zeitlich 
die  ruhe,  den  zustand,  mit  dem  accusativ  die  richtung  des 
wohin  ausdrückt,  zeitlich  also  die  bevorstehende  ruhe,  so  ist 
vollkommen  klar,  dass  die  spräche  ein  imbimruch  für  „heute 
früh"  und  ein  Hmbüarach  für  „morgen  früh"  verwenden 
konnte.  Man  erinnert  sich  dabei  unwillkürlich,  dass  von  dem- 
selben stamm  für  „tag"  kommt  indiu  „heute"  (ZE.  271.  609) 
und  indB  „gestern"  (ZE.  609.  Lü.  16b,  19,  wo  indiu  und 
indB  nebeneinander.  Lü.  69  b,  40.  LL.  73  a,  24.  85  a,  6.  88  b, 
44,  wo  wieder  beide  nebeneinander)  =  neuir.  andiu,  andB, 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  es  nicht  imbüarach 
sondern  imbarach  heisst.  Das  Substantiv  bö  kuh  weist  in 
der  flexion  einen  stamm  böv  und  bov  auf;  als  erstes  glied 
eines  compositums  erscheint  bö,  diphthongiert  bua:  böchaill, 
buachaill;  böthäin,  so  dass  demnach  nur  büarach  zu  erwarten 
ist.  Eine  Vereinigung  von  barach  mit  dem  etymologisch  klaren 
büarach  ist  daher  bei  einiger  achtung  vor  den  bekannten  laut- 
gesetzen  des  irischen  nicht  zu  bewerkstelligen.  Dass  wir  uns 
aber  nicht  mit  dem  gedanken  einer  vorläufig  noch  nicht  auf- 
gehellten dilferenz  beruhigen  dürfen,  sondern  dass  in  barach 
wirklich  ein  von  büarach  etymologisch  vollkommen  verschie- 
denes wort  vorliegt,  dafür  treten  die  britannischen  dialekte 
ein.  Dem  irischen  barach  entspricht  nämlich  laut  für  laut 
genau  nkymr.  boreu,  bore  morn,  dawn,  breton.  beure  matin, 
und  dem  ir.  adverb  imbarach  „morgen  früh"  die  adverbien 
mkymr.  avory  (ZE.  616)  cras,  nkymr.  yfory  to-morrow,  körn. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  2 
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auorou  im  Voc.  avorow  to-moiTow  (ZE.  617);  wie  im  irischen 
neben  imharach  noch  ein  iarnahärach  (arnabararh,  arahärach) 
steht,  so  ist  auch  in  den  britannischen  dialekten  ein  weiteres 
adverb  gebildet  für  den  begriff  „früh,  mane" :  mkymr.  yhore 
ynvore  (ZE.  617),  nkymr.  bore,  yn  fort,  kom.  avar^  mbreton. 
en  bmre  (ZE.  618). 

Aus  irisch  bärach,  kymr.  boreii,  körn,  bormv,  breton.  betire 
ergibt  sich  ein  keltischer  stamm  barego-  oder  baregos-  „der 
morgen,  der  tagesanbruch",  den  ich  weder  mit  iiisch  bnarach 
noch  got.  niaürgins  zu  vereinigen  weiss. 

adlaiCf  alle. 

Windisch  hat  im  Wtb.  s.  358  ein  „alic  angenehm,  er- 
wünscht?" auf  grund  dreier  stellen  aus  seinen  texten.  Auch 
mir  erschien  das  fragezeichen  lange  berechtigt.  Ich  glaube 
nunmehr  über  form  und  bedeutung  das  richtige  geflinden  zu 
haben.  Als  weiterer  beleg  ist  beizufügen  nocorballic  döib 
teched  LL.  257b,  30  und  der  comparativ  alcu  dün  fuligud  7 
fordergad  fornech  LL.  58b,  37.  Dieses  allic  (LL.  257  b,  30), 
alle  (LU.  50a,  36)  ist  die  correkte  grammatische  form  für  das 
häufigere  ädlaic.  Dasselbe  wird  ganz  so  verwendet:  baadlaic 
damsa  (LL.  300  a,  20),  isadlaic  linni  (LL.  297  a,  21),  masa 
adlaic  Hb  (LU.  21a,  12),  ba  hadlaic  do  (LU.  22  a,  24),  amal 
asadlaic  let  f essin  (LU.  108  a,  45);  zwei  weitere  beispiele  bei 
Stokes  Togal  Troi  p.  128.  O'Reilly  hat  adhlaic  longing  desire 
after  what  is  good,  ebenso  O'Brien  adhlaic  desire;  dem  ent- 
sprechend findet  sich  auch  adlaic  in  LL.  251a,  33  substan- 
tivisch „belieben,  verlangen,  wünsch"  verwendet.  Gleichwohl 
ist  auch  dies  nicht  entscheidend  für  annähme  eines  Substantivs 
adlaic f  allic;  der  comparativ  alcu  (LL.  58b,  37)  beweist  das 
adjektiv  sicher  „beliebend  angenehm,  erwünscht"  und  die 
redensart  isadlaic  (alic)  lim  entspricht  ganz  ismaith  lim,  wo- 
rin doch  nur  das  adjektiv  maith  vorliegt.  In  LL.  251a,  33 
ist  adlaic  das  substantivierte  neutrum  des  adjektivs,  wie  ja 
maith  vielfach  ebenso  gebraucht  wird.  In  adlaic  neben  allic, 
alic  liegt  historische  Orthographie  vor,  denn  auch  das  neuir. 
adhlaic  wird  äUk  gesprochen. 

ifesta,  fodesta,  fodechtsa. 

Windisch  belegt  (Wtb.  s.  544)  mit  3  stellen  aus  jungen 
texten  ein  festa  „sofort,  alsbald"   wozu  man  noch  aus  älteren 
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handschriften  Laud.  610,  fol.  126b,  1.  133b,  2.  146b,  1  fligen 
kann.  In  ähnlicher  bedeutung  findet  sich  ifesta  LL.  65b,  42. 
84b,  12.  Dieses  wort  steht  ohne  entsprechung  in  der  alten 
spräche  bisher  unaufgeklärt  da.  Es  ist  einfach  die  mittel- 
irische  Umgestaltung  des  altir.  fechtsa,  im  mittelir.  fechtsa, 
ifechtsa  „jetzt,  sofort".  Nach  einem  bekannten  und  allgemein 
anerkannten  gesetz  (Gtiterbock,  Lat.  Lehnw.  s.  90,  woselbst 
auch  litteratumachweise)  wird  altir.  ts,  es,  ps  im  mittelirischen 
zu  st,  sc,  sp  —  ich  brauche  nur  an  baistim-baitsim ,  estim- 
etsim  zu  erinnern  — ,  wobei  in  den  mittelirischen  handschrif- 
ten die  historische  und  phonetische  Schreibung  bunt  durch- 
einander geht.  Ganz  nun  wie  etsecht  und  estecht,  etside  und 
estide  in  denselben  handschriften  neben  einander  stehen,  so 
fechtsa  und  festa,  ifechtsa  und  ifesta.  Der  umstand,  dass  die 
Verbindung  cht  sonst  intakt  bleibt  in  fecht,  bendacht  etc.  —  im 
heutigen  neugälischen  wiegt  die  gutturale  spirans  in  der  aus- 
spräche so  über,  dass  M' Alpine  als  ausspräche  der  alten  bocht, 
recht,  fecht  angiebt  bochg,  rechg,  fechg  —  weist  darauf  hin, 
dass  nur  in  der  consonanthäufung  chts  die  spirans  sich  dem 
folgenden  verschlusslaut  assimilierte.^) 

In  den  beiden  aus  LL.  angeführten  stellen  tritt  die  be- 
deutung von  fecht  in  ifesta  noch  klar  hervor:  Cuchulinn  und 
Fer  Diad  haben  vom  morgengrauen  bis  mittag  ihre  kräfte 
in  einer  bestimmten  kampfesart  gemessen,  ohne  dass  der  sieg 
entschieden  wird;  mit  gegenseitiger  Übereinstimmung  wird 
davon  abgelassen  und  Fer  Diad  ft-agt :  gagasced  irragam  ifesta 
„welcher  waffen  (oder  welcher  kampfesart)  werden  wir  uns 
auf  dem  gange  (ifesta  =  ifechtsa)  bedienen"  LL.  84b,  12.  Als 
Cuchulinn  auf  seinem  ersten  auszuge  den  wagen  des  Conall 
Gemach  und  diesen  selbst  muthwillig  beschädigt  hatte,  um 
den  unbequemen  begleiter  los  zu  werden,  da  sagt  Conall  Cer- 
nach wüthend:  cid  dochend  facba  latnamtiu  ifesta  nicontias 
dotimdegail  „wenn  du  auch  deinen  köpf  durch  deine  feinde 
auf  diesem  zuge  (ifesta)  verlieren  solltest,  ich  werde  nicht  zu 
deinem  schütz  kommen."     LL.  65b,  42. 


1)  Dies  ist  auch  der  grund,  warum  ich  Jeta  in  der  redensart  guibim 
frifeta  LL.  62a,  13.  72b,  46  =  LU.  69b,  22  nicht  gleich /ecÄ^a  setze.  Die 
dem  sinne  nach  sichere  bedeutung  ist  „ich  halte  stand**  und  dürfte  man 
Jeta  =  fechta  setzen,  so  hiesse  es  wörtlich  „ich  nehme  den  kämpf  auf**. 
Vergleiche  niriss  ragahastar  „nicht  nahm  er  es  mit  ihm  auf**  LL.  72  b,  47. 

2* 
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Es  weist  demnach,  wie  aus  allen  stellen  hervorgeht, 
feclitsorfesta,  ifechtsa-ifesta  auf  den  unmittelbar  jetzt  bevor- 
stehenden gang,^)  woraus  die  bedeutung  „alsbald".  Analog 
nun  wie  neben  inimach,  istech  ein  immaig,  istig  steht,  findet 
sich  in  einzelnen  stellen  neben  ifesta  ein  fodesta.  Als  nach 
langem  kämpfe  der  sieg  sich  nicht  entscheidet,  sagt  Fer  Diad : 
Scnrem  dingaiscedsa  fodesta  a  Cuchulind  daig  7n  deseo  tic 
arnetargUod,  Scnrem  am  ecin  matlianic  athrath  har  Ciwhuliiid. 
Rascoirsetar  7  focherdsetar  aclesrada  iiathaib  illämxiib  anarad. 
Oagasced  irragam.  ifesta  a  Chnchulind  har  Fer  Diad  „vdr 
wollen  mit  dieser  —  der  bis  jetzt  versuchten  —  kämpf esart 
diesen  gang  (fodesta)  ablassen,  da  durch  sie  die  entscheidung 
nicht  fallt.  Gut,  gut  lassen  wir  ab,  wenn  es  zeit  ist,  sagte 
Cuchulinn.  Sie  schirrten  ab  und  warfen  ihi^e  bravourstück- 
waffen  von  sich  in  die  hände  ihrer  wagenlenker.  Welcher 
kampfesart  werden  wir  uns  auf  diesem  gange  bedienen,  o  Cu- 
chulinn, sagte  Fer  Diad"  LL.  84a,  8  ff.  So  verwendet  findet 
sich  fodesta,  badesta,  bodesta  z.  b.  84b,  26.  85a,  19.  85b,  38. 
86b,  26.  87  a,  37.  Auch  LL.  84a,  3  —  Fer  Diad  bricht  die 
lange  Unterhaltung  mit  Cuchulinn  mit  den  worten  ab:  Rofata 
atäm  amlaidso  badesta  „zu  lange  sind  wir  so  (plaudernd  und 
nicht  kämpfend)  für  dies  mal"  —  kann  es  nur  auf  voran- 
gegangenes bezogen  werden.  In  anderen  beispielen  fällt  die 
beziehung  auf  die  Vergangenheit  weg  und  fodesta  „für  dies 


1)  Dass  mit  irisch  J echt  „gang,  reise"  kymr.  gwaith  turn,  course  das 
irische  fechte  kymr.  gwaith  „mal"  in  oenecht^  unwaith  etc.  identisch  ist,  hat 
schon  Stokes,  Beitr.  zur  vergl.  Sprachf.  3,  161  unter  hinwcis  auf  den  ge- 
brauch von  got.  sinßs  bemerkt,  und  W^indisch  nimmt  ein  gleiches  an. 
Daneben  hat  nun  das  mittelirische  noch  ein  Jecht  „kämpf,  kämpfen"  nach 
Windisch  Wtb.  s.  539,  und  das  kymr.  ein  gwaith  „action,  work."  In  der 
älteren  spräche  bedeutete  gufith  auch  „kämpf,  schlacht"  (s.  bei  Owen  die 
stelle  aus  Taliesin  und  die  Annales  Cambriae  zum  jähre  537  Gueith  Cam- 
lann,  613  Gueith  Cair  Legion,  330  Gueith  Meiceren),  so  dass  die  bedeutung 
„action,  work"  eine  Verallgemeinerung  von  „kampfesarbeit,  kämpf"  ist.  Dies 
Jech,t-gueith  kämpf  gehört  zu  ir.ficMm  „ich  kämpfe"  (got.  veihan\  wie  techt 
gang  zu  tiagu  (steigan).  Beachtet  man  nun,  dass  mittelir.  fecht  nicht 
„kämpf,  kämpfen"  schlechtweg  bedeutet  wie  Stokes  und  Windisch  an- 
nehmen, sondern  „kriegszug"  —  Fothud  befreite  die  kleriker  Irlands  ar- 
fecht  7  sluagad  d.  h.  von  der  theilnahme  an  kriegszügen  Feiire  I,  18;  so 
fecht  und  sluagad  nebeneinander  LL.  55b,  16.  57b,  3.  173a,  46.  173b,  14 
— ,  so  liegt  es  nahe  SLUch  fecht-gicaith  „gang,  reise"  als  eine  Verallgemeine- 
rung von  „kriegszug,  kriegerische  cxpedition"  zu  fassen. 
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mal"  ist  einfach  Jetzt"  gegenwärtig;  so  LL.  87b,  5.  88a,  20. 
34.  88b,  24.  Land.  610,  fol.  125b,  1.  133b,  1.  133b,  2.  135a, 
2.  138a,  2.  140b,  1.  141b,  1.  143a,  1.  143a,  2,  Eawl.  B. 
480,  fol.  18a,  2.  19b,  2.  22b,  1.  38b,  1.  42a,  1.  In  dieser 
bedeutung  „jetzt"  fallen  ifesta-festa  und  fodesta  so  gut  wie 
zusammen,  wie  auch  dem  festa  Land.  610,  fol.  133b,  2  in  Rawl. 
B.  480,  fol.  42  a,  1  hidhdhesta  und  dem  festa  F.  C.  12,  fol. 
29  b  hiidhesta  in  Rawl.  B.  480,  fol.  226,  1  gegenübersteht. 

In  derselben  bedeutung  findet  sich  nun  noch  ein  adverb 
fodechtsa:  Increti  dia  fodechtsa  aLoegaire  „glaubst  du  nun 
(jetzt)  an  gott  o  Loegaire"  fragte  Patrick,  nachdem  er  Cuchu- 
linn  hatte  erscheinen  lassen  LU.  113b,  22;  gabar  sosad  7 
longport  acainn  andso  fodectsa  „so  soll  uns  hier  lager  ge- 
schlagen werden  für  jetzt"  sagte  Conchobar,  als  ein  gess  ihn 
hinderte  weiter  zu  ziehen  LL.  174  b,  36.  Dieses  fodechtsa  be- 
legt Windisch  Wtb.  s.  557  mit  3  stellen  aus  seinen  texten, 
giebt  ihm  aber  die  bedeutung  „fär  die  zukunft,  fortan".  Die- 
selbe liegt  in  keiner  der  3  stellen,  ist  sogar  ziemlich  deutlich 
ausgeschlossen  in  Sc.  M.  17,  wo  an  stelle  von  Tecat  donchom- 
ram  afechtsa  or  Conall  „man  trete  jetzt  zum  kämpfe  vor, 
sagte  Conall"  LL.  die  beiden  jüngeren  handschriften  fadechtsa, 
bttdechtsa  bieten:  „jetzt,  nun";  ebenso  steht  fodechtsa  TE.  14 
für  afechtsa  der  älteren  handschrift  LU.  in  der  bedeutung 
„jetzt,  nun". 

Dass  dieses  fodechtsa  „jetzt,  nun"  nur  die  ältere  form 
des  nachgewiesenen  fodesta  „jetzt,  nun"  ist,  kann  bei  dem 
sicheren  verhältniss  von  ifechtsa:  ifesta  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  aber  auch  ein  etymologischer  Zusammenhang  zwischen 
ifechtsa  und  fodechtsa  resp.  ifesta  und  fodesta  leuchtet  ver- 
lockend durch.  Windisch  theilt  fo-decht-sa,  bu-decht-sa,  ohne 
sich  über  das  nirgends  existierende  decht  auszusprechen. 

Buchstabengläubige  strengster  Observanz  werden  mir  zu- 
geben, dass  ein  fofechtsa^  gebildet  aus  präpos.  fo,  dem  Sub- 
stantiv fecht  und  dem  demonstrativen  sa  wie  ifechtsa  aus  Prä- 
position in,  dem  subst.  fecht  und  demonstrat.  sa  —  dass  ein 
fofechtsa  im  neunten  Jahrhundert  nicht  anders  konnte  aus- 
gesprochen werden  wie  im  neunzehnten,  nämlich  foechtsa  (s. 
ZE.  55).  Nun  dieses  lautliche  foechtsa,  foesta  wird  in  unseren 
mittelirischen  handschriften  durch  Orthographieanalogie 
fodechtsa,   fodesta  geschrieben.    Ein  solches  konnte  da- 
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mals  ebenfalls  nicht  anders  gesprochen  werden. 
Ich  brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  in  unseren  alten 
glossenhandschiiften  (Wb.  Pr.  Sg.  Ml.)  nebeneinander  zahlreich 
liegen  fadesin,  fadeisin  und  fesin,  füsin  für  „selbst" ;  die  form 
ist  vollkommen  klar:  had-ü-suij  resp.  fadesin  (d.  h.  phonetisch 
fa^sin)  und  fhin^)  verhalten  sich  zu  einander  wie  altir.  do 
ädbadar  und  tädbadar,  roiccii  und  riccn,  foäcab  und  fäcab,  ro 
änac  und  rä^iac  (Kelt.  Studien  heft  II,  145),  d.  h.  der  starke 
expiratorische  accent  zog  do,  fo,  ro  vor  vokalisch  anlautender 
tonsilbe  in  die  accentsilbe;  wie  am  angefahrten  orte  nach- 
gewiesen existieren  die  formen  doädbadar  und  tädbadar  etc. 
nebeneinander.  So  auch  faesm  und  fhin.  Mit  ersterem  stand 
fofechtsa  auf  gleicher  stufe  in  der  ausspräche  foechtsa  oder 
vielmehr  mit  irrationalem  vocal  in  protonischer  silbe  foechtsa 
und  nach  analogie  von  fadesin,  biidesin  schrieb  man  im  mittel- 
irischen fodechtsa,  fadesta,  badesta. 

Das  neuir.  feasda  O'Don.  O'Reilly  kann  sowohl  das  mittel- 
irische festa  als  fodesta  sein ;  im  letzteren  falle  verhält  es  sich 
zu  fodesta  wie  fesin  zu  fadesin,  riccim  zu  roiccim. 

Das  vollständige  verstummen  des  sogenannten  aspirierten 
d  hat  schon  in  den  beiden  ältesten  mittelirischen  handschriften 
(LU.  und  LL.]  eine  fülle  von  versehen  und  Orthographie- 
schwankungen hervorgerufen,  von  denen  nur  einige  zur  stütze 
des  vorgetragenen  erwähnt  sein  mögen:  für  den  acc.  omnai 
LU.  63b,  28  ist  geschrieben  omnaid  LL.  86  b,  22  (s.  Zeitschr. 
28,  330).  Zu  täin  lautet  der  genit.  tana  {cath  na  tana  LL. 
61a,  15.  171a,  2.  56b,  6),  der  dativ  tanai,  tana  (isintana  LU. 
77b,  6,  artana  74a,  30,  ocontana  22a,  16),  der  acc.  tanai 
(LL.  124a,  10);  hier  ist  nun  daneben  genitiv  tanad  (LL.  104b, 
5  aaithli  chata  thanad  LL.  171b,  28,  wo  171a,  2  richtig  tana), 
dativ  tanaid  (forintanaidse  LL.  71a,  29:  octanai  120b,  25) 
geschrieben.  So  ist  zu  cain  der  genitiv  cäna  (LL.  300  a,  31) 
und  canad  (LL.  171b,  47)  geschrieben,  zu  forbbe  (=  altir.  orpe) 
gen.  forbbaid  (LL.  172b,  35).    Da   man   sr^ditn,   claidim   an 


1)  Das  /  ist  hier  im  altir.  Vertreter  des  aspirierten  h  (also  Jadesin  := 
bhadhesin)  wie  z.  b.  im  inlaut  im  futur  in  ainfa^  iccfe^  adrlmjem  etc.  (s. 
Zeitschr.  28,  327),  und  die  aspiration  steht  wie  z.  b.  im  neuir.  im  präsens 
secundarium  ghlanann,  ghlanthn  oder  im  perf.  ghlanas,  ghlanais :  sie  ist  folge 
des  früher  vorhandenen  vortonigen  präfixes  no  oder  ro^  welches  in  Jadesin 
ebenso  geschwunden  ist  wie  im  altir.  in  Ja,  fanacc  (an,  necne)  ZE.  748. 
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söim  mass,  sind  formen  wie  srsid  (=  sr^did)  LU.  81b,  26.  LL. 
283b,  41,  claifiter  aratha  (LL.  174b,  21  neben  saifiter  adatha) 
begreifliche  orthographische  irrthümer,  ebenso  fonaidfids  LU. 
85  b,  10  zu  fuinim.  Dem  tri  ritiri  LU.  94  a,  1  steht  zur  seite 
imda  na  ritired  LU.  93  a,  28,  dem  dunadgnüs  LL.  94  a,  19 
ein  dunegnüs  95  b,  25;  für  den  genitiv  betha  (zu  hith)  erscheint 
inbethad  LL.  94a,  21.  95b,  27.  Neben  foradesraid  LU.  74a, 
5,  foradesreth  LU.  73b,  42  steht  madesra  LU.  79a,  15  =  LL. 
77  a,  15,  wo  ein  compositum  dessrad  absolut  sicher.  Muss  ich 
daran  erinnern,  dass  schon  im  Stowe  Missal  tuaisre  und  desre 
(s.  Zeitschr.  26,  504)  geschrieben  ist?  Noch  ein  fall  sei  aus- 
gehoben. LU.  75  a,  15  ff.  sendet  Medb  einen  boten  zu  Cuchu- 
linn,  um  ihn  zu  einer  Zusammenkunft  einzuladen,  und  lässt  ihm 
sagen,  er  solle  ohne  waffen  (se  anarma)  kommen,  fodBig  nira- 
gadsi  acht  sl  conabantrocht  diaäilseom  „denn  es  würde  nur 
sie  allein  mit  ihren  frauen  kommen  diaailseom^^  (LU.  75a, 
22);  die  ausführung  dieser  bestellung  wird  LU.  75b,  20  er- 
zählt mit  den  Worten  Tic  iarom  Cuchulaind  in  ad  all  „Cu- 
chulinn  kommt  zur  Zusammenkunft  mit  ihr."  Hiemach  kann 
nicht  der  geringste  zweifei  aufkommen,  dass  diaäilseom  (LU. 
75a,  22)  für  diadailseom  „zur  Zusammenkunft  mit  ihm"  be- 
deutet. Da  nun  bei  a  =  ind.  asya  der  folgende  consonant 
aspiriert  wird,  aber  nach  a  =  ind.  asyäs  nicht,  so  ist  in  dia- 
dail  „zur  Zusammenkunft  mit  ihm"  der  anlaut  von  däil  aspi- 
riert und  die  ausspräche  ist  wie  heute  dia  ailseom,  wie  denn 
auch  geschrieben,  während  in  inadäil  „zur  Zusammenkunft  mit 
ihr"  die  media  in  der  ausspräche  intakt  bleibt. 

Fielen  daher  historisch  geschriebenes  fofechtsa  und  fade- 
sin  gewissermassen  zusammen  in  der  ausspräche  fa-echtsa  und 
fa-esin,  so  ist  die  Orthographieanalogie  in  fodechtsa,  fadesta 
verständlich.  In  stellen  wie  LL.  68a,  25  inscd  fodessin 
isni  and  fodechtsa  weist  die  Schreibung  fodessin  ganz  deut- 
lich darauf  hin ,  dass  sich  beide  Wörter  in  der  Orthographie 
beeinflussten :  nur  aus  gleicher  ausspräche  und  Orthographie- 
analogie erklären  sich  einerseits  fodessin  andererseits  badesta, 
budesta. 

Für  solche,  die  mit  dem  Charakter  der  ältesten  mittel- 
irischen handschriften  weniger  vertraut  sind,  will  ich  noch 
eine  ähnliche  Orthographieanalogie  anführen. 

In  LU.  und  LL.  finden   wir   die  orthotonierten  fonnen: 
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präs.  dofiiitet  (sie  fallen)  LU.  97  a,  21.  28;  präs.  sec.  äofüi- 
titis  LU.  114b,  17;  s-prät.  dofitit  LU.  44a,  9;  s-futur  dofäeth 
LU.  88a,  39.  88b,  32;  s-M.  secimd.  dofoetsad  LU.  69b,  10. 
Dazu  stimmt  das  5- Präteritum  in  den  St.  Pauler  gedichten 
dtifüit  In  denselben  handschriften  LU.  und  LL.  finden  sich 
nun  ganz  in  derselben  bedeutung  wie  die  formen  mit  dof . .  . 
alle  tempora  mit  doth,,:  präs.  dotJmitet  LU.  97b,  30;  5-prät. 
dothüit  LL.  70b,  38;  5-futur  dothdetsat  LU.  89b,  28,  tothcBthsat 
LU.  88b,  32,  tothdetsat  LU.  87b,  31.  32.  89a,  31.  89b,  28  etc. 

Wie  erklärt  sich  das  nebeneinanderUegen  der  gleich- 
bedeutenden formen  dofiiitet  und  dothüitei,  dofuit  und  dothidt, 
dofdbthsat  und  tothdbthsat,  dofdetsat  und  dothoetsat? 

Über  die  ausspräche  oder  vielmehr  das  absolute  ver- 
stummen des  sogenannten  aspirierten  f  im  anlaut  eines  wortes 
herrscht  (ZE.  55)  fürs  altirische  kein  zweifei.  Das  sogenannte 
aspirierte  t  (th)  lautet  im  neuirischen  im  allgemeinen  wie  Spi- 
ritus asper:  in  einzelnen  theilen  Irlands  etwas  stärker  wie 
gutturalspirans  (/),  in  weiten  theilen  ist  es  ganz  stumm 
(s.  O'Donov.  Ir.  Grammar  p.  55  ff.).  Dieselbe  ausspräche  des 
th  geschriebenen  lautes  müssen  wir  auch  schon  fürs  neunte 
Jahrhundert  annehmen.  Ich  verweise  auf  die  Zeitschr.  27, 
451  gegebene  litteratur  und  füge  hinzu:  altir.  haben  wir  häis 
stultitia  (Boern.  Ml.  33c,  2)  neben  häitli  stultus  (Wb.  8d,  8. 
12 d,  16.  33.  34)  für  mitte  des  9.  Jahrhunderts  belegt;  ebenso 
scls  ermüdung  neben  sclth  ermüdet  (St.  Paul  2,  5.  Ml,  41  d, 
9.  Wb.  14b,  25.  15c,  12.  23  d,  9.  18  a,  2.  Ml.  48  a,  9.  56 d, 
15);  gnas  gewohnheit  (Wb.  32  a,  9.  10  a,  2.  3.  Pr.  Sg.  73  a, 
13.  Ml.  58d,  7)  neben  gnath  gewohnt  (Wb.  8d,  11.  13b,  13. 
14c,  22.  16a,  31;  B.  Cr.  18c,  2;  Pr.  Sg.  21b,  1.  171b,  2. 
179a,  5.  200b,  10.  201a,  5.  203a,  23.  218a,  6.  Ml.  26c,  4. 
27b,  14.  40c,  1.  40d,  15.  44d,  17.  47b,  15.  50b,  6.  54a,  10. 
59  a,  12).  In  den  ältesten  mittelir.  handschriften  LU.  und  LL. 
kommen  dazu:  Inas  Schnelligkeit  und  lüath  schnell;  gaes,  gäis 
klugheit  und  gaeth,  gäith  klug;  crüas  (LU.  58b,  40.  LL.  62a, 
6)  und  crüaid;  drüs  (LU.  68  b,  1)  und  drüth.  Fast  in  allen 
fallen  liegen  in  der  heutigen  spräche  diese  adjektive  und  ab- 
strakte  ebenso  nebeneinander  wie  vor  1000  jähren.  Über  die 
bildung  dieser  abstrakte  hais,  scls,  gnas,  Inas,  gaes,  cruas,  drüs 
aus  den  adjektiven  häith,  sclth,  gnath,  Math,  gaeth,  cruaid, 
drüth  kann  man  keinen  moment  zweifeln,  wenn  man  beachtet, 
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dass  aus  den  adjektiven  lond,  coitclien,  ingant  ("=  hignäth)^  bind, 
Bcndarc  gebildet  werden  die  abstrakta  londas,  coitchenas,  in- 
gantas,  biiidius,  Bcndarcus  (ZE.  787).  Es  liegt  das  secundär- 
suffix  assii'  vor  und  hais,  scis,  gnäs,  Utas  etc.  sind  aus  bäithas, 
scithaSj  gnäthas,  litathas  d.  h.  bäias,  scias,  gnäas,  lüas  entstan- 
den wie  altir.  öc  jüngling,  dec  zehn  aus  zweisilbigem  oac, 
deac.  Hiermit  stimmt,  wenn  in  LU.  und  LL.  für  und  neben 
arithis,  arithisi,  dorithis,  dorithisi  erscheint  aris,  artsi,  dorts, 
dorlsi.  In  der  ältesten  mittelirischen  handschrift  (LU.)  steht 
neben  dotJiiagat  „sie  gehen  hinzu"  63b,  38,  dothiasar  68a,  32 
(aus  do  +  tiagaim)  doiagat  60  a,  30.  65  b,  11;  neben  dotlmt 
65b,  30  (aus  do  +  thm^t)  doet  68a,  21.  27,  ja  schon  Wb. 
26  c,  1  ocmotlio^tse  bei  meinem  herantreten  (für  ocmothotimtse), 
ebenso  cenoeisged  LU.  60a,  37  =  ganathescad  LL.  63  a,  17. 

Nun  wird  das  nebeneinanderliegen  von  dofüitet  und  do- 
tlmitet,  dofttit  und  dofhidt,  dofdetsat  und  dothoetsat  in  LU.  nicht 
mehr  auffallen.  Für  den  Schreiber  waren  beide  Schreibungen 
gleich  dohititet,  dohüit,  dohdetsat  oder  do-üitet,  do-üit,  do-detsat 
und  es  bleibt  nur  die  frage  zu  beantworten,  warum  er  von 
der  historisch  berechtigten  Orthographie  in  so  vielen  fällen 
abwich. 

Im  alt-  und  mittelirischen  liegen  neben  einfacheren  verben 
der  bewegung  öfters  um  do  „hinzu"  erweiterte,  tiagaim  „ich 
gehe",  dothiagaim  „ich  gehe  hinzu",  teit  „er  geht,  kommt", 
dotheit  „er  geht,  kommt  hinzu".  Ausgesprochen  wurden  diese 
formen,  wie  wir  durch  belege  aus  LU.  eben  sahen,  doiagat, 
doet  etc.,  also  wie  dorntet,  dooetsat,  doüit.  Nach  analogie 
dieser  in  LU.  LL.  gebräuchlichen  und  richtigen  Schreibart  do- 
thiagat,  dotheit  etc.  wurden  von  dem  orthographisch  nicht  takt- 
festen Schreiber  von  LU.  dothüitet,  dothüit,  dothoetsat  ge- 
schrieben. 

Den  balken,  an  den  sich  die  buchstabengläubigen  klam- 
mem werden,  sehe  ich:  wenn  diese  präposition  do  vor  dofüi- 
tim,  dofoetsat  trat,  dann  mussten  ja  die  orthotonierten  formen 
dothüitim,  dothoetsat  (aus  dodofoetsat)  entstehen  und  diese 
liegen  in  den  oben  angeführten  beispielen  vor.  Das  ist  theo- 
retisch ganz  richtig,  aber  was  manchmal  das  nächstliegende 
und  natürliche  zu  sein  scheint,  hat  sich  schon  sehr  oft  bei 
näherem  zusehen  als  unrichtig  erwiesen.  So  auch  hier.  Die 
formen    dofüitet-dothiiitet,   dothdetsat-dofdbth   wechseln   in   der- 
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selben  erzählung  und  in  denselben  Sätzen  ohne  die  ge- 
ringste bedeutungsänderung :  Tic  Cormac  Condlongas  7  anöi 
c^li  malle  fris  7  doberat  acumsclm  forsimdibergaib  7  dothüi- 
tet  ,IX,  ndeichbair  la  Cormac  „Nun  kommt  Cormac  umgeben 
von  seinen  9  mannen  und  sie  machen  ihre  angriffe  auf  die 
piraten  und  es  fallen  durch  Cormac  9  Sektionen"  LU.  97  b, 
30.  Dieselbe  phrase,  nur  mit  nennung  eines  anderen  beiden, 
findet  sich  97a,  21.  28.  b,  22.  26.  35  und  hier  immer  do füllet 
Hier  ist  dothidtet  zwischen  5  dofüitet  rein  orthographisch  wie 
LL.  68  b,  8.  15  Orlab  für  das  in  LL.  und  LU.  gewöhnliche 
und  richtige  Orläm  (LU.  63b,  38.  64a,  12.  18.  LL.  68a,  28). 
Noch  klarer  tritt  dies  in  den  anderen  stellen  hervor:  Tothm- 
thsat  athrl  comlln  lais  7  dof(Bth  fBin  and  „es  werden  dreimal 
so  viel  durch  ihn  fallen  und  er  selbst  wird  dort  fallen"  LU. 
88b,  32.  33.  Dothoetsat  tridechenbair  lecach  nai  dlb  inacet 
chumscle  .  .  7  dof(Bth  intresfer  dibseom  and  „es  werden  3 
Sektionen  durch  jeden  von  ihnen  bei  ihi*em  ersten  ansturm 
fallen  und  es  wird  der  dritte  mann  von  ihnen  dort  fallen" 
LU.  89  b,  28.  29.  Wer  sich  an  einen  Strohhalm  klammern 
will,  könnte  versucht  sein,  zu  übersetzen:  „es  werden  .  .  . 
durch  ihn  fallen  und  er  selbst  wird  dazu  dort  fallen";  dies 
ist  unmöglich,  weil  gerade  an  dieser  stelle  beidemal  einfach 
dofdeth  steht  und  an  erster  stelle  dothoetsat  Ebenso  ist  es 
mit  dothoetsat  LU.  91b,  23.  24.  38  neben  dofdeth  LU.  91b,  30. 
Es  bleibt  also  dabei,  dass  dothüitet,  dothoetsat  eine  ortho- 
graphieanalogie  ist  nach  dothiagat,  dotheit  für  dofüitet,  dofdet- 
saty  begründet  auf  der  gleichen  ausspräche  von  dothüitet  und 
dofüitet,  wie  fadesta  eine  Orthographieanalogie  ist  für  fofesta 
nach  fadein,  begründet  auf  der  ausspräche  fa-esta,  fa-ün, 

Clan,  cBin  mair. 

Wir  haben  fürs  alt-  und  mittelirische  neben  dem  adj.  cutn 
„fem"  einen  femin.  ^-stamm  clan  „entfernung"  nach  räum 
und  zeit  anzusetzen,  wie  dies  Stokes  im  glossar  zu  Togal 
Troi  s.  141  gesehen  hat.  Vermuthlich  ist  das  Substantiv  rg 
zu  ergänzen,  das  auch  spatium  in  räum  und  zeit  ausdrückt 
und  mit  dem  das  adjektiv  clan  ja  vielfach  verbunden  vor- 
kommt. Nur  unter  dieser  annähme  kommt  unter  die  bei  Win- 
disch Wtb.  s.  416,  423  unter  1  cmn  und  clan  „weit"  zusammen- 
getragenen  stellen   Ordnung,   und   die   alt-   und   mittelirische 
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conjunction  cmi  „während,  solange  als"  (ZE.  707)  ist  der  acc. 
der  zeit  des  Substantivs  clan,  woraus  auch  das  bei  nachfolgen- 
dem verb  hinzutretende  relativ  erklärlich  ist. 

In  Clan  gar  ,,kurze  zeit"  (LL.  73a,  1.  6;  73b,  16;  Sanas 
Cormaic  s.  v.  ceal:  gar  clan  cotls  forceal;  LBr.  100  fussnote 
zu  nov.  26  in  der  Prophezeiung  Fingais  gar  cian  coticfa)  ist 
das  bewusstsein,  dass  das  Substantiv  clan  eigentlich  „lange 
zeit"  (clan  re)  ausdrückt,  geschwunden  und  clan  verwendet 
wie  re;  dazu  stimmt  auch,  dass  um  „lange"  zeit  auszudrücken, 
noch  das  adj.  mör  „gross"  liinzugefligt  wird:  nom.  sing,  isciayi 
mör  ötbaltsa  „lange  zeit  ist  es  her,  seit  ich  starb"  sagt  Cu- 
chulinn  zu  Loegaire  LU.  115  a,  9.  18;  dat.  sing,  dochein  mäir 
„aus  weiter  entfemung"  LL.  86b,  2;  acc.  sing,  cein  möir 
„lange  zeit"  LL.  260b,  3;  cocein  möir  „auf  lange  zeit"  LU. 
63b,  19.  Dem  re  hadh  fata  in  robädusa  andorus  intshlda 
icaslrfegad  re  hadh  fata  „ich  war  in  der  thür  des  Sid  auf 
lange  zeit  darnach  blickend"  Land.  610,  fol.  134a,  2  entspricht 
Rawl.  B.  487,  fol.  42b,  2  cein  mäir. 

Mit  diesem  accusativ  cein  möir,  cein  mäir  fällt  nun  in 
der  form  eine  im  mittelirischen  nicht  unselten  auftretende 
redensart  zusammen. 

Mairg  dognl  olc,  ceinmäir  dognl  maith  „wehe  dem,  der 
böses  thut,  heil  dem,  der  gutes  thut"  LL.  278b,  22.  Cein- 
mair  niidnainsed  mairg  nodngena  „heil  dem,  der  sie  retten, 
wehe  dem,  der  sie  töten  wird"  LU.  93,  7.  Cenmair  nodaan- 
sed  mairg  nodogena  LU.  90  a,  41.  Flaith  ein  tossach  ein  for- 
forcen  .  .  .  ismairc  bias  foettail;  ishe  dorigne  nime  cenmair 
diamba  finchride  Rawl.  B.  512,  119b,  1  (=  H.  2.  16.  396). 
So  noch  LL.  100  b,  18. 

Ohne  den  gegensatz  von  mairg  „wehe"  findet  sich  cein 
mäir  „heil"  in:  cenmär-  cach  bus  chell  dö  „heil  einem  jeden, 
der  sein  mitstreiter"  Feiire,  s.  LXI,  5 ;  cenmair  inaflaith  „heil 
während  seiner  herrschaft"  Rawl.  B.  512,  fol.  102  a,  1;  cein- 
mair  anmain  diandichet  „heil  der  seele,  über  welche  es  ge- 
sungen worden"  LL.  286  a,  26;  ceinmuir  nodaansed  „heil  dem, 
der  sie  retten  wird"  LU.  96  a,  3;  in  LU.  93,  3  ist  cein  no- 
daainsed  wohl  in  eeinmair  nodaainsed  zu  emendieren;  endlich 
neben  Feiire,  juni  10  noch  LU.  61a,  39:  cein  mair  tnaith  7 
cenel  dlanidrl  infer  assa  hairm  so  „heil  dem  volk  und  ge- 
schlecht,  über  welches   könig  ist  der  mann,  von  dem  diese 
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Waffen"  ruft  Cuchulinn  dem  Conchobar  zu.  O'Reilly  und  O'Brien 
haben  ceinmiiaer  oh,  happy!  an  inteijection." 

Zur  erklärung  dieser  interjektion  bieten  sich  zwei  wege: 
es  kann  der  acc.  sing,  zu  clan  mör,  clan  mar  sein  „langes 
leben" ;  dann  muss  man  eine  eUipse  wie  „ich  wünsche"  oder 
ähnlich  annehmen.  Oder  die  richtige  form  ist  ceiri  tnair  — 
aus  der  cBinmair  missgedeutet  —  „lebe  lange"  aus  2  sing, 
imper.  von  mar  ahn  und  dem  acc.  der  zeit  von  clan.  Dann 
wäre  der  ausruf  c^n  mair  ebenso  verwendet  wie  im  deut- 
sehen  „ein  lebehoch,  ein  pereat"  etc.  An  belegen  für  erstar- 
rung  solcher  kurzen  phrasen  zu  einzelnen  Wörtern  hat  das 
irische  ja  keinen  mangel:  in  erster  linie  muirg  „wehe,  Un- 
glück" (aus  mo-oirc)^  fäilte  „jfreude"  (aus  vaUte)^  mogenair 
(LU.  34a,  16.  36b,  7.  40b,  26.  LBr.  91  unten.  Land.  610,  fol. 
127a,  1.  142a,  2.  145b,  1;  cf.  mudgenatar  gl.  beatos  Ml.  90b, 
12);  auch  der  anfang  eines  gebetes  oder  liedes  wird  substanti- 
viert zur  bezeichnung  desselben:  blait  (LL.  278a,  26.  28.  31. 
secht  mbiate  LL.  286  a,  14.  23.  24  ff.),  cepöc  (siehe  Kelt.  Stu- 
dien heft  I,  s.  34  anm.). 

forgniu,  argniu,  arfogniL 

Diese  drei  composita  finden  sich  in  den  mittelirischen 
sagentexten  von  LU.  und  LL.  in  zahlreichen  beispielen  in  der 
bedeutung  „speise  (trank)  zurüsten,  anrichten." 

Diaforg^ni  Cauland  cerdd  oegidacht  do  Conchobar  asbert 
Cauland  „als  Culand  der  schmied  für  Conchobar  das  gastmahl 
anrichtete,  sagte  er"  LU,  60a,  41;  in  der  parallelstelle  LL. 
63a,  23  steht:  roiirgnastar  fleid  do  Conchobar  „er  rüstete  für 
Conchobar  ein  mahl  zu",  welche  form  ebenfalls  eher  zu  forg- 
niu als  zu  argnlu  gehört. 

Messe  immorro  nimadairgenits  fleid  „ich  aber  habe 
nicht  gut  —  zu  meinem  glück  —  das  fest  angerichtet"  LU. 
61a,  2.  Nirbohlsin  adaig  ropasäm  döib  lasin  snechta  7  ni  ar- 
gen sat  blada  doib  indadaigsin  „nicht  hatten  sie  diese  nacht 
durch  den  schnee  ruhe  und  nicht  rüsteten  sie  sich  nahrung 
zu  in  dieser  nacht  LU.  58a,  12,  woselbst  LL.  59,  l.hat  ni- 
dernad  iirgnam  bld  no  lenna  „nicht  wurde  anrichtung  von 
speise  und  trank  gemacht".  Ergn  ad  cäch  uäib  ablad  „ein 
jeder  von  euch  bereite  sich  speise  zu"  LU.  58b,  10  =  dentar 
urgnam  bid  7  lenna  lind  LL.  61a,  44.    Aurgnaid  biad  do- 
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naib  ocaib  61  Ailill  „rüstet  den  rittem  ein  mahl  zu,  sagte 
Ailül  LL.  249  a,  11. 

Dothübgat  iarsuidm  im  Mag  Trego  7  scitrit  and  7  ar- 
fognat  doib  „sie  gelangen  darauf  nach  Mag  Trego  und  span- 
nen dort  ab  und  rüsten  sich  [ihr  mahl]  zu"  LU.  57  a,  14. 
Daig  issed  arfurad  7  arfognad  Cuchulinn  „denn  dies  ver- 
schaffte sich  und  richtete  sich  Cuchulinn  zum  mahle  zu"  LL. 
72b,  38. 

Zu  forgniu  findet  sich  das  nom.  actionis  forgnam  LL. 
264  b,  15;  sehr  häufig  ist  das  zu  argnm  gehörige  nomen  irg- 
nam,  tcrgnam  „Zubereitung,  zurüstung":  urgnam  LU.  19  a,  31. 
LL.  59a,  1.  61a,  44.  49.  122a,  5.  174b,  43.  269b,  9.  289b, 
10;  ergnam  LL.  125b,  47;  irgnam  LL.  174b,  38.  289b,  7. 
Das  participium  perfekti  passivi  urgnaide  findet  sich  in  mucc 
urgnaide  „ein  angerichtetes  Schwein"  LL.  117a,  52.  Im  wei- 
teren sinne  wird  ^irgnom  in  den  Brehon  laws  verwendet  (Sen- 
chas  Mör  II,  362  ff.),  wo  es  frithgnam  gleichgesetzt  (11,  364,  8) 
„Produktion"  und  concret  „producent"  ausdrückt  im  gegensatz 
zu  tlr  (eigenthümer  des  landes),  cethra  (besitzer  des  viehs); 
das  abgeleitete  ttrgnaimid  (11,  364  ff.)  wird  daher  geradezu 
tigaire  (II,  366,  7)  „Schafhirt"  erklärt. 

tijicim. 

Stokes  hat  im  glossar  zu  Togal  Troi  p.  182  die  beiden 
formen  tincitis,  ratincit  und  den  Infinitiv  tincem;  zur  erklä- 
rung  vermag  er  nur  O'Donov.  Supplement  anzuführen,  das 
„tincim  I  respond  to,  offer  to  pay,  attend  to  serve,  supply 
with"  bietet.  In  LL.  sind  formen  von  tincim  nicht  unselten 
und  zwar  in  etymologisch  klarer  bedeutung,  von  der  aus  die 
verschiedenen  bedeutungen,  die  O'Donovan  giebt,  verständlich 
werden. 

Nach  vielen  vergeblichen  anstrengungen  war  es  Fergus 
gelungen,  die  von  Cuchulinn  in  die  furth  geworfene  gabel 
herauszuziehen  „und  er  legt  die  gabel  in  die  band  Ailill's 
ocus  tincais  Ailill  furri  f  nosßgand  „und  Ailill  schaute  auf 
sie"  LL.  61a,  28;  hier  ist  nosftgand  in  der  vorläge  glosse  zu 
tincais  furri  gewesen.  Daig  infegad  fBgfatsa  fornaechaib  ni- 
ragat  a^sacertimthecht ;  int  ine  ud  tincfat  forsnahaigib  crom- 
fait  acinnu  armecla  7  armuamain  „denn  der  blick,  mit  dem 
ich  auf  die  rosse  blicken  werde,   nicht  werden   sie   [in  folge 


30  H.  Zimmer, 

dessen]  aus  ihrem  gewohnten  gang  gehen;  der  hinblick,  mit 
dem  ich  auf  die  rehe  hinblicken  werde,  sie  werden  [in  folge 
dessen]  ihre  köpfe  neigen  aus  furcht  und  schrecken  vor  mir" 
LL.  67  b,  19  ff. ;  hier  steht  tinciid  tincfat  parallel  und  synonym 
mit  fBgad  ßgfat  Cuchulinn  einerseits,  Medb  und  Fergus  an- 
dererseits treffen  in  der  frühe  Verabredetermassen  in  Glend 
Fochäine  zusammen  7  tmcais  Medb  ar  Coinculmn  „und  Medb 
schaute  nach  Cuchulinn"  LL.  70a,  17.  Als  Mac  Roth  an- 
deutete, dass  jemand  im  lager  wäre,  der  Cuchulinn's  bedin- 
gungen  kenne,  isandsin  tincais  Medb  for  Fergus  „da  schaute 
Medb  auf  Fergus  hin"  LL.  71a,  22.  Cuchulinn  wird  von  Laeg 
ermahnt,  seinen  gegner  zu  beachten:  isandsin  tincais  Cuchu- 
linn fair  isinnund  ön  7  nofsgand  „da  blickte  Cuchulinn  nach 
ihm"  LL.  74a,  35;  die  worte  isinnund  ön  7  nofBgand  „es  ist 
dasselbe  wie  nofsgaiid"  waren  wohl  in  der  vorläge  eine  glosse: 
in  LU.  73  a,  14  steht  an  derselben  stelle  danecai  Cu  secha 
„Cuchulinn  schaute  auf  ihn  an  ihm  vorbei."  Endlich  die  3. 
plur.  des  s-prät.  tincsetar  glinni  cechtamai  dib  cubarbarda 
„es  blickten  die  bürgen  beider  schrecklich"  LL.  262b,  21. 

In  all  diesen  formen  (3.  sg.  s-prät.  tincais,  3.  pl.  tincsetar; 
1.  sing.  6-futur  tincfat;  infin  tincud)  ist  die  bedeutung  „hin- 
schauen, hinblicken"  ganz  klar,  woraus  sich  die  etymologie 
do'ind'Cm  von  selbst  ergiebt.  Die  flexion  ist  ganz  mittelirisch 
ohne  die  archaischen  formen,  die  in  denselben  texten  bei  an- 
deren compositis  von  du  vorkommen.  Wie  sich  aus  der  grund- 
bedeutung  „hinblicken"  die  bedeutungen  „beaufsichtigen,  pfle- 
gen, erwarten"  etc.  entwickeln,  brauche  ich  kaum  auszuführen. 

clr,  clrdub. 

Im  alt-  und  mitteliris.chen  findet  sich  ein  Substantiv  dir 
„der  kämm"  entsprechend  neuir.  clor  a  comb.  Dazu  gehört 
das  altir.  compositum  marclr  (für  marc-cir)  strigilis  Pr.  Cr. 
27b  und  mittelir.  clrmaire  combmaker,  fuUer,  cirim  „kämmen" 
in  roslemunchirtha  afuilt  LL.  174b,  45.  Auch  clrach  in  cath- 
ba/rr  clrach  LU.  79a,  8.  LL.  77  a,  8,  291a,  22  =  clrchathbarr 
LU.  79b,  15.  LL.  77b,  13.  86a,  13  ist  davon  abgeleitet: 
„raupenhelm."  Ebenso  das  verbalnomen  imchirad  LL.  246b,  11. 

Damit  lässt  sich  augenscheinlich  das  im  mittelirischen 
nicht  unhäufige  adjektiv  clrdub  in  seinem  ersten  gliede  schwer 
vereinen.  O'Eeilly  giebt  wie  O'Brien  als  bedeutung  „coalblack"; 
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O'Curry  (Manners  and  Customs  DI,  134)  und  Stokes  (Fis  Adam- 
näin  p.  15)  tibersetzen  es  „jetblack",  und  demnach  hat  Win- 
disch Wtb.  zu  den  Ir.  texten  s.  424  die  bedeutung  „kohlschwarz". 
Einen  grund  für  diese  Übersetzung  finde  ich  nirgends. 
Windisch  setzt  fragend  hinzu  „zu  dar";  letzteres  ist  nach 
O'Reilly  ein  adjektiv  in  der  bedeutung  „dark  brown,  black" 
und  von  Windisch  einmal  belegt.^)  Die  bedeutung  „braun, 
schwarz"  ergiebt  sich  aus  LU.  40a,  42,  wo  Liban  die  hülfe 
Brenands  anruft,  der  mann  aculchi  chiar  „in  dunkler  kutte" 
genannt  wird ;  LL.  266  a,  48  wird  der  hart  (ulclm)  eines  Ulster- 
helden degablach  dondchiar  „doppelt  gegabelt,  dunkel  braun" 
genannt.  Im  heutigen  neuirischen  werden  allerdings  altes  l 
und  altes  la  (d.  h.  keltisches  ^,  europäisches  ei)  gleich  aus- 
gesprochen, wie  langes  l;  wäre  das  cir  in  clrdub  identisch 
mit  dem  selbständigen  adjektiv  ciar,  dann  würde  diese  neu- 
irische ausspräche  für's  jähr  1100  bewiesen  sein,  da  sowohl 
ciar  wie  clrdub  in  LU.  vorkommen  (40  a,  42;  30  a,  30.  106  b, 
11.  122a,  45);  ciardub  wäre  dann  „braunschwarz,  dunkel- 
schwarz". Ob  Windisch  bei  seiner  Stellung  zur  frage  nach 
Orthographie  und  lautgebung  diese  unvermeidliche  con- 
sequenz  aus  der  annähme  ziehen  will,  bezweifle  ich  sehr.  Es 
giebt  jedoch  gründe,  die  mir  von  der  annähme,  dass  clr-  iden- 
tisch mit  dar  sei,  abzurathen  scheinen. 

In  der  einleitung  zum  Senchas  Mör  haben  wir  eine  art 
Schöpfungsgeschichte:  gott  schuf  zuerst  erde  und  firmament; 
rodelb  dono  na  hocht  ngaetlm  f  cethri  primgcetha  ocits  ceithri 
fogaetha;  atberar  dono  ceithri  fogaetha  eili  ann,  coni  de  gaetha 
dec  amlaidsin  ann.    Rodelb  dona  datha  nangaeth  conid  sain- 

1)  O'Reilly  bietet  noch  ein  „ciorghäl  s.  feats  of  arrns;  adj.  brave"; 
schon  weniger  vertrauenerweckend  schaut  das  wort  aus,  wenn  man  seine 
vermuthliche  quelle  ansieht,  O'Brien:  ^ctorghal  i.  e.  gallamh  feats  of  arms. 
The  explication  given  by  Clery  of  this  word,  shows  that  clor,  in  Irish,  is 
äquivalent  to  Inmh  a  band,  and  therefore  like  the  gr.  x^^Q  manus'.  Dar- 
aus lernen  wir,  dass  ein  neuir.  wort  ciorghäl  nicht  existiert,  sondern  nur 
in  O'Clery's  glossar  seinen  grund  hat.  O'Clery  bietet  nun  im  Sanasan  nua 
8.  28  Ciorghäl  f  gal  Umh  j  gaisgeadh  lümh";  „feats  of  arms"  ist  blosse 
Übersetzung  von  gaisgeadh  Inmh.  Dies  ciorghäl  scheint  mir  nun  endgültig 
entweder  direkt  oder  durch  abschriften  auf  eine  stelle  in  der  Täin  Bo 
Gualnge  des  LU.  zurückzugehen:  ar  bit  imferga  j  clrgala  j  Juili  Jorderga 
icachsluag  7  icachthaurchdmrac  dunaid  möir  LU.  55  b,  30;  an  der  betreffen- 
den stelle  bietet  LL.  56a,  22  das  alte,  passende  und  klare  irgala  ein 
synonymum  zu  imferga,  und  daraus  ist  wohl  clrgala  verderbt. 
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dath  cacha  gaeithe  dih  friaraile  +  gel  ocus  corcra,  glas  ocus 
uaine,  buide  ocus  derg,  dnb  oms  liath,  inalad  ocus  intimin, 
iriciar  ocus  wodiir.  Anaiy*  ingaefh  corcra,  aueas  ingeal,  atuaith 
anduh,  aniar  aiiodur;  inderg  ocus  Inhuide  itir  ngaith  ugil  ocus 
corcra  bit^  iiiname  ocus  iuglas  itir  inuidir  ocus  inglegil  hit, 
inliath  ocus  inciar  itir  inuidir  ocus  incirduh  hit,  intemin  oats 
inalad  itir  indub  ocus  incorcra  Int,  Coni  di  fogaith  ingach 
primgaith  insin.  Senchas  Mör  I,  2(5  ff.  Trägt  man  nach  die- 
sen angaben  die  färben  in  die  windrose  ein,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Schema: 

(cirduh) 
dub 

liath  N        temui 

dar  alad 

odur    'SR  0     Cornea 

uaine  buide 

glas         s        d^y 

gel 

(gUgel) 

Dem  „weiss"  (gel)  im  Süden  entspricht  „schwarz"  (dub) 
im  norden;  ersteres  wrd  zur  abwechslung  glegel,  letzteres 
clrdub  genannt.  Zwischen  diesem  clrdub  und  odor  (braun) 
liegt  neben  liath  als  selbständige  färbe  dar,  so  dass  es  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  dass  clr  in  cirdub  nur  eine  phonetische 
Schreibung  von  dar  sei.  Dagegen  spricht  ferner,  dass  LU. 
80  b,  30  (=  LL.  78  b,  7)  unter  den  von  Cuchulinn  bei  der 
grossen  niederlage  von  Mag  Murthemne  erschlagenen  fUhrem 
Ailills  neben  da  Chrüaid,  da  Chalad  auch  da  Chir,  da  Ciliar 
aufgeführt  werden,  fingierte  namen,  die  aber  clr  neben  dar 
als  selbständig  synonyme  bezeichnung  ausweisen  wie  crüaid 
und  calad  (grausam  und  hart). 

Hinzu  kommt,  dass  sich  cir  auch  selbständig  findet  zur 
bezeichnung  eines  dunklen  gegenständes:  LL.  252 b,  14  ff. 
werden  zwei  riesige  Fenier  beschrieben,  die  nach  Emain  Macha 
kommen;  von  ihren  äugen  heisst  es  batir  cuirridir  og,  bätir 
dubidir  cir  „sie  waren  runder  als  ein  ei.  sie  waren  schwär- 
zer als  dr'^  (252b,  20).     In  letzterem  liegt  ofienbar  eine  stei- 
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gerung  von  clrdub.  Den  Schlüssel  des  räthsels  scheint  LL. 
266a,  46  zu  liefern;  hier  wird  ein  Ulsterheld  folgendermassen 
beschrieben:  laech  ruanaid  rigthend  trSn,  co fielt  töbach  derg- 
buide  fair,  cunid  samalta  raclr  mbethi  radm^ed  fagamair  no 
rahretnasaib  banöir  glantaitnem  afuilt  „ein  starker,  sehr  kräf- 
tiger, tapferer  held  mit  geschnittenem  rothgelbem  haare,  so 
dass  gleich  war  dem  cir  der  birke  gegen  das  ende  des  herb- 
stes oder  vorstecknadeln  von  funkelndem  gold  der  helle  glänz 
seines  haares."  Davon  lässt  sich  nicht  trennen  LL.  68b,  8, 
wo  der  siebenjährige  Cuchulinn  beschrieben  wird:  cöica  urla 
fegbiiide  önchluais  gocheile  dö,  atnal  chir  mbethi  no  amal  bret- 
imsa  bänöir  fritaul  ngrBne  „er  hatte  fünf  scharfgelbe  haar- 
locken  von  einem  ohr  zum  andern,  wie  der  cir  der  birke  oder 
wie  vorstecknadeln  von  funkelndem  gold  im  antlitz  der  sonne." 
In  diesen  beiden  stellen  (LL.  266  a,  46.  68  a,  8)  scheint  es  mir 
klar  und  deutlich  gegeben  racir  mbethi  „wie  der  kämm  der 
birke  gegen  ende  des  herbstes"  zu  übersetzen,  um  so  mehr 
als  die  an  beiden  stellen  glossenartig  hinzugefügte  weitere 
farbenbezeichnung  vollkommen  stimmt.  Damit  scheint  denn 
auch  formell  über  LL.  252b,  20  (dtibithir  cir  „dunkler  als  der 
kämm  [der  birke  gegen  ende  des  herbstes"])  die  brücke  ge- 
schlagen zu  dem  gewöhnlichen  adjektiv  clrdub  „dunkel  wie 
der  kämm  [der  birke  gegen  ende  des  herbstes"]:  es  wäre  eine 
prägnante  Zusammenfassung  eines  gebräuchlichen  bildes. 

Die  durch  clrdub  gegebene  farbenbezeichnung  ist  voll- 
kommen klar  „gelbdunkel,  blonddunkel",  da  die  natürliche 
färbe  des  birkenkammes  bei  eintritt  des  winters  wirklich  derg- 
hiide,  fegbuide  ist,  wie  in  LL.  266a,  46.  68b,  8  zur  hebung 
jeden  zweifeis  steht.  Für  die  bisher  angenommene  bedeutung 
Jetblack,  kohlschwarz"  könnte  man  vielleicht  aus  der  von  mir 
zuerst  angeführten  stelle  des  Senchas  Mör  eine  stütze  suchen 
durch  folgende  argumentation :  „Weiss  (gel)  im  Süden  wird  zur 
abwechslung  glegel  ^klsx-geV^  genannt,  worin  eine  Verstärkung 
des  in  gel  liegenden  farbenbegriffs  liegt;  dann  muss  clrdub 
neben  dub  ebenfalls  eine  intensive  Steigerung  des  farbenbegriffs 
enthalten  also  „kohldunkel,  kohlschwarz.""  Hiergegen  ist  zu 
bemerken,  dass  nach  methodischer  forschung  das  adjektiv  clr- 
dub nicht  von  dubidir  cir  und  samalta  raclr,  amal  chir  ge- 
rissen werden  kann;  von  der  hieraus  gewonnenen  bedeutung 
braucht  man  aber  auch  in  der  stelle  des  Senchas  Mör  nicht 
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abzugehen.  Der  aus  ihr  gezogene  einwand  hätte  nur  berech- 
tigung,  wenn  die  farbenscala  wirklich  auf  die  gegensätze 
weiss  und  schwarz  aufgebaut  wäre,  also  von  süd  nach  nord 
eine  allmähliche  zunähme  von  weiss  zu  schwarz,  und 
von  nord  nach  süd  eine  allmählige  abnähme  von  schwarz 
zu  weiss  stattßlnde.  Dies  ist  aber,  wie  ein  blick  auf  die  oben 
gegebene  windrose  zeigt,  nicht  im  entferntesten  der  fall.  Zwi- 
schen gel  und  d\ih  steht  in  der  mitte  odor  (braun);  über  odor 
hinaus  folgt  liath,  was  unmöglich  eine  Steigerung  nach 
„schwarz"  oder  gar  „kohlschwarz"  sein  kann,  denn  liath  ist 
die  „graue"  färbe  des  alters,  besonders  die  des  haares  im 
alter.  Damit  fällt  jeder  grund  weg,  clrduh  als  ein  intensiveres 
duh,  also  „kohlschwarz",  aufzufassen,  es  ist  vielmehr  eine  ab- 
schwächung  nach  liath^  also  „dunkelgelb,  dunkelblond." 

Für  die  nähe  der  beiden  farbenbezeichnungen  liath  und 
clrduh  (grau  und  kammdunkel)  haben  wir  noch  ein  sicheres 
zeugniss.  Cuchulinn,  der  gefeierte  held  der  irischen  sage  hat 
an  seinem  Streitwagen  zwei  rosse,  von  denen  das  eine  clrdub 
(LU.  106b,  11.  122a,  45),  das  andere  liath  (LU.  106b,  4. 
122  a,  37  u.  o.  in  LU.  LL.)  ist  und  genannt  wird.  Letzteres 
wird  von  O'Curry,  Stokes  und  anderen  immer  mit  „gray" 
übersetzt.  Windisch  hat  zu  liath  nur  die  bedeutung  „grau"; 
erstere  beiden  stellen  hat  Windisch  unter  „kohlschwarz"  ohne 
bemerkung.  Das  hiesse  doch  den  Iren,  die  noch  heutigen  tages 
zu  den  grössten  Pferdeliebhabern  gehören,  einen  etwas  sonder- 
baren geschmack  zutrauen,  wenn  sie  dem  haupthelden  Cuchu- 
linn neben  einem  „rappen"  (clrdub)  einen  „grauschimmel" 
(liath,  gray)  zuwiesen.  Das  können  nur  moderne  interpreten, 
die  sich  um  die  realität  nicht  kümmern.  Es  drücken  demnach 
liath  und  clrduh  nahestehende  farbennuancen  aus;  der  in  clr 
liegende  begriff  ist  mit  dem  von  liath  so  gut  wie  identisch : 
clr  die  herbstliche  färbe  des  birkenkammes,  liath  die  des  haares 
des  gealterten  menschen. 

Nun  wird  auch  erst  die  stelle  im  Fis  Adamnäin  klar: 
Atat  dano  and  slöig  möra  inasessam  illathachaih  clrdu- 
baib  connice  acressa  heisst  es  von  einer  verdammtenschaar 
LU.  30  a,  30.  Stokes  übersetzt  „Great  hosts  are  there  Stan- 
ding up  continually  in  jet-black  mires  as  far  as  their 
girdles",  demnach  Windisch  gewissenhaft  hat  lathach  „schlämm" 
und  clrdub  „kohlschwarz".    Von  „kohlschwarzen"  bis  an  die 
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gürtel  reichenden  „schlammigen  pfützen"  ist  nicht  die  rede, 
sondern,  wie  es  naturgemäss,  von  „grau"  oder  „gelblich 
schmutzigen". 

Also  ctrdiib  ist  „kammdunkel,   dunkel  wie  der  kämm  der 
birke  gegen  herbstende".    Daher  „dunkelgelb,  dunkelgrau. "^) 

cBle,  cBlsine,  cBle  Ds, 

Windisch  giebt  (Wtb.  zu  den  Ir.  texten  s.  416)  dem  Sub- 
stantiv cBle  die  bedeutungen  „1)  genösse,  geföhrte,  im  besondern 
2)  von  mann  und  frau  3)  vom  wagenlenker  gebraucht."  Hier- 
bei ist  die  charakteristischte  bedeutung,  die  uns  in  den  texten 
der  mittelirischen  heldensage  entgegentritt,  und  die  wahr- 
scheinlich sogar  den  ausgangspunkt  für  obige  bedeutungen 
bildet,  ganz  übersehen,  obwohl  schon  Ebrard  in  seinem  auf- 
satz  über  die  Keledei  in  Irland  (Zeitschrift  für  historische 
theologie  1875;  wieder  abgedruckt  Bonifatius  s.  217  ff.)  auf 
dem  richtigen  wege  war. 

Auf  dem  berühmten  plünderungszug  Täin  Bö  Cualnge 
liegt  das  beer  Ailill's  dem  Ulsterhelden  Cuchulinn  gegenüber; 
derselbe  vollführt  mit  seinen  waffen  in  der  nacht  einen  sol- 
chen lärm,  dass  im  lager  Ailill's  in  jeder  nacht  100  mann  vor 
furcht  und  schrecken  sterben.  Ailill  und  Medb  schicken  ihren 
herold  Mac  Koth,  um  einen  vertrag  mit  ihm  abzuschliessen, 
dass  er  den  lärm  in  der  nacht  einstelle,  ja  womöglich  ihn  auf 
ihre  seite  zu  ziehen.  Mac  Roth  trifft  auf  Laeg,  den  wagen- 
lenker Cuchulinn's,  und  fragt  den  ihm  unbekannten  cia  dlamho 
chdi;  cBle  dondfir  ucut  tls  or  Laeg,  Böi  Cüchidinn  siiidm.,, 
Ätbert  dano  Mac  Roth  fri  Coinculinn  cia  diarbo  chocele.  Cele 
Conchobair  Mic  Nessa  or  Cuchulinn  „wessen  dienstmann  er 
wäre;  der  dienstmann  des  mannes  dort  unten,  sagte  Laeg. 
Cuchulinn  sass  da  .  .  .  Mac  Roth  sagte  nun  zu  Cuchulinn, 
wessen  mit- dienstmann  er  wäre.    Dienstmann  Conchobar  Mac 


1)  Von  den  3  scherzmachern,  die  Fraech  nebst  andern  geschenken  von 
den  feenverwandten  erhielt,  wird  gesagt,  dass  sie  cocirbachlaib  conesnaidib 
credumai  iarnatoebaib  (LL.  248b,  3)  versehen  waren.  O'Beirne  Crowe  über- 
setzt „with  black  staffs  with  filigrees  of  bronze  along  their  sides",  wovon 
natürlich  keine  rede  sein  kann.  Wie  circhathbarr  eine  art  „raupenhelm", 
beim  mit  einem  kämme,  so  müssen  die  scheiden  an  den  seiten  eine  Ver- 
zierung gehabt  haben,  die  man  „kamm*^  nennen  konnte. 

3* 
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Nessa's  bin  ich,  sagte  Cuchulinn"  LU.  68a,  12  ff.;  vergleiche 
LL.  70b,  28  ff.  An  einer  anderen  stelle  derselben  erzählnng 
geht  Mane  Athramail,  um  im  auftrag  Ailill's  mit  Gucholinn  zu 
verhandeln;  auf  die  gleiche  frage  wie  oben  erwidert  Laeg: 
cbU  do  Choinchnlinn  und  Cuchulinn  selbst  celi  Conchobair  LU. 
71a,  13.  21. 

Windisch  würde  wohl  die  beiden  stellen  LU.  68  a,  13  und 
71a,  11.  13  unter  bedeutung  3  „genösse,  gefahrte  vom  wagen- 
lenker"  stellen  und  die  anderen  (LU.  68  a,  16.  71a,  21)  unter 
bedeutung  1  „genösse,  gefahrte."  Wäre  dies  richtig,  wäre 
also  Mane  Athramail's  frage  an  Laeg  cia  diandat  celiusin 
(LU.  71a,  11)  zu  verstehen  „wer  ist  der,  dem  du  gefährte 
bist",  dann  ist  seine  frage  (ebenso  wie  die  Mac  Koth's  vorher) 
an  Cuchulinn  cia  dlanibo  chBli  „wessen  gefährte  er  sei" 
(LU.  71a,  21)  überflüssig,  da  ja  nur  Laeg  und  Cuchulinn  vor- 
handen sind  und  Mane  soeben  ja  gehört  hat,  dass  Laeg  und 
Cuchulinn  gefährten  sind;  oder  sollte  jemand  auf  den  ein- 
fall  kommen,  dass  Mane  auf  diese  weise  indirekt  den  namen 
Laeg's  habe  erfahren  wollen?  Dann  wäre  die  ganze  Situation 
gewiss  mehr  als  eigenartig.  Ferner  ist  aber  auch  Cuchulinn's 
antwort  beidemal  ganz  falsch:  cde  Conchobair  (LU.  68a,  16. 
71a,  21)  „geföhrte  Conchobar's",  da  ja  Conchobar  in  Emain 
in  lethargie  liegt  und  sein  einziger  genösse  und  gefährte 
in  der  langen  zeit  der  getreue  Laeg  ist. 

Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  nicht  um  den  vagen  begriff 
„genösse,  gefährte",  weder  in  bedeutung  1  noch  3  bei  Win- 
disch, handeln  kann,  sondern  um  einen  prägnanten,  den  ich 
oben  durch  „dienstmann"  wiedergab.  Dies  wird  noch  deut- 
licher durch  Ailill's  auftrag  an  Mac  Koth,  dem  Cuchulinn  an- 
zubieten ein  besitzthum  in  Mag  Äi  entsprechend  dem  von  ihm 
in  Mag  Murthemne  besessenen  nebst  restitution  all  dessen, 
was  er  an  habe  und  heerde  verloren,  wenn  er  aus  Conchobar's 
cBlsine  in  seine,  Ailill's,  übertrete  (LU.  68  a,  5).  Conchobar 
war  könig  von  Ulster,  Ailill  von  Connacht,  Cuchulinn  der 
Schwestersohn  Conchobar's  und  seine  familie  in  Mag  Murthemne 
ansässig  (LU.  59a,  7).  Es  bezeichnete  also  cslsine  das  „dienst- 
mannenverhältniss"  und  csle  selbst  den  „vasall  im  keltischen 
sinne",  wie  Ebrard  L.  c.  223  richtig  sagt,  d.  h.  die  freien 
clanngenossen,  die  dem  clannhaupt  zur  heeresfolge  verpflichtet 
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waren.  Diese  „mannen"  sind  in  ihrem  verhältniss  zu  einander 
cocBle  (cocele,  cocle):  so  nennen  sich  Cuchulinn  und  Fer  Diad 
(LL.  81a,  35.  82a,  6.  84a,  36),  die  als  mannen  der  Scathach 
den  LL.  88  a,  43  geschilderten  vikingerzug  ausführten.  So 
wird  denn  auch  verständlich,  wie  im  S.  Gallener  Priscian  51  a, 
9.  10  cliens  mit  cocBle  und  clientela  mit  cocelsine  glossiert 
wird,  wobei  erinnert  werden  mag,  dass  bei  Caesar  und  Taci- 
tus  mit  cliens  der  keltische  und  germanische  „dienstmann'* 
bezeichnet  wird.  Ml.  46  d,  16  wird  sodalitates  mit  innacoic- 
c^lseni  glossiert. 

Diese  iiische  anschauung  der  cBlsine  ward  auf  die  christ- 
lichen Sendboten  übertragen,  die  unter  Christi  banner  stritten, 
sie  sind  cde  Ds  „dienstmannen  gottes"^)  wie  Ebrard  1.  c. 
richtig  sieht,  ohne  das  oben  nachgewiesene  verhältniss  zu 
kennen.  Csle  Ds  (Vita  Findani,  Ml.  30  c,  3.  LL.  284b,  3. 
285  a,  5.  286b,  5.  10.  14  ff.  u.  s.)  steht  auf  gleicher  stufe  mit 
csle  Conchobair  (LU.  68  a,  16.  LL.  70  b,  30)  cde  Conaill  Cer- 
naig)  (LU.  105  a,  12)  und  söirchele  do  Dia  (Wb.  10  a,  24)  mit 
csle  do  Choinchulinn  (LU.  71a,  13).  Der  vage  begriff  „ge- 
nösse, geföhrte"  ist  in  der  Verbindung  cBle  Db  reine  Unmög- 
lichkeit und  in  manchen  altirischen  stellen,  in  denen  man  bis- 
her einfach  „socius,  genösse"  übersetzte,  leuchtet  die  prägnante 
bedeutung  wenigstens  durch.  Ohne  die  in  cBle  Db  vorliegende 
Übertragung  der  irischen  cBlsine  auf  christliche  Verhältnisse  ist 
es  auch  ganz  unverständlich  wie  muntar,  montar  —  das  ur- 
sprünglich nur  die  gesammtheit  der  genossen,  die  die  einzel- 
nen monasteria  bewohnten,^)   bezeichnen  konnte,   daher   das 


^)  Ich  brauche  wohl  kaum  an  den  dichter  des  Heiland  zu  erinnern, 
der  in  viel  umfassenderem  sinne  germanische  Verhältnisse  auf  christliche 
übertrug. 

>)  Durch  Jonas  von  Bobbio  in  der  lebensbeschreibung  des  heiligen 
Colurabän  und  aus  anderen  quellen  wissen  wir,  dass  die  Iren  in  der  zahl 
von  12  unter  einem  führ  er  auf  missionsthätigkeit  auszogen  und  am  orte 
der  niederlassung  um  eine  holzkapelle  eine  anzahl  e  i  n  z  e  1  Wohnungen 
errichteten.  Die  gesammtheit  dieser  einzelwohnungen  (monasteria)  ist  alt- 
irisch montar:  J er  dimuintir  Coluim  Chüle  „ein  mann  aus  dem  gefolge  Co- 
lumba's^  ist  daher  eigentlich  ein  mann  aus  den  monasteria,  die  unter 
führerschaft  Columba's  an  einem  bestimmten  ort  gegründet  waren.  Die 
einzelnen  mitglieder  einer  solchen  geistlichen  familie  sind  cele  (gefolgs- 
leute)  des  anführers  (abtes),  sie  alle  aber  cele  De, 
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wort  immer  feminin  wie  rathir  =  rastra  —  umgekehrt  auf  die 
weltlichen  Verhältnisse  übertragen  wurde :  /b-  dhmiintir  AileUa, 
fer  dimuintir  Conrfli  „dienstmann  Ailill's,  Cüröi's"  ist  die  ge- 
wöhnliche bezeichnung  für  cBle  Ailelln  etcAm  mittelirischen- 
So  wird  denn  miinteya.^  ganz  so  verwendet  wie  cslsine:  die 
sölme  des  Uisnech  fliehen  mit  Derdriu  und  suchen  endlich  bei 
dem  könig  von  Schottland  kriegsdienste  und  er  nimmt  sie  ina- 
munteras  (LL.  260b,  10). 

Eme  ganz  eigenthümliche  umdeutung  hat  cdshie  im  ver- 
lauf des  mittelirischeu  erfahren.  LU.  ()8a,  4  in  der  mehrfach 
besprochenen  stelle  sagt  Ailill :  tobt  imgelsinisea  isferr  dö  oldäs 
ceJsine  öcthigernd  „er  trete  in  dienstmannenverhältniss  zu  nur, 
welches  besser  für  ihn  ist  als  (sein  jetziges)  dienstmannen- 
verhältniss bei  einem  einfachen  edlen."  Hier  ist  cslsine  das 
abstraktum  zu  cde  (ib.  13.  16)  und  cocöhine  in  Pr.  Sg.  und 
Ml.  beweisen  auch  für  anlautendes  c:  man  könnte  daher  ver- 
sucht sein,  das  g  in  imgelsinisea  entweder  als  puren  fehler 
anzusehen  oder  vielleicht  als  ungenaue  schi^eibung  für  du  Dem 
steht  im  wege,  dass  in  LL.  70a,  1.  2.  11.  12  nicht  blos  im- 
g^ilsine  sondern  auch  ingelsine  steht  und  dass  geilsine  auch 
sonst  vorkommt,  wo  es  gleich  ceilsine  sein  muss.  Im  Amra 
Colum  Cille  findet  sich  zu  den  worten  nodgeilsigfe  Crist  eter 
dligthechu  die  glosse  (LU.  13  a,  6.  LBr.  239  a,  3):  nongebasom 
crist  inageilsine  |  inamtmteras  eter  nadligthechu  |  eter  aingliu 
7  archaingliit  d.  h.  „Christus  wird  ihn  in  seine  geilsine  (ge- 
folgschaft)  d.  h.  in  sein  munteras  aufiiehmen  unter  die  pflicht- 
getreuen d.  h.  engel  und  erzengel."  Hier  ist  geilsme  selbst 
wieder  durch  munteras,  d.  h.  durch  den  strengeren  kirchlichen 
begriff  glossiert  und  muss  gleich  ceilsine  sein,  wobei  noch  er- 
innert werden  mag,  dass  sonst  hitasalathraig  und  faithe  (Pa- 
triarchen und  Propheten)  cdi  Christi  genannt  werden  (Reeves, 
Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy  1864  s.  184).  Aus 
LBr.  und  dem  Liber  Hymnorum  lernen  wir  noch  eine  hierher- 
gehörige interessante  ableitung  kennen ;  der  oben  angegebenen 
glosse  geht  noch  voraus  dob&ra  Crist  log  agelsinechta  dö  (LBr.), 
isand  doberthar  dö  alög  ageilshiechta  (Goid.  s.  167)  „Christus 
wird  ihm  den  lohn  für  seine  gelsinecht  geben",  woraus  ein 
verbum  celsinigim  „in  dienstmannenverhältniss  stehen,  heer- 
folge leisten"  zu  erschliessen  ist. 

Wie  erklärt  sich  nun  die  Umgestaltung  von  celsine  zu  gel- 
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sine,  gdsinecht?  ^)  Kein  lautlich  kann  sie  nicht  sein.^)  Mittelir. 
giall  ist  „geisel",  davon  kommt  giallaim  „als  geisel  nehmen", 
giallacht  „vergeiselung",  giallas  dasselbe  (LL.  283  a,  4).  Dies 
ia  entstanden  aus  isa  nach  Schwund  des  s,  wird  nun  behan- 
delt wie  ia  aus  kelt.  B  (europ.  ei),  diphthongiert :  nom.  pl.  geill 
(geisein).  Andererseits  leisteten  diese  geisein  bei  dem  fürsten, 
bei  dem  sie  vergeiselt  waren,  vielfach  kriegsdienste.  Beachtet 
man  nun,  dass,  nachdem  das  dienstmannenverhältniss  (csle, 
celsine)  auf  christliche  Verhältnisse  übertragen  worden  war, 
bald  die  spezifisch  kirchlichen  ausdrücke  fer  dimitintir,  mun- 
fero«  vorwiegend  auf  die  weltlichen  Verhältnisse  angewendet 
werden,^)  so  dass  csle,  cBlsine  in  dem  prägnanten  sinne,  wie 
sie  uns  in  einigen  alten  sagentexten,  im  S.  Gallener  Priscian 
und  der  formel  cBle  Db^)  begegnen,  obsolet  werden.  Da  lag 
es  nicht  allzufem  cBlsine,  cBilsine  mit  anlehnung  an  giall,  geill 
als  geillsine  zu  fassen.  Im  Cogad  Gaedel  heisst  es  (p.  38): 
Tanic  diia  Oitir  dttb  iarla  liicht  cBt  long  co  Port  Lairge  ocus 
rohindrad  leis  airther  Muman  octis  adeiscert  ocus  rothairbir 
fochain  ocus  fogeillsine  Gall  uile  iad  ocus  rothoccaib  acJiios 
riogda  forra  „Jarl  Otter  der  schwarze  kam  100  schiffe  stark 
nach  Port  Lairge  und  durchzog  plündernd  Ost-  und  Südmunster 
und  unterwarf  alle  dem  tribut  und  dem  dienste  (geillsine)  der 
eindringer  und  legte  seine  königliche  Steuer  auf  sie."  Dies 
geillsine  gehört  sicher  zu  giall  „geisel".  Dass  aber  gelsine  in 
den  oben  erwähnten  stellen  nur  eine  umdeutung  vpn  cBlsine 
ist,  darauf  weist  auch  noch  das  einfache  l. 

Schliesslich   will   ich   noch  auf  eine  hierher  gehörige  um- 

*)  Stokes  stellt  geilsine,  das  er  nur  aus  O'Donovan's  citat  der  glosse 
des  Amra  kennt,  zu  einem  gil  „band"  und  gillae  servus  (Beitr.  8,  324),  was 
lautlich  unmöglich  und  sachlich  nach  obigen  erörteruugen  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist. 

*)  Fälle  wie  gacht  go,  gon,  gid  etc.  können  nicht  hierher  gezogen  wer- 
den, sie  sind  unbetonte  proclitica. 

8)  Offenbar  unter  dem  einfluss  der  geistUchkeit,  die  träger  der  litteratur 
war:  Ciaran  von  Clonmacnois  soll  die  Täin  Bö  Cualnge  niedergeschrieben 
haben;  ein  bischof  hat  vermuthlich  LL.  geschrieben.  So  wird  auch  ga- 
baim  „ich  singe'^,  das  offenbar  nur  kirchlichen  Ursprungs  (s.  Kelt.  Studien 
heft  2,  63  anm.),  in  dem  altir.  lobgedicht  auf  könig  Aed  in  höchst  pro- 
faner weise  verwendet. 

*)  Schon  im  11.  und  12.  jahrh.  wird  ausserhalb  Irlands  der  ausdruck 
c2Ze  De  vielfach  missverstanden  und  umgedeutet  (Colidei);  s.  Ebrard,  Bo- 
nifatius  s.  219  ff. 
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deutung  hinweisen.  In  der  schlussstrophe  von  Fiacc's  hymnus 
heisst  es  von  Patrick  heith  ingeillius  meic  Maire  bas^i  gaire 
ingenair,  wo  Stokes  übersetzt  „he  was  in  the  friendship 
of  Mary 's  Son"  offenbar  auf  grund  von  O'Keilly's  oder  O'Brien's 
„geillios  kindness,  friendship",  das  eben  aus  dieser  stelle  ge- 
flossen. Wenn  man  beachtet,  dass  O'Brien  ein  angsillsine  mic 
Mäire  citiert,  so  wird  man  O'Clery  recht  geben,  der  s.  74 
seines  Sanasan  sowohl  geillios  f  mxdnteras  als  geillsiiie  f  rnuin- 
teras  bietet.  Es  ist  in  geilUiis  mic  Maire  dasselbe  wie  in 
g^ilsine  mic  Mäire  d.  h.  c^le  Crist  (cf.  cele  De):  Patrick  war 
Christi  dienstmann.  Ob  wir  darauf  hin  ein  altes  c^lius  (cf. 
binditis,  cosmulius,  coibnius,  länamnas  ZE.  787)  gleich  celsine 
erschliessen  dürfen,  oder  ob  gsillius  eine  direkte  umdeutung 
von  giallas  ist,  muss  unentschieden  bleiben. 

Die  richtigkeit  meiner  auffassung  von  cBle  und  cdsine  wird 
aufs  schönste  bestätigt  durch  das  einheimische  recht.  Der 
clanngenosse,  der  eine  pacht  übernimmt  vom  clann- 
oberhaupt,  heisst  cele  (Senchas  Mör  I,  186.  162;  n, 
194 — 340)  und  das  verhältniss  dieses  pächters,  sei  er  nun 
soercde  oder  doercBle,  zum  ßaith  heisst  ceilsme  (Senchas  Mör 

I,  48 ;  II,  344  u.  s.).  Im  faUe  eines  krieges  war  der  cBle  zur 
theilnahme  am  kriegszug  (shiaiged)  verpflichtet  (Senchas  Mör 

II,  194;  IV  introduction  s.  44  ff.)  So  ergänzen  sich  also  die 
sagentexte  und  das  einheimische  recht  (Brehon  laws)  aufs  beste. 

Noch '  von  einem  andern  recht  des  fürsten  an  seinen 
dienstmann  meldet  ein  mittelirischer  sagentext.  In  der  sage 
von  der  „geburt  des  Cuchulinn"  wird  erzählt,  wie  der  mäch- 
tige Ulsterherrscher  Conchobar  sich  mit  einigen  seiner  beiden 
auf  der  jagd  verirrt  und  in  einem  kleinen  hause  mit  ihnen 
nachtquartier  nahm.  Bricriu,  der  auf  weitere  suche  gegangen 
war,  meldet,  dass  er  auf  ein  glänzendes  haus  gekommen  und 
dass  der  besitzer  desselben  eine  schöne,  stattliche  frau  habe. 
Cell  damso  infer  sin,  olse,  is  imtir  ata,  Toet  cliucum  oben 
hinnocht  dofes  liitm  ol  Conchobar  („der  mann  ist  mein  cele, 
sagte  er,  denn  er  befindet  sich  in  meinem  gebiet. 
Seine  frau  soll  zur  nacht  zu  mir  kommen,  um  bei  mir  zu  schla- 
fen"). Fergus  geht  hin,  richtet  seinen  auftrag  aus,  wird 
freundlich  aufgenommen  und  die  frau  geht  mit  ihm 
(s.  Irische  texte  s.  145).  Windisch  stellt  cele  in  dieser  stelle 
unter  seine  dritte  bedeutung  „genösse,  gefährte  vom  wagen- 
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lenk  er  gebraucht*  und  schweigt  sich  aus,  was  er  sich  dabei 
gedacht.^)  Von  diesem  recht  gegenüber  den  im  vasallen- 
verhältniss  stehenden  machte  Cumascach  der  söhn  des  irischen 
oberkönigs  Aed  Ainmerech  (A.  D.  567 — 594)  etwas  reichlichen 
gebrauch:  er  machte  eine  gastreise  (saerchuairt)  durch  ganz 
Irland  und  die  frauen  der  einzelnen  häuptlinge  mussten  je 
eine  nacht  bei  ihm  schlafen  (LL.  300  a,  20),  bis  es  ihm  bei 
Brandub  dem  Leinsterherrscher  schlecht  bekam,  wo  er  seinen 
übermuth  mit  dem  leben  büsste.  In  dem  in  folge  dessen  aus- 
brechenden kämpfe  wurde  Aed  Ainmerech  in  der  Schlacht  bei 
Dün  Bolg  geschlagen  und  verlor  sein  leben  (594).  Der  Vor- 
gang fallt  in  historische  und  christliche  zeit  und  bischof  Aedan 
spielt  dabei  eine  rolle  (s.  LL.  300  a,  16— 304  b,  47  und  O'Do- 
novan  in  den  Annalen  der  4  meister  anm.  zu.  jähr  593  und 
594),  so  dass  der  zug  in  der  sage  thatsächliche  Verhältnisse 
wiederspiegelt. 

Wir  haben  also  für  ir.  cde  zwei  bedeutungen:  1)  prä- 
gnant „dienstmann,  gefolgsmann,  vasall'* ;  2)  „genösse,  gefährte" 
im  allgemeinen.  Eine  eigenthümliche  Verwendung  der  zweiten 
bedeutung  ist  die  auf  die  familie,  „gatte":  Pr.  Sg.  60  a,  3  ist 
zu  maritus  die  glosse  cBle  mäs  und  100  a,  6  zu  gener  glosse 
cBh  ingine  „genösse,  gatte  der  tochter";  im  mittelirischen  be- 
zeichnet cBle  häufig  sowohl  gatte  als  gattin,  wobei  ich  —  mit 
erinnerung  an  die  oben  besprochene  Übertragung  der  bedeu- 
tung von  c^hy  cslsine  auf  montar,  mimtaras  und  umgekehrt  — 
darauf  hinweisen  will,  dass  cBtmuinter  ebenfalls  den  „gatten'* 
bezeichnet,  also  seiner  bildung  nach  dem  cocde  entspricht 
„mitgenosse". 

Die  frage,  welche  der  beiden  bedeutungen  die  ursprüng- 
liche sei,  ist  anscheinend  dadurch  erledigt,  dass  der  alt-,  mittel- 
und  neuirischen  pronominalen  redensart  achtle,  achtle  „der 
andere"  (eigentlich  „sein  genösse")  entspricht  mittelkymr. 
y  gilyd,  nkymr.  y  gilydd,  kom.  y  qele,  y  gyle,  mittelbret.  egiiile, 
neubret.  egile  „der  andere"  (ZE.  407.  408),  da  diese  redens- 
art ein  Substantiv  mkymr.  cilyd,  kom.  cele,  bret.  kile  mit  der 


1)  Die  beiden  anderen  steilen  noch,  die  Windisch  für  bedeutung  3  an- 
führt (Fled  Bricrend  39.  40  =  LU.  105  a,  12.  25),  sind  vollständig  gleich 
den  oben  betrachteten  Lü.  68  a,  13.  71a,  11.  13:  es  ist  von  dem  dienst- 
mannen verhältniss  des  Laeg  zu  Cuchulinn  und  des  wagenlenkers  von  Co- 
nall  Cernach  zu  seinem  herrn  die  rede. 
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bedeutung  „genösse"  voraussetzt.  Darauf  jedoch  den  schluss 
zu  bauen,  dass  die  bedeutung  „genösse,  geßlhrte"  für  irisch 
cßle  die  ursprüngliche  sei,  aus  der  erst  „dienstmann,  vasall" 
spezialisiert,  dünkt  mir  gewagt.  Zwar  sind  die  sagentexte,  in 
denen  die  letztere  bedeutung  so  deutlich  hervortritt,  erst  in 
einer  handschrift  von  1100  überliefert  und  die  irischen  gesetze 
aus  noch  jüngerer  zeit:  daran  zweifelt  aber  doch  wohl  kein 
kundiger  mehr,  dass  genannte  texte  in  ihrer  ersten  nieder- 
schrift  um  ein  halbes  Jahrtausend  höher  hinauf  gehen  und  in 
continuierlichem  Zusammenhang  mit  dieser  zeit  stehen  (vgl. 
Zeitschr.  28,  438  flf.).  In  jene  zeit  muss  der  mit  cBle  und  cBlsine 
verbundene  begriff  des  gefolgsmanns  und  der  gefolgschaft  zu- 
rückgehen und  auch  die  dafür  verwendeten  Wörter.  Diese 
ansieht  wird  durch  eine  reihe  weiterer  momente  unterstützt: 
1)  im  LU.,  also  um  1100,  ist  der  in  cslmie  liegende  ursprüng- 
liche begriff  schon  nicht  mehr  verstanden  und  das  wort  an 
giall,  giullas  angelehnt,  wie  wir  s.  39  sahen.  2)  cele  Db  tritt 
schon  in  der  zweiten  hälfte  des  9.  jahrh.  auf  (Vita  Findani). 
3)  Die  entstehung  des  irischen  montar  aus  monasteria  muss 
aus  sprachlichen  und  sachlichen  gründen  so  früh  als  möglich 
fallen:  sprachlich  gehört  es  zur  allerältesten  schiebt  latein. 
lehnwörter  wegen  seiner  form  und  wegen  des  umstandes,  dass 
schon  mitte  des  9.  Jahrhunderts  die  einer  jüngeren  schiebt  der 
entlehnung  angehörende  doublette  monistir  erscheint  (inna 
monistre  |  coitchmnbetath  gl.  coenobiorum  B.  Cr.  39  c,  2);  aus 
sachlichen  gründen  muss  die  entstehung  von  montar  vor  der 
völligen  Unterwerfung  der  Iren  unter  Kom  eingetreten  sein, 
also  vor  700,  da  der  eigenthümliche  begriff  von  montar  nur 
erklärlich  ist  bei  kirchlichen  zuständen,  wie  sie  zur  zeit  Co- 
lumba's,  also  im  6.  und  7.  jahrh.,  bestanden.  Die  Verwendung 
von  montar  als  collektiv  und  abstraktum  von  csle  „gefolgs- 
mann"  im  sinne  der  sagentexte  ist  aber  wiederum  nur  möglich, 
wenn  in  jener  zeit  (im  6.  Jahrhundert)  der  begriff  „gefolgs- 
mann"  und  cBle  als  bezeichnung  dafür  vorhanden  war. 

Hält  man  hiermit  die  thatsachen  zusammen,  dass  schon 
in  den  15  belegen  des  Wb.  für  cBle  nirgends  die  alte  be- 
deutung „gefolgsmann"  klar  hervortritt,  sondern  nur  die  all- 
gemeine „socius"  und  dass  in  derselben  alten  handschrift  schon 
die  Verwendung  achtle  für  „alter"  ganz  gewöhnlich  ist,  ferner 
dass  in  keinem  mittelirischen  text,   der  sich  als  ein  produkt 
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seiner  zeit  ergibt,  csh  in  anderem  sinne  als  „genösse,  gefahrte" 
verwendet  wird  —  dann  wird  man  auf  den  umstand,  dass  in 
den  britannischen  dialekten  nur  die  pronominale  redensart 
y  gilydd,  y  gyle,  egile  vorkommt,  kein  entscheidendes  gewicht 
legen  für  die  bestimmung,  welches  die  ursprünglichere  der 
beiden  bedeutungen  im  irischen  sei.  Die  britannischen  belege 
gehen  eben  nicht  über  das  zwölfte  Jahrhundert  hinaus  und 
in  der  zeit  wurde  auch  im  irischen  csle  nur  mehr  in  der  be- 
deutung  „genösse,  geföhrte"  und  der  pronominalen  formel 
acheh  verwendet.  Es  steht  also  von  sprachgeschichtlicher 
Seite  nichts  der  annähme  entgegen,  dass  csle  ursprünglich  den 
^gefolgsmann",  vasallen  im  keltischen  sinne  bezeichnet  habe 
und  daraus  sich  erst  die  bedeutung  „genösse,  gefähi'te"  im  all- 
gemeinen entwickelte.  Entscheiden  könnte  die  etymologie,  aber 
mir  ist  eine  einigermassen  wahrscheinliche  nicht  bekannt. 

bibdUy  bidhii. 

Im  glossar  zu  Togal  Troi  (s.  137)  hat  Stokes  ein  „hidbu 
(for  bibduj  *bibadat)  reus"  mit  einem  mittelirischen  beleg. 
Diese  bedeutung  ist  allerdings  fürs  altirische  durch  eine  ziem- 
liche anzahl  stellen  sicher:  isbibdit  side  gl.  damnatus  est  Wb. 
6c,  21;  inbibdid  gl.  rei  Ml.  70a,  3;  bibdid^ii  gl.  reos  Ml.  62 d, 
5;  itbibdid  |  itfechemain  gl.  obnoxii  Ml.  45  b,  10;  innam  bibdad 
gl.  obnoxiorum  Ml.  49  d,  12;  bibdid  huili  Wb.  2  a,  16;  bibdii 
recto  dem  gesetze  verfallen  Wb.  4d,  22.  i9b,  19;  bibdit  bais 
„des  todes  schuldig"  Wb.  Id,  15.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  eine  stattliche  anzahl  von  stellen  der  irischen  sagentexte 
absolut  sinnlos  wird,  wenn  man  die  bedeutung  „reus,  obno- 
xius"  dem  mittelirischen  bibda,  bidba  beilegt. 

Nach  dem  raube  des  Dond  Cualnge  liegt  Conchobar  durch 
wunden  und  schmerz  über  die  erlittene  schmach  niedergedrückt 
apathisch  in  Emain  Macha.  Die  besorgten  Ulsterleute  berath- 
schlagen  und  beauftragen  Cathbad  ihm  zuzureden,  und  auf 
Conchobar's  frage  giebt  er  ihm  den  rath,  mit  dem  rachezug 
zu  warten  bis  die  Jahreszeit  günstiger:  coropcerchaill  cach 
föt  fsranachy  corojpslätia  arfir  dafuilib  7  cnedaib,  corogairdi 
nahaidchi  rifot  7  riforaire  7  rifrecomas  iniathaib  bidbad  7  icrl- 
chaib  echtrand  „bis  jeder  rasen  ein  kopfkissen,  bis  geheilt  un- 
sere männer  von  ihrem  blut  und  wunden,  bis  kurz  die  nachte 
zum  wache  halten  (föt,  foraire,  frecomas  synonym)  in  den  ge- 


44  H.  Zimmer, 

filden  der  bidba  und  dem  gebiet  der  fremden'*  LL.  171b,  28  ff.; 
hier  ist  iniathaib  bidbad  wie  hicrlchaib  echtrand  deutlich  syno- 
nyme bezeichnung  für  „in  feindesland". 

Unterdessen  sendet  man  dem  auf  einem  vikingerzug  wei- 
lenden Conall  Cernach  nachricht:  isand  ofaitti  Conall  fessa  7 
techta  uad  coiathaib  Ulad  conabetis  Ulaid  metarlen  ritludma 
arcind  ambidbad  7  annamat  7  anechtrand  „da  sandte  Conall 
künde  und  boten  wieder  zu  den  Ulstergefilden,  damit  die 
Ulsterleute  nicht  in  tiefer  sorge  wären  wegen  der  Vorbereitung 
entgegen  ihren  feinden"  LL.  172  a,  45.  Nach  der  neigung  der 
Sagenerzähler  3  synonyma  zu  häufen  —  eben  föt,  foraire,  fre- 
comas  —  ist  hier  bidba  synonym  mit  nama,  echtrand  „feind, 
fremdling." 

Ailill  und  seinen  genossen  wird  vor  dem  aufziehenden 
Unwetter  bang  und  sie  beschliessen  Versöhnungsanträge  an 
Conchobar  zu  schicken;  Medb  widerspricht,  muss  sich  aber 
fügen.  Sie  schlägt  nun  vor  Fadb  Darach  hua  Omna  zu 
schicken;  da  bricht  Fergus  in  helles  lachen  aus:  cid  dobeir 
thorfailtius  bar  Ailill;  fail  amörabba  damsa  sain  bar  Fergus: 
Dwni  ismö  isbtdba  dültaib  barsinbith  do  Meidb  dasaigid. 
TJair  cencodernad  didc  rlam  no  iarum  fnu  acht  mad  Mend 
mac  Salcholgan  dogoin  barrenaib  naBöinne  ropad  lör  dulc  dö 
„was  versetzt  dich  in  solch  überfreudige  Stimmung,  sagte 
Ailill ;  dazu  habe  ich  guten  grund,  sagte  Fergus :  Medb  schickt 
den  mann  als  (versöhnungs)boten ,  der  der  grösste  bibda  der 
Ulsterleute  auf  der  weit  ist.  Denn  wenn  er  auch  vorher  und 
nachher  kein  übel  ihnen  zugefügt  hätte  ausser  der  ermordung 
Mend's  auf  den  fluthen  der  Boinne,  so  würde  dies  übel  ge- 
nügen" LL.  174a,  2;  hier  ist  dtiine  is  mö  isbidba  gleich  „der 
mann,  welcher  der  verhassteste  (der  todfeind)  ist." 

Cuchulinn  kommt  mit  Laeg  nach  Dün  mac  Nechtain;  auf 
der  wiese  vor  dem  Dün  steht  ein  stein,  um  den  sich  eine 
Ogaminschrift  befand,  jeder  ritter,  der  die  wiese  betrete,  dürfe 
dieselbe  bei  seiner  ritterehre  nicht  eher  verlassen,  als  bis  er 
einen  der  söhne  Nechtan's  zum  Zweikampf  aufgefordert  habe. 
Cuchulinn  wirft  einfach  den  stein  in  den  vorübergehenden  fluss 
und  fordert  seinen  wagenlenker  auf,  auszuspannen  und  ihm 
von  den  decken  und  kissen  des  wagens  auf  der  wiese  ein  bett 
zurecht  zu  machen,  damit  er  etwas  schlafen  könne.  Mairg 
atber  ön  am  aringiUa,  dalg  iscrlch  bidbad  7  nifaidche  airuraie 
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„wehe,  was  du  sagst,  entgegnete  der  knappe,  denn  [diese 
wiese]  ist  gebiet  der  bidba  (feindesland)  und  nicht  eine  fest- 
wiese"  LL,  66b,  1  ff. 

Nachdem  Cuchulinn  die  drei  söhne  Nechtan's  getötet  und 
ihre  bürg  verwüstet,  nimmt  er  ihre  köpfe  in  den  wagen  und 
kehrt  mit  einigem  aufenthalt  nach  Emain  Macha  zurück.  Le- 
borcham  bemerkt  ihn  und  ruft  entsetzt:  Oenchairptech  sund  7 
isiiathmar  thic;  cind  abidbad  fordergga  sincharput  aicce  „ein 
ritter  zeigt  sich  und  schrecklich  kommt  er ;  die  über  und  über 
blutigen  häupter  seiner  bidba  (feinde,  gegner)  hat  er  bei  sich 
im  wagen"  LL.  67  b,  25. 

LL.  266  a,  26  wird  Ferchertne  der  hauptollam  von  Ulster 
genannt  und  der  rückenschutz  (cülchometaid)  Conchobar's 
othsit  icrlch  abidbad  „wenn  er  in's  gebiet  seiner  gegner 
(feinde)  zieht.'* 

So  kommt  bidba  noch  häufig  vor  in  LL.  53  b,  11.  57  b,  42. 
61a,  24.  61b,  30.  76a,  7  (=  LU.  77b,  30).  78a,  43.  45  (=  Lü. 
80b,  1.  13.  14).  106a,  16.  267a,  28.  268b,  44,  282b,  1.  307b, 
27  u.  s. 

Auch  in  LBr.  findet  es  sich  in  der  nachgewiesenen  weise 
verwendet:  LBr.  171b,  27  übersetzt  bidba  damsa  indtäne 
seo  dogres  ismor  doulc  doroine  die  worte  permulta  adver- 
satus  est  mihi  malefaciens  (Tischendorf,  Evangelia  apo- 
crypha  s.  395);  LB.  171b,  49  cid  foracüntabertaigi  7  foran 
imeclaigi,  ol  Ifferrij  armbidba  a[r]fidis  \  Jesu  do  airitin  cucat 
Übersetzung  zu  Quid  dubitasti  et  timuisti  suscipere  illum  Je- 
sum,  adversarium  tuum  et  meum  (Tischendorf  1.  1.) 

Höchst  lehrreich  ist  auch  eine  stelle  in  Accallam  na  seno- 
rach,  die  sich  Land.  610,  foL  141b,  1  findet.  Patrick,  Cailte 
und  der  könig  von  Connacht  sassen  mit  ihrem  gefolge  auf 
zwei  hügeln  (rath)  und  auf  die  frage  des  herrschers  nach 
diesen  hügeln  erwidert  Cailte :  Da  öclach  grada  dFind  mac 
CumaiU  robadur  intibsin  |  Conall  coscorach  7  Cobthach  casda, 
maic  rig  cheineil  ConaiU  atuaid  7  robadur  bidbaid  bunaid  ac- 
cusin  an  Eirinn  f  clanna  Morna  7  robB  adbur  ambidbanais 
„Zwei  dem  Fingal  liebe  ritter  sind  in  ihnen,  nämlich  Conall 
der  siegreiche  und  Cobthach  der  lockige,  zwei  königssöhne  aus 
dem  geschlecht  der  nördlichen  Conall,  und  sie  hatten  in  Irland 
todfeinde  (eigentlich  „geschlechts- ,  ursprungsfeinde) ,  nämlich 
die  clann's  von  Morna,   und  folgendes  war  die  Ursache  der 
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todfeindschaft."  Es  wird  nun  erzählt,  dass  einst,  als  die 
clanna  Morna  noch  nicht  mit  Finn  zerfallen  waren,  auf  einer 
jagd  streit  entstand  zwischen  den  beiden  genannten  helden 
und  Conan  moel  mac  Morna  darüber,  wer  von  ihnen  einen 
hirsch  zuerst  und  tödlich  getroffen,  habe.  Conall  und  Cobthach 
schlugen  vor  dem  Finn  die  entscheidung  zu  übertragen.  In 
wilder  rede  wies  dies  Conan  von  sich,  so  dass  Conall  ihm  mit 
dem  speerschaft  eins  überschlug.  Obwohl  die  herbeieilenden 
Fenier  die  streitenden  trennten  und  frieden  herstellten,  so  haf- 
tete doch  bei  Conan  und  den  clanna  Morna  die  erinnerung 
an  den  angethanen  schimpf,  und  nachdem  sie  mit  Finn  zer- 
fallen waren,  fielen  bald  die  beiden  (Conall  und  Cobthach)  der 
räche  des  Conan  und  der  clanna  Morna  anheim.  Unter  den 
beiden  hügeln  liegen  sie  und  die  sonst  noch  im  kämpfe  ge- 
fallenen krieger. 

Durch  den  streich  mit  dem  speerschaft  fand  sich  nicht 
nur  Conan  tödlich  beleidigt,  sondern  sein  ganzes  geschlecht: 
die  clanna  Morna  heissen  daher  bidbaid  bunaid  „geschlechts-, 
erbfeinde",  sie  hatten  die  pflicht  der  blutrache.  Dass  die 
clanna  Morna  auch  bidbaid  bunaid  dFind  inac  Cumaill  ge- 
nannt werden  (Land.  610,  fol.  133b,  1  =  Kawl.  B.  487,  fol. 
41b,  1)  ist  begreiflich,  da  ja  Goll  mac  Morna  Finn's  vater 
Cumall  getötet  hatte  (LU.  42  a,  30). 

Auf  grund  der  zahlreichen  angeführten  stellen  ist  daher 
Togal  Troi  643  (LL.  226  a,  5)  mairg  trä  sliiagu  bidbad  nicht 
^woe  to  the  hosts  of  doomed  men"  zu  übersetzen  (Togal 
Troi  s.  77),  sondern  „wehe  den  schaaren  der  feinde",  wie 
auch  der  Zusammenhang  ausweist. 

Wie  lassen  sich  nun  die  beiden  bedeutungen  des  Wortes 
bibdu  genit.  bibdid  1)  reus  (in  den  alten  glossenhandschriften 
Wb.  und  Ml.),  2)  unversöhnlicher  gegner,  feind,  todfeind  (in 
den  sagentexten),  adversarius ^)  mit  einander  vereinigen?  Wie 
mich  bedünkt  repräsentiert  „reus,  obnoxius"  die  kirchlich- 
rechtliche ausprägung,  die  das  wort  erfuhr,  von  der  wir  nicht 
einseitig  ausgehen  dürfen;  sondern  wir  müssen  wie  oft  die 
aus  den  älteren  sagentexten  erkennbare  bedeutung  als   min- 


1)  Beide  bedeutungen  kommen  in  LBr.  neben  einander  vor  in  Über- 
setzungen stofflich  verwandter  texte:  165a,  42  wird  Matth.  26,  66  reus  est 
mortis  mit  isbidba  hnis  übersetzt;  die  steUen  für  adversarius  sind  oben 
s.  45  gegeben* 


Keltische  Studien.  47 

destens  gleichberechtigt  heranziehen.  Nun  stellt  nach  Stokes' 
angäbe  (Togal  Troi  s.  137)  Bugge  bibdti  zu  litauisch  gadinti 
„vernichten,  beschädigen".  Eine  wurzel  gandh  beschädigen 
und  ein  nomen  gandhana  Verletzung,  beschädigung  (hithsa) 
wird  von  ind.  grammatikem  überliefert.  Das  vom  redupücier- 
ten  präsensstamm  gebildete  bibdu  bedeutete  daher  „den,  wel- 
cher schädigt,  verletzt,  übel  zufligt",  daher  „feind,  feindlicher 
gegner".  Derjenige,  welcher  staatliche  oder  kirchhche  Ord- 
nung verletzte,  war,  objektiv  betrachtet,  „dem  gesetz  verfallen" 
(obnoxius),  „schuldig"  (reus).  Das  LU.  bietet  eine  stelle,  die 
mir  die  Verbindung  letzterer  bedeutung  mit  der  grundbedeutung 
noch  klar  zu  zeigen  scheint.  Ein  hauptstein  des  anstosses  für 
Loegaire  und  die  übrigen  Iren  gegen  die  annähme  des  christen- 
thums  lag  nach  der  tradition  (LU.  117  b,  39  ff.)  in  der  miss- 
verstandenen christlichen  lehre  der  Vergebung  (cain  dilguda): 
sie  waren  der  ansieht,  wenn  dies  gesetz  würde,  dann  habe 
man  über  raub  und  diebstahl  keine  macht  mehr  „und  jeder 
mann  wird  den  andern  töten,  da  er  keine  furcht  vor  Ver- 
geltung hat"  (LU.  118  a,  1).  Auf  Patrick's  anstiften  wird  eine 
commission  eingesetzt,  die  das  bestehende  recht  mit  den  for- 
derungen  des  christenthums  in  einklang  bringen  soll  und  sie 
beschliesst  über  den  hauptpunkt :  inbibdu  7  incintach  nachinaid 
7  logad  daanmain  |  aithrigi  dolecun  dö  7  cen  logad  dlachurp 
f  bäs  dimmirt  fair  d.  h.  „der  Schädiger  und  für  schuldig  be- 
fundene soll  in  seiner  schuld  bleiben  —  d.  h.  für  sie  büssen 
—  und  seiner  seele  soll  vergeben  werden,  d.  h.  ihm  busse  zu- 
kommen zu  lassen  aber  nicht  Vergebung  seinen^  körper,  d.  h. 
die  todesstrafe  sei  an  ihm  zu  vollziehen." 

Demnach  wiid  auch  mittelirisch  bidbanas  verständlicher: 
ardingbail  de  cechäin  risindernai  aathair  bidbanus.,  Rogab  Her- 
coil  dolaim  önUiair  sein  7  dorat  doPriaim  inTröi  7  radin- 
gab  de  bidbanus  cach  duni  cein  babeo  (LL.  226  a,  37  ff.)  „for 
keeping  off  from  him  every  one  to  whom  his  father  had 
done  evil.  Hercules  accepted  that  Charge  from  the  sister 
and  gave  Troy  to  Priam,  and,  so  long  as  Hercules  remained 
alive,  he  kept  from  him  every  one's  iniquity  (Stokes,  Togal 
Troi  s.  79).  Um  zu  „evil,  iniquity"  zu  gelangen,  statuiert 
Stokes  ein  bidbanas  „criminality",  als  ob  es  abstraktum  zu 
bidbu  „criminal"  wäre;  es  ist  natürlich  als  abstraktum  zu 
bibdu  „feind,  gegner"  zu  betrachten,  welche  bedeutung  in  der 
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stelle  LL.  57  b,  17  allein  passt:  ata  secht  mbl,  dec  fri  Ultu 
ammuig  arlofigais  7  bidbanas  „er  ist  —  Fergus  zur  zeit  der 
Täin  Bö  Cualnge  ~  17  jähre  draussen  in  Verbannung  und 
feindschaft  gegen  die  Ulsterleute,"  oder  „er  ist  17  jähre  aus 
Ulsterland  weg  wegen  der  Verbannung  und  der  blutrache," 
denn  Fergus  hatte  nach  LL.  261a,  5  flf.  viele  Ulsterleute  ge- 
tötet und  musste  die  blutrache  der  verwandten  derselben  be- 
fürchten. Li  ähnlichem  sinne  haben  wir  bidbanas  s.  45  aus 
Accallam  na  senorach  kennen  gelernt;  ein  weiterer  beleg  aus 
diesem  text  findet  sich  Land.  610,  fol.  142  a,  2. 

Spuren  des  Wortes  bibdti  finden  sich  auch  in  den  britanni- 
schen dialekten:  in  den  von  Stokes  (Beitr.  7,  385  ff.)  edierten 
altkymrischen  glossen  zu  Martianus  Capella  steht  fol.  41b.  a. 
der  handschrift  zu  conciliantur  igitur  animi  tum  personae  tum 
rei  dignitate  über  rei  die  glosse  bibid.  Wie  schon  Stokes  sah 
(1.  1.  s.  404)  hat  der  glossator  rei  als  gen.  sing,  zu  reus  statt 
zu  res  gefasst.  Femer  findet  sich  im  Catholicon  von  Jehan 
Lagadeuc  das  mittelbret.  „beue^  coulpable,  reus".  Das  heutige 
bretonisch  kennt  ein  beve^j  das  nach  Le  Gonidec  nur  in  der 
phrase  bevez  eo  c'est  bien  fait  vorkommt ;  Troude  gibt  in  seinem 
Dictionaire  breton-frangais  als  beispiel  fustet  eo  bet,  beoez  eo 
il  a  6t6  battu,  c'est  bien  fait  und  stellt  bevez  wie  mir  dünkt 
mir  recht  zu  beuez  des  Catholicon:  aus  Wendungen  wie  „er  ist 
schuldig"  entwickelte  sich  „er  verdiente  es,  es  geschah  ihm 
recht,  es  ist  recht  geschehen." 

Sollen  wir  wegen  der  bedeutungsübereinstimmung,  die  sich 
zwischen  altir.  bibdu  der  glossen,  altkymr.  bibid,  mittelbr.  beuez 
zeigt,  die  hauptsächlich  in  den  sagentexten  auftretende  be- 
deutung  „gegner,  todfeind"  aus  der  als  gemeinkeltisch  nach- 
gewiesenen bedeutung  „reus"  herleiten,  zumal  die  s.  47  gege- 
bene etymologie  keineswegs  sicher  ist?  Dann  müsste  sich  aus 
der  bedeutung  „der  schuldige,  der  strafbare"  durch  „der  in 
•  folge  dessen  zur  strafe  ausgestossene,  verbannte"  (wie  Fergus 
und  seine  Ulstergenossen)  die  bedeutung  „der  sich  rächende 
gegner,  der  todfeind"  entwickelt  haben.  Eine  analogie  zu 
einer  solchen  entwicklung  liegt  vor,  wenn  im  deutschen  „recke" 
(der  ausgestossene,  verbannte)  die  bedeutung  „kriegerischer 
held"  hat. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  mittelirische  Umstellung 
hidba^  bidbad,  bidbanas  für  altir.  bibdu,  bibdamnacht  wohl  auf 
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einer  unter  einfluss  der  bedeutung  „gegner,  totfeind"  beruhen- 
den volksetymologischen  anlehnung  an  benim  „ich  schlage, 
töte",  robi,  adbath  beruht. 

iüraim, 

Thumeysen  hat  Revue  Celtique  6,  95  ff.  die  altir.  verbal- 
formen frissiurr,  fritammiorsa,  fritammmrat,  aus  denen  Stokes 
und  Windisch  ein  verb  frithiüraim  construierten,  als  redupli- 
cierte  s-futura  zu  frisorgim  erwiesen  und  demgemäss  die  exi- 
stenz  eines  irischen  verbs  iüraim  angezweifelt,  für  welches 
nur  mehr  die  glosse  aus  L.  Ardm.  iürad  angeführt  werden 
kann.  Für  dies  mraim  „in  the  sense  of  facio"  ist  Kuno 
Meyer  (Revue  Celt.  6,  191)  eingetreten  mit  mittelirischen  for- 
men.   Folgendes  ist  sein  material: 

3.  sing.  rel.  ind.  praes.  act.  mairg  luras  innorgainsa,  for 
Lomna  LU.  87  b,  37,  and  about  twenty  times  more  on  the 
following  pages. 

3  sg.  imp.  pass.  lurthar  indorgain  LU.  88  a,  5.  lurtar  lat 
indorgain  ib.  21. 

3  sg.  b-fut.  pass.  mad  mochomarle  dognethe  and,  nl  itir- 
faithe  indorgain  LU.  88  a,  42. 

3  sg.  praes.  sec.  pass.  roiurtha  mac  secht  mbliadain 
dicech  brothairnitt  LL.  252  b,  27. 

Von  der  letzten  stelle  abgesehen,  die  im  folgenden  aus- 
drücklich ausgeschlossen  und  zum  schluss  erörtert  wird,  stam- 
men sämmtliche  belege  aus  einem  text,  dem  Orgain  brudne 
Da  Dergce,  und  als  das  heft  der  Revue  Celtique  mit  Meyer's 
aufsatz  erschien,  hatte  ich  eben  eine  miscelle  für  diese  Zeit- 
schrift geschrieben,  in  der  ich  zeigen  wollte,  wie  oberfläch- 
liche und  flüchtige  lektüre  leicht  aus  Orgain  brudne  Da 
Der  gm  stützen  für  ein  luraim  „facio"  sammeln  könne.  Damit 
war  zum  theil  meine  miscelle  überholt  und  ich  hoffte  immer, 
dass  Thurneysen  die  andere  hälfte  liefern  würde  durch  eine 
kritik.  Da  er  aber  seitdem  mehrfache  beitrage  in  dieser  Zeit- 
schrift und  der  Revue  Celtique  geliefert  hat,  ohne  Widerspruch 
zu  erheben,  selbst  an  stellen,  wo  er  geboten  war  (Zeitschrift 
28,  151  ff.),  so  muss  ich  annehmen,  dass  er  Kuno  Meyer  zu- 
stimmt. 

Oberflächlich  und  flüchtig  ist  Meyer  schon  in  der  Samm- 
lung des  materials  aus  dem  text :  neben  den  angeführten  luras 
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(LU.  87b,  37.  88a,  42.  88b,  16.  33.  89a.  44.  89b,  30.  90a, 
17.  90b,  28.  91b,  41.  92a,  18.  92b,  2.  15.  94a,  2.  7.  31. 
95  a,  15.  95b,  20.  96a,  13.  22.  41),  mrtluir  (LU.  88a,  7),  itlr- 
tar  (LU.  88a,  23)  nliiirfaithe  (LU.  88a,  44)  kommen  noch 
folgende  vor:  combad  inaidchi  samna  nolurtha  orgain 
hrxidneiJJ],  87a,  16);  nadniurmals  orgain  cofesmais  ciano- 
heth  inni  (LU.  87a,  43);  nl  hiürthar  indorguin  cein  bes 
inni  (LU.  91b,  22);  nl  lurtha  indorgain  manigabtha  gnlm 
naithergaib  do  Conaire  (LU.  97a,  24);  nl  iicr(thar)  indor- 
gain manimillt(er)  abritth  (LU.  97a,  32);  lasinnimms  doflu- 
rat  cusnaib  süstaib  iarind  (LU.  96a,  12). 

Sieht  man  sich  nun  diese  28  stellen  genau  an,  so  bemerkt 
man  1,,  dass  in  27  —  ausgenommen  ist  LU.  96  a,  12  —-  orgain 
„die  Verwüstung"  objekt  oder  Subjekt  der  verbalform  ist,  je- 
nachdem  letztere  dem  aktiv  oder  passiv  angehört  und  2.,  dass 
in  demselben  text  folgende  formen  und  Verbindungen  vor- 
kommen: lotar  iarsin  dochom  nAlban  7  ortatür  an  orgain 
„sie  gingen  darauf  nach  Schottland  und  verwüsteten  ihre  Ver- 
wüstung" LU.  84b,  41;  nlpu  orta  indorgain  cid  daig  in- 
trlrsin  „nicht  sollte  die  Verwüstung  verwüstet  werden  selbst 
wegen  dieser  drei"  LU.  90a,  38;  cidnl  chena  nibuorta  in- 
dorgain cid  fobithin  indfirsin  „ganz  und  gar  sollte  die  Ver- 
wüstung nicht  verwüstet  werden  selbst  wegen  dieses  männes" 
LU.  93,  3. 

Dass  in  ortatar,  orta  gebräuchliche  formen  des  verbs 
orgim  „ich  schlage,  töte,  verwüste"  vorliegen,  bezweifelt  wohl 
niemand  und  so  wird  durch  obige  stellen  für  unseren  text  die 
redewendung  orgim  orgain  „ich  plündere  einen  plünderungs- 
zug"  sicher  gestellt,  wobei  ich  wohl  kaum  an  den  accus,  ety- 
mologicus  im  griechischen  {nols^ov  iioUfxstVy  nofxnrjv  ns/nnsip, 
Tsxva  Tsxetv)  noch  ZU  erinnern  brauche,  da  ähnliche  Verbindun- 
gen auch  sonst  im  mittelirischen  vorkommen  {benaim  beim- 
mend  agmara  „ich  schlage  fürchterliche  schlage"  LU.  76a,  1, 
benais  Medb  bsim  naisce  fair  LL.  57  b,  24,  bentaiseom  braith- 
bemena  forsnashiagaib  LU.  127  a,  4,  femer  LU.  79b,  43.  LL. 
80b,  49.  89  b,  14;  bägimse  baig  LL.  75b,  3;  bages  arbaga  finna 
Sanctän's  hymn.  17;  rafetatar  infirsin  nagigne  gein  LL.  87  b, 
35;  nogeinfed  gein  nadamra  LL.  106  b,  28;  isde  genair  ingein 
nämra  Feiire  s.  LXI,  10;  canait  ceol  LU.  27  b,  8;  cansit  cBol 
mbec  LU.  43b,  34;   fichim   cath  LU.  70b,  20.    92b,  31.    LL. 
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75  a,  51.  115  a,  44).  Andererseits  ist  bewiesen  —  was  auch 
Meyer  zugiebt  —  dass  zu  frisorgim  die  formen  des  redupli- 
cierten  5-futurs  frissiurr,  frisiurat  lauten.  Wie  demnach  je- 
mand in  demselben  text  in  den  Sätzen  nibuorta  indorgain  und 
iurthar  indorgain  das  orta  auf  orgim,  aber  iurthar  auf  ein 
angezweifeltes  farbloses  iuraim  „facio"  zurückflihren  kann,  ist 
mir  räthselhaft. 

In  zwei  stellen  liegen  formen  beider  art  nebeneinander 
mpuorta  indorgain  cid  däig  intrlrsin;  mairg  inr(as)  inn- 
orgain,  for  Lomna,  baferr  buaid  ananacail  oldas  biiaid  an- 
gona  LU.  90  a,  38  ff.  und  nlaisn^bat  sin  nasenchaid  dul  damsa 
öndorgain  corromB  nosnörr,  Nahaithb(er)  arneinech  alng- 
ceoilf  for  Fer  Rogain,  iurthar  indorgain  LU.  88a,  5  ff. 
In  letzterer  stelle  liegen  einfaches  s-futur  (nosnörr)  und 
redupliciertes  5-futur  (iurthar)  ebenso  neben  einander  wie  im 
Ml.  frisnorr  (15  a,  10)  und  fritammiurat  (33a,  1). 

Es  sind  daher  mrasj  luHhar,  lurtha,  lurmals  formen  des 
reduplicierten  s-futurs  zu  orgim;  interessant  ist  die  form  nl 
iurfaithe  (LU.  88  a,  44):  sie  steht  auf  gleicher  stufe  mit  blfed 
LL.  60a,  28,  noblfed  LL.  61b,  5  zu  benim  und  mit  den  neuir. 
Schreibungen  bmrfad  für  älteres  bBrat  In  neuirischem 
bmrfad,  gesprochen  bBrad,  hat  man  das  charakteristische  de- 
ment des  futurs  im  neuirischen  durch  Orthographieanalogie 
eingefügt,  was  nahe  lag,  da  altes  olfat,  carfat  neuir.  olfad, 
carfad  geschrieben  und  olad,  carad  gesprochen  wird  (siehe 
Zeitschr.  28,  326  ff.).  Ebenso  unverständlich  wie  heutigen 
tages  die  conjunctiv-futurischen  formen  des  sogenannten  redu- 
plicierten futurs  b^rad  hinsichtlich  ihrer  bildung  sind,  waren 
unzweifelhaft  im  zwölften  Jahrhundert  die  conjunctiv-futurischen 
S'  und  sonstigen  primären  bildungen  und  man  kann  nur  zwei- 
feln, ob  iurfaithe y  blfed  eine  wirkliche  analogiebildung  der 
Sprache  für  iüraithe,  bied  oder  eine  Orthographieanalogie  wie 
neuir.  bmrfad.  Wenn  man  sich  erinnert,  dass  für  LL.  (Zeitschr. 
28,  327)  das  verstummen  des  sogenannten  aspirierten  b  (ge- 
schrieben f)  durch  zahlreiche  fälle  belegt  ist  (atiur,  teteimnech, 
dessel),  dass  f  zwischen  vocalen  in  LU.  verstummt  ist  und 
demnach  graphisch  hiatus  aufhebend  verwendet  wird  (s.  oben 
s.  23  ff.),  dass  in  mehr  als  zwanzig  fällen  (luras,  iurthar,  iür- 
tha,  lurmals)  das  f  fehlt,  dann  wird  man  den  einen  fall  iur- 
faithe kaum  für  etwas  anderes  ansehen  als  den  versuch  des 
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Schreibers   von  LU.  seine   auflfassung   der   form   mraithe  als 
futur  auch  graphisch  auszudrücken. 

Ganz  ungezwungen  fügt  sich  auch  die  stelle  LU.  96  a,  12, 
wo  Fer  Rogain  von  den  drei  riesen,  die  Cuchulinn  von  den 
feraib  Fälga  rettete,  zu  Ingcel  sagt:  bidintechta  barmbrüar 
lasinninnas  dofiurat  ctisnaib  silstaib  iarind  „eure  zermal- 
mung wird  gebührend  geschehen  durch  die  art  und  weise  wie 
sie  mit  den  eisernen  dreschflegeln  zuschlagen  werden." 
Es  ist  doiurat  die  reguläre  3.  pl.  des  reduplicierten  s-futurs 
zu  einem  doorgim  „zuschlagen"  wie  altir.  fritammiurat  zu 
frisorgim;  das  f  in  dofiurat  ist  rein  graphische  hiatustilgung 
wie  mittelirisch  doficcim,  roficcim  neben  doiccim,  roiccim 
gleich  altir.  doiccu,  roiccu. 

Noch  eine  andere,  bis  jetzt  unerklärte  form  filllt  hierher. 
Windisch  bietet  (Wtb.  s.  647)  einen  artikel  iürthund  mit  dem 
beleg  jjiürthtind  Ctichulaimi  dlasiabairther  immi  F.  B.  61,  vgl. 
iurtadh  to  göre,  hurt  O'Don.  Suppl."  Nachdem  Medb  listiger- 
weise sowohl  dem  Loegaire  Buadach  als  Conall  Cernach  heim- 
lich den  heldenpreis  zuerkannt,  schickt  sie  einen  boten  zu 
Cuchulinn,  um  ihn  zu  sich  zu  entbieten;  der  mit  Loeg  bei 
Schachspiel  nimmt,  im  glauben,  man  habe  ihn  zum  besten,  eine 
Schachfigur  und  wirft  sie  dem  boten  in  den  köpf,  dass  er  zwi- 
schen AiliU  und  Medb  den  geist  aufgab.  Äill  amai,  ol  Medb, 
iürthund  Cuchulinn  orsl  dlasiabairther  immi  (LU.  108  a,  19); 
sie  springt  auf,  geht  zu  ihm  und  legt  zur  besänftigung  beide 
bände  um  seinen  hals.  —  Hier  ist  iürthund  3.  sing,  des  redu- 
plicierten S'füt  secund.  von  orgim:  iürad  mit  suffigiertem  pro- 
nomen  der  ersten  pluralis  wie  in  ocunn,  immuyin,  erunn  etc., 
also  „wehe,  sagte  Medb,  Cuchulinn  würde  uns  töten,  sagte 
sie,  wenn  er  rasend  wird." 

Es  bleiben  also  für  ein  irisches  verb  iüraim  „facio"  nur 
die  von  Thurneysen  angezweifelte  glosse  lürad  des  L.  Ar  dm. 
189  b,  1  und  die  von  Meyer  angeführte  stelle  roiurtha  mac 
secht  mbliadain  dicechbrotliairniu  LL.  252  b,  27.  Wie  Meyer 
diese  stelle  auflfasst,  verräth  er  nicht,  aber  da  er  roiurtha  als 
3.  sing,  praes.  sec.  passivi  erklärt,  so  muss  er  übersetzen:  „es 
könnte  ein  knabe  von  7  jähren  aus  jedem  brothairne  gemacht 
werden."  Dies  klingt  sonderbar  und  wird  es  noch  mehr,  wenn 
man  über  Meyer  hinweg  den  Zusammenhang  befragt.  Als  die 
Ulsterleute  einst  in  Emain  Macha  das  fest  von  Tara  begingen, 
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traten  zwei  riesige  Fene  unter  sie:  wenn  man  eine  handvoU 
holzäpfel  auf  ihre  köpfe  geworfen  hätte,  wären  sie  in  den 
haaren  hängen  geblieben;  die  äugen  waren  runder  als  ein  ei, 
die  knöchel  grösser  als  ein  kessel,  in  dem  man  ein  einjähriges 
rind  kocht,  zahne  hatten  sie  so  gross  wie  elephantenzähne ; 
ihre  Schwerter  grösser  als  ein  weberbaum ;  hrothrach  colluibnib 
fifinaib  imcechtar  de,  roiiirtha  mac  secht  mbliadain  dicechmbro- 
thairniu  (LL.  252  b,  26  ff.).  Es  bedeutet  brothrach  eine  decke, 
besonders  solche,  die  bei  nächtlichem  bivouaquieren  als  lager 
benutzt  wird  (LU.  19  a,  20.  56b,  8.  LL.  297  a,  44);  hiibfie  ist 
deminutiv  zu  luib  „kraut,  pflanze"  und  bezeichnet  „kleinen 
schoss"  und  poetisch  alles,  was  sich  damit  vergleichen  lässt 
wie  „finger,  zeh,  speer"  etc.;  es  muss  hier  mit  brothairne 
identisch  sein,  für  das  O'Clery  und  die  neuir.  Wörterbücher 
„hair,  down,  für"  als  bedeutung  geben,  und  das  in  dieser  be- 
deutung  mehrfach  in  den  homilien  des  LBr.  vorkommt  (Stokes 
Three  Middle-Irish  homilies  s.  132).  Demnach  ist  zu  über- 
setzen: „eine  decke  mit  spitzen  haaren  um  einen  jeden  von 
ihnen;  man  hätte  mit  jeder  spitze  einen  knaben  von  7  jäh- 
ren töten  können"!  Also  romrtha  3.  sing,  passivi  des 
reduplicierten  5-futur  secund.  zu  orgim. 

Die  frage  ist  demnach  wieder  auf  demselben  fleck,  auf 
dem  sie  sich  befand,  ehe  Meyer  sich  berufen  fühlte  einzu- 
greifen :  die  glosse  des  L.  Ardm.  ist  die  einzige  stütze  für  ein 
irisches  iüraim  „facio".  L.  Ardm.  189b,  1  steht  Acta  Apo- 
stolorum  27,  40  ff.  „et  levato  artemone  (•!•  fernn  siüil  l.  seöT) 
etc. ;  zu  et  cum  incidissent  in  locum  bithalassum  (vers  41)  auf 
dem  scharf  beschnittenen  rande  mit  verweis  auf  bithalassum 
+  müiride;  zu  infigerunt  navim  mit  verweis  auf  dem  rande 
+  dlüthsit;  über  custodias  (vers  42:  militum  autem  consilium 
fuit  ut  custodias  occiderent)  cimbidi;  nun  folgt  bis  ende  des 
capitels  und  auf  dem  rande  steht  ohne  irgend  einen  ver- 
weis der  Zugehörigkeit  einfach  lürad.  Rein"  äusserlich 
steht  es  am  nächsten  neben  „et  sie  factum  est"  (vers  44),  die 
rede  ist  in  dem  ganzen  passus  von  den  anstrengungen  des 
centurio,  zu  verhindern,  dass  Paulus  oder  ein  mitgefangener 
getötet  werde. 

Ich  muss  es  jedem  überlassen,  sich  zu  entscheiden,  ob  er 
hierauf  ein  irisches  iüraim  „facio"  bauen  will. 

Anführen  will  ich  zum  |schluss  noch   einige   formen,   die 
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mir  nicht  ganz  klar  sind,  aber  wohl  kaum  zur  stütze  flir  ein 
iüraim  „facio"  verwendet  werden  können.  Nachdem  Con- 
chobar  die  bürg  des  Gerg  erobert  hatte,  nimmt  er  mit  sich, 
was  er  darin  vorfand  von  gold  und  silber  und  bronze,  und 
trinkhörnern,  bechern,  schopfgefässen,  von  waffen  und  kleidung 
rofuc  dana  leis  indabaig  itmai  roböi  istig  7  nofiurad  forba 
TJlad  tili  allan  dolind  7  is^ia  atberthea  öl  ngiiala  la  ültti  föbüth 
isteni  guail  nobid  in  Emain  istig  inibthea  hl  „er  nahm  auch 
mit  sich  das  eherne  fass,  das  sich  im  hause  (der  Ferb)  befand, 
und  wenn  es  mit  trank  gefüllt  war  (allan  dolind)  genügte  es  für 
(sättigte  es  nofiurad)  die  gesammtheit  der  Ulsterleute  (forba 
Vlad  uili?)  und  es  wurde  öl  ngitala  (kohlen- trinkgelage)  von 
den  Ulsterleuten  genannt,  denn  ein  kohlenfeuer  war  in  dem 
hause  in  Emain ,  in  dem  es  (d.  h.  aus  ihm)  getrunken  wurde" 
LL.  258b,  14  ff.  Über  die  bedeutung  von  nofiurad,  worauf  es 
hier  ankommt,  kann  wohl  kein  zweifei  herrschen,  zumal  sich 
in  LU.  eine  parallelstelle  findet:  Diambatar  dino  TJlaid  fecht 
and  in  Emain  Macha  la  Conchobur  ocöl  ind  ierngüali;  cM 
mbrothe  notheiged  ind  delind  imthräth  cacha  nöna;  basisin 
ölnguala  issl  nofired  TJltu  uli  inoenslst  (LU.  121a,  7).  Hier 
ist  von  demselben  fass  (ölnguala)^)  die  rede:  „es  sättigte 
(nofired)  alle  Ulsterleute  in  einer  weile  (d.  h.  in  einer  fül- 
lung?)",  also  nofired  LU.  121a,  10  =  nofiurad  LL.  258b,  15. 
Zu  der  aus  dem  Zusammenhang  der  stellen  gewonnenen  be- 
deutung passt  die  bei  O'Reilly  mitgetheilte  tradition,  dass 
fiurad  bedeute  sasad ;  dazu  passt  auch  die  diitte  mir  bekannte 
stelle:  LL.  370c,  38  ff.  wird  lucM  oentad  Maelruain  (Mael- 
ruan  und  11  genossen)  aufgezählt,  darunter  Oengus  hua  Oib- 
leäin,  und  zugesetzt  et  nosfiurad  ijiballän  diarochan  Cormac 
mac  Culennain  Ballan  barrglas  7  c.  „und  sie  sättigte  (ihnen 
genügte)  das  trinkgefäss,  von  dem  Cormac  mac  Culennain 
sang."  Die  legende,  worauf  hier  angespielt  wird,  ist  mir  un- 
bekannt. 

Diese  nofiurad  erinnern  an  das  Substantiv  (Infinitiv?)  diu- 
rad,  diürad  LU.  23  b,  1.  2:  Maelduin  kommt  mit  seinen  ge- 
nossen auf  eine  insel,  wo  sie  einen  nur  von  einer  katze  be- 
wohnten prächtigen  palast  fanden,  in  dem  sie  ein  prächtiges 
mahl  vorbereitet  trafen;   sie   essen   und   trinken   bis  sie  ein- 

1)  Das  ölnguala  wird  auch  LL.  107 b,  11  ff.  bei  beschreibung  von  Con- 
chobar's  haus  erwähnt. 
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schliefen.  Dobertatar  dmrad  indlemia  isnapaitti  7  docosechta- 
tar  diürad  inbiid  „sie  thaten  (nachdem  sie  erwacht)  das  von 
der  Sättigung  (dmrad  aus  di-fitirad?  das,  was  nach  der  Sätti- 
gung übergeblieben  war?)  übrige  des  trankes  in  die  schlauche 
und  sammelten  den  Überrest  der  speise."  H.  2,  IG  liest  an 
dieser  stelle  7  dobertatar  dntradh  anlenna  inapaitib  7  contascsi- 
tar  forgradh  anbld  (sp.  375),  womit  Harleian.  5280  bis  auf  die 
Variante  otaiscsiud  für  contascsitar  stimmt  (fol.  5a);  das  an 
zweiter  stelle  stehende  forgradh  ist  wohl  das  gewöhnliche 
mittelir.  forcraid  „übermass,  überfluss." 

Aus  der  verbalform  nofiurad  „er  sättigte  (bot  genügend) 
und  dem  Substantiv  dliirad  „überfluss,  Übersättigung,  Überrest 
(aus  di'fiitrad  wie  dimör.  „übergross",  dmert  „übermässige 
kraft")  lässt  sich  daher  auch  keine  stütze  für  ein  itiraim  „facio" 
gewinnen.  Es  findet  sich  in  meinen  Sammlungen  nun  noch 
eine  form,  die  herangezogen  werden  kann:  Molling  und  sein 
gefolge  kommen  zum  hause  Cobthach's  mac  Colmain  und  rodiu- 
rad  fled  forro  corbatar  doethanaig  „es  wurde  ihnen  ei^  schmaus 
gegeben,  bis  sie  genug  hatten  (satt  waren)"  LL.  306a,  28. 
Für  die  ausspräche  ist  dem  Schreiber  von  LL.  ein  rodiurad 
und  ein  rofiurad  gleich,  nämlich  roittrad  (cf.  fodechtsa,  fodesta 
für  fofechtsa,  fofesta  oben  s.  21  ff.);  es  kann  daher  rodiurad 
für  rofiurad  stehen.  Jeden  mit  mittelirischem  Sprachgebrauch 
vertrauten  wird  forro  in  obigem  satz  an  die  construktion  von 
feraim  for  erinnern  „ich  giesse  über  jemand  aus,  ich  gebe"; 
habe  ich  noch  nöthig  zu  erinnern,  dass  LU.  121a,  10  7iofired 
geschrieben  ist?  Wird  jemand  nofired,  nofiurad  „er  gab  ge- 
nügend, reichlich,  er  sättigte",  rofiurad  „es  wurde  reichlich 
gegeben"  von  feraim  „ich  giesse  aus  über,  ich  gebe  reichlich" 
trennen  wollen?  Ich  glaube  kaum.  Es  fragt  sich  nur,  wie 
man  sich  das  verhältniss  der  formen  denkt:  sollen  wir  nofiu- 
rad, rofiurad  als  einfache  nebenformen  von  noferad,  roferad 
fassen,  oder  als  zugehörig  zu  einem  präsens  *fiferaim  gebildet 
wie  ibim  „ich  trinke",  demnach  nofiurad,  rofiurad  für  nofi- 
frad,  rofifrad  stünde? 

caidche. 

O'Donovan  (L*.  Gramm,  s.  266)  und  O'Reilly  bieten  ein 
irisches  coidhche,  choidhche  „always,  ever",  welches  Windisch 
(Wtb.  s,  410)  mit  3  stellen  aus   den  irischen  texten   belegt; 
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O'Clery  deutet  dies  adverb  aus  gohoidhche  „bis  zur  nacht", 
was  Windiscli  als  eine  „etymologische  Spielerei"  erklärt.  In 
hunderten  von  fällen  hat  Windisch  in  seinem  Wtb.  die  ein- 
falle von  glossographen  wie  O'Davoren,  O'Clery  und  consorten 
als  feststehende  Wahrheit  aufgenommen  und  in  dem  einen 
falle,  wo  er  sich  zur  kritik  aufrafft  gegen  einen  derselben,  be- 
anstandet er  etwas  unzweifelhaft  richtiges.  Mittelirisch  caidche 
heisst,  wie  zahlreiche  stellen  ausweisen,  ursprünglich  einfach 
„bis  zur  nacht,  im  laufe  des  tages."  Man  sehe  nur  einen 
der  von  Windisch  selbst  gegebenen  belege  an:  Nöise  ist  mit 
Deirdre  und  seinen  brüdern  nach  Schottland  geflohen  und  in 
die  dienste  des  königs  getreten.  Der  hofmeister  des  königs 
erblickt  eines  tags  die  Deirdre  und,  von  ihrer  Schönheit  ent- 
zückt, räth  er  dem  könig  den  Nöise  zu  töten  und  die  Deirdre 
zu  heirathen.  Der  könig  lehnt  dies  vorläufig  ab  und  beauf^ 
tragt  den  hofmeister,  die  Deirdre  zu  bitten,  dass  sie  am  tage 
—  wo  Nöise  und  seine  brüder  offenbar  abwesend  war  —  ihm 
heimlich  Zusammenkunft  gewähre.  Der  hofmeister  führt  den 
auftrag  aus:  anatbered  immorro  inrechtaire  chaidche  friasi, 
adfBdedsi  diacBlm  innaidchisin  fochetöir  (LL.  260b,  21) 
„was  aber  der  hofmeister  zu  ihr  bis  zur  nacht  sagte,  mel- 
dete sie  ihrem  gatten  während  der  nacht  sofort."  Hier 
ist  die  bedeutung  „always,  ever"  wenig  am  platze,  man  er- 
wartete mindestens  noch  einen  zusatz  „während  des  tages". 
Zudem  scheint  mir  klar,  dass  der  erzähler  absichtlich  chaidche 
und  innaidchi  gegenüber  stellt,  er  also  sicher  chaidche  als 
co-haidche  fühlte. 

Ebenso  deutlich  reden  viele  andere  stellen:  dem  meiii- 
arrais  dincMthtdli  niarraister  chaidche  LL.  67a,  1  entspricht 
manithetarrais  isinchetforgam  nithetarrais  cofescor  LU.  62a, 
43,  also  dem  „bis  zur  nacht"  in  LL.  „bis  zum  abend"  in  Lü. 
In  der  erzählung  der  jugendthaten  Cuchulinn's  heisst  es  LU. 
59b,  26  ff.:  bai  infecht  aile  dano  ocäni  llathraite,  immaig  in- 
cluche  fri  Emain  anair ;  doleith  dano  dö  aöemtr  frisnatricöectu, 
comboing  airthiu  iarum  cachcluchiu  indindassm  caidche  „er 
war  ein  ander  mal  beim  balltreiben,  er  treibt  das  spiel  östlich 
von  Emain;  er  stand  auf  der  einen  seite  allein  gegen  die  150 
knappen,  er  siegt  über  sie  so  in  jedem  spiel  den  ganzen  tag 
(caidche).^  Cuchulinn  und  Ferdiad  rüsten  sich  zum  Zweikampf: 
ga  gasced  araragam  in  diu  a  Cliuchulind.   Latsti  doroga  gascid 
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chaidche  indiit  har  Ciiclmlinn  „welcher  kampfesart  (wel- 
cher Waffen)  werden  wir  uns  heute  bedienen  o  Cuchulinn," 
fragte  Fer  Diad.  Du  hast  die  wähl  der  waffen  bis  zur 
nacht  heute,  sagte  Cuchulinn  LL.  84a,  44  ff.  Der  kämpf 
bleibt  unentschieden ;  am  folgenden  tag  fragt  Cuchulinn  gagasced 
araragam  indiu  und  Fer  Diad  erwidert  lettsu  doroga  rigaseid 
chaidchi,  daig  ismissi  barroega  nioroga  figascid  isindlathi 
luid  „du  hast  während  des  heutigen  tages  (chaidchi)  die  wähl 
der  waffen,  denn  ich  wählte  die  waffen  am  verflossenen  tage" 
LL.  85a,  1.  Hier  ist  chaidchi  identisch  mit  inditi  und  im 
gegensatz  zu  isindlathi  luid. 

Von  gleicher  art  wie  die  eben  besprochenen  stellen  sind 
auch  LL.  85  b,  25.  8Ga,  44. 

Den  Übergang  von  der  nachgewiesenen  ursprünglichen  be- 
deutung  „bis  zur  nacht"  zu  „fortwährend,  immer,  für  immer" 
veranschaulichen  stellen  aus  Accallam  na  senorach:  Tucad  in- 
claidim  dö  7  rohöi  rehed  inchoemlaithe  chaidchi  cüchonigud 
7  tairnic  dö  andeired  inlcB  hB  7  tue  inclaidem  illaim  Fergnsa 
arnadenum  „das  Schwert  wurde  ihm  gegeben  und  er  war 
während  des  schönen  tages  bis  zur  nacht  dabei  es  in  Ordnung 
zu  bringen  und  kam  damit  zu  ende  am  ende  des  tages  und 
er  gab  das  schwert  nach  seiner  herstellung  in  die  hand  des 
Fergus"  Land.  610,  fol.  142a,  2.  Hier  neben  rehed  inchoem- 
laithe kann  man  chaidchi  als  „fortwährend,  ununterbrochen" 
fassen.  Ebenso  Land.  610,  140b,  2  (=  Rawl.  B.  480,  fol. 
52  b,  1):  robamar  aeathugud  rlu  rehed  inchoemlaithe  chaidchi. 

Die  ausgesprochene  bedeutung  „für  immer"  also  wie  co- 
brath  zeigt  chaidchi  in  folgenden  stellen:  Rawl.  B.  480,  fol. 
22  b,  1  (=F.  C.  12,  29  b):  nach  einem  aufenthalt  von  40  tagen 
und  40  nachten  bei  den  feenbewohnern  drängt  Cailte  zum  auf- 
bruch ;  bennacht  Db  7  armbennachtne  ort  arlucht  intsldha  7  cid 
choidche  btidäil  dttid  beth  abus  dogebtha  hn  „gottes  segen  und 
unsem  segen  über  dich,  sagten  die  bewohner  des  Sid,  und 
selbst  wenn  es  dir  gefiele  für  immer  (choidche)  hier  zu  blei- 
ben, es  würde  dir  gewährt."  Land.  610,  fol.  125a,  2  heisst 
es  in  einer  Prophezeiung  Finn's  nilemat  fir  Muman  olrc  in- 
bailiseo  dodenam  chaidchi  „nicht  werden  die  Munsterleute  wa- 
gen jemals  böses  diesem  orte  zuzufügen",  wo  F.  C.  12,  s.  i]S 
für  chaidchi  hat  trebithu  slr.  Land.  010,  fol.  129  b,  1  ant- 
wortet Cascorach  auf  Patrick's  aufforderung,  sich  lohn  für  seine 
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kunst  ZU  fordern,  nem  dam  fein  7  rath  armeladain  fein  co- 
hratli  7  arlucht  denma  meladan  chaichi  amdegaid  „der  himmel 
für  mich  selbst  und  gnade  meiner  kunst  selbst  für  immer  und 
meinen  kunstgenossen  nach  mir  in  alle  ewigkeit";  hier  stehen 
cobrath  und  chaidcJii  synonym.  Ganz  ebenso  Land.  610,  fol. 
141a,  2.  145b,  2.  Schliesslich  gehört  unter  diese  secundäre 
bedeutung  von  chaidchi  auch  noch  die  erste  der  bei  Windisch 
aufgeführten  3  steUen  Fled  Bricrend  17  (=  LU.  101b,  31). 

emilt,  ecmilt, 

Stokes  bietet  im  Wtb.  zu  Togal  Troi  s.  156  ein  mittel- 
iiisches  „emilt  slow  +  liosta  no  righin  O'Clery".  Die  beiden 
stellen  des  textes  sowie  andere  passen  aber  absolut  nicht  dazu, 
wie  er  selbst  sieht.  O'Clery  ist  ein  neuii-ischer  lexicograph 
des  17.  jahrh.,  dessen  arbeiten  über  alte  texte  vernünftiger- 
weise keinen  höheren  werth  haben  sollten  als  die  Schilters 
über  althochdeutsch  oder  irgend  eines  indischen  lexicographen 
über  die  ältere  indische  spräche.  Wenn  ein  fall  wie  der  er- 
wähnte auf  den  letztgenannten  gebieten  eintritt,  dann  stellt 
man  einfach  durch  vergleichung  der  stellen  verbunden  mit 
etymologischen  betrachtungen  die  bedeutung  des  wortes  fest 
und  constatiert  nebenbei,  dass,  event.  wie  der  jüngere  lexico- 
graph zu  seinem  irrthum  gekommen,  wenn  die  von  ihm  ge- 
gebene erklärung  sich  nicht  mit  der  aus  den  texten  selbst  ge- 
wonnenen vereinigen  lässt.  Auf  dem  gebiete  des  irischen  ist 
es  umgekehrt.  Was  ein  irischer  gelehrter  (franziskaner)  des 
17.  jahrh.,  der  vom  heutigen .  Standpunkt  der  philologie  und 
Sprachwissenschaft  doch  nur  dilettant  ist,  angiebt,  ist  —  von 
ausnahmefallen  wie  der  eben  constatierte  abgesehen  —  für 
manche  leider  immer  noch  feststehende  Wahrheit,  an  der  man 
600,  ja  800  jähre  ältere  texte  misst.  Folgt  man  ersterer  me- 
thode,  so  ergiebt  sich: 

Im  altirischen  haben  wir  ein  adjektiv  ecmailt  „unruhig" 
Pr.  Sg.  66a,  14.  102b,  2.  130b,  2  glossiert  inquies  (adjektiv), 
das  aus  comailt  „ruhig"  mit  negation  entstanden,  wie  Ml.  27  c, 
2  ausweist,  wo  zu  quetorum  die  glosse  inna  comailte  -f  indalsso 
noib.  Wie  in  dieser  glosse  in  comailt  der  begriff  „ordentlich, 
gesetzmässig"  aus  „ruhig"  sich  entwickelt  hat,  was  die  er- 
gänzungsglosse  indalsso  noib  beweist,  so  hat  auch  ecmailt 
„unruhig"  verschiedenartige  entwicklung.    Wb.  22  c,  20  steht 
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ZU  fllioli  obedite  parentibus  f  osechtar  inmuntar  uile  arnaroib 
naeicmailt  inellug  inna  cecaillse  d.  h.  ^es  wird  die  ganze 
gemeinschaft  ermahnt,  damit  kein  unruhiges  element  (naeic- 
mailt) in  der  kirchlichen  gemeinschaft  sei."  Wie  ein  solch 
„unruhiges"  element  im  christlichen  sinne  „ungehorsam"  ist, 
so  ist  oder  kann  es  im  gewöhnlichen  leben  „auffallend,  unge- 
wöhnlich" sein:  Taur.  Ib  (72)  steht  zu  vestis  prophetae  et 
cibus  et  potus  totam  indicat  austeram  vitam  praedicantium 
(mit  bezug  auf  Johannes  den  täufer)  die  glosse  +  airndib  müc- 
nae  7  airndib  ecmailt  änetach  7  ambiad  7  andeug  innl  prith- 
chite  hiris  d.  h.  „es  sei  streng  und  es  sei  ungewohnt  kleidung 
und  speise  und  trank  deren,  welche  den  glauben  verkündigen." 
Im  verhältniss  zu  seinen  „ruhigen"  mitmenschen  zeigt  sich 
ein  solch  unruhiger  (Bcmailt)  mensch  „lästig,  unverschämt, 
übermüthig"  und  so  ist  denn  auch  die  zweite  hauptbedeutung 
von  ecmailt  „insolens"  in  seinen  verschiedenen  nuancen:  ec- 
mailtiu  ist  glosse  zu  insolentior  Ml.  41  r  (Goid.  27);  insolentia 
sermonis  f  indecmailte  Ml.  31b,  21;  ebenso  issl  ecmailte  z^ 
insolenter  Ml.  33  c,  13;  contumelia  insultationis  \  inna  ecmailte 
Ml.  18  d,  12;  laudibus  insoleseit  \  ecmailtigedar  Ml.  28  a,  9; 
ne  insolescant  +  arna  ecmailtigetar  Ml.  27  c,  6.  In  derselben 
bedeutung  wie  ecmailt  in  den  letzten  stellen  erscheint  nun 
emilt  in  Ml.,  wo  in  gentibus,  quae  in  circumcitu  nostro  sunt 
et  nobis  moleste  esse  non  desinunt  zu  moleste  die  glosse 
indemilt  (Ml.  36d,  1),  und  ganz  in  derselben  bedeutung 
findet  sich  emilt  in  den  mittelirischen  stellen:  in  der  mittel- 
irischen Version  des  Dares  de  Excidio  Troiae  werden  die  worte 
„Palamedes  Agamemnonem  legatum  mittit  ad  Thesidas  Aca- 
mantem  et  Demophoontem ,  quos  legatos  Agamemnon  prae- 
fecerat,  ut  commeatus  compararent  et  frumentum  de  Mysia 
a  Telepho  acceptum  subportarent.  ut  eo  venit,  seditionem  Pa- 
lamedis  narrat.  illi  moleste  ferunt,  Agamemnon  ait  se 
moleste  non  ferre"  wiedergegeben  mit  isandsin  rotochui- 
redh  Agamemnon  7  Demepoons  hiteach  nimacallma  co  Falamit 
corigh  nan  Grecc  condechsaitis  in  Moysiam  dothabairt  chis 
cruithnechta  o  Thelip  mac  Hercoil  orechtaire  Moysiae.  Is 
doigh  chena,  ol  Palamid,  bid  emilt  la  li Agamemnon  iarmbeith 
beith  hirrighu  afoidiudh  fritechtairecht.  Niba  li emilt  im- 
morro,  ol  Agamemnon,  lern  fecfe^  (LL.  407a,  29  flf.)  Hier 
übersetzt  emilt  deutlich  „moleste",  wie  Stokes  selbst  sieht.   Eine 
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ältere  mittelirische  stelle  liegt  in  LL.  74a,  49  vor,  die  aber 
erst  recht  verständlich  wird  unter  vergleich  des  noch  älteren 
belegs  emilüus  in  LU.  1)7  b,  39:  der  einäugige  brittische  See- 
räuber Ingcel  war  in  der  dunkelheit  zu  Bruiden  Da  Derga 
geschlichen  und  hatte  gekundschaftet ;  zurückgekehrt  beschreibt 
er  die  beiden  und  gruppen  von  beiden,  die  er  im  gefolge 
Conaire  Mor's  gesehen,  welche  von  Fer  Rogain  dem  fuhrer 
der  irischen  Seeräuber  auf  grund  dieser  beschreibung  verificiert 
werden.  Um  von  der  Zerstörung  des  palastes  abzuhalten,  setzt 
Fer  Rogain  immer  die  thaten  hinzu,  die  jene  beiden  thun 
würden  im  falle,  dass  der  angriff  ausgeführt  wird.  Dies  ge- 
schieht jedoch,  und  eine  reihe  der  haupthelden  tritt  in  vor- 
gesagter weise  auf  (LU.  97  a,  10  ff.)  Da  bricht  der  erzähler 
diese  aufzählung  ab  mit  den  worten:  isfota  fri  haisnis  istoph 
llüin  menman  ishuadred  dochetfaidih  isemiltius  friestidib 
isimarcraid  ninnisen  tiachtain  darnaneclüh  inundaib  fodl,  acht 
tancatar  iamurd  lucht  na  hrudne  immach  7  rofersatar  acom- 
lonna  forsnadihergaib  7  dotuitset  leo  amal  roradi  Fer  Rogain 

d.  h.   „es   ist  lang   zum   erzählen ,  es  ist  Verwirrung 

für  die  sinne,  es  ist  belästigung  für  die  hörer,  es  ist 
übermass  im  erzählen,  zweimal  über  dieselben  dinge  zu  gehen: 
die  bewohner  der  bürg  kamen  der  reihe  nach  heraus  und 
vollbrachten  ihre  kämpfe  gegen  die  Seeräuber  und  fielen  durch 
sie,  wie  Fer  Rogain  es  sagte."  Nun  wird  LL.  74a,  49  klar, 
wo  die  erzählung  nach  einer  summarischen  aufzählung 
von  beiden,  die  von  Cuchulinn  besiegt  und  getötet  wurden, 
fortfahrt:  acht  isemilt  engnam  cachfir  foleith  dlb  dinnisin  „es 
ist  lästig  (ermüdend  für  den  hörer  oder  leser)  die  kampf- 
tüchtigkeit  (Streitbarkeit)  eines  jeden  mannes  von  ihnen  be- 
sonders zu  erzählen." 

Zur  erklärung  des  alt-  und  mittelir.  emilt  „lästig,  be- 
schwerlich" bieten  sich  zwei  mögliclikeiten :  entweder  ist  es 
aus  altir.  ecmailt  (gesprochen  egmailt)  „unruhig,  unverschämt, 
lästig"  durch  assimilation  in  tonsilbe  entstanden  —  ZE.  862 
will  emilt  aus  Ml.  geradezu  in  ecmilt  ändern  — ,  oder  es  ist 
das  aus  comailt  zu  erschliessende  einfache  *mailt,  "^milt  mit 
es-  (ex)  negiert. 

Wie  O'Clery  zu  seiner  erklärung  kam,  ist  klar :  wenn  man 
nur  eine  stelle  wie'  die  aus  Täin  Bo  Cualnge  im  äuge  hat  — 
und  dies  ist  ja  die  regel  bei  O'Clery ,  O'Davoren  etc.  — ,   so 
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kann  man  tibersetzen:  „es  ist  lästig"  oder  „es  hält  zu  sehr 
auf"  oder  ähnlich,  und  dies  ist  O'Clery's  +  liosta  no  righin. 
Die  auf  O'Clery's  schultern  stehenden  jüngeren  glossatoren 
des  18.  und  19.  jahrh.  haben  keine  ahnung,  für  welchen  Zu- 
sammenhang O'Clery's  erklärung  passt,  und  sie  übersetzen  die 
neuirische  erklärung  (hier  liosta  no  righin)  ins  englische, 
schieben  also  dem  alten  wort  alle  bedeutungen, 
die  das  zur  erklärung  verwendete  neuirische  hat, 
unter,  ja,  da  sie  wiederum  ihrerseits  die  belege  —  hier  die 
neuirischen  Wörter  —  fortlassen,  alle  bedeutungen  der 
verschiedenen  englischen  Wörter.  Der  begriff  „lästig" 
kann  nun  auch  verschiedenen  Ursprungs  sein:  habe  ich  eile, 
so  ist  ein  „langsamer"  mensch,  der  mich  aufhält,  mir  „lästig"; 
liebe  ich  ruhe,  so  ist  ein  „unruhiger,  nervöser"  mensch  mir 
„lästig" ;  ein  Schwätzer  kann  „lästig"  sein.  Den  begriff  „lä- 
stig" von  der  ersten  seite  drückt  liosta  aus,  dem  die  bedeu- 
tungen „slow,  lingering,  tedious"  beigelegt  werden.  So  gibt 
denn  O'Reilly  zu  dmilt  „s.  f.  procrastination,  delay;  adj.  tardy, 
slow,  dilatory,  prolix"  d.  h.  er  legt  ihm  alle  bedeutungen 
unter,  die  in  liosta  und  righin  liegen  können.  Stokes  endlich 
greift  in  O'Eeilly  und,  da  ihm  jedes  kriterium  fehlt,  welche 
bedeutung  emilt  zukommt ,  wählt  er  die  ihm  wahrscheinlichste 
grundbedeutung :  „slow",  trifft  aber  damit  zufällig  die, 
welche  emilt  am  allerfernsten  liegt  und  nirgends 
passt. 

So  wird  also  einem  worte,  welches  in  dem  ältesten  beleg 
von  „unruhigen,  lästigen"  nachbarn  gebraucht  wird,  durch 
mehrfache  Verrenkungen  in  einer  für  bisherige  mittelirische 
lexicographie  vielfach  typischen  weise  die  in  keiner  stelle 
passende  bedeutung  „slow"  angedichtet. 

dingnlu. 

Windisch  hat  im  Wtb.  zu  den  „Irischen  texten"  (s.  483) 
ein  verbum  dingnm,  dingnim  „ich  mache"  und  belegt  es  mit 
8  mittelirischen  stellen.  Ich  könnte  aus  meinen  Sammlungen 
aus  den  beiden  ältesten  mittelirischen  handschriften  LU.  und 
LL.  die  zahl  der  belege  leicht  auf  80  erhöhen.  Gleichwohl 
existiert  ein  solches  verb  nicht.  Dem  altirischen  ist 
es  unbekannt. 

Zu  dem  bekannten  alt-  und   mittelirischen   verb   dognlu 
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„ich  mache"  lautet  das  reduplicierte  futur  im  altirischen  ortho- 
toniert  doghisa^  dogene,  doghia,  dogenam,  dog^nad,  doginmis, 
doghitar  (Kelt.  Studien,  heft  II,  s.  104),  die  enklitischen  formen 
sind:  nidigensa,  nidlgnemni,  iiidigned,  nadndignet  (\,  c.  s.  104). 

Die  orthotonierten  perfektformen  lauten  dorigenus,  dori- 
gnius;  dorignis;  dorigeni,  dorigeni,  dorigni;  dorigensam,  dorv- 
gensam;  dorigensid,  dorigensid;  dorigBnsat,  dorigensat  (1.  c.  s. 
102  ff.) 

Wie  ich  a.  a.  o.  s.  105  constatiert  habe,  liegt  die  histori- 
sche entwicklung  vor,  dass  im  älteren  Wb.  10  dorigeni:  2  do- 
rigni, im  jüngeren  Ml.  5  dorigeni:  19  dorigni  stehen.  In  den 
heutigen  gälischen  dialekten  heisst  es  ir.  dorinne  se,  gäl.  dorin, 
manx  ren  eh.  Diese  assimilation  des  nach  kürzung  und  Unter- 
drückung des  alten  e  zusammenkommenden  gn  ist  im  mitteliri- 
schen in  der  ausspräche  durchgeführt  wie  im  neuir.,  haben  wir 
doch  schon  in  Ml.  39  a,  11  nidernus.  Es  lauteten  daher  die  en- 
klitischen formen  des  reduplicierten  ftiturs  nidlnnsa,  nidinnemni, 
nidinned,  nadndinnet  in  der  ausspräche  und  die  orthotonierten 
des  perfekts  dorinnus,  dorinnis,  dorinni,  dorinnsam,  dorinsid, 
dorinsat  An  stelle  solcher  formen  ist  nun  geschrieben^)  ni- 
dingnea  (LL.  57  a,  29),  nidingned  (LU.  68  a,  20),  nadingned 
(LL.  262  a,  18),  nidingnesu  (LL.  271b,  39),  condingne  (LL. 
66b,  32),  dor'mgni  (LL.  56a,  29.  56b,  4.  57b,  45.  58a,  41. 
58b,  14.  29.  32.  60a,  36.  61a,  3.  6.  7.  64b,  10.  77b,  39. 
79a,  38  etc.  etc.),  daringsetar  (LL.  81a,  27). 

Ein  verbum  dingnlii  —  das  doch  nur  für  de-indgniu  stehen 
könnte  —  aus  diesen  formen  zu  erschliessen ,  ist  nur  möglich, 
wenn  man  dieselben  vollkommen  isoliert  betrachtet  und  die 
entwicklungsreihe  vom  alt-  zum  neuirischen,  in  der  sie  mitten 
inne  stehen ,  ganz  ausser  äugen  setzt.  Wie  man  dazu  kam 
für  phonetisches  nadinned,  dorinnij  historisch  berech- 
tigtes nadigned,  dorigni  zu  schreiben  nadingned,  doringni,  ist 
klar:  es  ist  eine  contamination  phonetischer  und  historischer 
Orthographie,  wie  sie  in  denselben  handschriften  auch  sonst 
noch  vorkommt. 

Die  alten  Verbindungen  nasal  +  media  (nd,  ng,  mh)  waren 
schon  im  altirischen  in  der  ausspräche  nn,  ihl,  mm  geworden, 
wie  allgemein  anerkannt  (ZE.  63  ff.).    Es  ist  daher  eine  be- 

1)  Ich  wähle  mit  absieht  andere  belege  als  bei  Windisch  sich  finden, 
um  neues  material  zu  geben. 
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kannte  erscheinung  mittelirischer  handschriften ,  dass,  da  ur- 
sprüngliches nn  und  nd  in  dem  laute  nn  zusammenfielen,*) 
auch  nd  für  historisches  berechtigtes  nn  geschrieben  wird  — 
cend  köpf  =  cenn,  kymr.  penn  etc.  —  und  zwar  um  so  häufiger, 
je  mehr  sich  die  Schreiber  der  handschriften  auch  sonst  ß,ls 
mangelhaft  bewandert  in  der  historischen  Orthographie  aus- 
weisen. Dies  schwanken  der  Schreiber  zwischen  nn  und  nd 
—  cend  für  cenn  und  andrerseits  bennacht  für  bendacht  — 
führt  noch  zu  einer  dritten  abart  der  Orthographie :  sie  werden 
gewissermassen  der  phonetik  und  der  historischen  Schreibart 
gerecht  und  schreiben  ndn.  So  haben  wir  im  alt-  und  mittelir. 
ein  gebräuchliches  adjekt  lond  ^wild,  zornig"  und  dazu  das 
abstraktum  londas  indignatio,  zom:  LU.  21b,  8  ist  geschrieben 
londnus.  Alt-  und  mittelir.  slond  „bezeichnung",  sloindim 
und  sloinnim  ^ich  bezeichne":  LU.  57b,  29  sloindnes  = 
sluinnes  LL.  58  b,  15.  Alt-  und  mittelir.  condegim  ^ich  ver- 
lange", condegar,  condaig,  nachuinnig  etc.:  cla  condnaig 
„wer  verlangt"  LL.  lila,  2.  Alt-  und  mittelir.  rind,  rinn 
„spitze",  mittelir.  cöicrind,  cöicrimi  „fünfspitzig:  LU.  90a,  24 
teora  slega  coicrindni. 

Wie  diese  londnus,  sloindnes,  condnaig^  coicrindn  für  pho- 
netisches lonnus,  sloinnes,  connaig,  cöicrinn  in  erinnerung  an 
die  historische  Orthographie  londus,  sloindes,  cmidaig,  cöicrind 
geschrieben  sind,  ganz  ebenso  nadingned,  doringni  für  nadin- 
nedy  dorinni  in  erinnerung  an  die  historische  Orthographie  (der 
vorläge?)  nadigned,  dorigni}) 


1)  Auch  die  ausspräche  des  aus  ng  entstandenen  M  kann  von  dem 
aus  nd  entstandenen  nn  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein,  da  in  mittel- 
irischen handschriften  beide  wechseln  und  für  ng  d.  h.  iifi  öfters  das  ge- 
wöhnlichere nn  resp.  nd  geschrieben  iht.  Ich  habe  schon  in  meiner  kritik 
von  Windisch's  Irischen  texten  darauf  hingewiesen,  dass  cinnit  SC.  30,  4 
gleich  cingit  zu  dem  verb  cingim;  so  steht  LL.  86  b,  8.  13  ctndis  Cuch.  = 
lingis  Cuch.  109  a,  58,  also  cindis  für  cinnis^  dfifiis^  cingis;  LL.  82  b,  44 
cindsiu  and  (cf.  LU.  63a,  12  cingsiu);  LL.  81b,  27  cinnfet,  LL.  82b,  45 
cinnis  für  cingjet,  cingis.  Ist  hierauf  das  mittel-  und  neuir.  verb  scingim 
„ich  springe"  neben  scindim  {scando)  zurückzuführen?  Die  ausspräche  ist 
sicher  gleich;  scindim  ist  durch  das  häufige  vorkommen,  durchs  altir., 
durch  kymr.  chwyno^  cychwnu^  lat.  scandere  sicher,  dagegen  taucht  scingim 
erst  im  mittelirischen  vereinzelt  auf,  ohne  sonst  stütze  zu  haben. 

*)  Ganz  analog  steht  es,  wenn  der  Schreiber  von  Egerton  1782  für  die 
alte  comparativendung  ither^  ithir^  gesprochen  t-er,  i-ir,  schreibt  ighiur 
(gilighiur)  zur  gewöhnlichen  phonetischen  darstellung  und  daneben  in  er- 
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Sämmtliche  von  Windisch  für  dingnlu  gegebenen 
belege  sind  enklitische  formen  des  reduplicierten 
futurs  zu  docjnlu.  Er  zählt  zwar  einige  zum  präsens,  thut 
aber  dabei  den  texten  in  der  unverantwortlichsten  weise  ge- 
walt  an ;  ein  beispiel  mag  dies  zeigen.  Bricriu  lädt  die  ülster- 
leute  zu  seinem  fest;  nach  kurzer  berathung  sagen  sie  LU. 
99b,  44  ff.:  ni  rat) am  ar  bit  Ha  armairb  oldate  armlH  iar- 
narnimchosait  do  Bricrind  dla  tlsani  dothomailt  aflede.  Bid 
messu  düib  Pm,  olse,  andogensa  cBin  cotisaid  lim.  Cid  do- 
genasib  disuidiii,  ol  Conchobar,  cen  cotlasat  Ulaid  lat. 
Dogensa  em  ol  Bricriu  imcossäit  narlg  7  natöisech  7  naläth- 
ngaile  commaromarba  cäch  dib  acheli  manithlsat  lim  doöl  mo- 
flede.  nodiondingniamni  ariutsu  sin  or  Conchobar,  Im- 
macossaitiubsa  eter  inmac  7  aathir  ^wir  werden  nicht 
gehen,  denn  in  folge  der  aufhetzung  durch  Bricriu  werden 
mehr  von  uns  tot  als  lebend  sein,  wenn  wir  zu  seinem  schmaus 
gehen  werden.  Es  wird  euch  schlechter  bekommen,  sagte 
er,  was  ich  thun  werde,  wenn  ihr  nicht  mit  mir  kom- 
men werdet.  Was  wirst  du  ihnen  thun  nun,  sagte  Con- 
chobar, wenn  die  Ulsterleute  nicht  mit  dir  gehen  werden. 
Ich  werde  aufhetzen  die  könige,  führer  und  helden,  so 
dass  ein  jeder  seine  genossen  tötet,  wenn  sie  nicht  mit  mir 
gehen  werden  zu  meinem  schmaus.  Wir  werden  es 
deinetwegen  nicht  thun,  sagte  Conchobar.  Dann  werde  ich 
söhn  und  vater  aufhetzen.'^ 

Zwischen  11  sicheren  futurformen  und  neben  3  ortho- 
tonierten  formen  des  reduplicierten  futurs  von  dognlu  (dogensa) 
wird  die  enklitische  form  desselben  tempus  nodiondingniamni 
zum  präsens  gestempelt  und  als  beleg  für  ein  verb  dingnlu 
verwendet.  Wundern  wird  sich  daher  auch  niemand,  dass 
Windisch  in  den  belegen  für  dognlu  (s.  495  ff.),  die  1%  spalte 
fassen,  und  in  denen  das  orthotonierte  futur  mit  15  beispielen 
vertreten  ist,  keinen  einzigen  beleg  für  die  enklise  dieses 
tempus  hat:  die  8  belege  sind  eben  die  stützen  für  dingnlu. 

Aus  Vermischung  der  historischen  Orthographie  und  der 
ausspräche  sind  noch  verschiedenartige  Schreibungen  in  den 
mittelii'.  handschriften  zu  verzeichnen,  die  bei  einiger  Über- 
legung  sich   leicht   erklären.     So    darhigensat   LL.  110a,  6: 

innerung  an  die  historische   Orthographie    resp.   vorläge   auch    deirgightir 
(s.  Kelt.  stud.  heft  I,  s.  52). 
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histor.  darigensat,  phonetisch  darhinmt,  daraus  doringset  LL. 
257a,  23  (cf.  daringsetar  LL.  81a,  27.  259a,  44)  und  endlich 
daringensat.  Ferner  nidingen  LU.  68  a,  24.  28:  altir.  nidigen 
zu  orthot.  dogm,  nidignemni  aus  nidigenamni,  daraus  phone- 
tisch nidinnemni,  dafür  nidingnemni,  nidingniamni  geschrieben 
und  wie  in  der  Überlieferung  nidignemni:  nidigen  so  niding- 
nemni:  nidingen  geschrieben. 

Neben  einander  liegen  orthotonierte  formen  und  enklitische 
in  der  umgestalteten  Orthographie  mehrfach:  nldingnea  bäs 
doibsium  acht  intl  dogena  bas  damsa  „nicht  wird  ihnen  je- 
mand tod  zufügen  ausser  der  auch  mir  tod  zufügen  wird 
(d.  h.  ich  stehe  mit  meinem  leben  für  sie  ein)  LL.  57  a,  29. 
So  dogenat  LU.  36b,  9:  nidingnet  LU.  36b,  5;  dogentar  LU. 
32b,  37:  nadingentar  LU.  32b,  20.  38,  odingniter  LU.  32b, 
12;  präsens  dognither  LL.  271b,  37:  dogensa  LL.  271b,  33: 
nidingnesxi  LL.  271b,  29. 

Im  Senchas  Mör  liegen  neben  einander  für  dorigni  „er 
machte":  dorinde  (I,  178,  14  bis.  21),  dorinne  (I,  178,  24), 
dorigni  (I,  178,  29.  179,  1),  also  historische  (dorigni),  phone- 
tische (dorinne)  und  analogie- Orthographie  (dorinde);  letztere 
lässt  sich  cindim  für  cingim  und  scingim  für  scindim  (oben 
s.  63)  vergleichen.  Diese  analogie-orthographie ,  aus  der  man 
ein  verb  dindlu  „ich  mache"  erschliessen  könnte,  ist  die  ge- 
wöhnliche Orthographie  in  anderen  mittelirischen  handschriften : 
dorinde  Land.  610,  fol.  132a,  2.  132b,  1.  133a,  2.  133b,  2. 
135b,  1.  137a,  1.  138a,  1  (bis).  139b,  1  etc.;  dorindsemar 
139  a,  1  (=  dorindemar  Rawl.  B.  480,  fol.  49  b,  2);  dorindset 
139b,  1;  dorinded  125a,  1  (=  doronad  Rawl.  B.  480,  fol. 
29a,  1).  131a,  2  (F.  C.  12,  s.  49b).  137a,  2  etc. 

Gelegentlich  lässt  sich  beobachten,  dass,  wo  derselbe  text 
in  zwei  handschriften  vorliegt,  an  parallelstellen  die  ältere 
handschrift  die  historische  Orthographie,  die  jüngere  handschrift 
eine  analogie-orthographie  bietet:  Atracht  Cuchulahid  iarsin 
asachotlud  7  dobert  läim  daraagid  7  dorigni  rothmüal  corcra 
omulluch  cotalmain  LU.  78  b,  14  =  Itracht  Cuchulaind  iarsin 
asachotlud  7  dobert  läni  daraagid  7  doringni  rothmüal  cor- 
cra omulluch  cotalmain  LL.  76b,  19;  so  noch  LU.  79a,  5  = 
LL.  77  a,  5,  LU.  79b,  36  =  LL.  77b,  38. 

Zeitschrift  für  vergL  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  5 
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tidnacim. 


Ein  verb  tidnacim  „ich  bringe  dar,  tibergebe"  belegt  Win- 
disch Wtb.  s.  823  mit  6  beispielen;  ebenso  findet  es  sich  bei 
Stokes  im  index  zu  Felire  und  bei  O'Reilly  „tiodhnacaim 
„I  dedicate,  offer  up".  Stokes  führt  es  amf  do-aith-nanc  zmilck. 
Trotz  diesen  drei  autoritäten  existiert  ein  solches  verb  in  der 
spräche  nicht,  sondern  verdankt  sein  dasein  nur  dem  köhler- 
glauben,  dass  alles,  was  in  mittelir.  handschriften  geschrieben 
steht,  ebenso  gut  und  vollkommen  sei  wie  die  weit  am  sieben- 
ten Schöpfungstage. 

Vorerst  will  ich  noch  einige  belege  für  tidnacim  bei- 
bringen: ratidnaic  LL.  305b,  39;  doridnacht  LL.  75b,  29. 
115a,  13;  doidnaicthea  LL.  84a,  39.  44.  84b,  39.  42;  tidnacul 
LL.  106a,  42.  43;  tidnactid  LL.  81a,  51. 

Das  verb  tidnacim  kommt  im  altirischen  nicht 
vor.  Dagegen  findet  sich  ganz  in  derselben  bedeutung 
im  altirischen  ein  verb  doindnachim,  tindnachim:  doindnaich 
Pr.  Sg.  27  b,  12,  donindnigsom  Wb.  28  a,  16,  duindnaig  Ml. 
59c,  11,  doindnagar  Wb.  14b,  14.  16a,  11.  16d,  14,  tind- 
nagtar  Wb.  15  c,  2;  dorindnacht  Wb.  20  d,  15;  läse  donindin 
Wb.  13b,  29,  dondnindinsinse  Wb.  9b,  7,  dodnindnas  tesi  Wb. 
9b,  7,  tindnised  Wb.  4b,  13,  doindnastar  Ml.  46c,  20.  56a, 
13,  doindnasatar  Wb.  17  a,  12.  Ml.  30c,  17;  tindnacal  Wb. 
la,  7.  4b,  13.  9b,  7.  13a,  25.  15a,  19.  20.  21c,  2.  33a,  8. 
Pr.  Sg.  27b,  14.  17.  209b,  24.  Ml.  15d,  6.  22d,  16.  55c,  1. 
61b,  28. 

Aus  doindnagar y  tindnacol  musste  schon  im  altirischen  in 
der  ausspräche  doinnagar,  tmnacol  werden  (ZE.  63  ff., 
oben  s.  63).  Mittelirisches  tidnacair,  tidnacul  wird  wie  im 
neuirischen  tinnacair^  tlnnacnl  gesprochen  (vergl.  oben  allic 
und  adlaic  s.  18;  dorinne  für  dorigne).  Wenn  nun  ein  pho- 
netisches dorinnacht  „er  gab,  übergab",  tinnacol  „das  über- 
geben" in  den  handschriften  bis  10.  jahrh.  dorindnacht ,  tind- 
nacol, vom  ende  des  11.  jahrh.  doridnacht,  tidnacol  geschrieben 
wird,  sollen  wir  da  in  der  spräche  zwei  verschie- 
dene verba  annehmen,  eins  nur  im  altir.  und  eins  nur 
im  mittelirischen,  oder  blos  eine  änderung  der  Ortho- 
graphie desselben  in  der  spräche  lebendigen  yerbs?  Die 
entscheidung    kann    bei    historischer    Sprachbetrachtung   nicht 
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zweifelhaft  sein,  zumal  der  grund,  warum  für  die  historische 
Schreibung  tindnacal,  tindnagar  ein  tidnacal,  tidnacar  einge- 
treten ist,  auf  der  hand  liegt. 

Von  derselben  wurzel  nämlich,  aus  der  doindnagar,  und- 
nacal  mit  den  präpositionen  do-ind  gebildet  ist,  kommt  im  alt- 
irischen mit  Präposition  ad  ein  adnagar,  adnacol  in  der  be- 
deutung  „der  erde  übergeben,  begraben"  Wb.  3a,  16.  20c,  26. 
27a,  13.  Ml.  22a,  11.  22b,  1.  33d,  7.  69a,  8.  Pr.  Sg.  20a,  4. 
Dies  verb  kommt  auch  im  mittel-  und  neuirischen  vor  und 
wird  natürlich  annacaim,  annacol  gesprochen.  Man  hat  also 
im  mittelirischen  ein  ännacaim,  annacol,  das  mit  regulärer  hi- 
storischer Orthographie  ädnacim,  adnacol  geschrieben  wird,  und 
darnach  schrieb  man  doinnacar^  tinnacol  (aus  doindn-,  tindnacot) 
auch  doidnacar,  tidnacal.  Diese  analogiebildung  der  Or- 
thographie liegt  zu  nahe. 

Auch  in  weiteren  mittelirischen  lautumgestaltungen 
gehn  beide  composita  vollkommen  hand  in  hand.  Im  altir. 
haben,  wir  doinnaicH,  doinnagar:  infin.  tinnacol;  im  mittelir. 
dagegen  doinnaic,  doinnacar:  infin.  tinnacol.  Die  unaspirierte 
tenuis  ist  nur  im  verbalnomen  berechtigt,  da  dasselbe  mit 
sufl&x  'tlo  gebildet  ist  (wie  cetal  cantus,  scsl^  gabal  aus  secetlo-, 
gahatlo');  aus  tindnagtlo-  musste  tindnaclo-,  tinnacol  werden. 
Ebenso  steht  es  mit  annacol  (adnacol).  Von  diesen  gebräuch- 
lichen verbalnominibus  aus,  die  als  Infinitiv  gefühlt  wurden, 
drang  im  mittelirischen  die  unaspirierte  tenuis  in  die  formen 
des  verbi  finiti.  Das  wird  direkt  bewiesen  dadurch,  dass  in 
den  formen  des  compositums  adnachim,  die  nicht  die  spezielle 
bedeutung  „begraben"  haben,  auch  die  analogie  von  adnacol 
„begräbniss"  nicht  stattgefunden  hat:  atnaig  (aus  ad-t-naig 
wie  atbeir  aus  ad-t-beir)  LU.  63b,  22.  66a,  1.  110b,  37.  117b, 
36.  118a,  1.  274a,  14.  300b,  49.  304b,  50;  atnagat  LL.  250b, 
48;  atnagait  LU.  63b,  19. 

Vom  Infinitiv  annacal,  tinnacol  ist  noch  eine  andere  mittel- 
irische Umgestaltung  ausgegangen. 

O'Reilly  hat  neben  tiodhnacaim  ein  tiodhlacaim  „I  bestow, 
present",  neben  adhnacaim  „I  enter"  ein  adhlacaim  „I  enter", 
also  phonetisch  ein  tinnacaim  und  tillacaim,  ännacaim  und 
allacaim.  Auch  im  mittelirischen  finden  sich  diese  formen:  so 
steht  Book  of  Lismore  201b,  2  rothidhlaicfed,  211a,  1  do- 
thidlacadh,  211a,  2  dohadlacad;  Land.  610,  fol.  140  b,  2  tidlu- 
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cud  setj  12r)b,  1.  145b,  2  rohadlaiced :  Rawl.  B.  480,  fol. 
28b,  1  agaadhlarad,  :M)a,  1  rohadlaired.  Nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  in  verschiedenen  handschi'iften  desselben  textes 
die  beiden  formen  (mit  dl  und  du)  vorkommen:  rohadlaiced 
Land.  GIO,  fol.  12ab,  1  =  rohadnaiced  Rawl.  B.  480,  fol.  24b,  2, 
dohadlaiced  Land.  (UO,  fol.  12Tb,  2  =  dohadnaiced  Rawl.  B. 
480,  fol.  32b,  roadlaic  iat  Land.  010,  fol.  128a,  2  =  roadnaic 
Rawl.  B.  480,  fol.  ;>3a,  roadluic  Book  ofLismore,  fol.  212  a,  1 
=  roadnaic  F.  C.  12,  s.  2().  Die  annähme,  dass  hier  (in  ad- 
laicim,  tidlalcim  neben  adnaicim,  tidnaicim)  ein  blosser  Über- 
gang von  n  in  l  vorliege,  also  phonetisches  allacaim,  tillacaim 
aus  annacalm,  tinnacaim  direkt  entstanden  seien,  ist  abzu- 
weisen, da  ein  solcher  Übergang  im  mittelirischen  ohne  ana- 
logon  da  steht.  Vielmehr  ist  in  den  Infinitiven  tmnacoly  änna- 
col  (tidnacal,  adnacal)  die  im  mittelirischen  so  häufige  meta- 
thesis  eingetreten  (vergl.  tecmallim  aus  doecmallim  :  teclamim, 
tecmal  zu  teclam,  tecmallad  zu  teclamad)  und  so  entstand  tid- 
lacon,  adlacon  (d.  h.  tillacon,  allacon).  Diese  formen  sahen 
nun  aus  wie  der  Infinitiv  Ucon  zu  leicim,  dihurgun :  dobeirgim, 
trecun  (LL.  71b,  29.  87  b,  50)  zu  treicim  und  so  ward  zu 
tidlacmi,  adlacon  gebildet  tidlacim^  adlacim.  Dass  die  bildung 
vom  Infinitiv  ausging,  wird  durch  eine  weitere  form  klar. 
Neben  den  Infinitiven  lecim,  dihurgun,  trecun  finden  sich  die 
formen  lecud,  dihurgud  (LL.  62a,  47.  79b,  23),  trecud  (LL. 
79a,  21)  und  so  ward  zu  dem  aus  tinnacol,  annacol  (tidnacoly 
adnacol)  entstandenen  tillacon.  allacon  (tidlacon,  adlacon)  ge- 
bildet tillacnd,  allacud  (tidlacod,^  adlacod),  die  in  O'Reilly's 
tiodldacadh ,  adhlacadh  und  in  dem  oben  aus  Rawl.  B.  480 
fol.  30  a,  1  angeführten  adhlacad  enthalten  sind. 

Voraussetzung  für  diese  letzten  Wandlungen  ist  die  ge- 
sprochene spräche,  die  ein  besonderes  verb  tidnacim,  infinit. 
tidnacol  nicht  kennt,  sondern  ein  tmnacim,  tinnacol  (=  altir. 
doindnachim,  tindnacol),  welches  nach  adnacim,  adnacol  (ge- 
sprochen annacim,  annacol)  geschrieben  wird  tidnacim, 
tidnacol. 

Wir  haben  also:  1)  altirisch  adnacJdm,  adnacol  sowie 
doindnachim  (tindnachim),  tindnacol;  die  ausspräche  ist  anna- 
col und  tinnacol.  2)  mittelirisch-  tritt  unter  einfluss  der  verbal- 
nomina,  wo  die  nichtaspirierte  tenuis  berechtigt  ist,  adnacim 
und  tindnacim  ein.  3)  wird  auf  grund  der  gleichen  ausspräche 
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nach  analogie  von  adnacim,  ndnarul  im  mittelir.  gewöhnlich 
tidnacim,  tidnacol  für  tindnacim,  tindnacol  geschrieben.  4)  wird 
annacol  und  tinnacol  zu  ällacon  und  tillacon  (geschrieben  ad- 
lacon  und  tidlacon)  umgestellt,  woraus  dann  die  verba  adlacim 
und  tidlacim  (gesprochen  allacim  und  tillacim)  gefolgert  werden. 
Im  mittelirischen  liegen  so  in  der  spräche  thatsächlich 
zwei  verba  nebeneinander  adnachn  und  adlacim  einerseits  und 
tindnacim  (tidnacim),  tidlacim  andererseits.  Dies  nebeneinander- 
liegen von  tidlacim  und  tidnacim  sowie  die  historisch  berech- 
tigte Orthographie  tindnacim  für  letzteres  haben  in  hand- 
schriften  zu  folgenden  wunderlichen  gebilden  ungeschulter 
Schreiber  geführt:  Land.  ()10,  fol.  128b,  2  tindlucadh  (=  tind- 
nacadJi  Rawl.  B.  480,  fol.  84  a).  Der  Schreiber  fand  offenbar 
in  seiner  vorläge  tindnacud  (d.  h.  tinnacitd)^  er  sprach  die 
jüngere  form  tUlacud  und  vereinigte  dies  mit  seiner  vorläge 
so,  dass  er  tindhicud  ^ohn^^.  So  ist  Land.  HIO,  fol.  137b,  1 
geschrieben  rolmidlaiced ,  F.  C.  12,  s.  3a,  1  rothindloch(ed), 
F.  C.  12,  s.  21  rohandlaicedy  wo  Book  of  Lismore  fol.  211a,  2 
hat  dohadlaiced  „er  wurde  beerdigt".  Das  beispiel  rohandlai- 
ced  ist  offenbar  der  höhepunkt  der  Orthographieanalogiebildung. 

c a clira n  ä a  i r. 

Im  Fis  Adamnäin  wird  von  einer  bestimmten  gruppe  der 
höllenbewohner  gesagt  hertair  snas  coßrmimint  cachrannair, 
telciter  sis  ifttdamain  iffird  inniiair  alle  LU.  30b,  13  und 
von  einer  anderen  gruppe  cachratinair  tragid  injnan  dib, 
innuairaile  tic  fhairsiu  LU.  3()a,  14.  An  ersterer  stelle 
übersetzt  Stokes:  They  are  brought  up  to  the  firmament  every 
alternate  hour,  they  are  cast  dow^n  into  hell's  deep  the 
other  hour,  an  zweiter  stelle:  Every  alternate  hour 
the  pain  ebbs  from  them,  the  other  hour  it  flows  over  them. 

O'Donovan  (Ir.  gr.  s.  381)  fasst  cachranftair  als  cach 
ren  itair  und  übersetzt  „each  second  hour'^  Eine  solche  Stel- 
lung der  Präposition  reu  ist  unerhört,  und  kann  überdies  — 
einmal  zugegeben  —  nicht  den  sinn  bewirken:  „vor  jeder 
stunde"  wäre  die  bedeutung.  Windisch  verwirft  daher  diese 
auffassung  des  -ran-  (Wtb.  s.  410)  und  deutet  cachranftair 
aus  cachiarnüair.  Die  bedenken  sind  keine  geringeren.  Die 
angenommene  Stellung  von  iarn  kommt  nicht  vor ;  aus  cachiar- 
nüair kann  wohl  cachamüair  werden  aber  nimmer  cachranüair. 
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Diese  redensart  cachranftair  .  .  .  inimaAr  alle  kann  nicht 
ausser  dem  Zusammenhang  mit  andern  betrachtet  werden,  die 
eine  sinngemässere  deutung  von  selbst  an  die  hand  geben. 

Ml.  40b,  8  findet  sich  zu  tali  scemate  die  glosse  cach- 
lacein  aisndls  diathrogai  ine  ein  naili  aisfidls  dindfortacht 
durat  dia  do  7  indas  dundret  „einmal  (bald)  ist  die  rede 
von  seiner  hilfsbedürfügkeit ,  das  andere  mal  (bald)  die 
rede  von  der  hülfe,  die  gott  ihm  gewährte  und  wie  er  ihn 
schützte."  Die  entstehung  dieser  formel  ist  ZE.  360  klar  ge- 
legt :  aus  der  beständigen  gegenüberstellung  von  ala  , , .  alaile, 
indalafer  .  .  .  alaile,  dondalalucht  .  .  .  dondlucht  ailiu 
etc.  ergiebt  sich,  dass  cachlacein  .  .  .  inceinnaili  für  cach 
nala  cein  .  .  ,  in  cein  naili  steht  Jede  eine  zeit  ...  die  an- 
dere zeit"  daher  „bald"  .  .  .  „bald".  Hier  ist  eein  der  acc. 
der  zeit  zu  dem  oben  s.  26  ff.  besprochenen  stamme  cian  „ent- 
fernung  in  räum  und  zeit".  Die  Verbindung  caehnalacein  ist 
eine  syntaktische  einheit  mit  einem  accent,  woraus  cachnlacSin 
und  dies  wurde  zu  cachlacein  über  cachllacSin  wie  n.  s.  aläithe 
für  alldithe  =  an-läithe.  Diese  Verbindung  ist  im  altir.  eine 
ganz  gewöhnliche  um  zwei  wechselweise  auf-  und  eintretende 
dinge  zu  sondern:  so  glossiert  es  „nunc  .  .  .  nunc"  Ml.  19c, 
1.  3;  19b,  1.  3;  39d,  12;  68d,  14;  oder  „modo  .  .  .  modo" 
Ml.  64d,  17.  18.  Pr.  Sg.  7  a,  12;  8a,  9;  10b,  2;  27b,  8.  Aus 
dem  mittelirischen  habe  ich  blos  notiert  LL.  97  a,  44.  45: 
cachlacein  .  .  .  i[n]ceindaill.  Ein  urgieren  des  in  cein  (eian) 
liegenden  begriffes  ist  ebenso  unthunlich  wie  in  lat.  „modo 
.  .  .  modo",  deutsch  „bald  .  .  .  bald". 

Ganz  ähnlich  findet  sich  in  der  bedeutung  „das  eine  mal 
.  .  .  das  andere  mal",  „bald  .  .  .  bald"  verwendet  cachlasel 
.  .  .  insel  aile  Wb.  15 d,  7,  worin  sei  das  neuir.  seal  „Wechsel": 
seal  .  .  .  seal  „bald  .  .  .  bald"  und  hh-fuil  seal  agad  für  engl, 
„have  you  change"  ?  Nur  steht  hier  nicht  der  accusativ  adver- 
bial sondern  der  nom.  singularis  absolut. 

Vollkommen  gleich  wie  sei  wird  tan  „zeit"  verwendet: 
die  Britten  trieben  die  Sachsen  bis  zur  insel  Teneth  zurück 
7  rogahsat  Bretain  forro  fothri  inninsi  cotoracht  cobair  chucu 
asin  Oermäin  7  rochathaigsetar  friBretun:  cach  latan  ha  leo, 
tan  aile  ba  forro  „und  die  Britten  nahmen  ihnen  die  insel 
dreimal,  so  dass  aus  Deutschland  ihnen  hülfe  kam,  und  sie 
kämpften  gegen  die  Britten :  bald  war  der  sieg  —  coscar  lesen 
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die  jüngeren  handschriften  nach  leo,  s.  Todd  Nennius  s.  100  — 
bei  ilinen,  bald  war  er  gegen  (eigentl.  über)  sie." 

Aus  dieser  reihe  von  adverbialen  Wendungen  zur  bezeich- 
nung  des  „bald  .  .  .  bald",  „modo  .  .  .  modo"  wird  man  cach- 
ranüair  ....  inniiairaile  kaum  reissen,  zumal  die  kleine 
divergenz  für  jeden  mit  dem  mitteliiischen  vertrauten  keine 
Schwierigkeit  der  erklärung  bietet.  Die  altirische  präposition 
fri  wird  —  analog  wie  altir.  for  zu  mittel-  und  neuir.  or  — 
im  mittelirischen  zu  ri  und,  da  meistens  vortonig  wie  alle 
Präpositionen,  weiterhin  re,  ra;  da  sie  sich  in  der  bedeutung 
in  einer  reihe  von  Verbindungen  mit  alt-  und  mittelir.  le,  la 
berührt  oder  deckt,  so  fallen  diese  beiden  präpositionen  im 
verlauf  des  mittelirischen  vollständig  zusammen.  Heutigen 
tages  steht  es  so,  dass  in  allen  fallen,  wo  historisch  be- 
trachtet fri  oder  le  einzutreten  hätte,  le,  resp.  le  gesprochen, 
wenn  auch  ra  gewöhnlich  geschrieben  wird  (s.  O'Donov.  Ir. 
Gr.  s.  285.  310—314). 

Indem  man  in  den  redensarten  cachlucein  .  .  .  inncein 
nailiy  cach  lasel  .  .  .  insel  alle,  cacli  latan  . .  .  tanaile  das  aus 
alan  entstandene  und  dem  alle  des  zweiten  gliedes  correspon- 
dierende  la  für  die  präposition  ?«,  le  nahm,  änderte  man  cach- 
lanüair  .  .  .  innüair  alle  in  cachranüair  .  .  .  innüair  alle.  Es 
liegt  daher  auch  in  unserer  ausgangsstelle  die  von  Stokes  und 
Windisch  angenommene  bedeutung  —  every  alternate  hour  .  .  . 
the  other  hour  —  kaum  in  der  redensart,  die  wie  cachlac^n 
.  .  .  inc^n  naili  und  die  anderen  einfach  disjunktive  conjunc- 
tion  ist:  „bald  werden  sie  aufw^ärts  zum  firmament  getragen, 
bald  werden  sie  nieder  in  die  tiefe  der  hölle  geworfen." 

Hierher  gehören  alle  von  O'Don.  Ir.  Gr.  s.  381  angeführ- 
ten fälle,  in  denen  Keating  und  O'Molloy  nach  seiner  auf- 
fassung  die  präposition  re  zwischen  gach  und  das  Substantiv 
setzen:  gach  re  h-feacht  steht  für  gach  la  n-feacht  (=  cach  la- 
fecht  Cormac's  glossar  s.  fidchelT),  wie  indala  fecht  eine  ge- 
wöhnliche alt-  und  mittelirische  Verbindung  ist. 

ethaim,  doethaim,  adethaim,  urthaim,  aithed. 

Das  von  O'Reilly  angegebene  eathaim  „I  go"  hat  Stokes 
(Beitr.  7,  27)  aus  dem  Sanas  Cormaic  nachgewiesen,  woselbst 
ethar  „das  fahrbot"  (Pr.  Sg.  35a,  1  glosse  zu  stlata;  vergl. 
LU.  39b,  31;  40a,  10.  19;  41a,  16:  LL.  108a,  38.  43)  erklärt 
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wird  fithaid  our  rohor  ^es  geht  von  ufer  zu  iifer" ;  auch  ist 
a.  a.  0.  die  identität  mit  lat.  itäre  ^gehen"  erkannt.  Weitere 
sichere  ^)  belege  des  simplex  sind  mir  nicht  bekannt,  aber  eine 
reihe  von  composita  findet  sich  im  mittelirischen. 

Doethaim  „ich  gehe  hinzu"  :  dosnethat  Cuchulinn  sttidm, 
orggaid  est  fer  cacha  aidclie  dib  „Cuchulinn  naht  sich  ihnen 
dort,  er  tötet  100  mann  von  ihnen  in  jeder  nacht"  LU.  67b, 
89,  liier  steht  dosnethat  für  doetha  mit  infigiertem  und  suffi- 
giertem Objekt  wie  in  athertsa  (LU.  40a,  83;  s.  Ztschr.  2S, 
323);  danethat  Cuehnlinn  iarum  eeiiarm  laiss  „Cuch.  naht  sich 
ihm  ohne  waffen"  LU.  74a,  21.  Als  Conchobar  alle  Vorberei- 
tungen zu  seinem  rachezug  gegen  Ailill  und  Medb  getroffen 
hatte,  beauftragt  er  den  Cuchulinn  auch  die  150  Veteranen 
zur  theilnahme  am  zug  zu  bewegen:  raid  danisa  rm  tiaehtain 
lern  infeehtsa  7  inslnaged,  comhad  dareir  7  daeomarle  done- 
thea  e  „rede  für  mich  zu  ihnen  mit  mir  auf  diesen  kriegszug 
zu  ziehen,  damit  nach  ihrem  willen  und  ihrem  rath  es  ist, 
wie  er  verläuft"  LL.  173  a,  47;  als  Cuchulinn  diesen  aufbrag 
zurückweist,  geht  Conchobar  selbst  zu  den  Veteranen  und 
bittet  sie  um  ihre  theilnahme,  comhad  dabarreirsi  7  dabarco- 
mairle  donethe  infeeht  7  inslxiaged  LL.  173b,  14.  Ebenfalls 
dem  compositum  doethaim  ist  zuzurechnen  LL.  80b,  30:  ie&in 
rabüiseom  aicesain,  raethsatsom  chucce  „während  er  damit 
beschäftigt  war,  traten  sie  an  ihn  heran",  da  in  dem  theile 
von  LL.,  aus  welchem  diese  stelle  stammt,  die  in  den  ortho- 
tonierten  formen  vortonigen  Präpositionen  do,  ro,  fo,  for  voll- 
kommen promiscue  gebraucht  werden.^) 

1)  Zweifelhafte  formen  werden  zum  schluss  behandelt. 

2)  Ich  werde  das  sehr  umfangreiche  material  in  einer  späteren  Studie 
vorführen.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  diese  auf  den  ersten 
blick  sehr  befremdende  ersch einung  sich  sehr  gut  erklärt.  Im  neuirischen 
sind  bekanntlich  sämmtliche  vortonigen  silben  in  der  spräche  geschwunden 
und  in  der  Orthographie  nur  mehr  erhalten,  wenn  sie  selbständige  wört- 
chen sind  und  auch  dann  noch  nicht  immer,  wie  hh-fuil?  {=  in-fil?)^  steach, 
stigh  (=  htech,  istig)  und  andere  gewöhnliche  Schreibungen  ausweisen.  In 
diesem  wie  in  vielen  anderen  punkten  wich  die  spräche  des  12.  jahrh. 
nicht  wesentlich  von  der  des  16.  resp.  19.  jahrh.  ab  :  tiursa  ist  Zeitschr. 
28,  325  in  mehreren  stellen  aus  LL.  neben  atiursa  =  altir.  athiursa  er- 
wiesen. Dieselben  theile  von  LL.,  welche  diese  sogenannte  apokope  der 
vortonigen  silbe  aufweisen,  bieten  die  oben  erwähnte  erscheinung:  pro- 
miscue gebraucht  der  Schreiber  do,  ro^  fo^  Jor  (also  rahert  für  doherij  ra- 
chüaid   für    dochüaid,   rathdbt  für  dothdbt,    ralüid  häldtar  für  dolüid  doldtar^ 
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Adethaim  „ich  gehe  heran".  Dies  compositum  erscheint 
immer  mit  einem  das  objekt  ausdrückenden  infigierten  pro- 
nomen,  gewöhnlich  t,  atethaim,  ich  gehe  an  etwas  heran"  d.  h. 
„ich  nehme,  ergreife,  erlange,  finde."  So  2.  sing,  indic.  atetha: 
maith  agilla  coimeirig  octts  bes  atetha  anadcohrai  „wohlan, 
erhebe  dich  und  du  erlangst  sicher,  was  du  wünschest"  Toch- 
marc  Etaine  (Windisch,  Ir.  texte  s.  124,  25).  —  2  sing, 
conj.  in  Imperativischen  sinn  atetha:  incorsa  oattecht  forfirti 
Herenn,  comlimd  oenfir  atetha  „den  vertrag,  den  du  von  den 
männern  Irlands  fordertest,  einzelkampf,  nimm  ihn"  LL.  71b, 
26;  atetha  log  aiasachta  „nimm  den  lohn  für  sein  lachen" 
LL.  54b,  24;  so  noch  ganz  klar  in  LL.  58  a,  13.  71a,  30. 
81b,  8.  109a,  45.  111b,  35  und  LU.  132a,  ^5  atometha  latt 
„nimm  mich  mit  dir".  —  3.  sing,  indic.  atetha:  atetha  lach 
eter  adacholptha  „er  fangt  (ergreift)  einen  lachs  zwischen  sei- 
nen beiden  Unterschenkeln"  LL.  122a,  4;  atetha  leis  steht 
LL.  175b,  8  ganz  wie  sonst  berid  leis^);  weitere  stellen  finden 
sich  bei  Windisch  Wtb.  s.  378  unter  atetha.  —  2.  plur.  indic. 
(?  conj.)  atethaid:  diambetis  eter  bm  7  marbii  Ulaid  inoe>ibali 
atethaidsi  Uor  allessaigthi  fribliadain  lain  limsa  icDun 
Cholptha  „wenn  die  Ulsterleute  sowohl  die  lebenden  als  die 
toten  auf  einer  stelle  vereinigt  wären,  so  findet  ihr  genug  bei 
mir  in  Dün  Colptha,  um  sie  ein  ganzes  jähr  zu  ernähren." 
LL.  109b,  3.  —  3.  plur.  indic.  atethat:  focherdat  dano  natrit- 
alli  [inardce]  7  naclaidbi  inandlaid  7  atethat  natrnalli  oda- 
samaigetur  impu  anoenur  riasm  täirset  talmain  „sie  werfen 
nun  die  scheiden  in  die  höhe  und  die  Schwerter  ihnen  nach 
und  sie  fangen  die  scheiden,  so  dass  sie  sie  um  dieselben  (sc. 
die  Schwerter]  einzeln  legen,  bevor  sie  die  erde  erreichen" 
LU.  90a,  30;  lasodain  at nethat  laith  gaile  „in  dem  moment 
ergreifen  ihn  (ad-dn-ethat)  tapfere  beiden"  LU.  63a,  33,  wo 
in  der  parallelstelle  von  LL.  67  b,  44  es  heisst  andsain  roir- 
gabad  inmac  becc  „da  wurde  nun  der  kleine  junge  ergriffen." 

fogniu  für  dogniu),  weil  er  nur  mehr  hert^  chuaid  etc.  sprach  wie  tiursa 
(resp.  diursa^  deir)  und  mit  der  historischen  Orthographie  seiner  zeit  nicht 
vertraut  genug  war,  um  überall  die  durch  die  historische  grammatik  und 
Orthographie  geforderten,  in  der  spräche  seiner  zeit  nicht  mehr  vorhan- 
denen vortonigen  Silben  richtig  setzen  zu  können. 

1)  In  LL.  120a,  21  steht  adetha  in  dem  sinn  „er  nimmt  es";  das  d  ist 
wohl  aufzufassen  wie  in  adeirim  (neben  atdiur,  atiur^  atbiur)  derselben  hand- 
schrift  als  phonetische  Schreibung. 
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Diese  Verbindung  von  adethaim  mit  infigiertem  pronomen 
in  den  angeführten  bedeutungen  war  eine  so  stehende  ge- 
worden, dass  man  atetJuiim  geradezu  als  verb  fühlte^)  in  der 
bedeutung  „nehmen,  erlangen,  fangen"  und  ein  passivum  dar- 
aus bildete;  so  die  ;].  plur.  im  Serglige  Conculaind  (Irische 
texte  s.  207,  21)  atethatar  Pmn  damsa  chena  „für  mich  fin- 
den sich  (werden  gefunden)  ausser  diesen  vögel"  LU.  43b, 
36  2)  und  in  zwei  gleichlautenden  stellen  der  Täin  bö  Cualnge 
LL.  96  a,  43.  97  b,  47:  nidenani  robrlg  de  (dih),  bar  Medb, 
atethatar  (attethatar)  daglaich  7  degöic  accainni  danaccaUaim 
„darauf  geben  wir  nicht  viel,"  sagte  Medb,  „es  finden  sich  gute 
beiden  und  gute  ritter,  die  ihnen  gewachsen  sind  (eigentl. 
um  ihnen  zu  antworten)." 

Ein  drittes  compositum  von  eilmim  lautete  ursprünglich 
wohl  arethaini;  in  den  enklitischen  formen  stand  der  accent 
auf  der  präposition:  ortha  (|  eirg)  flan  corrobud  doültaib 
„gehe  mit  Warnung  von  uns  für  die  Ulsterleute"  LU.  57  a,  38 
=  ürthasu  dun  corrobtha  doUItaib  LL.  58a,  29;  orta  corls 
incorthe  cMna  „gehe  bis  du  denselben  stein  erreichen  wirst" 
LU.  44b,  19^);   döduitsiu  comiice  7  urtlia  robiid  dö  „mache 


*)  Also  ganz  derselbe  Vorgang  wie  in  mittelir.  atbiur^  atchlu^  atchluinim^ 
die  aus  ad-t-hiur,  ad-t-ciu^  ad-t-duinim  fest  geworden  sind  und  in  folge 
dessen  in  formen  wie  atruhrad  vorkommen  (s.  ztschr.  28,  324). 

2)  Mit  dieser  form  ateihatnr  dürfen  die  formen  atathar,  atnthar  nicht 
confundiert  werden ;  es  ist  dies  die  3.  sing.  präs.  passivi  zu  atnu  „ich  bin", 
die  nach  analogie  von  hethir  (man  ist)  gebildet  und  verwendet  wird:  dar- 
limsa  atathar  icarloscud  anls  7  nnuas  7  ufoflatta  integdas  „es  scheint 
mir,  man  ist  dabei  uns  von  unten  und  oben  zu  verbrennen  und  das  haus 
ist  verschlossen"  LL.  268b,  38;  coimrig  7  atnthar  sund  chucut  dochum  in- 
nntha  „erhebe  dich,  man  tritt  dir  hier  entgegen  zur  fürt  hin"  LL.  83a,  9; 
maith  arl  feindig  cindus  atuthar  accut  aniug  „wohl,  0  fenischer  fürst,  wie 
steht's  mit  dir  heute"  Land.  610,  fol.  128a,  2  (=  Rawl.  B.  487,  fol.  33a). 
Ganz  dieselbe  form  findet  sich  auch  beim  einfachen  verb:  cid  tathair 
damsa  „was  hat  man  mit  mir"  LL.  74a,  Q\  föidid  Cuchulinn  atheroch  Läeg 
dofisscel  düs  ciachruth  imthnthair  isindunud  „Cuch.  schickt  Laeg  aber- 
mals zu  erkunden,  wie  man  im  lager  ist  (wie  es  steht)"  LU.  73b,  33  ff. 

3)  Diese  stelle  hat  Stokes  Beitr.  7,  2  im  äuge;  indem  auch  er  orta  für 
oriÄrt. stillschweigend  fasst,  erklärt  er  die  form  als  2.  sing.  imp.  mit  dem 
emphatischen  personalsuffix  -the  wie  atlaigthe  zu  atluchur.  Dem  steht  im 
wege,  dass  ein  verb  oraifn  „ich  gehe"  oder  etwas  ähnliches  nicht  existiert 
und  dass  das  th  in  den  zahlreichen  anderen  formen  sich  als  das  wesent- 
liche Clement  des  verbalbegriffs  ausweist.  Der  form  nach  ist  ortha  wohl 
zweite   sing.  conj.  (vergl.  oben  atometha  latt  LU.  132  a,  35)    imperativisch 
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dich  auf  zu  ihm  und  gehe  als  waraung  zu  ihm"  LL.  68b,  4. 
—  Asbert  intara  fri  Cohictdinn  aranürthaltls  doEmain  co- 
tarsitls  öl  and  „der  wagenlenker  sagte  zu  Cuchulinn,  dass  sie 
nach  Emain  gingen,  damit  sie  das  abendgelage  erreichten" 
LU.  62  a,  3.  —  Auch  im  Präteritum  musste  bei  vortreten  der 
verbalpartikel  ro  der  accent  auf  die  präposition  fallen;  die 
dadurch  bedingte  Stammgestaltung  liegt  vor  ohne  ro:  tirtha 
Sualtaim  coroh(thaib)  doültaib  „Sualtaim  ging  mit  Warnungen 
für  die  Ulsterleute"  LL.  58a,  38;  tanic  iarum  Dond  Cualnge, 
iirtha  reme  goglend  nasamaisce  „es  kam  darauf  Dond  Cualnge 
und  ging  zum  kuhthal"  LL.  69  a,  29.  Nach  analogie  alter 
reduplicierter  perfekta  wie  conacca  zu  conaccatar  lautet  zu 
tcHha  „er  ging"  die  dritte  plur.  iirthatar:  ttrthatar  techta 
uad  corrobthaib  doültaib  „es  gingen  boten  von  ihm  mit  War- 
nungen fiir  die  Ulsterleute"  LL.  57  b,  21.  Urthatar  techta 
alle  uathib  coCormac  condloyiga.^  mac  Conchobair  7  co  Fergus 
7  tancatar  „es  gingen  andere  boten  von  ihnen  zu  Cormac 
und  Fergus  und  sie  kamen"  LL.  55  a,  38.  34. 

Es  bleiben  nun  noch  verschiedene  formen  des  einfachen 
verbs,  von  denen  die  eine  in  der  bedeutung,  die  anderen  in 
der  form  Schwierigkeiten  bieten.  Cet  mac  Matach  geht  eines 
tages  auf  einem  raubzug  mit  den  köpfen  von  drei  erschlagenen 
Ulsterleuten  über  die  wiese  von  Emain  Macha,  wo  die  narren 
mit  dem  zu  einem  ball  verarbeiteten  gehim  des  im  Zweikampf 
von  Conall  Gemach  besiegten  Mesgrega  spielen:  ethaidside 
inninchind  alläim  indalanai  7  berid  leis  „er  nimmt  das  gehim 
aus  der  hand  eines  derselben  und  trägt  es  mit  sich"  LL. 
124  a,  4.  Hier  ist  das  simplex  verwendet  wie  das  compositum 
adethaim;  die  annähme,  dass  ad  etwa  weggefallen,  ist  nicht 
zulässig,  da  die  form  adetha  lauten  muss. 

Eine  andere  form  ist  etha^  mir  aus  vier  verschiedenen 
stellen  bekannt,  von  denen  zunächst  folgende  drei  in  betracht 
kommen:  etha  aniarair  co  tocta  se  delechaib  treibi  ar  toidriiich 
Senchas  Mör  I,  64,  4,  wo  es  übersetzt  wird  „he  went  in  pur- 
suit  of  them  and  seized  six  milch  cows  at  the  house  at  day- 


verwendet  und  so  accentuiert.  Einen  weiteren  beleg  bringt  noch  O'Clery 
bei:  orta  \  imthigh  no  drigh;  orUi  uaimsi  nrPdtraig^  go  Laogairc  -f  eirig 
„orta  d.  h.  gehe  oder  erhebe  dich;  orta  von  mir,  sagte  Patrick,  zu  Loe- 
gaire,  d.  h.  erhebe  dich."  Daraus  ist  O'Briens  „begone"  geworden,  von 
dem  O'Reilly  es  hat. 
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break;"  rn  Mesroida  Mic  Dathö  ha  hole  lathe  et  ha  dö  LL. 
112a,  33  „der  liund  des  Mesröida  Mac  Dathö,  unheilvoll  war 
der  tag,  an  dem  man  nach  ihm  kam";  tarcomläd  slöiged  mar 
laConnachtit  \  lahAüill  7  laMeidh  7  hetha  hüaidih  cosna 
trichöiced  aili  7  föitte  techta  ö  Aüill  co  .VII,  maccit  Magach 
LU.  55 a,  1  ff .  „es  wurde  ein  gi'osses  heer  durch  die  Connacht- 
leute  d.  h.  durch  Aüill  und  Medb  versammelt  und  man  ging 
von  ihnen  zu  den  3  anderen  provinzen  und  boten  wurden 
geschickt  von  Aüill  zu  den  7  Mac  Mägach." 

Das  etha  in  ersterer  steUe  wird  von  Ebel  (ZE.  45())  als 
ein  beispiel  der  „abnormen  form"  der  3.  sing,  des  ^prät.  ge- 
fasst,  die  ich  Ztschr.  28,  363  ff.  zu  erklären  versucht  habe. 
Stokes  weist  dies  Beitr.  7,  27  zurück  und  stellt  etha  „ivit  vel 
eat"  zu  ethaim,  ohne  sich  über  die  form  auszusprechen.  Die 
Übersetzung  nun,  auf  die  Ebel  und  Stokes  bauen,  ist  meines 
erachtens  nichts  weniger  als  zwingend;  in  der  glosse  wird 
etha  entweder  als  adverb  co  hada  l.  co  haith  oder  für  do  etad 
tiaithib  did  gefasst  (I,  66,  ()).  Fasst  man  etha  als  3.  sing, 
prät.  aktivi,  so  bleibt  auch  zu  erklären,  warum  es  nicht  dia- 
niarrair  heisst,  wie  man  erwartet;  es  muss  iarrair  Subjekt 
sein:  „es  wurde  sie  suchen  gegangen  (man  ging),  bis  6  müch- 
kühe  ergriffen  wurden."  Der  zweite  beleg  findet  sich  in  dem 
Scel  mucci  Mic  Dathö,  und  Windisch  fasst  etha  als  „prät. 
sing.  3"  mit  fragezeichen;  die  in  rede  stehende  stelle  hat 
O'Clery  im  äuge  unter  eatha  dö  |  dociias  chuige.  ha  hole  laithe 
eatha  dö  |  ha  hole  anlä  docuas  chtdge'^,  wie  ich  oben  über- 
setzte „man  kam  nach  ihm  (es  wurde  nach  ihm  gekommen)." 
Diese  bedeutung  ist  in  der  dritten  steUe  nur  möglich,  wo 
überdies  etha  zwischen  der  3.  sing.  prät.  passivi  tarcomläd 
und  der  3.  plur.  prät.  passivi  föitte  steht. 

Wie  ist  nun  dies  sichere  etha  „es  wurde  gegangen",  daher 
[wie  dochuas,  tancas  (s.  Ztschr.  28,  348  ff.),  hethir,  atathair] 
„man  ging"  zu  erklären?  Aus  dem  denominativ  ethaim  =  ito, 
itavi  ist  eine  ableitung  nicht  möglich,  so  viel  ich  sehe,  wohl 
aber  aus  der  sogenannten  wurzel  i  selbst :  wie  die  altir.  parti- 
cipia  hretha,  gessa,  fechta,  orta  „getragen,  gebeten,  gefochten, 
getötet"  im  mittelirischen  neben  rohreth,  rogess,  roort  für  „er 
wurde  getragen,  gebeten,  getötet"  verwendet  werden  (s.  Ztschr. 
28,  363  ff.),  so  konnte  ein  altes  ethe,  etha  —  ein  eth  wie  hreth 
gebüdet  ist  Voraussetzung  für  ethaim  —   „gegangen"  für  „es 
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wurde  gegangen"  verwendet  werden.  Diese  formen  hretha, 
dohretha,  adßta,  senta,  alta,  fosnessa  werden  durch  analogie 
im  mittelirischen  aktiv  verwendet,  wie  ich  Ztschr.  28,  363  fF. 
gezeigt  habe,  und  so  findet  sich  auch  etha  in  der  vierten 
stelle:  isandsüt  siacht  Fergiis  foragVmne  arnahriste  ftr  fer  for 
Coinculaindj  isandsin  ianim  etha  Cü  argalaib  öenf(^'  roice^ytend 
coBoss  „da  erlangte  Fergus  von  seinen  bürgen,  dass  das 
manneswort  Cuchulinn  nicht  gebrochen  wurde,  da  nun  ging 
Cuchulinn  mit  den  5  im  einzelkampf  erbeuteten  köpfen  nach 
Ross"  LU.  77b,  7  ff.  Ein  aus  der  „wurzel"  i  gebildetes  nom. 
actionis  liegt  in  dem  bekannten  mittelirischen  aifhed  „das  ent- 
laufen, durchgehen  einer  frau  mit  einem  andern"  vor,  und 
eine  verbalform  dieses  compositums  (ati-i)  habe  ich  mir  aus 
LU.  114a,  4  notiert:  durch  Patricks  übernatürliche  macht  er- 
schien der  schon  450  jähre  im  grabe  ruhende  held  Cuchulinn 
auf  seinem  Streitwagen  dem  ungläubigen  könig  Loegaire.  Als 
letzterer  sprachlos  dastand,  da  fi^agt  ihn  Cuchulinn:  ciaret 
Brega  aLoegairi?  cia  suides  afantu?  cia  aires  anathu?  cia 
aithet  amim?  cia  charat  aningena?  „wer  fährt  unter  den 
Brigleuten?  wer  sitzt  an  ihren  abhängen?  wer  bewacht  ihre 
führten?  mit  wem  entlaufen  ihre  frauen?  wen  lieben  ihre 
Jungfrauen  ? 

Da  durch  den  Infinitiv  aithed  und  die  3.  plur.  aithet  die 
bedeutung  des  compositums  ati-i  als  „entlaufen,  durchgehen" 
feststeht,  kann  man  kaum  LBr.  103 a,  52  dazuziehen:  isecal 
lim  olse  danaithea  ferg  de  foraih  „ich  fürchte,  dass  der  zorn 
gottes  über  euch  kommt"  („timeo  ne  quando  veniat  ira  dei 
super  vos"  lautet  die  lat.  vorläge  bei  Tischendorf,  Evangelia 
apocrypha  s.  367).  Vielleicht  ist  die  form  zu  einem  compo- 
situm ad'i  (cf.  oben  das  denom.  adethaim)  zu  stellen.  Sind 
die  oben  (s.  72)  erörterten  formen  donethea  (LL.  173a,  47), 
donethe  (173  b,  14)  als  3.  sing.  präs.  sec.  passivi  zu  do-i  auf- 
zufassen ? 

Dagegen  scheinen  mir  zum  denominativ  ethaim  noch  zwei 
formen  aus  Togal  Troi  zu  gehören :  Hercules  war  in  den  wald 
gegangen,  um  material  für  ein  zerbrochenes  rüder  zu  suchen; 
sein  pflegesohn  Hylas  suchte  ihn  in  dem  sich  an  der  fluss- 
mündung  hinziehenden  walde,  verirrte  sich  und  fiel  ins  wasser : 
iartiachtain  trä  doHercoil  öndiiropairj  etta  foraiarraid  sechnön 
nafidbaide;  oralä  tra  Heixoil  7  läson  cor  foraiarraid  7  ötJiallsat 


78  H.  Zimmer, 

c^ll  diafaghail  ifid  no  ifidbaid,  fortlr  no  usci  raraidset  ropdar 
bandee  ranucsat  LL.  220b,  43  fF.  Stokes  tibersetzt  „Now,  after 
Hercules  came  from  the  work,  he  went  (?)  seeking  Hylas 
throughout  the  forest."  Ein  etta  „he  went"  spottet  jeder  er- 
klärung;  nach  dem  Zusammenhang  liegt  aber  auch  ein  „er 
ging"  gar  nicht  in  etta.  Herkules  und  lason  gingen  nach  dem 
folgenden,  und  auch  die  wohl  nicht  allein,  sondern  in  begleitung 
von  Soldaten;  demnach  ist  etta  „man  ging":  „nachdem  Her- 
kules von  dem  werke  zurückgekehrt  war  (und  der  junge  nicht 
bei  ihm  war),  da  ging  man  (wurde  gegangen)  auf  suche  nach 
ihm  durch  den  wald,  und  als  Herkules  und  lason  die  runde 
gemacht  hatten  auf  der  suche  nach  ihm  etc."  Dies  etta  „es 
wurde  gegangen,  man  ging"  ist  ganz  so  gebildet  wie  hretha, 
orta,  gessa  „er  wurde  getragen,  getötet,  gebeten"  d.  h.  ur- 
sprünglich das  particip  prät.  passivi  zu  ethaim  „ich  gehe", 
also  dieselbe  bildung  zu  dem  denominativ  ethaim  wie  das  eben 
besprochene  etha  zur  wurzel  i  „gehen". 

Endlich  rihethamain  r'igäithi  neben  risnäm  semidi 
sithard  nanonchon  und  riimlüad  acöir  (LL.  239a,  35).  Die 
von  Stokes  mit  einem  fragezeichen  angenommene  bedeutung 
„going"  passt  in  den  Zusammenhang  und  ein  nom.  actionis 
etham  gen.  ethaman,  dat.  acc.  ethaniain  ist  von  dem  verbal- 
stamm etha-  gebildet  wie  lenam  folgen  (do  lenmain,  lenamnach 
nicht  ablassend  LU.  69a,  11),  genem  geburt  {rianagenemain 
vor  seiner  geburt  LL.  106  a,  24). 

Ist  die  hier  entwickelte  auffassung  von  etha,  etta  richtig, 
dann  gehören  beide  formen  noch  zu  den  Ztschr.  28,  363  ff. 
besprochenen  3.  pers.  sing,  präteriti  auf  -tha. 

büanfachy  büanbach. 

LU.  121b,  29  werden  die  dinge  aufgezählt,  in  denen  Cu- 
chulinn  über  alle  anderen  beiden  den  sieg  (buaid)  davon  trug: 
buaid  clessamnachta,  buäid  mbüanfaig,  buäid  fidchellachta,  budid 
nairdmiusa,  buäid  fastine,  buäid  c^lle,  buaid  crotha  d.  h.  er 
zeichnete  sich  aus  durch  kampfbravourstücke,  büanfach,  Schach- 
spiel, gäbe  der  raschen  abschätzung  (der  zahl  eines  lieeres 
etc.),  prophetengabe ,  verstand  und  schöne  erscheinung.  Zur 
erklärung  des  an  zweiter  stelle  genannten  Vorzugs  hat  Win- 
disch Wtb.  s.  407:  „büanfach  vgl.  buanacht  military  service, 
O'Don.  Suppl. ;    buanadh   permanent   soldiers  of  the  kings  of 
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Erinn  Keating  bei  O'Curry,  Mann,  and  Cust.  II,  379. **  Dass 
durch  diese  aus  allgemein  zugänglichen  alphabetischen  indices 
aufgelesenen  zwei  Wörter  für  die  bedeutung  von  haanfach 
nichts  gewonnen  wird,  liegt  auf  der  hand.  Weiter  helfen  uns 
die  sagentexte  selbst. 

LL.  289  a,  31  wird  zu  den  Vorzügen  des  nach  Schottland 
geflohenen  Lugaid  Mac  Con  imbert  branduh  7  biianbaig  7  ftth- 
chille.  Da  nun  im  vorangehenden  immer  3  Synonyma  gehäuft 
werden  (brissiiid  catha  7  immairec  7  comlund,  buäid  noenaig 
7  chhäche  7  cMti)  und  da  fidchell  eine  art  Schachspiel  be- 
zeichnet, so  muss  brandub  und  buanfach  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  spiel  bezeichnen.  Hierzu  passt,  dass  oben  buäid 
fidchellachta  neben  buäid  mbüanfaig  genannt  wird  ganz  wie 
LL.  59,  23  in  der  aufzählung  der  Vorzüge  Cuchulinn's  buaid 
fidchille  7  bran(dyh)  nebeneinanderstehen  als  eins  (so  noch 
LL.  62  a,  27  ic  imbert  bran,  7  fidchell  y  LL.  87  b,  41).  Auch 
im  Sanas  Cormaic  (s.  v.  orc  tr^th)  stehen  brandub  7  fidchell 
zusammen  wie  eich  7  carpait  (rosse  und  wagen) ;  ebenso  Land. 
610,  fol.  123b,  1.  143a,  1.  An  anderer  stelle  steht  so  mit 
fidchell  verbunden  buanfach.  LU.  66  a,  27  sagt  Ailill  zu  Fer- 
gus  imber  fidchill  sceö  buänbach  arb&laib  rig  sceö  rignai  „spiel 
Schach  und  buanfach  vor  königen  und  königinnen"  und  im 
anschluss  an  die  rede  Aüill's  fährt  die  erzählung  fort  (67  a,  36) 
gabsat  imbert  nafer  fithchille  iarum  adrethsat  nafiru  öir  7  argit 
tarsin  dar  credumae  „sie  begannen  die  männer  des  Schach- 
bretts (die  figuren)  spielen  zu  lassen,  sie  liefen  an  die  männer 
von  gold  und  silber  über  die  broncene  tafel  hin."  Eine  andere 
stelle  der  Täin  endlich  zeigt  uns  Cuchulinn  beim  spiel  des 
buanfach:  Cuchulinn  hatte  durch  den  lärm  mit  seinem  craji- 
taball  solchen  schrecken  im  beere  AililPs  verbreitet,  dass  jede 
nacht  100  vor  schrecken  im  lager  starben.  Angst  und  sorge 
bestimmten  Ailill  und  Medb  auf  die  schimpflichsten  bedingungen 
einzugehen,  nur  damit  Cuchulinn  den  fürchterlichen  lärm  ein- 
stelle. Fergus  wird  beauftragt  zu  Cuchulinn  zu  fahren  und 
den  vertrag  abzuschliessen ;  Etarcumal  schliesst  sich  an:  lotar 
iarum  rempu  iartain  dosaigid  Concidaind;  amböi  Cuchulaifid 
eter  Fochaid  7  muir  oc  imbert  buanbaig  7  Laegh  7  nltheiged 
isinmag  canarigud  doLdeg  7  nobered  cachrachichi  for  Conculaind 
asinbuanbaig  beus  arapa  „sie  gingen  darauf  den  Cuchulinn 
aufsuchen  [und  trafen  ihn],  als  er  war  zwischen  Fochaid  und 
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dem  ineer  mit  Laeg  (dem  wagenlenker)  beim  spiel  des  hian- 
hach  und  obwolü  man  nicht  ins  feld  kam,  ohne  von  Laeg  be- 
merkt zu  werden  —  so  gut  passte  Laeg  auf  — ,  so  siegte  er 
doch  in  jedem  spiel  über  Cuchulinn  im  huanbach."'  LL.  71a, 
4(3  ff.  Die  parallelstelle  in  LU.  68  b,  4  ff.  macht  die  sache 
deutlicher:  tecait  indlh  carptih  doDelga;  bäi  Cüchulaind  mdü- 
airsin  ocimhert  huanfaig  fri  Löeg,  adichulaidseom  friu  7  enech 
Läig;  atchlu  dacharpat  cliucnnd  orLdbg  ^sie  kommen  auf  2 
wagen  nach  Delga ;  Cuchulinn  war  gerade  mit  Laeg  beim  spiel 
des  hnanfach  und  zwar  kehrte  er  ihnen  (den  ankömmlingen) 
den  rücken  (eigentl.  hinterkopf)  und  Laeg  ihnen  das  gesiebt; 
ich  sehe  2  wagen  herankommen,  sagte  Laeg.'^  Ein  prächtiges 
bild  zwischen  den  vorangegangenen  und  nachfolgenden  mord- 
scenen. 

Nach  den  angeführten  stellen  kann  kein  zweifei  herrschen, 
dass  hüanfach  ebenso  wie  brandiih  und  fidchell  eine  „art  brett- 
spiel"  war,  wie  es  von  irischen  edlen  in  mussestunden  (LL. 
62  a,  27)  gepflegt  wurde. 

töchell. 

Windisch  legt  diesem  worte  (Wtb.  s.  830)  die  bedeutung 
„gewinn,  sieg  im  spiel"  bei,  giebt  die  quelle,  woraus 
diese  bedeutungsangabe  geflossen  ist  („a  victory,  a  game  O'Don. 
SuppL"),  woselbst  sich  auch  findet,  dass  O'Clery  es  mit  biiaid 
(victory)  glossiert,  und  fügt  endlich  vier  stellen  hinzu  aus  LU. 
und  LL.,  die  vollständig  hinreichen,  um  die  wirkliche  bedeu- 
tung „gegeneinsatz,  gegenpfand  im  spiel"  erkennen  zu 
lassen  und  zu  zeigen,  wie  die  falsche  bedeutung  entstand. 

Mider,  ein  herrscher  im  feenreiche  kommt  zu  Eochaid 
Airem,  der  als  guter  Schachspieler  bekannt  war,  um  sich  mit 
ihm  im  Schachspiel  zu  messen.  Die  Vorbereitungen  sind  ge- 
troffen: Imber  olMider\  niimmer  acht  digiull  olEochaid.  Cid 
gell  blas  and  olMider.  Cumma  Um  olEochaid.  Botbia  limsa 
olMider  mäd  tu  beras  mothöchell  L  gabiir  ndiibglas  ite  cend- 
brecca  etc.  „spiele,  sagte  Mider;  ich  werde  nicht  spielen  ausser 
um  einen  eins  atz  (pfand  gell),  sagte  Eochaid.  Welches  wird 
der  eins  atz  sein  dabei,  sagte  Mider.  Ist  mir  gleich,  sagte 
Eochaid.  Von  mir  wirst  du  erhalten,  sagte  Mider,  wenn  du 
meinen  zusatz  (gegeneinsatz  töchell)  davon  trägst,  50  rosse 
etc."  LU.  130a,  40  ff.    Windisch  giebt  unter  gell  richtig  „ein- 
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satz,  pfand",  da  in  ZE.  eine  glosse  pignus,  aber  töcheli 
—  das  doch  offenkundig  und  etymologisch  klar  das  bezeichnet, 
was  der  mitspielende  „zu-'*  oder  „gegensetzt"  —  „gewinn,  sieg 
im  spiel",  da  O'Donov.  dazu  führt!  Wie  im  Veda  dem 
divan  gegenüber  steht  pratidlvan  (gegenspieler) ,  so  hier  dem 
gell  „satz"  das  töcheli  „zusatz",  wobei  lautlich  das  eintreten 
der  tonlosen  spirans  an  stelle  der  tönenden  (für  toghell)  zwi- 
schen vocalen  mit  tiefem  timbre,  wie  in  tech  „haus"  immach 
„hinaus"  neben  tig,  tige,  immaig,  stattfindet.  Ganz  ebenso 
findet  sich  nun  gell  und  töcheli  an  der  anderen  stelle  LU. 
131b,  20  ff.,  nicht  minder  klar  tochell  LU.  132  a,  1  dämair 
athocheli  fochetöir:  hier  müsste  Windisch  nach  seiner  inter- 
pretationskunst  für  tochell  die  bedeutung  „verlust"  aufstellen, 
denn,  wenn  er  berim  mothochell  mit  „ich  trage  sieg,  gewinn 
davon"  übersetzt,  so  ist  damaim  mothochell  „ich  erleide  Ver- 
lust". Ganz  unbeachtet  hat  auch  Windisch  das  possessive 
moy  doy  a  (mein,  dein,  sein)  gelassen,  das  bei  der  bedeutung 
?jSieg,  gewinn"  überfiüssig,  wenn  nicht  hinderlich  ist.  Dies 
pronomen  findet  sich  auch  in  der  vierten  ganz  klaren  stelle 
(LL.  249b,  1),  wo  O'Beime  Crowe  das  Nibitir  dothochaill 
dindfithchiU  richtig  übersetzt  „I  take  not  away  thy  stake 
from  the  chessboard"  (Täin  Bö  Fraich  s.  143),  welche  Über- 
setzung Windisch  benutzt  hat.  Während  gell  ziemlich  häufig 
vorkommt,  ist  mir  töcheli  nur  noch  LU.  66  a,  29  begegnet. 

hröc,  bernbröCj  fuathbröc,  dulbröc. 

Neuirisch  brög,  gäl.  brog,  manx  braag  bedeuten  überein- 
stimmend „schuh"  beim  menschen  und  übertragen  „hufeisen" 
beim  pferd  (vergl.  die  betreffenden  bibelübersetzungen  Exod. 
3,  5;  12,  11).  Ihm  entspricht  mittelirisch  bröc,  das  auch  die 
bedeutung  „schuh"  hat:  es  glossiert  hie  sutolar  in  dem  lat. 
glossar  (Stokes,  Ir.  Gl.  1033);  LU.  89  a,  10  ff.  beschreibt  Ingcel 
den  im  schlaf  daliegenden  riesigen  Mac  Cecht,  den  krieger 
Conaire  Mör's,  wobei  er  sah  daloch  imslial),  dasechi  imrolaig, 
dänöine  lana  dedelgib  sclach  forrothchomlai  „zwei  seen  um 
einen  berg,  zwei  häute  um  eine  eiche,  zwei  Schiffchen 
voll  von  dornen  des  weissdomstrauches  auf  einer  runden  thür" ; 
Ferroga  giebt  folgende  deutung:  indaloch  imsliab  adconnarcsu 
otB  adlsüil  immasröin,  indisechi  imrolaig  atcond,  its  adäno  im- 
nuichendf    uidäcöicsess  forrothcliomlw  atcond.  atd  adlhroic 
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forasciath  „die  beiden  seen  um  den  berg,  die  du  sahst,  sind 
seine  beiden  äugen  um  die  nase,  die  beiden  häute  um  die 
eiche  sind  seine  beiden  obren  um  den  köpf,  die  beiden  fünf- 
ru derer  auf  der  runden  thtir  sind  seine  beiden  bröc  auf 
seinem  schild."  Der  zweimaKge  vergleich  mit  „Schiffchen,  fünf- 
ruder"  passt  nur  für  bröc  „schuh".  Nicht  so  sicher  tritt  diese 
bedeutung  in  einer  stelle  der  Täin  Bö  Fräich  hervor  LL.  248  a, 
48:  Fraech  wollte  um  Findabair,  die  tochter  Ailill's  und  der 
Medb,  freien  und  ging  zuvor  mit  seinem  gefolge  zu  seiner 
tante  aus  dem  feenreiche,  die  ihn  und  seine  50  gefährten  aufe 
prächtigste  ausstattete:  sie  trugen  nun  kostbare  mäntel,  ganz 
weisse  hemden,  prächtige  Schilde  mit  Verzierungen  und  kost- 
barkeiten  aller  art,  sassen  auf  goldgezäumten  rossen,  hatten 
peitschen  von  findruine  und  trugen  hroca  von  bronze  (broca 
creduinai  impu),  so  dass  es  keine  färbe  gab,  die  nicht  an 
ihnen  sichtbar  gewesen  wäre.  Crowe  fasst  hier  broca  in  der 
bedeutung  greares  (beinschienen)  Proceedings  of  the  Roy.  Ir. 
Acad.  1870  s.  139. 

Dass  die  ursprüngliche  bedeutung  von  bröc  eine  weitere 
muss  gewesen  sein  als  das,  was  in  den  heutigen  gälischen 
dialekten  damit  bezeichnet  wird,  „schuh",  ergiebt  sich  ganz 
sicher  aus  einem  in  den  ältesten  sagentexten  öfters  vor- 
kommenden compositum  berrbröc,  das  etymologisch  anschei- 
nend „kurze  brvc"  bedeutet.  Durch  mehrere  stellen  in  der 
erzählung  Togal  Briüdne  Da  Derga,  wo  es  in  der  Schilderung 
der  kleidung  einzelner  personen  aus  dem  gefolge  Conaire 
Mor's,  des  oberkönigs  von  Irland,  vorkommt,  ist  die  sachliche 
bedeutung  ziemlich  sicher  gestellt.  So  werden  LU.  93  a,  9  ff. 
die  drei  hauptwagenlenker  so  beschrieben:  tmra  lanna  öir 
friairthittr  acind,  teora  berrbröca  impu  dellnglas  imdentai  diör, 
tricochlini  corcrai  impu,  tribroit  crsdumai  inalaim  „drei  lamina 
von  gold  vom  an  ihren  köpfen,  drei  berrbröca  von  grü- 
nem flachs  mit  gold  eingelegt  um  sie,  drei  kapuzenmäntel 
um  sie,  drei  Stachel  von  bronze  in  ihrer  band".  LL.  95a,  7 
werden  die  9  Wächter  Conaire's  beschrieben:  mongce  findbudi 
foroiJ),  berrbröca  impu  7  cochlBfie  brecca  7  scBith  beimnecha 
foraib,  claideb  dBt  illaim  cachfir  dlb  „hellblonde  locken  auf 
ihnen,  berrbröca  um  sie ,  bunte  kapuzenmäntel  und  zum  schla- 
gen geeignete  schilde  auf  ihnen,  ein  schwert,  dessen  griff  aus 
zahn  (wallross-,    eberzahn),   in   der  band  eines  jeden."     LU. 
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95  a,  18  werden  die  beiden  speiseträger  Conaire's  so  beschrie- 
ben: berrbröca  impu,  culmonga  cumri  foraib  „um  sie  berrbröca, 
kurze  nackenhaare  auf  ihnen."  LL.  96b,  9  sind  die  3  thür- 
hüter  so  geschildert:  berrbröca  impu  its  breca  7  bruit  lachtnae 
leo  „bunte  berrbröca  um  sie  und  gelbe  (graue)  mäntel  an." 
LU.  94  a,  24  treten  die  koche  blos  imberrbröcaib  intlassib  (in 
durchwobenen  berrbröca)  auf.  LU.  86  a,  4  flf.  werden  die  150 
ritter,  die  im  gefolge  Conaire's  zu  Da  Dergoe  kommen,  ge- 
schildert: fotolberrad  coclais  adächulad  forcachfir  dlb  7  gerr- 
chocoU  comell  andälarac,  berdhröca  brecglassa  impu,  tri  ,L. 
maglorg  ndraigin  cofethnib  iarind  inalamaib  „der  /"o^oZ-haar- 
schnitt  bis  zu  den  nackengrübchen  an  jedem  und  kurze  mäntel 
mit  .  .  .  .,  buntgrüne  berrbröca  um  sie,  150  domkeulen  mit 
eisengeflecht  in  ihren  bänden." 

Aus  den  stellen  LU.  93  a,  9.  95  a,  7.  96  b,  9.  86  a,  4  er- 
giebt  sich  klar,  dass  berrbröc  die  bekleidung  des  unteren  kör- 
pers  —  etwa  von  der  hüfte  abwärts  —  war  im  gegensatz 
zum  cocholl,  cochline,  brat,  dem  mäntel,  der  den  obern  körper 
deckte.  O'Curry  übersetzt  in  mehreren  der  obigen  stellen  in 
den  Manners  and  Customs  lU,  147  ff.  berrbröc  mit  „Short  apron" 
„kurzes  schurzfeil".  In  den  beiden  anderen  stellen  LU.  94a, 
24.  95  a,  18  erscheinen  die  koche  und  speiseträger  blos  in 
berrbröca :  an  schuhe  hier  zu  denken,  geht  auch  nicht,  da  diese 
allein  doch  eine  etwas  luftige  kleidung  gewesen  wären  und 
im  verhältniss  zur  übrigen  bekleidung  ein  luxus.  Eine  stelle 
der  Täin,  in  der  der  herold  Mac  Koth  geschildert  wird,  giebt 
uns  über  die  berrbröc  weiteren  aufscUuss:  Mac  Koth  trägt 
einen  mäntel  (brat),  drunter  auf  der  haut  ein  ledernes  hemd 
(tarhlene)  und  daiernbröic  eter  adachoiss  istalmain  „zwei  bern- 
bröc^)  zwischen  seinen  beiden  füssen  und  der  erde"  (LL.  70b, 
23).  O'Curry,  Manners  and  Customs  n,  297  übersetzt  „two 
firm  shoes",  wobei  „firm"  aus  den  fingern  gesogen.  Gerade 
der  ausdrückliche  zusatz  „zwischen  seinen  beiden  füssen  und 
der  erde"  zeigt,  dass  die  bernbröca  gewöhnlich  nicht  dort  ge- 
tragen wurden,  oder  nicht  soweit  heruntergingen.  Combinieren 
wir  diese  thatsache,   dass   die  berrbröca  soweit  konnten  ver- 


^)  Fär  solche,  die  mit  den  orthographischen  eigenthümlichkeiten  der 
älteren  mittelirischen  handschriften  vertraut  sind,  bedarf  es  kaum  des  hiu- 
weises,  dass  berdhröc  hemhröc  und  berrhrTic  nur  orthographische  Varianten 
sind. 
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längert  werden,  dass  sie  gleichzeitig  als  schuhe  dienten,  mit 
den  stellen  aus  Togal  Bruidne  Da  Dergoe,  so  werden  wir  dazu 
geführt  in  berrhröc  nicht  „Short  apron"  sondern  eine  art  „ho- 
sen'^ zu  erblicken,  also  beinbekleidung ,  die  noch  oben  bis  zu 
den  hüften  ging.  Die  tiberall  (auch  bei  bröc  in  LL.  248  a,  48) 
dabei  auftretende  bezeichnung  impii  „um  sie  herum"  spricht 
auch  gegen  blossen  schürz. 

Was  nun  die  bedeutung  des  ersten  gliedes  anlangt,  so 
liegt  es  am  nächsten  an  das  gewöhnliche  adjektiv  berr  „kurz" 
zu  denken.  Allein  „kurze  hosen",  die  so  lang  waren,  dass  sie 
in  schuhe  ausliefen,  ist  doch  wenig  bezeichnend.  Hinzu  kommt 
noch  eins:  die  neben  berrhröc  auftretenden  Schreibungen  bern- 
broc  und  be7'dbröc  weisen  auf  ursprüngliches  bern-  als  erstes 
compositionsglied ,  da  bei  altem  rr  der  Wechsel  von  rr,  rn,  rd 
in  den  mittelirischen  handschriften  selten  ist,  wohl  aber  für 
älteres  rn  (rnd),  das  in  der  ausspräche  zu  rr  wurde,  oft  rr 
geschrieben  ist.  Nun  haben  wir  in  den  sagentexten  von  LL. 
öfter  (LL.  83b,  14.  96b,  43.  115b,  17.  116a,  24.  178a,  17) 
ein  Substantiv  bern  in  gleicher  bedeutung  mit  dem  häufigeren 
berna  „die  kluft".  Letzteres  nun  —  bema  —  wird  in  der 
stelle  LL.  98b,  51  sicher  von  der  „schamgegend"  gebraucht; 
dürfen  wir  diese  Verwendung  auch  bern  zuschreiben ,  so  sind 
bernbröca  „kluftiröm"  oder  „schamgegendftröca". 

Ein  weiteres  compositum  mit  bröc  ist  nun  fuathbröc, 
das  in  der  beschreibung  von  Cuchulinn's  und  Fer  Diad's  rü- 
stung  öfters  vorkommt.  Windisch  bietet  Wtb.  s.  581  ein 
„füathbröc,  name  für  schützende  rtistungsstücke ,  rüstung"  mit 
einer  stelle  aus  LL.  und  darunter  ein  ^füathröc  gtirtel?"  mit 
einer  stelle  aus  LU.  und  einer  glosse  aus  LBr.  .  Es  ist 
doch  wirklich  nicht  so  schwer  die  Identität  beider  Wörter  zu 
erkennen,  deren  lautliche  differenz  nicht  grösser  ist  wie  bei 
atbiur:  atiiir  „ich  sage",  tüitbeimnech :  tBteimnech  und  anderen 
beispielen,  in  denen  schon  in  LL.  und  LU.  das  aspirierte  b 
nicht  mehr  geschrieben  ist  (s.  Ztschr.  28,  327  ff.).  Eine  gegen- 
überstellung  der  ausrüstung  Cuchulinn's  nach  LU.  und  der 
Fer  Diad's  nach  LL.  zeigt  die  sachliche  identität  bis  ins 
einzelne : 

Isandsin  rogabastär  aaathröic  srebnaide  sroill  conacimais 
dobanör  bricc  fria  frimoethichtiir  amedöiji,  rogabstär  adondüa- 
thröic  ndomUethair  ndegsüata  doformna  cethri  ndamseched  ndar- 
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tada  oachathchris  docholomnaib  ferb  fiia  darafüathröic  srebnaide 
sroia  sechtair  (LU.  79  a,  44  ff.  =  LL.  77  a,  48  ff.). 

Itogdbastar  afuathbröic  srebnaide  sröil  conacimais  dörbricc 
fria  frigelchness,  rogahastar  afuathbröic  ndotidlethair  ndegsiiata 
tairside  immaich  anechtair  (LL.  86  a,  1  ff.).^) 

Cuchulinn  legt  also  eine  ftiathbröc  von  gestreifter  seide 
mit  goldsaum  um  die  zarte  untere  hälfte  seiner  mitte;  dar- 
über zieht  er  eine  dunkle  ftiathbröc  von  dunklem  leder,  gut 
gegerbt  (eigentl.  gerieben),  vom  vorderbug  der  vier  häute  von 
Jährlingen  gefertigt,  und  einen  kampfgürtel  von  den  ftisssehnen 
(?  fassen)  von  kühen  gefertigt  unter  die  zweite  fuathbröc  über 
die  erste.  Ganz  dasselbe  thut  Fer  Diad,  nur  dass  der  gürtel 
nicht  erwähnt  ist;  ausserdem  nimmt  er  einen  riesigen  stein 
über  die  zweite  fuathbröc  und  legt  darüber  eine  dritte  fuath- 
bröc, die  ringsum  schütz  bot  und  aus  gehärtetem  eisen  ge- 
fertigt war  (doium  athlegtha). 

Nach  LU.  79  a,  46  =  LL.  77  a,  47  wird  die  fuathbröc  um 
„die  zarte  untere  hälfte  der  mitte"  gelegt,  also  etwa  von 
magen  an  bis  über  die  schamtheile;  damit  stimmt  eine  andere 
angäbe  in  der  Täin  (LU.  81a,  30  =  LL.  79a,  4),  wonach  Cu- 
chulinns  brustleibrock  (cliabinar)  „bis  zum  oberen  ende  seiner 
dunklen  fuathbröc  geht".  LL.  266  b,  45  wird  ein  Ulsterheld 
beschrieben,  der  ohne  rüstung,  ohne  angriffs-  und  vertheidigungs- 
waffen  war  (ceiierriud  cenetgud  ceiiarmu  cenfoebur)  und  nur 
„eine  fuathbröc  aus  dunklem  leder,  eine  gutgegerbte"  (fuath- 
bröc doyidUtliar  degsuata)   trug,    also  offenbar  blos  eine  um- 

1)  Das  anscheinend  so  schwer  verständliche  ansetzen  desselben  wortes 
in  derselben  spalte  des  Wörterbuches  als  zwei  von  verschiedener  form  und 
bedeutung  wird  nur  begreiflich,  wenn  man  annimmt,  dass  Windisch,  ob- 
wohl er  die  handschriften  direkt  citiert  (LU.  LL.),  den  betreffenden  text 
nicht  im  Zusammenhang  gelesen  hat,  sondern  nur  von  O'Curry  und  O'Beime 
Crowe  in  ihren  Schriften  citiertc  und  tibersetzte  excerpte.  Beide  stellen 
stammen  aus  demselben  text,  der  Täin  bö  Cüalnge.  Wie  ist  es  möglich 
LU.  81a,  29  für  fuathröc  „gürtel"  zu  eitleren,  ohne  zu  sehen,  dass  zwei 
selten  früher  in  demselben  text  LU.  79a,  44.  79b,  4  dasselbe  yiiafÄ- 
röc  vorkommt  und  zwar  ganz  parallel  mit  fuathbröc  in  LL.  fol.  59  b,  1? 
wie  wäre  es  sonst  möglich  nicht  zu  sehen,  dass  in  der  Lü.  81a,  29  in  LL. 
direkt  entsprechenden  stelle  (LL.  fol.  56 a,  1)  geradezu  Jnathhröc  ge- 
schrieben ist  ?  Die  von  Windisch  unter  Jnathhrdc  angeführte  stelle  aus  LL. 
findet  sich  O'Curry,  Manners  and  Customs  III,  444,  die  unter  fuathröc 
aas  Lü.  gegebene  bei  O'Beirne  Crowe  im  Journal  of  the  Archaeol.  Ass.  of 
Ireland  1871,  s.  430. 
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liüllung  um  seine  scliamtlieile.  üazu  stimmt  auch  eine  weitere 
stelle,  aus  der  mir  das  wort  fuathbröc  bekannt  ist,  LL.  87a, 
33:  während  Fer  Diad  mit  dem  schild  eine  rasche  bewegung 
nach  oben  macht,  um  seinen  oberen  körpertheil  zu  schützen 
(danaciil  itachtair  achtiirp),  schleudert  Cuchulinn  mit  seinem 
fuss  den  gae  holga,  dass  er  durch  die  fuathbröc  des  Fer  Diad 
ging,  also  doch  in  den  Unterleib  eindrang. 

Steht  somit  fest,  dass  ftiathbröc  ein  kleidungsstück  um 
Unterleib  bis  Oberschenkel  bezeichnet,  so  ist  der  etymologische 
Zusammenhang  des  compositums  weniger  klar.  Im  altir.  ist  fttath 
ein  synonymon  von  delb  und  gnB,  bezeichnet  die  äussere  form 
oder  erscheinung  im  gegensatz  zum  Innern  gehalt  (substantia) : 
so  fuath  und  inne  Pr.  Sg.  137  b,  8.  9;  fttath  und  delb  von 
Christi  tode  im  gegensatz  zum  wirklichen  Wb.  24  a,  8,  fuad 
et  gns  non  substantia  ist  glosse  zu  ipsi  peribunt  Wb.  32  c,  8 
(cf.  32  b,  3),  daher  ifiiath  Ml.  38  c,  6  glosse  zu  in  similitudine. 
Dieselbe  bedeutung  zeigt  das  wort  im  mittelirischen:  fitath 
und  inne  stehen  LL.  110b,  21  gegenüber,  fuath  fir  LL.  83b, 
12  ist  die  in  der  ferne  sich  abhebende  „figur  eines  mannes*^, 
fuatha  nanech  sind  die  geistergestalten  von  Cuchulinn's  rossen 
Lü.  113  a,  31.^)  Was  bedeutet  dies  fuath  im  compositum 
fuathbröc  ? 


1)  In  der  vision  des  Adamnan  (Lü.  30b,  9  ff.)  werden  gewisse  höllen- 
strafen  beschrieben  und  dann  diejenigen  genannt,  die  davon  betroffen  wer- 
den: isiat  iarom  filet  isinpheinsin  Ues  grUid  iarmideochatar  angrZtda  7  füath- 
craibdig  7  hrecaire  hrecait  7  sUebait  nasluagu  7  gahait  Jorra  ferta  7  mfr' 
baue  nach/ etat  dodenam  doib,  was  Stokes  übersetzt  „Now  they  who  are  in 
tbat  pain  are  men  ordained  who  have  transgressed  tbeir  Orders,  and  ha- 
ters  of  belief,  and  liars  who  lie  and  befool  the  crowds  and  take  on 
themselves  wonders  and  miracles  which  they  cannot  do  for  them."  Die 
bedeutung  „haters  of  belief '^  passt  nicht  in  den  Zusammenhang  und  lässt 
sich  aus  füathcraibdig  nicht  gewinnen.  Windisch  hat  Stokes  Übersetzung 
mit  fragezeichen.  Sind  Juathcraibdig  einfach  —  mit  hinblick  auf  Lü.  113  a, 
33.  113b,  41.  42.  115b,  31.  32  —  „gespenstergläubige"  d.h.  solche,  die  an 
feen  (aes  stde)  glauben  ?  oder  ist  eine  andere  stelle  aus  einem  verwandten 
texte  herbeizuziehen?  Lü.  36b  wird  über  die  auferstehung  am  jüngsten 
tage  gehandelt  und  zum  schluss  werden  häretische  anschauungen 
zurückgewiesen,  darunter  die,  dass  die  auferstehung  am  jüngsten  tage 
identisch  sei  mit  der  auferstehung  dianid  ainm  isindaugtartas  praestrigia  \ 
essergi  Juathaigthi  „die  bei  autoren  den  namen  praestrigia  d.  h.  die  ge- 
spensterauferstehung  führt"  (Lü.  36  b,  41).  Sind  daher  mit  füathcraibdig 
irrlehrer  gemeint,  die  die  auferstehung  des  fleisches  leugneten? 
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Ein  drittes  compositum  mit  hröc  erblicke  ich  in  dem  mir 
nur  aus  einer  stelle  bekannten  dulbröc.  Das  wort  kommt  vor 
in  der  in  Egerton  1782  erhaltenen  und  bei  Windisch,  Irische 
texte  s.  143  ff.  abgedruckten  erzählung  über  die  geburt  Cu- 
chulinn's.  Conchobar  war  mit  seinem  gefolge  in  die  irre  ge- 
rathen  und  verbringt  die  nacht  mit  seiner  eigenen  Schwester, 
von  der  er  glaubte,  sie  sei  eine  fremde  frau.  Intan  doriuch- 
traiset  confaccatar  ni:  inmaccoem  nibecc  indulbroig  Concohair; 
beir  diiit  aFinncaem  inmac  olConcobar  „als  sie  erwachten, 
sahen  sie  etwas,  einen  zarten  kleinen  knaben  in  der  dulbröc 
des  Conchobar ;  nimm  den  knaben  an  dich,  o  Finnchaem,  sagte 
Conchobar."  Hier  ist  dulbröc  offenbar  ein  kleidungsstück, 
welches  Conchobar  während  der  nacht  ausgezogen  hatte.  Win- 
disch hat  im  Wtb.  ein  indulbroig  mit  fragezeichen;  wenn  es 
sich  um  ein  wort  indulbroig  handelte,  müsste  im  text  doch 
das  vor  becc  erscheinende,  tibergezogene  n  auch  vor  indulbroig 
stehen;  es  ist  demnach  in-dulbroig  zu  trennen  „in  der  dul- 
bröc" des  Conchobar. 

Diese  aus  der  stelle  selbst  sich  für  jeden  nachdenkenden 
ergebende  bedeutung  von  dulbröc  wird  LL.  144  b,  15  näher 
bestimmt.  LL.  143  a,  40 — 145  a,  53  findet  sich  eine  dem  Gilla 
inchomded  hui  Cormaic  zugeschriebene  Weltgeschichte  in  me- 
morialversen ,  woselbst  auch  einige  der  beiden  des  älteren 
Sagenkreises  erwahnung  finden;  hier  wird  (LL.  144b,  11 — 17) 
die  geburt  Cuchulinn's  kurz  in  der  recension  B  von  Egerton 
1782  erzählt  und  es  heisst  entsprechend  der  oben  ausgeho- 
benen stelle  frith  armatain  imbrolluch  Clionchobair  chaim  noe- 
detian  bec  „am  morgen  wurde  im  brollach  Conchobar's  ein 
kleines  kindchen  geftmden"  (LL.  144b,  15).  Damach  ist  im- 
brolluch Chonchobair  gleich  indulbroig  Conchobair,  also 
dulbröc  ein  kleidungsstück  wie  brollach  „brustlatz,  busenlatz." 

Was  nun  das  wort  bröc  selbst  anlangt,  so  kann  kein 
zweifei  sein,  dass  es  —  wie  das  mit  fuathbröc  gewöhnlich 
verbundene  lethar  leder  —  der  grossen  gruppe  germanischer 
(nordischer  und  angelsächsischer)  lehnwörter  angehört,  die  sich 
schon  in  den  ältesten  quellen  der  irischen  heldensage  (Lü. 
LL.)  vorfinden:  altn.  brökr,  angels.  bröc  (nom.-plur.  brec\ 
engl,  breech,  fries.  brok,  brek,  ahd.  pruoch,  mhd.  bruoch,  in 
allen  germanischen  sprachen  feminin  und  in  zahlreichen  com- 
positis  vorkommend,  vornehmlich  „die  körperbekleidung 
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um  hüfte  und  Oberschenkel"  bezeichnend.*)  Die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  spricht  —  bei  den  bekannten  beziehungen 
der  Nordmänner  zu  Irland  —  dafür,  dass  hröc  von  Nord- 
germanen entlehnt  wurde.  Nun  meldet  Weinhold,  Altn.  leben 
s.  163,  dass  neben  der  gewöhnlichen  bruch  es  eine  art  gab, 
die  weiter  hinunterging,  sie  „vereinigten  geradezu  bruch 
und  hose,  oder  wie  wir  jetzt  sagen:  hose  und  strumpf, 
und  hatten  füsslinge;  sie  Wessen  sockenbruche  (leista- 
hroekur)  und  waren  besonders  auf  Wanderungen  be- 
liebt." Nun,  den  bruchen  letzterer  art  entsprechen  die  herr- 
hröca  des  irischen,  die  nach  den  oben  angeführten  texten  ja 
vom  herold,  den  rasch  hin  und  her  rennenden  speiseträgem, 
den  thürhütem  und  Wächtern  Conaire's  getragen  werden,  also 
Personen,  die  viel  zu  fuss  waren.  Die  flisslinge  müssen  sogar 
in  Irland  so  sehr  als  integrierender  theil  des  ganzen  kleidungs- 
stückes  angesehen  worden  sein,  dass  das  simplex  hröc  diese 
füsslinge  (schuhe)  blos  bezeichnete. 

torcelta,  dtcabiirdelb,  grlbin. 

Diese  drei  in  Windisch's  Wörterbuch  nicht  verstandenen 
oder  missdeuteten  Wörter  stammen  aus  einer  episode  der  Täin 
bö  Cuahige  Lü.  81a,  1—43  =  LL.  78b,  22— 79a,  22.  Diese 
episode  ist  gelegentlich  von  O'Beime  Crowe  im  Journal  of 
the  Archaeol.  Association  of  Ireland  1*871,  s.  430  nach  LU. 
gedruckt  und  übersetzt.  Dass  nun  Windisch  diese  Wörter  nicht 
aufhellen  konnte,  beruht  auf  demselben  gründe,  warum  er  ein 
Substantiv  füathröc  „gürtel"  neben  füathbröc  „rüstung"  ansetzt 
(s.  s.  85):  er  hat  eben  den  text  (Täin  bö  Cualnge)  nicht  als 
ganzes  gelesen,  obwohl  er  das  faksimile  genau  citiert,  sondern 
nur  die  episode  nach  O'Beime  Crowe. 

Torcelta.  Windisch  Wtb.  s.  840  findet  sich:  „torceltaib, 
claideb  ördtdrnd  intlasi  cotorceltaib  öir  dsrg  inardgabail  gaili 
for  a  chris  LU.  p.  81a,  34?**  O'Beime  Crowe  trennt  co  tor- 
celtaib  öir  und  übersetzt  „with  over  hairs  of  red  gold."  Dass 
dies   nicht  geht,  sah  Windisch.    In   demselben   text  nun, 


^)  Dies  west-  und  nordgermanische  wort  mag  selbst  wieder  nach  dem 
eintritt  der  ersten  lautverschiebung  von  einem  anderen  Keltenstamrae,  den 
Galliern,  entlehnt  sein,  wo  hmca,  hracca  (s.  Diefenbach,  Origines  Europ. 
8.  262  ff.);  direkt  mit  diesem  gallischen  wort  kann  das  irische  nichts  zu 
thun  haben,  dann  müsste  es  hrnch  oder  hracc  lauten. 
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aus  dem  obige  stelle  stammt,  ist  ein  ganz  gewöhnliches  wort 
elt  schwertgriff  =  ags.  hylt,  ahd.  heha,  das  ebenso  wie  ags. 
hylt  gewöhnlich  im  plural  gebraucht  wird.  Nun  führt 
Mac  Roth  ein  claideb  coneltaib  d£t  „schwert  mit  griff  von 
zahn"  (LL.  70b,  24);  colg  dBt,  claideb  dst  „Schwerter,  deren 
griff  aus  zahn  besteht"  werden  in  demselben  text  z.  b.  LU. 
56a,  1.  68a,  10.  LL.  70b,  24.  77b,  2  erwähnt;  nur  6  Zeilen 
weiter  als  in  der  bei  Windisch  unter  fuathbröc  citierten  stelle 
lesen  wir  in  LL.  86  a,  16,  dass  Fer  Diad  ein  schwert  comul- 
dtaib  de  dergör  „mit  elfenbeingriff  von  rothem  golde  (verziert)" 
trägt,  wo  also  (wie  in  LL.  55  b,  1  einer  stelle  aus  demselben 
texte)  comuleltaib  steht  für  coeltaib  mnldBt  „mit  griff  von 
elephantenzahn."  Wenn  nun  in  demselben  text,  nachdem 
all  das  erwähnte  schon  vorausgegangen,  eine  stelle  kommt,  wo 
ein  schwert  cotorceltaib  erwähnt  wird  und  wenn  torc  das  ge- 
wöhnliche wort  für  „eher"  ist,  ist  es  denn  so  schwer  für  je- 
mand, der  den  text  wirklich  gelesen  hat,  zu  sehen,  dass  cotorc- 
eltaib „mit  heft  aus  eberzahn"  bedeutet?  urdorn  ist  der  theil 
des  griffes,  der  in  der  faust  ist,  und  elta  der  vor  der  faust 
querliegende  theil.  Notieren  will  ich  noch,  dass  auch  Stokes 
im  Togal  Troi  mit  torcelta  nichts  anzufangen  weiss  (s.  Gloss. 
Index  p.  182). 

Duaburdelb,  Unter  dem  Substantiv  jjüdbiir  übermuth" 
hat  Windisch  s.  859:  ,compos.  ind  üaburdelb  driildechta  LU. 
p.  81a,  5  (Cuchulinn's  gestalt  wenn  in  kampfeswuth)."  O'Beime 
Crowe  übersetzt  a.  a.  o.  „pridfigure  of  magic",  trennt  also  eben- 
falls ind  liobur-delb.  Dieselbe  episode  liegt  nun  auch  in  LL. 
vor  und  hier  kommt  neben  dem  angeführten  nom.  sing,  auch 
der  genitiv  sing,  nadiiabordelbi  druidechta  (LL.  79  a,  17)  vor. 
Damach  kann  es  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  im  nom.  zu 
trennen  ist  in  duaburdelb.  Bei  O'Davoren  wird  ditdbar  mit 
dem  bekannten  mittelirischen  dtiaibsech  „dunkel,  finster"  (LU. 
60a,  32.  LL.  177b,  5.  6.  Land.  610,  fol.  142a,  1)  erklärt; 
„die  durch  dämonische  macht  bewirkte  grausige  gestalt"  (hi 
duabur-delb  druidechta)  passt  vortrefflich  in  den  Zusammenhang. 

Orlbin.  Windisch  Wtb.  s.  602  findet  sich  folgender 
artikel:  „gr^n?  sing.  gen.  secht  meöir  cechtar  a  da  läm  co 
n-gabail  ingni  sebaic  co  forgabäil  ingne  grluin  ar  cach  näi 
foleith  dilbsin  LU.  p.  81a,  21  (in  der  beschreibung  von  Cu- 
chulinn's aussehen)."    O'Beime  Crowe  übersetzt  am  angeführ- 
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ten  orte  „each  of  bis  two  hands  had  seven  fingers  with  the 
catch  of  the  talons  of  a  hawk,  with  the  detention  of  the 
talons  of  a  crane  on  each  of  them  separately  of  these." 
Auf  grund  dessen  hatte  Windisch  in  der  4.  aufl.  von  Curtius 
Grundz.  zu  nr.  129  (ydgavog,  grüs)  obiges  gren  gen.  grluin 
gestellt ;  aber  in  folge  der  einwände  von  Stokes  (Beitr.  8,  305), 
die  in  den  worten  gipfeln  „whatever  gren  may  mean,^)  it 
caimot  be  crane,  for  a  crane  has  blunt-nailed  toes,  which  have 
no  power  of  grasping  or  detention",  fehlt  das  wort  in  der 
neuesten  aufläge  der  Grundzüge  und  wohl  auch  die  bedeutung 
„kranich"  im  Wtb. 

Es  dünkt  mir  nicht  schwer  zu  erkennen,  wie  O'Beime 
Crowe's  echt  irische  phantasie  zu  seiner  Übersetzung  des  in 
frage  stehenden  wortes  kam.  Wörter  wie  alt-  und  mittelir. 
cbI,  sBn  werden  im  neuir.  cael,  saeyi  also  mit  gleichem  vocal 
wie  engl,  crane  gesprochen.  Zu  diesen  csl,  sm  lautet  im  alt- 
und  mittelirischen  der  genit.  sing,  cluil,  sluin.  O'Beime  Crowe 
bezog  nun  nach  analogie  dieser  genitive  grlidn  auf  einen  nom. 
grBn,  welchen  er  engl,  crwyie  (gesprochen  wie  irisch  crBri) 
gleichsetzte.  Dies  könnte  nur  lehnwort  sein,  was  für  die  zeit, 
aus  der  unser  text  stammt,  so  die  reine  Unmöglichkeit  ist  Da 
nun  aus  sachlichen  und  sprachlichen  gründen  von  „kranich" 
nicht  die  rede  sein  kann,  so  fällt  jeder  grund  weg  den  gen. 
grlidn  auf  einen  nominativ  gr^  zu  beziehen,  der  nirgends 
vorliegt.  Wir  haben  also  von  einem  gen.  sing,  gritdn  bei 
der  deutung  auszugehen,  und  bei  beachtung  der  orthographi- 
schen möglichkeiten  in  LU.  liegt  eine  solche  auf  der  hand. 
Windisch  hat  selbst  Wtb.  s.  603  ein  „grü^  gribh  [d.  h.  griv] 
grifSn",  welches  noch  mitLL.  257  b,  40  gestützt  werden  kann. 
Wie  nun  von  sieg  ein  siegin  gebildet  wird,  so  von  gnh  (d.  h. 
grlv)  ein  grivin  „greif",  was  in  obiger  stelle  neben  seboc 
„habicht"  viel  besser  auch  passt  wie  „crane".  Es  ist  also 
gritdn^  d.  h.  grivin  phonetische  Schreibart  für  gribin. 

slicht 

Mittelir.  slicht  bedeutet  für  gewöhnlich  „spur,  fährte" ;  ^u 
den  von  Windisch  Wtb.  s.  780  aus  O'Don.  Suppl.  und  seinen 
texten  gegebenen  beispielen  füge  noch  LL.  60a,  2.  11.  89a, 

^)  Stokes  macht  hierzu  die  anmerkung:  I  coigecture  that  gren  Stands 
for  grehno  (root  grabh  fassen)  as  nSl  for  neblo. 
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33.  Lü.  58a,  37.  64b,  31,  das  compositum  slichtlorg  LL.  59a, 
9.  15.  63  b,  40,  und  lorgfuillkicht  LL.  59  a,  9.  Es  bedeutet 
etymologisch  die  von  menschen  und  thieren  auf  dem  zurück- 
gelegten wege  „eingeschlagene,  eingedrückte"  spur  des  fusses, 
der  wagen  etc.,  wie  in  den  citierten  stellen  deutlich  ersichtlich. 

Neben  dieser  gewöhnlichen,  volksthümlichen  Verwendung 
des  Wortes  findet  sich  noch  eine  „litterarische"  bedeutung, 
wenn  ich  so  sagen  darf.  In  den  annalen  der  vier  meister 
zum  jähr  1005  findet  sich  nach  einem  bericht  über  die  ereig- 
nisse  des  jahres  die  ausführliche  erzäMung  weiterer  ereignisse 
eingeführt  mit  den  worten  SU o cht  livbhair  Cluana  Mic  Nöis  7 
liubhair  Oilen  „Extract  from  the  book  of  Cluain-mic-Nois 
and  the  book  of  the  Island"  tibersetzt  O'Donovan.  So  über- 
setzt O'Donovan  im  Supplement  zu  O'Keilly  das  sliocht  lea- 
bhair  Lecain  des  Duald  Mac  Firbis  mit  „copy  or  extract 
from  the  book  of  Lecan".  Im  anschluss  daran  und  unter  der 
erwägung,  dass  sucht  dieselbe  bedeutungsgrundlage  hat  wie 
das  deutsche  „spur"  und  auch  thatsächlich  so  verwendet  wird, 
fasste  ich  das  sucht  libair  hudi  slani  LU.  43  a,  1  als  „bruch- 
stück,  fragment  aus  dem  Lebor  buide  slani",  etwa  wie  wir  eine 
einzelerzählung  einer  grossen  für  uns  verloren  gegangenen 
Sammelhandschrift  eine  „spur"  der  und  der  handschrift  nennen 
können.  Nachdem  mir  nunmehr  eine  grössere  anzahl  von 
stellen  bekannt  ist,  in  denen  sticht  in  ähnlicher  Verwendung 
vorkommt,  glaube  ich  diese  auffassung  aufgeben  zu  müssen. 
Ich  glaube  daraus  die  anschauung  zu  gewinnen,  dass  sucht 
mit  abhängigem  genetiv  einer  handschrift  weder  „copy"  noch 
„extract"*  noch  „bruchstück,  fragment"  bezeichnet,  sondern 
„bericht",  daher  „version,  Überlieferung"  der  und  der  hand- 
schrift im  gegensatz  zu  einer  anderen,  also  „recension". 

Die  erzählung  vom  rinderraub  von  Cualnge  im  LU.  ist, 
wie  ich  in  Studie  5  gezeigt  habe,  eine  contamination  zweier 
in  Schilderung  sowie  anordnung  einzelner  episoden  wesentlich 
abweichender  recensionen,  von  denen  die  eine  vollständig  und 
selbständig  in  LL.  vorliegt.  Der  redaktor  der  LU.- version 
legt  bald  die  eine  (x-recension)  bald  die  andere  (LL.-recension) 
zu  gründe  und  trägt  dann  am  schluss  jeder  kleineren  episode 
die  abweichungen  der  andern  recension  nach,  oder,  wenn  sie 
sehr  abweicht,  die  ganze  andere  recension  der  episode.  Also 
LU.  65a,  2— 65b,  21  (exklusive  65a,  11—35)  findet  sich  eine 
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scliilderung  des  ziiges  des  invasionsheeres  von  Findabair  Cualnge 
bis  Druim  En  in  Conaille  Muirthemne  entsprechend  LL.  69  a, 
44— 69b,  46.  Nun  heisst  es  LU.  65b,  21  ff.  weiter:  Itssin 
trä  animthechta  öChüalngi  co'inachaire  iarsinslichtsa,  Do- 
gniat  immorro  augtair  7  libair  alle  corugiid  aüe  foranim- 
thechtaib  aFindabair  coConaille  „das  sind  nun  ihre  erlebnisse 
(Wanderungen)  von  Cualnge  bis  zur  ebene  nach  dieser  Ver- 
sion [der  wir  folgten].  Andere  autoren  und  band- 
Schriften  bieten  eine  andere  anordnung  ihrer  Wanderungen 
von  Findabair  bis  Conaille"  und  nun  folgt  LU.  65b,  24 — 67  b, 
38  die  recension  der  anderen  handschriften ,  der  natürlich  in 
LL.  nichts  entspricht.  Oder  LU.  72  b,  25— 73  b,  17  wird  der 
kämpf  des  Cuchulinn  mit  Cäur  erzählt  wie  in  LL.  74  a,  1 — 40; 
in  LU.  73  a,  17  heisst  es  nun  Comhad  inimslige  OUndamnach 
datio  dofcethsad  Caur  iarnaraile  slicht  „nach  anderer 
Version  wäre  Cäur  in  Imslige  Glendamnach  gefallen."  Hier 
ist  also  die  x-recension  unter  dem  slicht  alle  gemeint.  Ebenso 
LU.  70a,  30,  woselbst  zu  der  episode  70a,  30— 70b,  30  die 
Überschrift  Fagbäil  intairb  iarsi7i  slichtsa  sosls  „die  erlangung 
(findung,  das  habhaftwerden)  des  stiers  nach  dieser  hier 
folgenden  version.  Sieht  man  sich  nun  die  stelle  näher 
an  und  vergleicht  damit  LL.  73a,  36 — 73b,  35,  so  ergiebt 
sich,  dass  im  LU.  die  stelle  in  zwei  theile  zerfällt  LU.  70a, 
30 — 70b,  11  (ainm  indathasin  dano)  und  70b,  11  (Is  andsin) 
—  70b,  30:  ersterer  theil  (also  LU.  70a,  30— 70b,  11)  ist  eine 
.einheitliche,  glatte  erzählung,  wie  der  stier  gefunden  und  ins  lager 
gebracht  wurde  und  was  sich  dabei  zutrug;  der  zweite  theil 
(also  LU.  70b,  11 — 35)  trägt  kurz  alle  züge  nach,  die 
in  der  LL.recension  abweichen,  ist  also  ein  auszug 
aus  dem,  was  LL.  73a,  36— 73b,  35  vorliegt.  Die  erschei- 
nung  ist  also  im  gründe  ganz  dieselbe  wie  bei  65  a,  2 — 67  b,  38: 
dort  steht  zuerst  die  LL.  recension  (slicht)  und  dann  folgt  die 
x-recension  mit  der  angäbe,  dass  dies  andere  handschriften  so 
geben ;  hier  geht  die  x-recension  (slicht)  voraus  und  dann  folgt 
die  excerpierte  LL-recension  ohne  die  bestimmte  angäbe.  — 
Femer  ist  LU.  61a,  20— 63  a,  45  =  LL.  64b,  10— 68  a,  24 
und  LU.  63b,  38  ff.  =  LL.  68a,  25  ff.;  es  findet  sich  also  in 
LU.  63  a,  45  —  LU.  63  b,  37  ein  stück,  welches  in  LL.  fehlt, 
total  den  gang  der  handlung  unterbricht  und  zum  theil 
offenbar  eine  andere  version  einer  in  der  LL.-version  vorauf- 
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gegangenen  erzählung  ist.  Über  diesem  stück  steht  nun  slicht 
sain  so  (^  sis)  coAided  nOrlaim  „eine  andere  (besondere) 
Version  das  folgende  bis  zum  Aided  Örlaim  (d.  h.  bis  63b, 
38,  wo  LU.  sich  wieder  mit  LL.  trifft).  EndUch  LU.  63b, 
41 — 44:  Cuchulinn  ist  auf  den  wagenlenker  des  Orläm  ge- 
stossen,  der  einen  bäum  fällte  Mäd  iarnaraili  slicht  im- 
morro  isfertas  carpait  Conculainn  romaid  7  isdobeim  fertas 
dochöid  intan  cotranic  fri  araid  nOrläim,  IsB  intara  rosben 
nafertsi  madlarsinslichtsa  „nach  einer  anderen  version 
aber  brach  die  wagenstange  von  Cuchulinn's  wagen  und  er 
ging  aus  wagenstangen  zu  fällen,  als  er  auf  den  wagenlenker 
des  Örläm  stiess.  Es  ist  der  wagenlenker,  der  die  wagen- 
stangen fällte,  nach  dieser  version."  Diese  version  (inslichtsä) 
ist  die  LL-recension,  die  andere  version  (araile  slicht)  also  die 
x-recension.  Darauf  hin  nun  werden  wir  in  demselben  text 
leicht  eine  emendation  vornehmen  können:  LU.  60a,  38 — 61a, 
19  wird  erzählt,  wie  der  kleine  Setanta  zum  namen  Cuchulinn 
kam,  eine  episode  entsprechend  LL.  63  a,  22 — 64b,  5:  die  tö- 
tung  des  hundes,  sowie  der  Vorgang  wird  etwas  abweichend 
von  LL.  in  LU.  erzählt,  aber  (LU.  60  b,  40)  hinzugefügt  mad 
iamarailiu  immorro  isaliathröit  etc.  „nach  einer  anderen  [re- 
cension  slicht]  aber  warf  er  seinen  ball"  etc.  Hier  ist  offenbar 
nach  iamarailiu  das  wort  slicht  ausgefallen;  die  hier  nach- 
getragene Version  des  Vorgangs  ist  die  von  LL. 

Wir  sehen  also  in  der  Täinerzählung  von  LU.  das  wort 
slicht  immer  zur  bezeichnung  einer  der  beiden  recensionen 
verwendet,  aus  der  die  erzählung  contaminiert  ist :  sowohl  die 
zu  gründe  gelegte  wird  slicht  genannt  (dieser  slicht)  als  die 
nachgetragene  (der  andere  slicht). 

Damit  stimmt  die  Verwendung  des  Wortes  slicht  in  einem 
anderen  theile  der  handschrift  LU.  Es  findet  sich  daselbst 
83  a — 99  a  die  erzählung  über  die  Zerstörung  der  bürg  des  Da 
Derga ;  diese  erzählung  ist  ebenfalls,  wie  ich  Ztschr.  28,  554  ff. 
zeigte,  eine  lose  contamination  zweier  abweichenden  recensionen 
so,  dass  mehrfach  stückweise  beide  recensionen  einfach  hinter 
einander  folgen.  Beide  Versionen  weichen  in  bezug  auf  die 
angäbe  der  Verluste  bei  der  Zerstörung  von  einander  ab,  was 
der  redaktor  in  LU.  folgendermassen  einflihrt:  Issed  tra 
airmit  araile  lihair  andso  connatorchair  acht  uathed  mbec 
im    Conaire   etc.    „Das   melden   nun    die   einen    hand- 
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Schriften  hier  (bei  diesem  punkt),  dass  nur  wenige  aus  Co- 
naire's  gefolge  fielen"  etc.  (98a,  37  flf.);  issed  immorro  islicht 
illebraib  ailib  and  7  isdochu  combad  ftriu,  cethracha  no  cöeca 
dotlmitim  donlxicht  nabrtcdne  etc.  „folgendes  aber  findet  sich 
in  der  Überlieferung  in  anderen  handschriften  hier  (betreffe 
dieses  punkts)  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  es  wahrer  ist, 
dass  40  oder  50  von  den  bewohnem  der  bürg  gefallen  seien" 
etc.  (98  b,  2  ff.).  Hier  stehen  sich  parallel  issed  airmit  araile 
libair  und  issed  islicht  illebraib  ailib  ^)  und  slicht  entspricht 
dem  technischen  ausdruck  „recension"  eines  textes.  Nachdem 
99  a,  10  mit  finit  amen  finit  die  erzählung  geschlossen,  finden 
sich  von  12—33  weitere  22  zeilen  mit  der  Überschrift  slicht 
libair  Dromma  Siiechta  hiso  „die  version  der  handschrifb 
von  Druim  Snechta  folgendes";  die  so  überschriebenen  zeilen 
tragen  einige  abweichende  angaben  nach,  die  in  der  vorher- 
gehenden erzählung  fehlen,  offenbar  weil  der  compilator  sie 
nicht  passend  einzuigen  wusste.  Dann  folgen  von  34 — 44 
weitere  11  zeilen,  die  eine  von  der  in  der  eigentlichen  erzäh- 
lung abweichende  darstellung  des  todes  Conaire's  kennen,  und 
diese  11  zeilen  führen  die  Überschrift  slicht  naclni  beos  „Ver- 
sion der  handschrift  (d.  h.  von  Druim  Snechta)  weiterhin." 
Zeile  45  schliesst  das  ganze  mit  den  Worten  Oid  Brüden 
ÜiDerga  oafüasaitib  7  oaslechtaib  7  oaremscBlaib  amäl  ad- 
fiadar  illebraib  insi^i  anüas  arbith  samlaid  „dies  ist  Brüden 
ÜiDerga  mit  seinen  füasaifs^)  und  seinen  (abweichenden)  Ver- 
sionen und  seinen  vorerzählungen,  wie  es  -erzäMt  wird  in  hand- 
schriften,  (nämlich)  dies  oben  überhaupt  (?)  so." 

Die  Version  (slicht)  der  handschrift  von  Druim  Snechta 
war  eine  der  beiden  quellen,  aus  der  die  erzählung  von  der 
Zerstörung  der  bürg  des  Da  Derga  contaminiert  wurde,  und 
der  redaktor  trug  in   einem  anhang  die  abweichenden  züge 


^)  Mit  diesem  vtsed  islicht  illebraib  ailib  stimmt  YoUkommen  issed  islicht 
inninud  aile  LU.  129b,  16,  womit  eine  andere  version  des  todes  der 
Fuamnach  eingeführt  wird.  Ohne  kenntniss  einer  der  obigen  stellen  sowie 
der  festen  bedeutung  von  slicht  vermuthet  Windisch  aus  dem  Zusammen- 
hang den  richtigen  sinn,  indem  er  Wtb.  780  mit  f ragezeichen  übersetzt : 
„=  es  wird  überliefert  an  einer  anderen  stelle?^ 

^)  Das  woTt  füasait,  das  in  Wörterbüchern  nirgends  zu  finden,  ist  mir 
noch  aus  einer  stelle  bekannt.  Die  vorerzählung  zur  Täin  B5  Cualnge- 
erzählung  Tochmarc  Feirbe  wird  LL.  258b,  34  Jnasait  don-Tnin  „ein 
füasait  der  Täiiicrzählung^  genannt. 
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nach,  die  er  in  der  eigentlichen  erzählung  nicht  anbringen 
konnte. 

Weitere  belege  des  Wortes  sUcht  in  dieser  bedeutung  sind: 
Rawl.  B.  512,  fol.  101a,  wo  über  den  oberen  rand  hin  ge- 
schrieben ist  Incipit  dibaile  inscail  inso  arslicht  hisenlibur 
Dtiibdaleithiiis  +  coarpa  Fat  (Es  beginnt  nun  Baile  inScail 
nach  der  version  in  der  alten  handschrift  des  Dubdaleithe, 
des  nachfolgers  von  Patrick).  Chronicum  Scotorum  ed.  Hen- 
nessy  s.  8  Adcös  Vräim  dtiib,  nach  fo  Um  saothar  an  tslechta 
so  do  graiffnedh  onim  (Es  ist  euch  von  mir  auseinander  ge- 
setzt worden,  dass  die  auf  mir  liegende  arbeit,  diesen  bericht 
zu  schreiben,  mir  nicht  angenehm  ist).  LL.  174b,  8  fordert 
Medb  die  zurückgekehrten  boten  auf  bericht  zu  erstatten  slain- 
nid  dam  farslechta  (thut  mir  eure  berichte  kund").  Land.  610, 
fol.  125  a,  1:  Ädrce  bicaid  7  bennachtain  aChailti  arDiarm>ait 
mac  CerbaiU  7  caid  afiletsin  senchaide  Eirenn,  scribthar  itam- 
lorgaib  filed  7  asUchtaib  suad  7  ambriathraib  ollaman;  analog 
Laud.  610,  fol.  127  b,  2  scribthar  üb  inscel  üt  itamlorgaib  ßed 
7  lUechtaib  fiann,  wo  Eawl.  B.  487,  fol.  32b  liest  asUchtaib 
fiann  7  ambriathraib  ollaman. 

Wie  das  gewöhnliche  wort  slicht  „spur,  fährte"  zu  der 
bedeutung  „bericht,  version,  recension"  kam,  ist  nicht  schwer 
zu  sehen.  Wer  eine  sagenerzählung  nach  der  Überlieferung 
einer  in  ansehn  stehenden  handschrift  mündlich  oder  schriftlich 
fortpflanzte,  folgte  der  handschrift,  war  foraslicht  Vielleicht 
hat  diese  feste  ausprägung  einer  zweiten,  gewissermassen  lit- 
terarischen bedeutung  des  wertes  slicht  zu  einer  eigenartigen 
entwicklung  eines  zweiten  wortes  slicht  mit  beigetragen. 

Im  altirischen  haben  wir  in  der  spräche  der  grammatiker 
und  gelehrten  ein  wort  intliticht  in  der  bedeutung  „sensus, 
inteUectus"  (Wb.  5c,  29.  5b,  3.  26d,  23.  33c,  8.  Ml.  18c,  11. 
24d,  22.  26c,  3.  27b,  9.  30a,  10.  37a,  8.  10.  44b,  10.  68b,  7), 
das  deutlich  lehnwort  gleich  lat.  intellectus  ist.  Auch  im  Pr. 
Sg.  findet  es  sich  häufig  für  „sinn,  bedeutung"  in  der  form 
intliucht  (3  a,  3.  4.  8.  42  b,  5.  198  b,  4.  210  a,  5),  indliucht 
(53  a,  10.  197  a,  14).  Dies  wort  erftihr  nun  von  klügelnden 
irischen  grammatikem  nach  ausweis  von  Pr.  Sg.  eine  um- 
deutung.  Aus  präposition  ind-  und  sam4xil  „ähnlich"  haben 
wir  regulär  altir.  int^amail,  phonetisch  intamail  „nachahmung, 
anähnlung"  (intsamil  Wb.  11c,  7.    16a,   25.   27   etc.,    intamil 
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Wb.  5a,  11.  5  b,  19  etc.)  Fasste  man  intliiu'ht  als  genuines 
wort,  so  konnte  grammatische  klügelei  es  in  inUlmcht  d.  h. 
indsliucht  zerlegen  und  so  finden  wir  im  Pr.  Sg.  die 
Schreibung  int^lixicht  26a,  9.  39a,  1.  50a,  2.  76b,  5. 
148b,  7.  201a,  2.  209b,  30.  210b,  2,  iuMhwht  209b,  32. 
178b,  4.  Aber  auch  der  letzte  schritt  geschah:  wie  neben 
inUamail  ein  samail  steht,  so  bildete  man  zvücilok  slixicht,  was 
einmal  Pr.  Sg.  200a,  7  thatsächlich  vorkommt.  Zeuss- 
Ebel  (878)  und  Windisch  (Wtb.  s.  781)  sind  in  die  ihnen 
von  klügelnden  irischen  grammatikern  gelegte  falle  hinein- 
gegangen und  betrachten  intliucht  als  genuines  wort  aus 
indr  und  dem  einmaligen  sliiicht  Letzteres  wird  aber, 
abgesehen  von  dem  verhalten  von  Wb.  und  Ml.,  schon  darum 
als  eine  grammatische  abstraktion  von  intliu<;ht  betrachtet 
werden  müssen,  weil  es  dieselbe  bedeutung  hat  wie  intliucht, 
was  nicht  der  fall  sein  könnte,  wenn  intliucht  wie  intamaü 
gebildet  wäre. 

Sollte  aber  die  auffassung  von  intliucht  als  intüiucht  nicht 
begünstigt  worden  sein  durch  ein  genuines  slicht  in  der  oben 
nachgewiesenen  bedeutung  ? 

slicrech. 

Windisch  hat  Wtb.  s.  781  slicrech  klappern?  slicrech 
nasleg  On  the  Mann.  lH,  426  (the  hissing  of  the  spears)**. 
Die  stelle  stammt  aus  LL.  83  a,  1  und  kommt  in  demselben 
Zusammenhang  noch  einmal  LL.  96  a,  29  vor.  Über  die  be- 
deutung von  slicrech  kann,  wie  mir  dünkt,  kein  zweifei  herr- 
schen, da  es  etymologisch  klar  ist.  In  beiden  stellen  wird  das 
heranstürmen  eines  kämpfers  geschildert;  man  hört  den  „schild- 
lärm  der  Schilde"  (sceldgur  nasciath),  das  „wagen gerassei 
der  Streitwagen"  (culgaire  nacarpat),  den  „ketten schlag 
der  ketten"  am  wagen  (tstdmnech  natst)  und  den  slicrech 
nasleg  „das  speergeschrei  der  Speere" :  slicrech  steht  regulär 
für  sleg-grech  „speer-geschrei".  Orech  „geschrei"  findet  sich 
LU.  85  b,  7;  grecliach  Lü.  33  a,  45;  grechaim  „ich  schreie" 
kommt  öfters  vor. 

amnas,  amainse. 

Windisch  hat  Wtb.  s.  361  folgenden  artikel:  y^amainse, 
vergl.  amhuinse  prophecy,  incantation  .  .  .,  cunning,   subtlety 
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O'Don.  Suppl.  —  sing.  dat.  ar  äine  ar  amainse  ar  chirt 
p.  328,  10 ;  plur.  nom.  amansi  mora  na  mac  Oss.  I,  7 ;  Mastai 
granni  dracondai  cucund  doftiititis,  trsna  an  amainsi  echdlli 
ciadcutls  LU.  114  b,  17  (Siab.  Concul.);  dat.  ocum  imdegail  ar 
amainsib  in  chentair  ocits  ar  ph^n  in  alltair  protecting  me 
from  the  wiles  of  this  world,  and  from  the  punishment  of  the 
otlier  Güd.  Lor.  Gl.  147." 

Stokes  im  glossar  zu  Togal  Troi  s.  132  bietet  folgendes: 
„amainsi  sing.  gen.  fem.  1344;  pl.  619.  1614.  1619,  seems 
an  adject.  meaning  piercing,  penetrating:  pl.  acc.  dorat  dia 
na  .X  plaga  amaindsi  LBr.  118a;  comp,  amainsiu  cach  filid 
LU.  123  a.  Hence  amainsecht,  sing.  gen.  amainsechta  LL.  8  b, 
and  amhainnsidhe  (leg.  -ige)  O'Dav.  79  s.  v.  drisiuc.  In  LU. 
15b  amainse  is  a  Substantive:  nirbo  mör  amaitisi  caich  dib 
frl  araili.  So  in  Four  MM.  A.  D.  1235  (dorönsat  Oaill  iarom 
aidhme  iongnaithe  Wamainsi  ealadhan  7  inntlechta)  and  1086 
(go  roscriobhadh  fein  liubhra  7  ealadhna  läna  d'amhainsi  7 
d'inntleacht).    And  see  O'Dav.  p.  47  and  Güd.  gl.  147." 

Trotz  des  massenhaft  gehäuften  materials  fehlt  jede  prä- 
cise  antwort  auf  die  fragen :  1)  welches  ist  die  form  des  wortes 
oder  der  Wörter  und  2)  welches  ist  die  bedeutung?  Es  han- 
delt sich  um  casus  resp.  ableitung  eines  ganz  gewöhnlichen 
mittelir.  adjektivs:  amnas.  Dasselbe  bedeutet  „scharf"  und 
dann  1)  ungestüm,  heftig  2)  scharfsinnig.  In  bedeu- 
tung 1  findet  sich  nom.  resp.  acc.  sing,  amnas  LL.  82  a,  24. 
28.  99b,  3.  290  b,  16.  291a,  7  und  in  6  bei  Windisch  s.  am- 
nas zusammengetragenen  stellen,  woselbst  er  dem  wort  die 
bedeutung  „hart,  rauh,  übelgesinnt"  beilegt,  offenbar  nach 
O'Reilly's  amhnas  „impudent,  troublesome,  dijfficult,  hard."  In 
bedeutung  2  findet  sich  nom.  amnas  in  zwei  bei  O'Don.  Suppl. 
beigebrachten  beispielen.  Wie  nun  zu  lat.  sapiens  der  genitiv 
sing,  sapientis  lautet,  so  muss  derselbe  zu  amnas  regulär 
amainsi  oder  arnainse  lauten  und  derselbe  liegt  vor  in  dem 
ersten  beispiel  aus  Togal  Troi.  Der  nom.  und  acc.  plur.  muss 
ebenso  regelmässig  wie  sapientes  zu  sapiens  hier  ammnsi  lau- 
ten :  er  findet  sich  in  bedeutung  2  ausser  den  stellen  bei  Stokes 
noch  LL.  90b,  19.  291a,  9;  letztere  stelle  ist  belehrend,  da 
sing,  amnas  und  plur.  amainsi  nebeneinanderstehen  isandtra 
forfäpart  rechtar  nadae7'gal  dochum  araile:  amnas s  immorro 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  7 
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ingress  rollüsat  forcechtar  nadaleithe,  amainsi  natadbsin 
robatar  and  LL.  291a,  6  ff. 

Der  comparativ  von  amnas  lautet,  wie  von  sapiens  so- 
pientio7',  regulär  amainsiu  und  liegt  in  bedeutung  2  vor  in 
amainsiu  cach  filid  „scharfsinniger  als  jeder  flle"  LU.  123a,  28. 

Zu  diesem  adjektiv  amnasy  nom.  pl.  amainsi,  comp,  amain- 
siu, wird  nun  mit  suffix  ja,  wie  von  sapiens  ein  sapientia,  das 
abstraktum  amainse  gebildet.  Für  die  grundbedeutung  „schärfe" 
giebt  O'Don.  Suppl.  den  beleg  cosmuil  fridelg  ar  amuinse 
„gleich  dem  dorn  (der  nadel)  an  spitze."  Entsprechend  den 
bedeutungen  des  adjektivs  weist  dasselbe  dann  die  weiteren 
beiden  bedeutungen  1)  heftigkeit,  ungestüm,  feindseligkeit, 
2)  Scharfsinn,  worauf  sich  die  von  Windisch  und  Stokes  bei- 
gebrachten stellen  sowie  LL.  67  a,  1.  245  a,  1  leicht  vertheüen 
lassen.  Klar  tritt  die  zweite  bedeutung  in  LL.  12  a,  17  zu 
tage:  Buc  Ith  debrethemtiaib  Herenn  aramm'nse  7  arthacra 
„Ith  ragte  vor  den  richtern  L:lands  hervor  durch  schar&inn 
und  argumentiergabe." 

atöm,  fatöm. 

Einen  infinitiv  fdtöd  „das  anzünden"  des  feuers  bietet 
Windisch  aus  der  homilie  über  Patrick  bei  Stokes,  Three  Hom. 
p.  20,  28.  Es  ist  dies  das  gebräuchliche  verb  für  anzünden 
des  feuers  in  den  sagentexten  und  durch  seine  etymologie 
sachlich  interessant.  Der  infinitiv  findet  sich  in  LU.  85  b,  8 
ocätüd  tened  „beim  anzünden  des  feuers",  LL.  252b,  49  aJtud 
teined,  LL.  75a,  35  frithadöd  „wiederanzünden",  tiagam  dia 
hat  [öd]  or  Aed  „gehen  wir,  um  es  anzuzünden,  sagte  Aed" 
LL.  287  b,  47.  Dazu  sind  mir  folgende  formen  des  verb  finiti 
bekannt  geworden:  raaddai  tenid  diamnai  7  diamaccaib  („er 
zündete  ein  feuer  an  für  seine  frau  und  seine  söhne)  LL. 
287  b,  50;  intl  cstna  ataifes  tenid  fondibursin  bid  üad  rige 
Muman  („derjenige,  welcher  zuerst  ein  feuer  unter  jener 
eberesche  anzünden  wii'd,  von  ihm  werden  die  herrscher  von 
Munster  kommen")  LL.  287  b,  46;  atais  aara  tenid  iö(„sein 
Wagenlenker  zündete  ihm  ein  feuer  an")  LU.  77b,  25  =  LL. 
76a,  2;  cosintenid  innataither  intendal  („zu  dem  feuer,  in 
dem  der  feuerbrand  entzündet  wird")  LL.  179b,  20;  atai- 
ther  torctened  dobrith  robaid  doConairi  („es  wird  ein  eber- 
feuer  entflammt,  um  Conaire  wamung  zugehen  zu  lassen)  LU. 
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87  a,  12;  rohatad  torc  trichemruad  mortliehied  IÄj.  300  b,  31; 
rahatöd  torfc]  tened  dermär  doib  LL.  268b,  23;  rahatdait 
ateinti  (ihre  feuer  wurden  angezündet)  LL.  219b,  12;  raatai- 
the  atenti  LL.  174b,  43;  isandsin  roadda  teined  moir  isin- 
mbruigin  (da  zündete  er  ein  grosses  feuer  in  der  bürg  an) 
Book  of  Lismore,  fol.  210b,  1,  wo  F.  C.  12,  s.  19a  rofadogh 
schreibt. 

Die  constante  länge  des  vocals  in  der  unbetonten 
silbe  (dtöd,  raäddäi,  rahatöd,  rahatöd,  rahatdait)  beweist,  dass 
wir  es  nicht  mit  einem  denominativ  zu  thun  haben  —  da 
schon  im  altir.  formen  wie  cäräd,  rochärad  unerhört  sind  — , 
sondern  mit  einem  componierten  verb,  dessen  erstes  glied  die 
Präposition  ad-  sein  muss.  Dann  kann  nach  bekannten  laut- 
gesetzen  das  verb  nur  mit  t  oder  s  anlauten.  Letzteres  ist 
der  fall:  es  liegt  ein  compositum  ad-saim  vor  und  man  ver- 
gleiche dieselben  formen  von  imb-soim:  dtöd,  ätud  wie  impöd, 
imjnid;  raäddäi  wie  raimpa  (LL.  103  a,  28.  29);  ätäis  (für 
ra  ätäis)  wie  impais  (für  ra  impais)  LL.  55b,  28.  256b,  19; 
rahatöd  wie  roimpad  LL.  304a,  5.  Zur  hebung  jeden  zwei- 
feis dient  eine  orthotonierte  form  Lü.  86  b,  7:  bam&t'  intene 
adsüithe  oc  Conairi  cachnaidche  „gross  war  das  feuer,  wel- 
ches bei  Conaire  jede  nacht  angezündet  wurde ".^) 

Welche  art  des  feueranzündens  wird  nun  mit  adsoim  tenid 
(ich  zünde  feuer  an),  ätöd  tened  (anzünden  des  feuers)  be- 
zeichnet? Zwei  arten  können  für  die  zeit,  aus  der  die  sagen- 
texte stammen,  nur  in  betracht  kommen:  das  durch  schlagen 
oder  reiben  frische  erzeugen  von  feuer  oder  das  wiederanfachen 
aufbewahrter  glimmender  kohlen.  Ersteres  wird  durch  be^iim 
tenid  „ich  schlage  feuer"  bezeichnet:  Lugaid  badet  sich  im 
Lifi  und  fängt  einen  lachs  zwischen  seinen  beiden  Unter- 
schenkeln, den  er  dem  am  ufer  befindlichen  wagenlenker  zu- 
wirft; benaidside  tenid  diaaurgnom  fochetöir  „der  schlägt 
feuer,  um  ihn  sofort  zuzurichten"  LL.  122a,  5;  der  Infinitiv 
bsim  tened  findet  sich  LU.  85b,  1.  Da  nun  söim  bedeutet  „ich 
wende,  drehe"  {imsöim  „ich  wende  um,  kehre  um"),  kann  ätöd 
tened  nur  das  aufrUhren  der  glimmenden  kohlen  und  das  zu- 
legen  neuen  brennmaterials  ursprünglich  bezeichnet  haben. 

0  Was  Stokes  emendation  adrnithe  (Remarks  on  the  facsimiles  Simla 
1875)  besagen  soll,  ist  mir  völlig  unklar.  Dass  sie  eine  verschlimmbesse- 
rung  ist,  beweisen  die  aufgeführten  stellen. 

7* 
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ercaim. 

Zu  den  dunklen  worten  im  Longes  mac  nUsnig  gehört 
auch  ercdair  (LL.  261a,  43),  wofür  die  beiden  anderen  von 
Windisch  benutzten  handschriften  erctliar  resp.  erccar  lesen 
(Windisch,  Irische  texte  s.  79,  20).  So  viel  scheint  mir  aus 
dem  Zusammenhang  und  form  hervorzugehen  —  Windisch  hat 
im  Wtb.  525  blos  „erccar,  ercdair,  ercthar?^^  — ,  dass  eine  dritte 
sing,  des  mediums  oder  passivs  eines  verbums  ercaim  vor- 
liegen muss.  Nun  bietet  O'Reilly  und  schon  vor  ihm  O'Brien 
ein  earcaim  I  fill,  replenish,  beide  wohl  zurück  gehend  auf 
O'Clery's  earcadh  \  lionadh.  Daneben  hat  O'R.  earcdaois 
„they  would  or  were  wont  to  assemble"  i.  e.  tinöladts.  Da 
nun  diese  form  nur  eine  dritte  plur.  des  präs.  secund.  von 
ercaim  sein  kann,  so  wäre  der  unter  earcaim  gegebenen  be- 
deutung  durch  diesen  Widerspruch  der  boden  entzogen,  wenn 
wir  nicht  in  der  läge  wären  zu  zeigen,  wie  O'R.s  bedeutung 
von  earcdaois  entstanden  ist.  Der  ältere  O'Brien  hat  nämlich 
unter  earcaim  die  form  earcdaois  nasluaigh  +  dolionadöis  iias- 
luaigh  und  dies  stammt  wieder  wörtlich  aus  O'Clery.  Es  ist 
also  nach  O'Reilly 's  Vorgängern  earcdaois  soviel  wie  „sie  er- 
füllten" und  O'Reilly  benutzte  ein  handschriftliches  exemplar 
des  O'Clery,  in  welchem  mit  leicht  erklärlichem  graphischen 
versehen  tinöltls  für  dollntls  geschrieben  war.  Durch  Über- 
setzung dieses  tinoUls  entstand  dann  seine  bedeutung  von 
earcdaois.  Wir  haben  also  ein  durch  O'Clery  und  seine  nach- 
folger  anerkanntes  ercaim  mit  der  angenommenen  bedeutung 
,ich  füUe,  erfülle". 

Dies  verb  ercaim  wird  nun  durch  eine  reihe  bisher  nicht 
bekannter  stellen  aus  den  sagentexten  gestützt:  fecht  riaill 
forrBccaig  Mac  Roth  inmag  cofhacca  nl,  ifiglascheo  mör  raercc 
incomas  eternem  7  talmain  „ein  andermal  schaute  Mac  Roth 
über  die  ebene  und  erblickte  was,  gelben  dichten  nebel,  der 
die  Wölbung  zwischen  himmel  und  erde  erfüllte"  (LL.  95b, 
45);  ebenso  LL.  96  a,  7  bei  erklärung  der  erscheinung.  In 
einem  gedichte  Ferchertne's  heisst  es  (LL.  259  a,  42)  Soit 
iarum  fris^iridün  Ulaid  uallaig  er  et  als  mür  „die  übermüthi- 
gen  Ulsterleute  wenden  sich  darauf  [nachdem  sie  Medb  in  die 
flucht  geschlagen]  zu  der  bürg  zurück,  sie  erfüllten  die  [er- 
stiegene] mauer  [der  burg]^,  und  einige  zeilen  weiter:   Rmn- 
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arbsat  and  amra  fir  secht  Find  secht  nDiiind  secht  Temin  im- 
naöcu  erctais  dind  „sie  töteten  daselbst  sieben  Find,  sieben 
Dond,  sieben  Temin  um  die  Jünglinge,  die  den  hügel  füllten" 
(LL.  259  a,  47).  In  der  beschreibung  der  Seherin  Feidelm  heisst 
es:  heöü  derga  thanaide,  d£t  niamda  nemanda;  andarlet  batar 
frossa  findn&mand  erctais  inacend  „rothe  zarte  lippen,  glän- 
zende perlenartige  zahne,  du  könntest  vermuthen,  sie  wären 
ein  guss  (regen)  von  perlen,  die  ihren  köpf  erfüllten"  (LL. 
55  b,  39) ;  in  der  LU-recension  heisst  es  indarlütt  bafross  don^ 
mannaib  böi  inabslaib  f  afiaclai  „du  könntest  vermuthen,  es 
sei  ein  guss  von  perlen,  der  in  ihren  lippen  war,  nämlich 
die  Zähne"  (Lü.  55  b,  3)  und  in  einer  parallelstelle  LU.  122b, 
18  (Cuchulinn's  beschreibung)  lesen  wir  ata  lim  bafrass  done- 
mannaib  ralaad  hiachend  „es  scheint  mir,  dass  ein  guss  von 
perlen  in  seinen  köpf  geworfen  ist" :  demnach  kann  kein  zweifei 
sein,  dass  erctais  inacend  bedeutet  „die  den  mund  füllten". 
Dagegen  sind  mir  LL.  108a,  2.  lila,  35.  Land.  610,  fol. 
135a,  1,  wo  die  form  erctha  vorkommt,  und  LL.  114b,  24, 
wo  sich  ercsait  findet,  weniger  klar.  Auch  für  die  stelle  aus 
dem  Longes  mac  nüsnig  vermag  ich  keine  mich  völlig  be- 
friedigende deutung  zu  geben  wegen  der  sonstigen  Schwierig- 
keiten, die  sie  bietet:  eine  lösung  derselben  wird  an  den  8 
nachgewiesenen  formen  von  ercaim  eine  stütze  finden. 

aidle. 

Stokes  bietet  im  glossar  zu  Togal  Troi  s.  128  folgenden 
artikel:  „aidlend  Champion,  hero,  seems  0'' Clery ^sadhlann 
I  laoch:  dual  gen.,  1997.  Similar  and  possibly  cognate  words 
are  aidhle  a  coopers  adze  O'R.,  which  seems  to  occur  with 
prothetic  /"  in  the  acc.  pl.  in  the  Amra  Conroi  H.  3.  18, 
p.  50  b:  Roir  dam  ...  X  faidletma  (f  alchainge  co  n-imde- 
num,  arm-racks  with  Ornament):  cf.  gur-tuittetar  a  leabhair 
foghlama  da  n-aidhlemiaibh ,  Mart.  Don.  p.  234;  dosfuc  anls 
do  ind  a  oenlüime  co  ränic  aidlend  a  gualand  LL.  61a.  Gebis 
171  mac  ihbec  do  lar  thalman  friaidleind  a  giuiland  LL.  64  a." 

Dieser  artikel  ist  so  recht  geeignet  zu  zeigen,  dass  da- 
durch, dass  man  mit  hülfe  von  „ähnlich,  möglich,  scheint 
und  cf."  sieben  zettel  lose  aneinander  klebt,  noch  lange 
kein  brauchbarer  beitrag  zu  einem  Wörterbuch   geliefert  ist. 
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Licht  in  dieses  cliaos  lässt  sich  erst  bringen,    wenn  wir  von 
klareren  stellen  ausgehen. 

Die  ülsterleute  waren  in  Cuchulinn's  abwesenheit  einer 
einladung  des  Conall  mac  Gleoglaiss  gefolgt,  ohne  eine  ein- 
ladung  zum  nachkommen  für  Cuchulinn  zu  hinterlassen.  Dieser 
sah  bei  seiner  rückkehr  darin  eine  schmähliche  Zurücksetzung, 
stürmte  zur  bürg  des  Conall  nach  Cualnge,  tötete  den  jenseits 
des  burggrabens  liegenden  riesigen  wachthund  und  riss  den 
auf  der  wiese  vor  der  bürg  stehenden  riesigen  Steinpfeiler  aus 
der  erde,  um  mit  ihm  die  thtir  einzuwerfen.  Dann  trat  er 
entblössten  Schwertes  und  wilden  blickes  in  den  saal  der 
zechenden,  die  von  Bricriu  angespornt  aufsprangen  und  zu 
den  waflfen  griffen.  Ätracht  Sencha  iartain  7  rochroth  incraeb 
süda  ösnashiagaib  combatar  sidaig  amal  hetis  maic  oenathar 
7  oenmäthar;  racoraiget  asceith  forandelgnaib,  aclaidbe  foranor 
dartaib  7  aslega  foranadlennaib;  tanic  cäch  inainad  öü, 
dobreth  Cticlmlinn  achlaideb  inafintech  „es  erhob  sich  Sencha 
darauf  und  schüttelte  den  friedenszweig  über  den  schaaren,  so 
dass  sie  friedfertig  wurden,  als  wären  sie  söhne  eines  vaters 
und  einer  mutter;  ordnungsgemäss  wurden  ihre  Schilde  auf 
ihre  delgan,  ihre  Schwerter  auf  ihre  adart  und  ihre  Speere  auf 
ihre  aidle  gebracht;  ein  jeder  nahm  seinen  trinkplatz  ein,  Cu- 
chulinn steckte  sein  schwert  in  seine  scheide."  LL.  lila,  44  ff. 

Die  Connachthelden  unter  ftthrung  Mane's  sind  von  Gerg 
freundlich  aufgenommen  und  werden  in  dem  „heldenhaus" 
(Icechtech)  gastlich  bewirthet:  Intan  trä  bahane  doib  bith 
ictochaihmm  a[inhiid]  dodechaid  sidi  gaithi  g&ri  galhigi  goroch- 
roth  dindngna  indünaid  uli  7  corochrithnaig  intech  claraid  im- 
bäi  inslüag  cotorchratar  asceith  diandelgnib  7  aslega  dia- 
nadlennaib  7  corosstea  ammla^sa  uadib  amal  dulli  darbri 
„als  sie  fröhlich  beim  mahle  waren,  kam  das  blasen  eines 
scharfen  windes,  dass  die  grundfesten  (eigentl.  hügel)  der  bürg 
wankten  und  das  holzhaus^)  zitterte,  worin  die  schaar  war, 
so  dass  ihre  Schilde  von  ihren  delgan  fielen  und  ihre  Speere 


1)  Ein  claraid  findet  sich  weder  bei  Stokes  noch  bei  Windisch.  O'Reilly 
hat  clärad  familiarity,  claraid  partition,  division,  von  denen  keins  passt. 
Da  nun  LL.  268  a,  26.  268  b,  48.  49  (vgl.  268  b,  22)  tech  iamaide  (eisernes 
haus)  neben  da  thech  claraid  steht,  so  kann  es  wohl  keinem  zweifei  unter- 
liegen, dass  claraid  „hölzern,  brettem"  bedeutet,  abgeleitet  von  clnr  „brett, 
tafel**  wie  ßssid  von  fiss,  sercaid  von  serc  etc.  (ZE.  792). 
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von  ihren  aidle  und  dass  ihre  tische  ihnen  weggeblasen  wur- 
den wie  blätter  eines  eichwaldes"  Lü.  253  b,  49  flf. 

Die  beiden  als  späher  ausgestellten  druiden  der  Medb 
sehen  die  trunkenen  Ulsterleute  auf  Temair  Luachtra  zu- 
st&rmen:  based  äbarbardacht  atrachtatar  cunafargaib  sieg  ar- 
aidlind  nasclath  arberraidi  näclaideb  aralchaing  i- Temair 
Luachra  natorchair  „dies  war  das  barbarenthum  (des  vortrabs) 
womit  sie  sich  erhoben,  dass  kein  speer  auf  aidle  noch  schild 
auf  berraidi  noch  schwert  auf  alchaing  blieb,  das  nicht  her- 
unterfiel" LL.  265b,  12. 

Cajlte  und  sein  gefolge  haben  gastliche  au&ahme  ge- 
funden in  dem  Sid  des  Hbrec  von  Ess  Ruad:  ba  hisin  aimser 
doräla  cocad  mor  idir  Lir  sida  Findach  7  Bbreac  Easa  Ruaid 
7  ticed  sn  congob  iarne  arfuindeoig  ord(aid)i  isintsid  7  doch- 
roth(ad)e  gacha  nona  ann,  cunafacbadh  claideb  arcennadurt  na 
sciath  ardeälgain  na  sleagh  araidhlinn  gan  leacadh  aceann 
lochta  intsida  „es  war  dies  die  zeit,  in  der  grosser  kämpf  zwi- 
schen Lir  und  Hbrec  stattfand  und  es  kam  ein  vogel  mit 
eisernem  Schnabel  aufs  fenster  und  schüttelte  es  jeden  abend, 
dass  nicht  blieb  schwert  auf  cennadart  oder  schild  auf  delgan 
oder  Speer  auf  aidUy  der  nicht  herabkam  auf  die  Sidbewohner. " 
Book  of  Lismore,  fol.  212  a,  2.^) 

Aus  diesen  stellen  muss  sich  ein  begriff  von  der  bedeutung 
von  aidlenn  gewinnen  lassen. 

Soweit  sich  aus  den  sagentexten  ein  bild  vom  irischen 
haus  (tech)  im  heroenzeitalter  entwerfen  lässt,  entsprach  das- 
selbe im  wesentlichen  der  form,  wie  sie  noch  heutigen  tages 
in  Connacht  in  den  rein  irischen  theilen  allüberall  auf  dem 
lande  anzutreffen  ist.  Dasselbe  bildet  ein  rechteck  und  be- 
steht aus  einem  einzigen  räum  ohne  fenster  und  Schornstein: 
in  der  mitte  der  einen  langseite  ist  eine  thür  und  ihr  gegen- 
über an  der  anderen  langseite  ist  das  feuer.  Der  mittelraum 
zwischen  thür  und  feuer  ist  wohnstätte,  zur  linken  und  rechten 
an  den  wänden  der  kurzseiten  befinden  sich  die  lagerstätten 
für  die  nacht.  So  bildete  auch  im  altirischen  hause  ein  breiter 
räum,  der  sich  vom  eingang  bis  zur  gegenüberliegenden  wand 
erstreckte,   das  wohnhaus,    wo  die  gaste  empfangen  wurden, 

>)  Die  wesentlichen  abweichungen  von  F.  C.  12,  s.  27  a  sind  iarnaidi, 
arinfuindeoig  nördaigi,  oafucadh  cloighem  arcindadhairt  naslegh  ardelgain 
Z.  arjaighlinn  natuited  acend. 
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die  tische  und  bänke  zum  gelage  standen.  Zur  linken  und 
rechten  dieses  Wohnraums  befanden  sich  mit  köpf  nach  den 
wänden  die  imdai  (betten),  7  und  mehr,  je  nach  der  grosse 
des  hauses,  auf  jeder  seite.  Die  im  hause  befindlichen  stütz- 
Säulen  des  daches  standen  auf  der  grenze  des  Wohnraums  und 
der  links  und  rechts  befindlichen  Schlafplätze,  so  dass  wenig- 
stens eine  theilung  des  gesammtraumes  in  3  einzelräume  mar- 
kiert war.  Sobald  unerwartet  angekommene  gaste  begrüsst 
sind,  wird  jedem  sein  lager  angewiesen  und  im  mittelraum 
das  mahl  bereitet.  Die  gewöhnliche  rüstung  der  beiden  be- 
stand aus  Schild  (sciath),  seh  wert  (claidem)  und  speer  (sieg, 
gai);  sie  wurden  beim  gelage  abgelegt.  Conchobar  hatte  in 
seiner  residenz  nach  LL.  106b,  38  drei  häuser:  Croebderg, 
worin  die  trophäen  sich  befanden,  TBitehrecc,  worin  gm,  scBith 
und  claidih  der  beiden  aufgehoben  wurden,  und  Craebniad, 
worin  man  sich  aufhielt;  nach  ausdrücklicher  angäbe  (LL. 
106  b,  48)  befanden  sich  die  wafien  deshalb  nicht  in  Crae- 
hruad,  damit  die  hitzigen  beiden  nicht  bei  jedem  heftigen 
Worte  darnach  griffen.  Doch  diese  trennung  war  nur  eine 
spezielle  ausnähme.  Für  die  normalen  Verhältnisse  blieben 
die  waffien  im  hause,  wo  man  trank  und  schlief,  wie  auch  die 
Situation  in  den  oben  angeführten  stellen  ergibt.  Da  nirgends 
die  rede  ist  von  einem  gemeinsamen  aufbewahrungsort  der 
Waffen  innerhalb  des  hauses,  auch  nicht  abzusehen  ist,  wo  ein 
solcher  sich  könnte  befunden  haben,  so  muss  wohl  jeder  seine 
genannten  waffen  aufgehoben  haben.  Nun  wird  an  allen  stel- 
len gemeldet,  dass  das  schwert  auf  dem  adart,  cennadart  „dem 
kopfkissen"  lag.  Der  schild  befand  sich  auf  oder  an  dem  delgan: 
dieses  wort  findet  sich  weder  bei  Windisch  und  Stokes  noch 
in  einem  neuirischen  Wörterbuch;  da  nun  delg  „dorn"  und 
dann  „nadel,  broche"  bezeichnet,  so  ist  delgan  wohl  „nagel" 
oder  ähnliches.  Der  köpf  des  imda  stand  an  der  wand:  lag 
also  das  schwert  zu  häupten,  so  wird  der  schild  an  einem 
nagel  in  der  wand  darüber  gehangen  haben.  Die  dritte  waffe, 
die  Speere,  befanden  sich  foranadlennaih :  dies  muss  sicher  in 
greifbarer  nähe  der  beiden  anderen  gewesen  sein,  und  wenn 
wir  Book  of  Lismore,  fol.  212a,  2  weiter  lesen:  isandsin  tiic 
Tlbreac  alaim  secha  suas  7  tticasdar  gai  aith  idllindglas  da- 
haidlind  ^)  7  tue  alaim  Cailti  hi  „dann  langte  Hbrec  mit  seiner 

>)  F.  C.  12  8.  27  b,  Uest  diafaighUnd. 
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band  an  ihm  (Cailte)  vorbei  in  die  höhe  und  nahm  den 
scharfen  speer  von  seinem  aidlend  und  legte  ihn  in  die  hand 
Cailte's",  so  werden  wir  wohl  behaupten  können,  dass  der 
Speer  an  oder  auf  irgend  einer  Vorrichtung  an  der  wand  über 
dem  köpfende  des  bettes  aufbewahrt  wurde.  Solche  Vor- 
richtungen mussten  sich  dann  die  ganze  wand  entlang  ziehen. 
Man  könnte  a  priori  daran  denken,  dass  an  der  wand  entlang 
etwa  in  einer  von  mannesarm  erreichbaren  höhe  sich  ein  brett 
befand,  auf  welches  die  Speere  abgelegt  wurden,  wie  ja  in 
einfachen  bauemhäusem  solche  bretter  in  wohnstube  und 
küche  noch  heute  die  schränke,  spinden,  buffets  etc.  der  wohl- 
habenderen vertreten. 

Dagegen  scheinen  mir  die  Wendungen  foranadlennaib, 
dianadlemiaib  zu  sprechen,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
man  eine  grössere  anzahl  einzelbrettchen  der  wand  entlang 
zu  häupten  der  lagerstätten  befestigte,  wo  ein  einziges  langes 
brett  nicht  nur  dieselben,  sondern  bessere  dienste  getiian  hätte. 
Femer  spricht  die  stelle  aus  dem  Amra  Conroi  von  10  ein- 
zelnen aidlenn  (X.  faidlenna),  die  nach  der  glosse  neben  ihrer 
praktischen  verwerthbarkeit  auch  als  wohnungsschmuck  dien- 
ten. Was  sonst  können  wir  uns  unter  aidlennaib  an  den 
wänden  denken,  die  zur  au&ahme  der  Speere  dienten? 

Auf  dem  lande  kennt  man  neben  dem  Wandbrett  in  wohn- 
stube und  ktiche  noch  eine  einfachere  Vorrichtung:  in 
Scheune  und  stall  sind  an  je  einer  sonst  freien  wand  gewöhn- 
lich etwas  über  mannshohe  die  wand  entlang  in  gewisser  ent- 
femung  traghaken  angebracht:  dieselben  haben  die  form  eines 
rechten  winkeis,  dessen  kürzerer  Schenkel  an  die  wand  be- 
festigt ist  und  dessen  längerer  dergestalt  von  der  wand  ab- 
stehender Schenkel  nach  vom  zu  stark  nach  oben  gebogen  ist. 
Auf  diese  haken  werden  kärste,  gabeln  und  sonstige  land- 
wirthschaftliche  geräthe  gelegt,  die  mit  langen  stielen  ver- 
sehen sind  oder  wesentlich  aus  solchen  bestehen.  Die  haken 
können  sowohl  einfach  aus  holz  geschnitten  sein  als  auch 
dauerhafter  aus  eisen  verfertigt;  in  letzterem  falle  haben  sie 
eine  form  ähnlich  den  kleiderhaken.  In  tien  adlennaih  an  den 
wänden  derartige  haken  zu  sehen,  auf  die  man  die  Speere 
legte  —  zu  gewöhnlichen  Zeiten  wohl  auch  ackergeräthschaften 
wie  die  genannten  — ,  dazu  bestimmt  mich,  abgesehen  von 
den  vorgetragenen  erwägungen,  noch  folgender  grund.  O'Reilly 
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hat  in  seinem  Wörterbuch  ein  „aidhle  a  coopers  adze",  wie 
Stokes  auch  anführt.  In  den  gewöhnlichen  mittelirischen  glos- 
saren  mit  obsoleten  Wörtern  (O'Davoren,  O'Clery)  findet  sieh 
nichts  derart,  ebenso  wenig  in  dem  von  O'Reilly  ausgenutzten 
O'Brien.  Es  ist  daher  unwahrscheinlich,  dass  er  es  aus  den 
handschriftlichen  hülfemitteln  habe ;  auch  die  bestimmte  angäbe 
ohne  irgend  welche  andere  bedeutung  weist  darauf  hin,  dass 
es  sich  um  ein  wort  der  lebendigen  spräche  handelt.  „Das 
böttcherbeil ,  die  krummhaue"  hat  aber  ganz  die  gestalt  wie 
die  beschriebenen  haken  an  den  wänden,  die  zum  auflegen 
von  landwirthschaftlichen  geräthen  mit  langem  stiel  dienen. 

Wir  hätten  also  fürs  irische  anzusetzen  ein  aidle  —  mit 
gleicher  flexion  wie  cuisle :  dat.  sing.  aicUinn,  dat  plur.  aidlen- 
7iaib,  acc.  plur.  aidlenna  —  1)  „das  böttcherbeil,  die  krumm- 
haue", 2)  „die  ebenso  geformten  haken,  die  entlang  der  beiden 
querwände  des  hauses  liefen  und  zum  auflegen  von  geräthen 
dienten."  Unter  diesem  gesichtspunkt  werden  die  X.  f aidlenna 
im  Amra  Conröi  erklärlich,  die  der  glossator  als  alchainge  co- 
nimdenum  „waflfenrechen  (cf  kleiderrechen)  mit  Verzierung" 
deutet. 

Auch  die  noch  übrigen  stellen,  in  denen  das  wort  bis  jetzt 
belegt  ist,  werden  verständlich.  Nach  der  von  Stokes  dtier- 
ten  stelle  aus  dem  martyrologium  von  Donegal  —  dessen  von 
Todd  edierter  text  mir  unerreichbar  ist  —  heisst  es  gorotuit- 
ettar  a  leabhair  foghlama  danaidhlennaib  „dass  seine  (ihre) 
bücher  zum  lernen  von  ihren  aidlennaib  (simsen)  fielen."  Hier 
sind  wohl  kaum  einfach  die  beschriebenen  haken  an  den  wän- 
den gemeint.  Aber  wenn  man  beachtet,  dass  in  einfachen 
bauemhäusem  die  Wandbretter  in  Wohnraum  und  küche  nur 
eine  Vervollkommnung  der  hakenreihen  in  scheune  und  stall 
sind  durch  aufgelegte  bretter,  dann  liegt  der  gedanke  nahe, 
dass  unter  den  aidlennaib,  von  denen  die  bücher  fielen,  solche 
Wandbretter,  simse  zu  verstehen  sind.  Die  bezeichnung  der 
älteren,  primitiveren  Vorrichtung  blieb  auf  der. verbesserten 
haften.^) 


>)  Eine  interessante  parallele  hierzu  will  ich  anführen.  In  den  rhein- 
fränkischen bauemhäusem  meiner  heimath  heisst  das  Wandbrett  in  der 
Wohnstube  noch  vielfach  „uhemäuerchen^  (d.  h.  ofenm&uerchen),  weil  bei 
den  früher  offenen  herdstätten  zwischen  herd  und  wand  eine  mauer  auf- 
geführt war,   die  in  manneshöhe  aufhörte  und  auf  dem  oberen  rande  be- 
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Wir  kommen  nun  zu  den  beiden  stellen  aus  LL.  Auf 
das  geheul  von  Culand's  hund  stürzen  die  zechenden  Ulster- 
leute vor  die  bürg  in  der  bangen  erwartung,  den  6-jälirigen 
Setanta  von  der  bestie  zerrissen  zu  finden;  er  ist  jedoch  heil 
und  der 'hund  tot.  Fergus,  der  allen  voraus  stürmte  und  zu- 
erst zur  stelle  war,  gebis  inmac  nhhec  dolär  thalman  friaid- 
leind  agualandj  dobretha  ifiadnaisi  Conchohair  „nahm  den 
kleinen  jungen  vom  erdboden  auf  seine  schulter  und  brachte 
ihn  zu  Conchobar"  LL.  64  a,  19.  —  Cuchulinn  hatte  mit  einem 
schlag  einen  viergegabelten  stamm  umgehauen,  geglättet,  unten 
gespitzt,  mit  Ogam  beschrieben  und  vom  hintertheil  seines 
Wagens  mit  der  spitze  einer  band  so  in  die  fuhrt  geworfen, 
dass  derselbe  zu  zwei  dritteln  in  die  erde  fuhr.  Als  das  in- 
vasionsheer  an  die  flihrt  kam,  musste  Fergus  die  Ogamschrift 
lesen,  welche  besagte,  wie  das  hindemiss  entstanden  und  dass 
niemand  die  flihrt  passieren  dürfe,  bis  jemand  das  hindemiss 
in  derselben  weise,  wie  es  geworfen  (d.  h.  mit  der  spitze  einer 
band)  entfernt  habe.  Fergus  wird  aufgefordert  dies  zu  thun; 
nachdem  er  17  wagen  zerbrochen,  lässt  er  seinen  kommen 
und  mit  ungeheurer  kraftanstrengung  dosfuc  anls  doind  aoen- 
läime  coranic  aidlend  agualand  7  dobretha  infigdbaililläim 
Ailella  „zog  er  es  heraus  mit  der  spitze  seiner  einen  band 
so  dass  er  bis  zu  seiner  schulter  kam,  und  gab  die  gabel  in 
die  band  des  Ailill"  LL.  61a,  26. 

Über  den  sinn  kann  meines  erachtens  kein  zweifei  herr- 
schen ;  es  gilt  nur  die  redensart  friaidleind  aguoHand  resp.  aid- 
lend agxuüand  zu  erklären,  zu  bestimmen,  welcher  theil  der 
schulter  gemeint  ist  Eine  parallelstelle  ist  dazu  von  nutzen: 
LL.  267  b,  14  heisst  es  in  der  beschreibung  eines  beiden  sieg 
mör  mileta  raaird  agualand  „ein  grosser  kriegerspeer  auf  der 
höhe  seiner  schulter"  und  LL.  267  b,  34  demgemäss  in  der 
beschreibung  Sencha's,  welcher  den  friedenszweig  an  stelle  des 
Speeres  fahrte,  crceb  chreduma  rahaird  agtialand.  Hiermit 
wird  offenbar  ausgedrückt,  dass  Dubthach  seinen  speer  und 
Sencha  den  „bronzenen  zweig"  nicht  auf  dem  niedrigen  theile 


qnem  räum  bot  zum  wegstellen  von  topfen  und  dgl.  Nachdem  diese  heiz- 
und  kochvorrichtungen  längst  dem  bekannten  pfälzerofen  selbst  in  den 
primitivsten  einrichtungen  platz  gemacht  haben,  heisst  noch  das  Wand- 
brett —  das  h&ufig  gar  nicht  an  der  wand  ist,  wo  der  ofen  steht  —  „ofen- 
m&uerchen",  weil  es  demselben  zweck  dient  wie  jenes. 


108  H.  Zimmer, 

der  Schulter  nach  dem  arm  zu  (der  achsel)  trug,  sondern  auf 
der  „schulterhöhe"  d.  h.  auf  dem  an  den  hals  anschliessenden 
theil.  Ganz  dasselbe  bezeichnet  LL.  64  a,  19  friaidhind  agita- 
Und :  Fergus  setzt  den  jungen  auf  die  Schulter  und  zwar,  wie 
es  ganz  natürlich  ist,  oben  an  den  köpf  Bezeichüet  aidle 
gualand  diesen  theil  der  Schulter,  so  bekommt  auch  LL.  61a, 
26  einen  prägnanten  sinn.  Cuchulinn  hatte  das  hindemiss  mit 
grosser  wucht  geworfen,  d.  h.  indem  er  den  arm  so  gebogen, 
dass  er  mit  der  handspitze  (doind  aomläime)  am  ohr  vorbei 
den  punkt  berührte,  wo  schulter  und  hals  zusammenstossen : 
dies  ist  nämlich,  wie  jeder  erproben  kann,  diejenige  positur, 
welche  dem  arm  am  meisten  Schwungkraft  verleiht.  Um  nun 
die  kraft  zu  schildern,  mit  welcher  Fergus  das  hindemiss  ent- 
fernte, sagt  der  erzähler  einfach  coränic  aidlend  agiidland 
d.  h.  er  machte  Cuchulinn's  bewegung  rückwärts  bis  zum  aus- 
gangspunkt. 

Wie  kommt  nun  der  obere  theil  der  schulter  dazu  aidle 
gualand  bezeichnet  zu  werden?  Ich  denke  von  seiner  voll- 
kommenen ähnlichkeit  mit  den  aidlennaib  an  den  wänden,  auf 
welche  man  die  Speere  legte.  Die  bezeichnung  ist  nicht 
wunderbarer  wie  cuisle  (pfeife)  für  vena;  nbäll  bragat  gur- 
gulio,  corr  bragat  cervix  stehen  mit  aidle  gualand  auf  gleicher 
stufe. 

Wir  sind  nunmehr  in  stand  gesetzt,  eine  stelle  in  Fled 
Bricrend  verstehen  zu  können.  In  der  Egertonversion  heisst 
es  in  der  beschreibung  des  riesen  nach  Windisch,  Ir.  texte 
s.  271,  z.  7  V.  u.  Is  e  ha  mo  dferoib  domuin  cona  matan 
matluirge  fadb,e  draigin  droch  denmoige  coforcraid  for  degh- 
län  a  dxdrn  do  frie  glend  a  da  gualann.  Es  kommt  hier 
an  auf  die  letzten  5  worte,  die  jedes  einzelne  irisch  sein  kön- 
nen und  als  ganzes  sinnlos  sind.  Windisch  hat  kein  Stern- 
chen, als  ob  alles  klar  wäre ;  im  Wtb.  s.  604  unter  guala  wird 
die  stelle  ebenfalls  als  klare  citiert,  aber  s.  596  unter  gle^id 
finden  wir  „frie  glend  a  da  gualann  F.  B.  37  Eg.?**  Was  die 
Worte  sagen  müssen,  konnte  Windisch  aus  der  von  ihm 
ebenfalls  gedruckten  handschrift  LU.  ersehen.  Wie  ich  Ztschr. 
28,  s.  657  gezeigt  habe,  besteht  der  unterschied  der  Egerton- 
recension  von  der  LU-recension  fiir  diese  partie  von  Fled 
Bricrend  darin,  dass  in  Egerton  ein  Schreiber  die  schlichte 
erzählung  seiner  vorläge   durch  geschmacklose  häuftmg   von 
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schmückenden  beiwörtern  und  redefloskeln,  die  auf  reminis- 
cenzen  aus  anderen  texten  beruhen,  erweitert  hat,  aber  so, 
dass  er  die  worte  seiner  vorläge  gewissermassen  als  gerüst 
unangetastet  liess.  In  LU.  heisst  nun  der  Egert.  correspon- 
dierende  satz  matan  maglorci  mori  friaais  „eine  grosse  keule 
auf  seinem  rücken",  dem  in  der  vorläge  der  Egef'tonrecension 
matan  matluirge  frie  glend  a  da  gualann  deutlich  entsprach. 
Es  ist  daher  frie  gletid  a  da  gualand  =  friaais.  Da  nun  die 
trennung  frie  glend  von  Windisch  herrührt,  so  werden  wir 
frieglend  der  handschnft  als  fri-eglend  auffassen  und  fri- 
eglend  a  da  gualann  dem  fri-aidleind  agiialand  LL.  64  a,  19 
vergleichen,  wodurch  wir  einen  neuen  beleg  für  die  richtigkeit 
der  vorgetragenen  ansieht  gewinnen.  Der  riese  trug  die  un- 
gefüge keule  nach  LU.  friaais  „auf  seinem  rücken",  nach  Eg. 
frieglend  adagtmlann  d.  h.  auf  dem  theile  des  rücken,  der 
direkt  unter  dem  nackengrübchen  liegt,  also  wohl  quer,  und 
das  ist  ganz  richtig  „aidle  seiner  beiden  schultern."  Die 
Schreibung  eglend  für  aidletid  d.  h.  e  für  ai  und  gh  flir  dh 
kann  in  der  handschrift  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  nicht 
wunder  nehmen;  hinweisen  will  ich  noch  darauf,  dass  in  der 
oben  gegebenen  stelle  aus  Accallam  na  Senorach  die  handschrift 
des  Franziskanerconvents  arfaighlinn  liest  für  araidhlinn  des 
Book  of  Lismore  und  dass  auch  O'ReUly  ein  j^faighleann,  s.  f., 
an  armoury"  bietet. 

Ehe  ich  auf  Stokes'  „aidlend  Champion,  hero"  näher 
eingehe,  will  ich  eine  stelle  aus  Accallam  na  Senorach  voraus- 
schicken. Auf  die  auflforderung  des  Connachtherrschers  zählt 
Caüte  die  namen  der  bekanntesten  Fenier  in  Finn's  gefolg- 
schaft  auf  und  nennt  im  verlauf  Diarmait  hua  Duibne  oferaib 
Muman  arnaraibe  scis  cos  na  luas  anala  ...  7  Mac  Lugach 
lonn  laidir  +  soermaccäem  fiann  Eirenn  7  Älban  7  aidlenn 
gaiscid  nafiamiaigachta  „Diarmait  O'Dubne  von  den  Munster- 
leuten, der  weder  ermüdung  der  flisse  noch  kurzathmigkeit 
(eig.  schnelle  des  athmens)  kannte,  und  der  wilde  starke  Mac 
Lugach  d.  h.  ein  edler  jüngling  der  Fenier  Irlands  und  Schott- 
lands und  ein  aidlend  gaiscid  unter  dem  landsknechtthum" 
Land.  610,  fol.  141a,  2.  Aus  den  stellen  LL.  lila,  44  flf., 
253b,  49  flf.,  265b,  12,  Book  of  Lismore  fol.  212  a,  2  ersehen 
wir,  dass  auf  den  aidlennaib  die  Speere  lagen;  ein  vergleich 
von  LL.  2G5b,  16  mit  der  stelle  aus  Amra  Conröi  (H.  3.  18 
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p.  50b)  und  LU.  85b,  17  einerseits  und  Lü.  19a,  15  anderer- 
seits ergibt  mit  evidenz,  dass  man  auch  die  ganze  abgelegte 
rüstung,  gasced,  (speer,  schwert,  schild)  an  und  auf  den  aidlen- 
naib  aufbewahrte.  Wenn  nun  in  einem  sagentext,  der  von 
umschreibenden  dichterischen  ausdrücken  fiir  „krieger,  held" 
voll  ist,  ein  mit  waflfen  ausgerüsteter  held  aiälenn  gaiscid 
(gestell  für  die  rüstung  ^))  genannt  wird,  dürfen  wir  aus  einem 
solchen  bilde  schliessen ,  dass  aidlenn  auch  „hero,  Champion" 
bedeute?  Gewiss  nicht. 

Ganz  analog  der  angeführten  stelle  aus  Accallam  na  Se- 
norach  scheint  mir  die  von  Stokes  aus  Togal  Troi  gegebene. 
Als  Griechen  und  Trojaner  sahen,  dass  Achill  und  Hektor 
aufeinander  losstürmten,  da  befiel  furcht  das  beiderseitige  beer, 
der  hauptheld  möchte  fallen,  denn  sie  wussten,  dass  es  nicht 
ein  ausgang  sein  würde  wie  wenn  kleine  knaben  um  spiel- 
geräthe  in  streit  gerathen  oder  freunde  um  die  biergeftllten 
krüge,  nämlich  imscarad  daaidlend  äig  na  Asia  7  na  Eorpa 
äit  indricfaitis  imsädud  asleg  7  imchommairt  aclaideb  7  im- 
scemgail  asciath;  arbäderb  leo  toetsad  nechtar  de  no  tastsaitis 
maröen  „das  auseinandergehen  der  beiden  aidlend  aig  von 
Asien  und  Europa  an  dem  ort,  wo  ihre  Speere  beiderseitig 
sich  einpflanzten  und  ihre  Schwerter  sich  kreuzten  (träfen) 
und  ihre  Schilde  sich  lärmend  rieben  (?) ;  denn  sie  waren  über- 
zeugt, einer  von  ihnen  würde  fallen  oder  beide  zusammen" 
LL.  243b,  26  ff.  Stokes  übersetzt  (Togal  Troi  s.  117)  „of 
the  two  valiant  Champions"  und  hat  im  Wtb.  ein  „aig  va- 
Uant",  das  sich  noch  auf  Tog.  Troi  1614  (=  LL.  238b,  21) 
„n.  pl.  aga"  gründet.  Die  letztere  stelle  amainsi  aga  barn- 
anrud  übersetzt  Stokes  (Togal  Troi  s.  106)  richtig  „keen  are 
thebattles  of  your  warriors",  betrachtet  also  äga  als  nom. 
pl.  zu  äg  „kämpf,  Schlacht".  Zu  demselben  äg  kämpf  lautet 
im  mittelirischen  der  genitiv  sing,  neben  äga  auch  aig  (LL. 
172b,  30  und  Fer  Diad  innäig  LL.  88a,  52  =  Fer  Diad  inn- 
aga  LL.  81b,  15).  Ein  adjektiv  „aig  valiant"  existiert  also 
nicht,  solange  es  nicht  aus  anderen  stellen  nachgewiesen 
ist:  da  aidlend  äig  heisst  „der  beiden  k&mpf-aidlend" .  Wenn 
man  nun  beachtet,   dass  in  direktem  anschluss  an  die  be- 

>)  unter  den  altn.  kenningar  für  mann  findet  sich  auch  „habicht- 
Ständer*^,  weil  ihm  der  habicht  auf  der  achsel  sitzt,  und  das  wäpanherand 
des  Heliand  für  „krieger^  steht  dem  aidlenn  gaiscid  nahe. 
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Zeichnung  von  Hektor  und  Achill  durch  da  aidlend  äig  na  Asia 
7  na  Eorpa  die  drei  zum  gasced  (rttstung)  eines  kriegers  ge- 
hörigen stücke  (sieg,  claideb,  sciath)  genannt  werden,  kann 
man  da  zweifeln,  dass  unter  den  beiden  ksimipf-aidlenn  von 
Asien  und  Europa  eigentlich  aidlenn  gaiscid  verstanden  sind? 
Zweifelhaft  kann  man  blos  sein,  ob  äig  als  synonym  für  gaiscid 
direkt  eingetreten  ist,  oder  ob  man  sich  letzteres  bei  aidlenn 
hinzu  zu  denken  hat. 

Sicher  ist,  dass  ein  aidlenn  „hero,  Champion"  nicht 
existiert,  und  weder  ein  glossator  des  17.  jahrh.  (O'Clery  adh- 
lann  |  läoch)  noch  ein  ihn  ausschreibender  des  18.  jahrh. 
(0*Brien  adhlann  a  youth  or  lad,  one  able  to  bear  arms,  from 
adh  fit  and  lami  a  sword  or  lance)  vermögen  dem  phantasie- 
gebilde  leben  einzuflössen.  O'Clery  hat  wie  so  oft  auf  grund 
einer  dichterischen  Umschreibung  in  älteren  texten  die  aus 
dem  Zusammenhang  sich  ergebende  bedeutung  des  ganzen 
(„held")  für  den  einen  theil  des  bildes  angesetzt. 

Fassen  wir  das  ergebniss  der  Untersuchung  zusammen, 
so  ergibt  sich,  formell  haben  wir  einen  consonantischen  stamm 
aidlenn-  (resp.  aidlend-),  welcher  wie  cuisle,  ithla,  guala  flek- 
tiert: nom.  sing,  aidle  O'R.,  dat.  sing,  aidlind  LL.  265b,  15. 
Book  of  Lismore  fol.  212a,  2  (bis),  acc.  sing,  aidleind  LL. 
64  a,  19  [LL.  61a,  26.  Fled  Bricrend  37  Eg.?],  gen.  dual. 
aidlenn  LL.  243b,  26  [gen.  plur.  aidlenn  Land.  610,  fol.  141  a, 
2?],  dat  pl.  aidlennaib  LL.  lila,  48.  254a,  2.  Mart.  Dong. 
p.  234,  acc.  plur.  faidlenna  H.  3.  18,  p.  50b.  Daneben  scheint, 
wie  im  mittelirischen  auch  bei  anderen  Wörtern  öfters  vor- 
kommt, ein  erweiterter  o- stamm  zu  liegen:  nom.  sing,  aidlenn 
Land.  610,  fol.  141a,  2,  acc.  sing,  aidlend  LL.  61a,  26.  Fiir 
gesichert  möchte  ich  aber  den  o-stamm  auf  grund  dieser  drei 
stellen  nicht  halten.  In  ersterer  stelle  nämlich  Mac  Lnigach 
lonn  laidir  +  soermaccaem  fiann  Eirenn  7  Alban  7  aidlenn  gais- 
cid nafiannaigachta  kann  man  auch  7  aidlenn  gaiscid  nafian- 
naigachta  parallel  dem  fiann  Eirenn  7  Alban  setzen;  dann 
hängt  aidlenn  gaiscid  von  soermaccaem  ab  und  ist  wie  fi^mi 
gen.  plur.,  also  regulärer  gen.  pl.  zu  nom.  aidle  gaiscid.  Da 
nun  LL.  64a,  19  der  acc.  sing,  aidleind  vorkommt,  so  liegt 
es  nahe  für  das  in  demselben  text  in  gleicher  Verbindung 
einige  spalten  der  handschrift  vorher  auftretende  aidlend  (LL. 
61a,  26)  die  leichte  besserung  in  aidleind  vorzunehmen.    Es 


112  H.  Zimmer, 

bleibt  nur  noch  die  stelle  in  Egerton  93,  fol.  23  b  frieglend, 
die  für  einen  erweiterten  o-stamm  aidlenno-  angeführt  werden 
kann,  und  ebenso  leicht  wie  die  vorhergehende  besserung  zu- 
lässt. 

Die  bedeutung  und  Verwendung  dieses  Stammes  aidlenn- 
ist  1)  das  böttcherbeil ,  die  krummhaue,  a  cooper's  adze  O'R. 
2)  ebenso  geformte  haken  an  den  wänden  zum  auflegen  und 
anhängen  der  waflfen  LL.  265b,  15.  lila,  48.  254a,  2.  Book 
of  Lismore  fol.  212a,  2.  H.  3.  18,  p.  50b,  dann  sims,  Wand- 
brett zum  aufheben  von  btichem  Mart.  Dong.  p.  50b;  spe- 
zielle Verbindungen  sind  a)  aidle  giuiland  der  theil  der  schulter, 
welcher  an  den  hals  anschliesst,  LL.  64a,  19.  61a,  26.  Fled 
Bricrend  37  Eg.;  b)  aidle  gaiscid  „krieger,  held"  Land.  610, 
fol.  141a,  2.  LL.  243  b,  26. 

[Nachschrift.  Die  vorstehenden  artikel  waren  als  Kelt. 
Studien  nr.  5  gedacht  und  bringen  an  mehreren  stellen  die 
nähere  begründung  von  ansichten,  auf  die  in  Kelt.  Studien  5 
bezug  genommen  wird.  Äussere  gründe  veranlassten  den  frü- 
heren abdruck  von  Studie  6  (nun  5)  Ztschr.  28,  417  flf.,  so 
dass  ich  dort  s.  422  anm.,  489  anm.  auf  stellen  in  vorstehen- 
der arbeit  vorverweisen  musste.  In  der  Zwischenzeit  ist  mir 
manches  neue  material  zugeflossen,  das  ich  an  betrefiender 
stelle  einfach  eingefügt  habe.  Nur  flir  eine  stelle  (s.  3  anm.  2) 
halte  ich  es  geboten  auf  den  späteren  zusatz  aufinerksam  zu 
machen. 

Greifswald,  7.  4.  1887.  H.  Zimmer.] 


7.  Die  Schicksale  des  indogermanischen  ^aorists  im 
irischen  und  die  entstehiing  des  keltischen 

^-Präteritums. 

Das  altirische  besitzt  in  seinem  verbalsystem  zwei  grosse 
gruppen  von  formen,  welche  beide  als  charakteristisches 
merkmal  zwischen  wurzel  (resp.  verbalstamm)  und  endung  ein 
s  aufweisen  (ZE.  461—470). 

Die  erste  gruppe  bilden  die  formen  des  sogenannten 
s-präteritums  in  aktiver  und  deponentialer  flexion  (ZE.  461— 
466);  das  tempus  flndet  sich  in  aktiver  flexion  auch  in  den 
britannischen  dialekten  (k3"mrisch,   kornisch   und   aremorisch) 
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bis  auf  den  heutigen  tag  (ZE.  522—528).  Im  mittelirischen 
nimmt  die  bildung  in  hohem  grade  überhand,  indem  ihre 
endungen  einfach  den  übrigen  temporibus  der  Vergangenheit 
(redupliciertes  perfekt  und  ^präteritum)  angehängt  werden; 
4as  reguläre  neuirische  Präteritum  ist  eine  Vereinigung  der 
flexion  des  aktiven  s-präteritums  und  des  perfekts  so,  dass 
im  Singular  die  formen  des  ^-Präteritums  und  im  plural  die  des 
perfekts  verwendet  werden. 

Die  zweite  gruppe  umfasst  im  altirischen  zwei  eng  zu- 
sammen gehörende  tempora  in  aktiver,  deponentialer  und  pas- 
siver flexion  (ZE.  466—470.  476—477).  Das  eine  tempus  wird 
ZE.  466  „futurum  et  coniunctivus  (optativus)"  genannt,  weil 
seine  formen  sowohl  in  futurischer  als  conjunctiv-imperativi- 
scher  (adhortativer)  bedeutung  verwendet  werden.  Zu  ihm 
verhält  sich  das  zweite  tempus  formell  wie  zum  gewöhnlichen 
präsens  das  präsens  secundarium:  die  bedeutung  ist  vor- 
wiegend die  des  conditionalis  und  potentialis.  Die  bezeich- 
nung  dieses  tempus  ist  daher  entweder  secundäres  5-fatur  oder 
secundärer  s-conjunctiv.  Die  beiden  tempora  der  zweiten 
gruppe  stehen  im  altirischen  auf  dem  aussterbeetat ,  sie  sind 
im  mittelirischen  obsolet  und  im  neuirischen  verschwunden. 

Diese  beiden  kurz  skizzierten  gruppen  von  formen 
sind  im  altirischen  anscheinend  durch  eine  tiefe 
kluft  getrennt.  Das  irische  s-präteritum  findet  sich  in 
der  regel  nur  bei  abgeleiteten  verben  oder  in  diese  flexion 
übergegangenen  verben,  wird  also  von  einem  verbalstamm 
gebildet;  das  5-ftitur  (s-conjunctiv)  hingegen  findet  sich  in  der 
regel  nur  bei  primärer  verbalfiexion  und  bildet  direkt  aus  der 
starken  wurzelform  seinen  stamm,  so  dass  bei  consonantisch 
auslautender  wurzel  alle  die  lautgesetze  eintreten,  die  in  der 
ursprünglichen  Verbindung  consonant  +  s  sonst  in  der  spräche 
wirksam  sind.  Ein  versuch  diese  kluft  zu  überbrücken  ist 
meines  wissens  bis  jetzt  noch  von  keiner  seite  unternommen 
worden;  ja  forschem,  die,  was  wissenschaftliche  methode  und 
kenntniss  der  thatsachen  anlangt,  auf  wesentlich  verschiedenem 
boden  stehen  (Stokes  und  Brugmann),  erscheint  die  kluft  so 
bedeutend ,  dass  sie  die  mögUchkeit  jedes  ursprünglichen  Zu- 
sammenhangs beider  gruppen  direkt  bestreiten:  Stokes  Beitr. 
3,  51.  6,  17.  7,  54  verglichen  mit  7,  44;  Brugmann  Morphol. 
Untersuchungen  3,  40  verglichen  mit  3,  57. 

Zeitschrift  fOr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  ^ 
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Der  endzweck  vorliegender  Studie  ist:  zu  zeigen,  dass 
mit  reicherem  material  als  den  beiden  genannten  gelehrten  zu 
geböte  stand  und  bei  grösserer  Vertiefung  in  die  irische  Sprach- 
geschichte eine  Verknüpfung  beider  gruppen  von  formen  mög- 
lich ist.  Da  die  zweite  gruppe  (s-fiitur,  s-conjunctiv)  im 
absterben  ist,  da  sie  diejenige  bildung  ist,  die  am  ersten  an- 
schluss  an  altindogermanische  bildungen  a  priori  voraussetzen 
lässt,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sie  den  ausgangspunkt 
der  Untersuchung  bilden  muss. 

Zeuss  hatte  die  ganze  gruppe  in  der  Grammatica  Celtica 
als  solche  verkannt;  p.  61.  62  (erste  aufl.)  hatte  er  eine  an- 
zahl  der  zu  ihr  gehörigen  formen  benutzt,  um  ein  lautgesetz 
von  gelegentlichem  Übergang  von  gutturalen  in  s  (zetacismus) 
zu  statuieren,  der  sich  „in  conjunctivo  et  praesente  secundario 
praesertim"  zeige.  Von  zwei  selten  wurde  das  unhaltbare 
dieser  ansieht  dargelegt  (Stokes  Beitr.  m,  58 — 61,  Ebel  Beitr. 
m,  258—262).  Stokes  wies  zuerst  die  beiden  tempora  der 
gruppe  a.  a.  o.  eingehend  nach  und  zwar  betrachtete  er  beide 
als  besondere  weisen,  den  conjunctiv  auszudrücken:  „der 
s-conjunctiv"  (a.  a.  o.  in,  58.  59),  „der  secundäre  s-conjunctiv*^ 
(a.  a.  0.  m,  59—61).  Zu  ersterem  bemerkt  er  „wahr- 
scheinlich, wie  Siegfried  meint,  das  alte  futurum  auf 
syämi,  gr.  aco,  lat.  -so,  lit.  -mi^  (a.  a.  o.  in,  51).  Beitr.  VI, 
17  theilt  er  aus  einem  briefe  Siegfried's  folgendes  mit:  „Ich 
bin  wirklich  sehr  befriedigt,  dass  sie  die  s-futura  für  richtig 
halten  [s.  Beitr.  m,  51].  Sie  haben  sicher  recht,  dass  die- 
selben fast  ganz  wie  subjunctive  gebraucht  werden.  Doch, 
wenn  wir  sie  bei  weiterem  nachforschen  aufrecht  erhalten 
können,  so  wäre  es  schade,  sie  unter  dem  seltsamen  namen 
s-conjunctive  passieren  zu  lassen.  Möchten  Sie  sie  nicht  „die 
alten  5-futura  als  conjunctive  gebraucht"  nennen?"  In 
der  abhandlung  über  das  altirische  verbum  hält  Stokes  die 
ansieht  aufrecht,  denn  er  bemerkt  (Beitr.  Vn,  54) :  „bei  diesen 
«-fiituris  und  conjunctiven ,  primären  wie  secundären,  ist 
—  wie  man  bemerken  wird  —  in  einigen  beispielen  der 
schliessende  consonant  der  wurzel  unangestastet  geblieben, 
während  er  in  andern  (e.  g.  tiassu  =  are/go)  aus  arsix-oja)) 
ausgeworfen  oder  dem  s  assimiliert  ist.  Im  ersteren  falle 
kommt  die  endung  von  *asia  (gr.  laaofiaL,  lat.  ero)^  im 
letztem  von  "^sia.    So  im  griechischen,  reveo},  rsvä  aus  t€v  -f~ 
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€aj(o  und  GTjjaco  aus  GTfj  +  f^j^'    Siehe  Schleicher  Comp.  pp. 
820.  821." 

Diese  anschauung  über  den  Ursprung  der  5-formen  der  in 
rede  stehenden  gruppe  ist  ganz  gewiss  die  am  nächsten 
liegende:  ir.  -fzas  resp.  tlassxi:  präs.  -tlag  resp.  ttagu=  arsi'^ot): 
oTft'/co  =  bMtsyami  (bhökshyämi) :  bJiPdami  (bhöjami)  und  die 
flexion  -tlas,  -tlasam,  -Usid,  -tlasat  entspricht  arf/'^co,  oTsi^ofiev, 
axBt^sTSy  üTst^ovai  vollkommen.  Diese  so  auf  der  hand  liegende 
ansieht  findet  sich  an  vielen  stellen  von  Windisch  vertreten 
und  kann  als  die  verbreitetste  betrachtet  werden.  Gleichwohl 
stellen  sich  bei  näherem  zusehen  schwerwiegende  bedenken  in 
den  weg. 

Von  Seiten  der  bedeutung :  in  der  geradezu  erdrücken- 
den mehrzahl  der  belege  für  dies  tempus  liegt  conjunc- 
tivische,  adhortative,  Imperativische  bedeutung  vor,  und  wo 
indicativbedeutung  des  futurs  erscheint,  ist  es  öfters  nicht  die 
des  fiiturs  an  sich,  sondern  die  des  futuri  exacti.  War  die 
grundbedeutung  dieses  tempus,  wie  man  nach  der  erklärung 
annehmen  muss,  die  rein  futurische,  dann  ist  diese  thatsache 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erklären,  steht  wenigstens  ohne 
schlagende  parallele  da;  anders  verhielte  es  sich,  wenn  die 
grundbedeutung  des  tempus  die  eines  conjunctivs  eines  ur- 
sprünglich präteritalen  tempus  wäre. 

Von  Seiten  der  form:  wenn  auch  im  griechischen  die 
lautgesetze  es  nicht  verbieten  oxst^o)  aus  ^gtsi/'-ojoo  und 
n^dita  aus  7iQuy,-(jj(a  ZU  erklären,  so  wird  doch  flirs  irische 
die  annähme  eines  stammbildenden  Suffixes  sjo-y  sje-  durch 
den  Wurzel  vokal  in  tiasj  tlasam,  tlasat  unmöglich  gemacht. 
Ein  ursprünglich  vorhandenes  j  hätte  sicher  das  vorangehende 
s  mouilliert  und  in  der  Wurzelsilbe  hätte  in  den  genannten 
drei  personen  ^,  und  nicht  la,  erscheinen  müssen.  Die  schein- 
bar vollständige  Übereinstimmung  zwischen  g%si%(o,  aTst^o/Ltev, 
arei^^fTs  mit  tlas,  tlasam,  t&isid  hat  über  diesen  wichtigen 
punkt  ganz  hinweg  sehen  lassen,  der  auch  kaum  durch  die 
annähme  einer  einwirkung  der  vokalgestaltung  der  präsens- 
flexion  genügend  erklärt  werden  kann.  Femer  bleibt,  was 
einzelheiten  der  flexion  anlangt,  die  3.  sing,  teis,  for-tn  (for- 
t^)  vollkommen  unaufgeklärt:  man  sollte  lautgesetzlich  er- 
warten   t^sid,   for-tBis,   und    da    solche   formen    durch    den 

8* 
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parallelismus  in  der  präsensflexion  ebenfalls  gefordert  werden, 
wird  der  wirkliche  thatbestand  um  so  räthseUiafter. 

Dieser  von  Schwierigkeiten  aller  art  umgebenen  land- 
läufigen ansieht  (Siegfried- Stokes- Windisch)  stand  eine  andere, 
leider  wenig  beachtete,  auflfassung  Ebel's  gegenüber,  welche 
die  sachlichen  bedenken,  die  gegen  Stokes'  ansieht  bestehen, 
beseitigte  und  bei  nähereÄi  zusehen  eben  so  viele  formale 
Schwierigkeiten  hob  als  jene  mit  sich  führte.  Ebel  beginnt 
seine  Studie  „aus  der  conjugation"  (Beitr.  m,  257—270, 
unterzeichnet  „august  1861")  mit  den  worten:  „neuerdings 
hat  Mr.  Stokes  einige  punkte  berührt,  über  die  meine  ansieht 
seit  längerer  zeit  fest  steht,  und  da  ich  daraus  ersehe,  dass 
wir  zwar  in  der  hauptsache  einig  sind,  namentlich  im 
Widerspruch  gegen  früher  ausgesprochene  ander- 
weitige ansichten,  im  einzelnen  jedoch  mehrfach  aus- 
einander gehen,  theile  ich  meine  bemerkungen  darüber  schon 
jetzt  mit"  (a.  a.  o.  s.  258).  Ebel  betrachtet  dann  sofort  „1. 
die  s-formen"  (s.  258—262),  wobei  sich  dann  gleich  heraus- 
steUt,  dass  seine  Übereinstimmung  mit  Stokes  (Beitr.  m, 
58—61)  im  Widerspruch  gegen  Zeuss  besteht,  dass  er  aber 
über  die  erklärung  der  „s-formen"  ganz  andere  ansichten 
hegte:  „da  wir  s  bereits  als  zeichen  des  Präteritums  der 
mehrzahl  aller  irischen  verba  kennen,  so  scheint  es  am  natür- 
lichsten, auch  das  s  dieser  angeblichen  nebenformen  als  zeichen 
der  Vergangenheit  zu  betrachten,  um  so  mehr  als  in  einigen 
ein  Präteritum  noch  deutlich  auftritt  —  wie  in  der 
stelle  aus  Tir.  asbert  Fiacc  frisinnaingel  nandrigad  contlsed 
Patrice  (Fiac  sagte  zum  engel,  er  werde  nicht  gehen,  bis 
Patrice  gekommen  wäre),  wo  rigad  und  tlsed  sogar  einen 
gegensatz  bilden  — ,  und  wo  diese  bedeutung  geschwächt  ist, 
kymrische,  romanische,  deutsche  analogien  sich  darbieten." 
In  der  erörterung  der  secundärformen  dieses  tempus  (secun- 
däres  s-ftitur,  secundärer  s-conjunctiv)  zeigt  dann  Ebel,  dass 
dieselben  in  vielen  fallen  die  bedeutung  des  conjunctivus 
plusquamp  erfecti  haben  und  darin  vollständig  dem 
kymrischen  s-präteritum  secundarium  entsprechen 
(a.  a.  0.  s.  259).  Nun  zu  den  primärformen  (dem  s-futur, 
«-conjunctiv)  übergehend  bemerkt  er:  „Mein  erster  gedanke 
war,  dass  hierin  reste  eines  fut.  exactum  erhalten 
3eien,  ganz  analog  den«ltlateinischen  formen  auf 


Keltiscbe  Studien.  117 

'SO  {anuissoy  habessit,  faxo,  capso,  worin  sich  indessen  die 
ursprüngliche  bedeutung  vielfach  verwischt  hätte"  (a.  a.  o. 
s.  261).  Ich  muss  es  meinen  lesem  überlassen,  die  be- 
gründung  dieser  ansieht  bei  Ebel  selbst  nachzulesen  und  be- 
merke noch,  dass  er  schliesslich  zu  dem  resultat  kommt,  „dass 
wir  hier  [d.  h.  im  5-ftiturum]  zweierlei  formen  vor  uns  haben, 
fiitur  exact.  und  conjunctiv  perf.  (wie  locassim,  faxim,  aiisini) 
a.  a.  0.  s.  262. 

Hiermit  hatte  Ebel  den  grund  zu  einer  erklärung  der 
zweiten  gruppe  der  ^-formen  im  irischen  gelegt,  die  nicht  nur 
der  bedeutung  der  formen  gerecht  wurde,  sondern  auch  die 
formen  selbst  befriedigend  zu  analysieren  gestattete.  Leider 
gerieth  Ebel's  trefflicher  aufsatz  in  der  mit  Stokes  arbeit  über 
„das  altirische  verbum"  (Beitr.  6,  459—474.  7,  1—71)  inau- 
gurierten Periode  der  verflachung  der  sprachwissenschaftlichen 
betrachtung  der  irischen  grammatik^)  in  Vergessenheit:  so  oft 
auch  Windisch  gelegenheit  nimmt  über  das  sogenannte  s- 
futurum  irgend  eine  bemerkung  zu  machen  (z.  b.  Paul  und 
Braune,  Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche  4, 
228.  229.  263.  267 ,  diese  Ztschr.  23 ,  256 ,  Beitr.  8,  456,  Ir. 
Gramm.  §  54.  285),  nirgends  findet  sich  eine  andeutung,  dass 
ihm  Ebel's  aufsatz  bekannt  geworden  sei,  obwohl  Schleicher's 
Compendium  §  304  anm.  darauf  hinweist.  So  ist  es  möglich, 
dass  Brugmann  (Morphol.  Untersuchungen  III,  57.  58)  die 
gleichsetzung  des  irischen  s-futurs  mit  lat.  faxö  als  etwas 
funkelneues  betrachten  konnte.^) 

Nach  der  Ebel-Brugmann'schen  ansieht  ist  also  das  irische 
s-futurum  (5-conjunctiv)  in  seiner  bildung  identisch  mit  lat. 
faxöy  viderö,  also  —  wie  Brugmann  zuerst  deutlich  aussprach 
—  der  conjunctiv  des  alten  5-aorists.  Hierdurch  wird  die 
absolute    3.  sing,    t^   befriedigend    erklärt    (aus  steigh-s-e-t, 

>}  Stokes  Verdienste  in  der  zuföhrung  neuen  materials  in  genanntem 
aufsatz  und  späteren  grammatischen  arbeiten  sollen  damit  nicht  ange- 
tastet werden.  Zur  theilweisen  begründung  meines  oben  gefällten  urtheils 
darf  ich  wohl  auf  Ztschr.  28,  313—342  verweisen;  und  wenn  die  redaktion 
der  ztschr.  mir  räum  gewährt,  werde  ich  sine  ira  am  verb  Substantiv 
zeigen  (s.  Stokes  Ztschr.  28,  55—109),  dass  Stokes  noch  jetzt  —  trotzdem 
er  die  neuesten  termini  verwendet  —  vom  wesen  historischer  gram- 
matik  kein  verständniss  hat. 

>)  Wunderbar,  und  wieder  nicht,  ist,  dass  auch  Thumeysen  Rev,  Celt, 
6,  94  von  EbePs  aufsatz  nichts  weiss. 
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tCi^bit),  wie  Brugmann  selbst  sieht.  Es  ergibt  sich  aber  auch 
flir  dieselbe  person  in  conjuncter  flexion  eine  annehmbare 
erklärung:  dieselbe  lautet  ditfi,  fordonU,  donfe  und  mit  wei- 
terer Schwächung  in  unbetonter  silbe  concormnr,  nimn,  domair 
(s.  ZE.  4()6),  während  dieselbe  als  reguläre  dritte  singularis 
conjunctiv  des  5-aorists  mit  der  absoluten  gleich  lauten  und 
wie  in  der  2.  sing,  conjuncter  flexion  das  s  (entstanden  aus 
wurzelauslautender  gutturalis  oder  dentalis  +  tempuscharakter 
s  -\-  e  -\-  s)  bewahren  musste.  Brugmann  bemerkt  (a.  a.  o. 
s.  58)  zur  lösung  dieser  Schwierigkeit:  „Lautgesetzlich  könnte 
'te  aus  *steigh'S't  erklärt  werden,  das  wäre  ein  indicativ  aor. 
ohne  augment,  d.  h.  ein  injunctivus  wie  altind.  nais  =  *»ai-*^-f 
von  ni  flihren.  Dieser  deutung  steht  nur  entgegen,  erstens, 
dass  es  etwas  gewagt  ist,  auf  europäischem  boden  injunctive 
mit  der  bedeutung  des  indicativs  futuri  anzunehmen  und 
zweitens,  dass  die  s-losen  formen  der  3.  sing,  auch  mit  i  am 
ende  vorkommen  {fortei,  docöi),  welches  i  nur  durch  infection 
entstanden  sein  kann;  dies  letztere  bedenken  würde  sich 
durch  die  annähme  beseitigen  lassen,  dass  -te  die  lautgesetz- 
liche form  sei  und  die  form  -tei  auf  einer  secundären  an- 
näherung  von  -ts  an  t^is  beruhe."  Aber  auch  das  erste 
bedenken,  welches  Brugmann  gegen  seine  annähme  vorbringt, 
ist  hinfallig. 

Die  2.  singularis  unseres  tempus  ist  in  conjuncter  flexion 
die  reguläre  2.  sing,  conjunctivi  des  s-aorists  {cechonüs^  nuini 
conmtis)  und  zwar  sowohl  in  conjunctivischer  als  futurischer 
bedeutung  (ZE.  460).  Nun  finden  sich  für  die  2.  sing,  impe- 
rativi,  und  zwar  nur  für  imperativ,  formen  wie  atrai 
„stehe  auf"  (LU.  47a,  12.  110b,  33.  78a,  2G.  LL.  llDa,  17. 
94a,  32)  zu  atregat  „sie  stehen  auf",  atra^ht  „er  stand  auf"; 
femer  comeir  „erhebe  dich"  (Feiire  20.  august)  zu  conergbn 
„ich  erhebe  mich"  (LU.  59b,  31),  conerget  (LU.  59b,  31), 
cmierigsom  (LU.  59b,  31),  cotet'ig  Äilill  (LU.  21b,  2  =  LL. 
247b,  27),  coteirget  (LL.  247b,  45.  250b,  10);  endUch  ta'w 
„komme"  (Windisch  Wtb.  s.  802  unter  fairicim,  LL.  71b,  47). 
Stokes  hat  Beitr.  7,  46;  8,  306  ff.  auf  diese  in  ZE.  fehlenden 
formen  hingewiesen,  jedoch  eine  vollkommen  befriedigende 
erklärung  nicht  gefunden:  er  fasst  äie  beiden  ersten  an  erster 
stelle  als  2.  sing,  des  .<?-futurs,  in  denen  das  .<?  „verloren  ist"; 
für  das  dritte  beispiel  nimmt  er  an  (Beitr.  8,  306  ff.)  tair 
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stünde  „for  *tairs,  *do-airs,  doair-ic'S,  just  as  com^r  the  2d 
sg.  5-conj.  of  com&^gim  stand  for  *comeir8"'  und  gibt  als  grund 
„no  pure  Irish  word  can  end  in  rs^.  Da  aber  auf  diese 
"weise  das  gewöhnliche  atrai  nicht  erklärt  werden  kann  und 
ein  Verlust  des  aus  gs  entstandenen  5,  hinter  dem  ein  vocal 
geschwunden,  sonst  nicht  vorkommt,  ausser  dem  in  der  con- 
juncten  3.  sing,  des  ^-futurs  angenommenen,  so  ist  keine  der 
beiden  annahmen  von  Stokes  ganz  befriedigend.  Lautgesetz- 
lich können  die  formen  atrai,  tair,  comeir  nur  befriedigend 
erklärt  werden,  wenn  man  sie  als  2.  sing,  des  s-aorist  ohne 
augment  in  imperativischer  bedeutung  auffasst,  also  als 
injunctiv.  Damit  ist  die  injunctive  Verwendung  des  5-aorist 
im  irischen  erwiesen  und  die  3.  personen  sing,  conjuncter 
flexion  des  conjunctivisch-fiiturisch  verwendeten  s-tempus  wie 
dommair  (veniat  mihi),  nimthair  (ne  mihi  veniat),  arnadich 
(ne  veniat),  royiain  (protegat  nos)  ZE.  466  sind  klar  die  tair, 
atrai  entsprechenden  3.  personen  des  injunctivs. 

Es  bleibt  also  nur  mehr  die  frage  zu  lösen,  wie  das 
irische  dazu  kam,  den  injunctiv  in  der  3.  sing,  als  futurum  zu 
verwenden.  Zwei  punkte  sind  dabei  im  äuge  zu  behalten. 
Erstens,  das  irische  besass  fiir  die  2.  und  3.  sing,  einen  s- 
injunctiv  (5-aorist  ohne  augment)  und  einen  in  conjunctivisch- 
futurischem  sinne  verwendeten  s-conjunctiv  (conjunctiv  des  s- 
aoristes).  Ein  unterschied  conjuncter  und  absoluter  flexion 
bestand  im  conj.  nicht.  Zweitens,  das  irische  hatte  im 
präsens    eine    aus    verschiedenen    elementen')    hergesteUte 


^)  In  der  ersten  person  dobiur:  benim  ist  sicher  der  alte  unterschied 
q^fm  ^  «/u//i  {dobhSrö:  ghdnmi  =  ind.  hdnmi)  verwendet.  Ebenso  sicher 
scheint  mir  aber  auch  mit  Windisch  (Beitr.  8,  450)  in  anderen  personen 
der  unterschied  sogenannter  primärer  und  sekundärer  endung  vorzuliegen: 
dobeir:  berid.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  wie  dies  möglich  ist.  Das 
irische  kannte  doch  keine  primären  oder  sekundären  endungen  mehr, 
sondern  eine  reihe  von  tempora  mit  fester  flexion.  Nimmt  man 
(nach  Sanskrit,  Gr.,  Germ.)  an,  dass  die  endungen  mit  i  dem  präsens 
angehörten  und  die  ohne  i  den  temporibus  der  Vergangenheit,  dann  ist 
doch  die  annähme,  irisch  berid  sei  aus  bereit  und  dobeir  aus  doberet  ent- 
standen, ebenso  unwahrscheinlich  wie  die,  dass  im  hochdeutschen  könne 
„er  vergab**  als  3.  sing,  präsentis  neben  „er  gibt"  verwendet  werden. 
Dass  im  italischen  auch  sccundäre  endungen  im  präsens  vorliegen,  klärt 
die  un Wahrscheinlichkeit  nicht  auf,  sondern  macht  sie  nur  um  so  be- 
fremdender. Auch  Thurneysen's  annähme  (Ztschr.  27,  174),  dass  „ursprach- 
lich** eine  „indifferente  form**  dvästj  bheret  als  mädchen  für  alles  fungierte 
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doppelflexion  flir  den  indicativ,  eine  conjuncte  und  eine  ab- 
solute, d.  h.  nach  dem  gesichtspunkt  ob  simplex  oder  compo- 
niertes  verb  (worunter  auch  die  Verbindung  mit  verbalpartikel 
710  und  mit  negation  fallt)  die  längeren  oder  kürzeren  endungen 
vertheilt:  dohiur-berim ,  focheirt-reflii ,  doheir-herid ,  doberam- 
berme,  doberid-berthi ,  doberat-berit  Es  ist  nun  eine  aus- 
gesprochene neigung  der  spräche  dieses  verhältniss  im  präsens 
auf  andere  tempora  zu  tibertragen,  auch  wo  nicht  überall  in 
der  älteren  flexiön  material  dazu  vorlag;  hier  fand  dann 
reine  analogiebildung  nach  dem  präsens  statt. 

Was  war   nun   im    alten    conjunctiv    des   5-aorists   vor- 
handen? 2.  pers.  sing,  tsis-fortsis,  3.  sing.  tBis-fort^,  1.  plur. 

und  daneben  differenzierte  l)  dveisti,  hhereti  ausschliesslich  für 
präsens  2)  edveist,  ehheret  für  das  imperfekt  vorhanden  waren,  vermag  ich 
nicht  mit  den  durch  wirkliche  sprachen  gelehrten  thatsachen  der  fiexion 
in  einklang  zu  bringen.  Hiess  im  indogermanischen,  d.  h.  in  der  aus- 
gebildeten prähistorischen  spräche,  auf  die  wir  die  einzelsprachen  zurück 
führen,  hheret  und  hhereti  ,,er  trägt",  dann  muss  in  ihrer  Verwendung, 
im  salz  wenigstens,  ein  unterschied  bestanden  haben.  Ich  glaube  diese 
und  zahlreiche  andere  Schwierigkeiten  der  einzelnen  indogermanischen 
sprachen  untereinander  sowie  zur  grundsprache  werden  durch  eine  an- 
nähme gelöst.  Die  fiexion  des  präsensstamms  hhere-  war:  1)  indicativ 
präsentis  hhereti.  pro  hheret;  2)  imperfekt  e  hheret y  pro  e  hheret ,  d.  h. 
das  i  trat  nur  an,  wenn  die  verbalform  absolut  stand,  fehlte 
also  überall  im  indicativ  der  Vergangenheit  und  im  präsens, 
wenn  die  verbalform  von  einem  adverb  begleitet  war:  das  augment  e  steht 
also  gemäss  seines  Ursprungs  auf  gleicher  stufe  mit  den  „praepositionen". 
Dann  ist  lat.  legis,  legit  Übertragung  von  coUegvf,  coUegit  wie  ind.  samhha- 
rasi,  samhharati  von  bharasi,  hharati;  dann  sind  die  conjunctive  mit 
„primären**  und  „secundären**  endungen  hnnnti  und  hanat  verständlich  als 
ausgleichungen  von  prati  hanat  und  hanati,  kurz  in  den  verschiedensten 
indogerm.  sprachen  werden  die  verschiedenartigsten  erscheinungen  klar. 
Dann  ist  die  conjuncte  und  absolute  fiexion  des  altirischen 
im  präsens  ebenso  die  fortsetzung  eines  alten  indogerm.  Ver- 
hältnisses wie  der  altirische  unterschied  von  orthotonese  und  enklise 
des  verbs.  Die  durch  auslautsgesetze  eintretenden  Zerstörungen  wurden 
ausgeglichen:  in  3.  plur.  trat  neben  hheront-i  (herit)  das  mediale  dohhe- 
ronto  (doherat)  ein ;  in  erster  sing,  mussten  nach  Schmidt's  Untersuchungen 
(Ztschr.  27,  869  ff.)  hheröi  und  dohhers  schon  in  indogerm.  zeit  in  hherö 
und  dohherö  zusammenfallen,  was  vielleicht  nicht  zum  wenigsten  ein  grund 
war,  dass  dann  auch  im  indischen,  gr.,  lat.  germ.  etc.  die  anderen  personen 
ausgeglichen  wurden.  Das  irische,  hier  wie  in  dem  satzaccent  am  ur- 
sprünglichsten von  aUen  indogerm.  sprachen,  schuf  dagegen  aus  dem  ver- 
hältniss von  *dohen:  henim  (pro  ghenm:  ghenmi)  zu  dohiur  f=  dohherö) 
ein  herim. 
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itasam-fortiasafn,  d.  h.  dieselben  formen  fiir  conjnncte  und 
absolute  flexion  vom  Standpunkt  des  präsens  betrachtet.  Was 
trat  in  folge  der  Übertragung  des  Unterschieds  von  conjuncter 
und  absoluter  flexion  in  dieses  tempus  in  den  genannten  per- 
sonen  dafür  ein?  2.  sing.  tBisi-fortsis ^  3.  sing,  tsis-forts 
(fortsi),  1.  plur.  t^me-fortlasam  d.  h.  in  zweiter  sing,  und 
1.  plur.  wurden,  da  ja  die  componierten  verba  unter  den 
primären  die  überwiegende  mehrheit  bilden,  für  die  conjnncte 
flexion  die  alten  formen  beibehalten  und  die  nur  spärlich  auf- 
tretende absolute  flexion  wurde  nach  dem  verhältniss  von 
absoluter  und  conjuncter  im  präsens  umgestaltet,  in  der  3. 
singularis  dagegen  half  man  sich  mit  vorhandenem 
material  und  verwendete  die  alte  injunctivform 
für  die  conjnncte  flexion,  zumal  damit  der  sonst 
zwischen  absoluter  und  conjuncter  flexion  zu  tage  tretende 
unterschied  vollerer  und  schwächerer  formen  auch  hier  {t^: 
forte)  hergestellt  war.  *)  Hat  auf  diese  weise  der  alte  injunctiv 
vom  5-aorist  funktionen  des  conjunctivs  dieses  tempus  im 
irischen  übernommen,  dann  wird  Brugmann's  zweites  bedenken 
gegen  die  auffassung  von  -ts  (=  steigh-s-f)  als  injunctiv  noch 
befriedigender  beseitigt  als  er  es  konnte  (1.  c.  s.  58):  die 
formen  fortsi,  dochäi  beruhen  nicht  blos  „auf  einer  secundären 
annäherung  von  -te  an  teis^  ^  sondern  die  injunctive  forte, 
dochö  sind  an  steUe  der  conjunctivformen  *forteis,  *dochöis 
getreten,  so  dass  fortei  neben  [forte  eine  contamination  von 
forte  und  *  forteis  ist,  an  dessen  stelle  es  in  folge  verwandter 
bedeutung  durch  eine  art  systemzwang  einrückte. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  vom  stamme  des  5-aorists  kennen 
gelernt  die  2.  und  3.  sing,  injunctivi  und  den  conjunctiv;  zu 
letzterem  ist,  wie  zum  präsens  ein  präsens  secundarium  be- 
steht, ein  secundäres  s-tempus  gebildet,  das  auch  in  seinen 
bedeutungen  dieselben  beziehungen  zum  aoriststamm  zeigt 
wie  präsens  secundarium  zum  präsensstamm. 

»)  Stokes  übersetzt  die  stelle  oentadigßt  ulc  dofugiull  fträn  inchomded 
emifes  docäch  amcd  die  Lü.  36a,  43  „alle  werden  dem  gerechten  gericht 
des  herrn  zustimmen,  der  zutheilen  wird  einem  jeden,  wie  er  es  verdienen 
wird"  (Beitr.  7,  47)  und  sieht  in  dts  einen  beleg  dafür,  dass  „eine  ver- 
bundene form  falschlich  für  eine  absolute  form  gebraucht"  ist.  Wir 
werden  im  verlauf  zahlreiche  sichere  belege  für  die  3.  sing,  des  «-aorist 
kennen  lernen;  zu  ihnen  gehört  dts  regulär  aus  (e')dleg'S't:  „wie  er  ver- 
diente, verdient  hat." 
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Was  ist  nun  aus  dem  indicativ  des  5-aorists  selbst  im 
irischen  geworden?  Dass  das  irische  —  auch  in  den  britan- 
nischen dialekten  vorhandene  —  s-präteritum ,  also  die  erste 
gruppe  der  mit  s  gebildeten  formen,  nicht  der  indicativ  zu 
den  besprochenen  conjunctiv-  und  injunctivformen  sein  kann, 
ist  eingangs  (s.  113)  genügend  hervorgehoben.  Es  ist  vielmehr, 
nach  dem,  was  Ebel  über  die  bedeutung  des  secundären  s- 
conjunctivs  im  irischen  ausfuhrt  (s.  oben  s.  116)  und  über  die 
funktionelle  Verwandtschaft  mit  dem  kymrischen  s-präte- 
ritum  secundarium  bemerkt,  wahrscheinlich,  dass  die  aus- 
bildung,  welche  der  indicativ  des  s-aorists  im  irischen  erfuhr, 
licht  auf  die  entstehung  und  ausbildung  des  s-präteritums 
werfen  wird. 

Durch  Brugmann's  arbeit  angeregt  hat  Thumeysen  sich 
bemüht,  spuren  des  indicativs  des  5-aorists  in  präteritalem 
gebrauch  im  irischen  nachzuweisen  Ztschr.  27,  174  anm.  und 
28,  151 — 153.  Er  deutet  an  erstgenannter  stelle  altir.  rofetar 
„ich  weiss"  aus  *videsar,  was  lautgesetzlich  angeht.  Abge- 
sehen davon,  dass  es  sich  dann  nicht  um  einen  s-,  sondern 
e5-aorist  (sanskrit  isÄ-aorist)  handelte  und  dass  derselbe  nur 
in  der  flexion  des  deponentialen  perfekts  —  die  selbst  wieder 
eine  irische  neubildung  ist  —  erhalten  wäre,  also  kaum  als 
ein  Vertreter  des  5-aorists,  wie  er  in  den  erörterten  conjunctiv- 
formen  (s-fiitur)  vorliegt,  betrachtet  werden  könnte  —  davon 
abgesehen,  dünkt  mir  die  grundlage,  auf  der  Thumeysen  baut, 
wenig  sicher.  Er  sagt,  j^rofetar  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir 
parallel  dem  aoriststamme  veides-  oder  veidis-  in  sanskrit 
ä-vsäish-am  gr.  städca,  lat.  mder-o  einen  irischen  stamm  vides- 
oder  vidis'  ansetzen"  (Ztschr.  27,  174).  In  der  älteren 
spräche  des  indischen  haben  mit  ausnähme  der  AV.  12,  1,  32 
einmal  belegten  2.  sing,  medii  nudishthas  inlautende  i  und 
u  der  wurzeln  immer  gu^ia  (s.  Whitney  Gramm.  §  899.  904, 
Wurzeln  s.  226)  bei  bildung  des  isÄ-aorists  (avBdisham,  ahö- 
dhisham);  die  beispiele,  die  Brugmann  (Morphol.  Unters.  3, 
16  ff.)  aus  den  europäischen  sprachen  für  diese  bildung 
anfuhrt  (^dsa,  fiSeco,  €iäs/f]v,  vldero,  vlderim)  zeigen  gleichfalls 
starke  wurzelform.  Die  annähme  eines  irischen  Stammes  vides-, 
vidis'  neben  dem  durch  indisch,  gr.,  lat.  gewährleisteten 
indogerm.  veides-  resp.  veidis-  ist  daher  willkürlich  und  un- 
wahrscheinlich. 
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Besser  steht  es  mit  dem  ersten  der  beiden  weiteren  bei- 
spiele,  die  Thurneysen  Ztschr.  28,  151—153  hinzufügt.  Zu 
dem  starken  verbum  aclglädur  „ich  rede  an"  finden  sich  neben 
den  deponentialen  s-fliturformen  conidarlasar  und  adglaasmarni, 
d.  h.  also  neben  den  deponential  umgestalteten  conjunctiven 
des  5-aorists,  sichere  präteritalformen  wie  niarlasair,  niyiar- 
lasaitj  immxisnarldsatar  die  nur  verständlich  werden  aus 
*ad'rO'glass',  d.  h.  dem  in  die  deponentiale  flexion  des  perfekts 
übergefährten  alten  5- aoriststamm.  Damit  ist  sicher  der  mit 
.<?  erweiterte  verbalstamm  in  einem  beispiel  in  präteritaler 
ftmktion  nachgewiesen,  jedoch  noch  keine  dem  gebräuchlichen 
aktiven  conjunctiv  (s-futur)  entsprechende  indicativform, 
also  noch  keine  form  des  5-aorist  in  präteritaler  bedeutung, 
welche  als  die  reine  lautgesetzliche  entwicklung  der  indo- 
germanischen form  angesehen  werden  kann. 

Nur  in  sehr  beschränktem  sinne  richtig  ist  dagegen  Thur- 
neysen's  ansieht  über  das  zweite  der  weiteren  beispiele :  „eine 
mischung  zwischen  redupliciertem  perfekt  und  5-aorist  scheint 
vorzuliegen  in  imma-siassair  gl.  obsedit  Ml.  43  b,  1,  mittelir. 
siasair  er  sass  3.  plur.  dasatar  Ir.  texte  773.  Die  form  ge- 
hört unzweifelhaft  zur  wurzel  sed-  sod-,"  „Wir  haben  —  bemerkt 
Thurneysen  nach  einer  längeren  erörterung  über  den  diph- 
thong  ia  —  den  stamm  sesess-,  se^ess-,  seess-,  s^ss-  anzusetzen, 
dessen  B  sich  vor  dem  a  der  endung  regelrecht  zu  ia  diphthon- 
giert. Sesess'  aus  sesed-s-  vereinigt  aber  den  Charakter  des 
reduplicierten  perfekts  und  des  5-aorists,  vergleicht  sich  also 
bildungen  wie  lat.  tutuderam,  stamm  tiäiidis',"  Diese  deutung 
ist  ebenso  gut  oder  schlecht  wie  die  von  rofetar:  die  auf 
beobachtung  der  lautgesetze  rekonstruierte  form  ist  in  Th.'s 
sinne  weder  indogermanisch  noch  kann  auf  irgend  eine  weise 
auch  nur  wahrscheinlich  vermuthet  werden,  wie  eine  solche 
durch  analogiebildung  im  irischen  entstehen  konnte.  Unrichtig 
ist  auch,  dass  ^sesed-s  den  Charakter  des  reduplicierten 
perfekts  und  des  5-aorists"  vereinigt,  denn  der  stamm  des 
reduplicierten  perfekts  ist  sesod-  oder  sesd-. 

Eine  sichere  eini-eihung  von  siasair ,  siasatar  in  eine 
gnippe  von  formen  wird  durchs  irische  selbst  an  die  band 
gegeben.  Im  altirischen  haben  wir  neben  dem  einfachen  5- 
fiiturum  (conjunctiv-  und  injunctivform  des  s-aorists)  ein 
redupliciertes  ^-futurum  (Stokes  Beitr.  7,  50;  ZE.  1094, 
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1095  nachtrage  zu  470;  Windisch  Ir.  Gramm.  §  288;  Thur- 
neysen  Rev.  Celt.  6,  94).  Beide  bildungen  liegen  vielfach 
bei  derselben  wurzel  neben  einander:  so  von  wurzel  ged 
(bitten)  1)  einfaches  «-fdturum  annongeiss  Wb.  30b,  4, 
annogessid  Wb.  24b,  3,  nigessid  26a,  31,  ciagessir  17  d,  25, 
nigessamni  IIa,  24,  canroigset  16c,  23,  nondages  Ml.  21b,  8. 
9,  nundatges  Ml.  21b,  5,  üges  39b,  3,  figesar  51a,  17,  gessid 
53c,  8,  diangessid  53b,  9,  nongesmais  21b,  1;  2)  redupli- 
ciertes  «-fiiturum  nogigius  Ml.  46b,  12,  gigsesa  Ml.  47 d,  4, 
giges  53  c,  3,  gigestesi  Wb.  14  c,  2,  rogigsed  Ml.  32  d,  5.  Eine 
gleiche  reihe  nebeneinanderliegender  formen  ist  bei  fo-lofig 
„ertragen"  belegt:  1)  einfaches  s-fiitur  follös  Ml.  62b,  12, 
fidös  Ml.  33  a,  2,  cofuUös  58  c,  2,  follö  32  d,  18,  amal  fimdlö 
32  d,  2,  nadful  32  d,  5,  comiachful  57  d,  15,  arafulsam  Wb. 
14  c,  2,  ciut  follosat  Ml.  69  a,  7;  2)  redupliciertes  «-fiitur  foliltisa 
Wb.  23b,  23,  foUhat  25d,  13.  Ml.  80a,  13,  nadföelusa  LU. 
88  a,  21,  nifoelsat  LU.  96b,  35,  nifaelais  LU.  69  b,  8,  nifoeh 
Said  LU.  72a,  9,  nisfcelsad  LU.  26a,  15,  folilastce  LU.  20a, 
24.  Weitere  beispiele  an  den  a.  a.  o.,  besonders  Revue 
Celt.  6,  95. 

Wie  nun  zu  dem  einfachen  s-futurum  (conjunctiv  des  s- 
aorists)  eine  deponens-passive  flexion  ^)  durch  systemzwang  ge- 
bildet wird  (ZE.  468,  Beitr.  7,  51),  so  auch  beim  reduplicierten 
5-futurum  (ZE.  476.  Windisch  Ir.  Gr.  §  323).  Und  in  diese 
gruppe  von  formen  gehören  siasair,  siasatar.  Man 
setze  einmal  an  stelle  von  ad-glad  das  compositum  as-ged  (ich 
wünsche):  zu  adglad-  heisst,  wie  wir  sahen,  1)  die  I.  plur. 
des  5-futurs  mit  deponentialer  flexion  adgläs-marni,  würde  sein 
asges-marni ,  2)  die  DI.  sing,  und  plur.  des  in  die  flexion  des 
deponentialen  perfekts  übergeführten  s-aoriststammes  niärla- 
sair,  niärlasatar,  würde  sein  ni  argesair,  ni  argesatar.  Nun 
bilde  man  von  ged  die  entsprechenden  formen  des  reduplicierten 
5-futurs  und  setze  für  wurzel  ged  die  wurzel  sed  ein :  1)  gigess- 
niami  würde  sein  *si^essmami,  2)  gigessair,  gigessatar  würde 
sein  si^essair,  si$essatar.  Da  nun  intervocalisches  einfaches  s 
schwindet,  erhalten  wir  als  reguläre  formen  siassair, 

1)  Das  irische  deponens-passiv,  welches  so  viele  berührungspnnkte  mit 
dem  lateinischen  deponens-passiv  aufweist,  ist  gleichwohl  eine  —  den 
britannischen  sprachen  unbekannte  —  irische  neubildung,  die  nur  in  ihrem 
indogerm.  ausgangspunkt  Verwandtschaft  mit  der  italischen  hat. 
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siasatar.  Es  stehen  also  siasair,  siassatar  in  gleicher  linie 
mit  ni  arlasair,  ni  arlasatar:  letztere  kommen  mit  flexion  des 
deponentialen  perfekts  vom  stamm  des  einfachen  s-aorists, 
erstere  mit  derselben  flexion  vom  stamm  des  reduplicierten 
5-aorists,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Damit  sind  siassair,  sias- 
satar aus  ihrer  Vereinzelung  gerissen  und  in  einer  grossen 
gruppe  gleichgebildeter  formen  stehend  vor  haltlosen  ver- 
muthungen  geschützt. 

Wie  sind  nun  das  reduplicierte  s-futur  und  der  redupli- 
cierte  s-aorist  zu  erklären?  Legt  man  einen  rein  äusserlichen 
maasstab  an,  so  stehen  fürs  irische  ein  einfacher  ^-aoriststamm 
und  ein  reduplicierter  s-aoriststamm  gleichberechtigt  neben- 
einander: beide  sind  für  den  conjunctiv  durch  parallele  reihen 
von  formen  belegt  und  für  beide  ist  die  indicativbedeutung 
bei  je  einer  wurzel  in  3.  sing,  und  3.  plur.  belegt.  Gleichwohl 
wird  sich  kaum  ein  sprachwissenschaftlich  gebildeter  forscher 
entschliessen ,  den  reduplicierten  s-aorist  für  eine  dem 
Ä-aorist  gleich  berechtigte,  in  die  indogerm.  sprachzeit  zurück- 
gehende bildung  zu  halten,  da  im  kreise  der  übrigen  indogerm. 
sprachen  dafür  nichts  spricht.  Sind  aber  die  in  frage  kommen- 
den formen  irische  neubildung,  so  kann  sichs  nur  um  zwei 
möglichkeiten  handeln :  entweder  ist  das  reduplicierte  s-futurum 
der  ausgangspunkt  der  analogischen  neubildung,  von  der  dann 
weiterhin  ein  indikativ  eines  reduplicierten  aorists  abstrahiert 
wurde,  oder  die  durch  sia^sair,  siasatar  repräsentierte  bildung 
ist  die  ältere,  nach  der  nogigius,  folilusa  etc.  entstanden.  Eine 
betrachtung  des  vorhandenen  materials  macht  die  letztere 
alternative  (vgl.  homer.  iUUxro,  iXeki^uiLisvog)  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Geht  man  also  von  den  formen  des  reduplicierten  s-futurs 
aus,  so  drängt  sich  sofort  als  vergleich  die  gr.  neubildung 
yeyQuy/eTai,  Tsru^ofiai  auf,  genauer  T£dvr^^(a.  So  erinnert  denn 
auch  Stokes  Beitr.  7,  50  an  y^xs/agi^aeinsv  H.  15,  98"  und 
Thumeysen  bemerkt  (Rev.  Celt.  6,  94)  „le  modfeie  fetait  peut- 
etre  foumi  par  les  futurs  redoubles  sans  s  qui  sont,  originaire- 
ment,  des  subjonctifs  du  parfait,  comme  fodidmat,  forcechun" 
Dem  stehn  zwei  entscheidende  momente  entgegen: 
1)  Der  vocal  der  Wurzelsilbe  und  2)  der  vocal  der  redupli- 
cationssilbe.  Der  vocal  der  Wurzelsilbe  ist  nie  der  vocal  des 
perfektablautes  sondern  der  im  präsens  mit  betonter  wurzel- 
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Silbe  auftretende  (s^isess-,  gigess-,  rlriss-),  und  der  vocal  der 
reduplicationssilbe  ist  ausnahmslos  i  (^ri^re^^-,  sisess-,  ririss-, 
folihiSy  lorr  zu  orginiy  fortithsat  zu  fmiong  etc.),  während  der 
vocal  der  reduplicationssilbe  im  perfekt  e  ist  wie  im  gr.,  lat., 
gotischen. 

Damit  ist  aber  der  weg  zu  einer  erklärung  gewiesen.  Aus 
Übereinstimmung  von  ind.  tishthati,  av.  higtaiti,  gi\  HoxrjiJiiy  lat. 
sistOy  so  wie  der  categorie  gleich  gebildeter  verba  zieht  man 
wohl  allgemein  den  schluss,  dass  im  indogerm.  der  redupli- 
cationsvocal  in  den  präsensstämmen,  die  aus  reduplicier- 
ter  Wurzel  bestehen,  ein  i  war  im  gegensatz  zu  e  im  perfekt 
(J.  Schmidt  Ztschr.  XXV  74).  Damit  stimmt  das  irische,  wie 
ibid  =  *pibeti  (bibit,  pibati)  und  doairissid  =  *parisistite  (sisto, 
iüTfjjui,  tishthämi)  ausweisen.  Combiniert  man  beide  momente, 
die  gegen  die  neubildung  aus  dem  perfektstamme  sprechen, 
so  ergibt  sich,  dass  dieselbe  als  grundlage  den  präsensstamm 
der  reduplicierenden  (ind.  3.)  klasse  hat.  Das  müsste  als  fest- 
stehend gelten,  auch  wenn  wir  das  wie  der  neubildung  nicht 
nachweisen  könnten.^)  Fassen  wir  die  formen  des  sogenann- 
ten reduplicierenden  futurs  (ZE.  452.  Beitr.  7,  16  flf.,  Windisch 
Ir.  Gr.  §  276  flf.)  näher  ins  äuge,  so  ergiebt  sich,  dass  wir 
unter  den  formen  mit  erhaltener  reduplicationssilbe  zwei  grup- 
pen  unterscheiden  können:  die  eine  zeigt  invariables  e  in  der 
reduplicationssilbe  (gegtia  „ich  werde  verwunden",  dogega,  do- 
gegaind,  dogegat),  die  andere  unveränderliches  i  (fodidmoB, 
atumdidmod,  fodidmat,  gignid,  nogigned).  Die  e-gruppe  sind 
die  conjunctive  des  perfekts,  die  i-gruppe  die  con- 
junctive  der  reduplicierenden  präsensklasse:  wie 
geg^ia  „ich  werde  töten"  conjunctiv  zu  gegon,  gegiim  ist,  so 
gignid  (nascetur)  zum  präsensstamm  stark  gigen-,  schwach 
gign-  (in  yiyvoiiaiy  gigno)  und  nogigned  (nasceretur)  fiitur  se- 
cundarium  entspricht  dem  präsens  secundarium  nobered.  Da- 
mit wird  ein  bisher  übersehener  punkt  noch  aufgehellt:  die 
in.  sing,  des  redupl.  fiiturs  gignid  sieht  aus  wie  die  IH.  sing, 
präsentis  der  o-flexion  berid,  und  ebenso  die  DI.  sing,  des 
redupl.  fiitur  secundarium  wie  die  HI.  sing,  des  präsens  secund. 
der  o-flexion.    Dies  ist  kein   wunder,   ist  doch  eine  3.  sing. 


1)  Habe  ich  noch    nöthig  an  griech.  parallelen  wie   yiyyioaxta,    jui- 
ftyr^axfo,  xixlr/axüj,  itjvoxofÄ(ei,  j^TQuaxuf,  Ttitfttvaxut  etc.  zu  erinnern? 
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conjunctivi  jighu-a-ti,  bibkr-a-ti  in  der  endung  gleich  der 
3.  sing,  indicativi  bhura-ti,  bodha-ti. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  fürs  irische  constatiert,  dass  das 
futurum  bei  den  starken  verben  dreierlei  Ursprung  hat: 
1)  es  ist  perfektconjunktiv  (gegna),  2)  es  ist  präsensconjunctiv 
und  zwar  vom  präsens  der  reduplicierenden  klasse  (fodidmat, 
fodidmed,  nogigned),  3)  es  ist  conjunctiv  des  5-aoristes  (cior 
thias,  arafulsam)})  Die  4.  und  letzte  gruppe  von  futurformen 
beim  starken  verb,  das  reduplicierte  s-futur,  ist  eine  neubildung 
aus  gruppe  2  und  3:  sie  vereinigt  den  Charakter  des  präsens- 
stammes  der  reduplicierenden  klasse  und  des  5-aorists.  Der 
möglichkeiten ,  wie  die  neubildung  vor  sich  ging,  gibt  es 
mehrere;  da  sich  aber  keine  als  die  einzig  mögliche  erweisen 
lässt,  so  sehe  ich  von  ihrer  darlegung  ab.  Selbstverständlich 
ist  dann  das  Präteritum  siassair,  siasatar  eine  weitere  vom 
reduplicierenden  «-futurum  ausgehende  neubildung.  Dieselbe 
setzt  aber  voraus,  dass  der  s-aorist  in  präteritalem  gebrauch 
vorhanden  war,  wenn  auch  in  der  flexion  des  deponentialen 
perfekts. 

Ausser  der  eben  gegebenen,  sich  ausschliesslich  auf  iri- 
schem boden  bewegenden,  erklärung  des  reduplicierten  «-futurs 
ist  noch  eine  andere  denkbar,  die  mir  wahrscheinlicher  vor- 
kommt. Bei  genauerem  zusehen  unterscheiden  sich  sogenann- 
tes einfaches  s-futur  und  redupliciertes  s-fiitur  dadurch,  dass 
ersteres  modal  (also  als  conjunctiv),  letzteres  dagegen 
temporell  (als  futur)  gebraucht  wird.  Thumeysen  meint 
(Rev.  Celt.  6,  94)  „il  est  probable  que  ces  demi^res  (fiiturs 
redoubl6s  en  s)  ont  6t6  cr66es  justement  pour  distinguer  le 
futur  du  subjonctif",  eine  mehr  kühne  als  probable  behaup- 
tung,  zumal  wenn  man  sich  Thumeysen's  unhaltbare  hypothese 
über  die  bildung  der  futurs  redoubl6s  en  s  noch  hinzudenkt 
(s.  s.  125).  Aber  auch  bei  der  oben  vorgetragenen  deutung 
der  form  findet  der  bestimmte  gebrauch  des  reduplicierten 
futurs  keine  erklärung  ausser  in  dem  ultimum  refugium,  der 
annähme,  dass  die  spräche  die  verschiedenen  formen  auf  die 
beiden  bedeutungen  vertheilt  habe.  Eine  erklärung  der  form, 
die  auch  die  Verwendung  der  reduplicierenden  s-fiitura  ohne 

*)  Hierher,  und  nicht  unter  1  (perfektconjunctiv)  wie  man  allgemein 
annimmt,  gehören  athela,  dober^  dohdram  wie  wir  im  verlauf  (excurs  1) 
sehen  werden. 
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diese  annähme  erklärt,  hat  daher  die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich;  und  eine  solche  lässt  sich  geben.  Das  soge- 
nannte reduplicierende  «-futurum,  das  ja  voll- 
ständig wie  ein  präsensstamm  auf  o  flektiert,  ist 
der  indicativ  präsentis  des  alten  desiderativs: 
also  von  wurzel  ged  ein  nogigim  „ich  wünsche  zu  bitten,  ich 
werde  bitten"  aus  no-giged-s-ö  wie  sanskrit  vivatsami  zu  vod, 
cicarshati  zu  car,  didhakshati  zu  dah,  ninaihsati  zu  ^nam.  Das  i 
der  reduplicationssilbe ,  die  indicativflexion  und  die  fiitur- 
bedeutung  ist  klar.  Der  conjunctiv  des  s-aorists  muss  als  con- 
junctiv  von  sogenanntem  „athematischem"  stamme  ebenfalls  wie 
ein  indicativ  eines  präsensstammes  auf  o  flektieren  —  man  denke 
an  die  homerischen  conjunctive  TiaeTe,  dfjLsixjjsTui,  nuQa'kB^o^tti, 
dysLQOfiev  —:  es  fielen  also  in  der  flexion  conjunctiv  des 
«-aorists  und  indicativ  des  desiderativs  zusammen  wie  auch  im 
sanskrit  vdkshati  (3.  sing.  conj.  zu  avaksham)  und  vivakshuti; 
die  in  ihrem  verschiedenen  Ursprünge  liegende  Verschiedenheit 
der  Verwendung  war  nicht  so  gross,  dass  nicht  bei  neben- 
einanderliegen von  nogeiss  (aus  no-ged-s-e-t  conjunctiv  des 
5-aorists)  und  nogigeis  (aus  no-giged-s-e-t  indicativ  des  deside- 
rativs) der  Sprache  das  gefühl  aufkommen  konnte  —  zumal 
bei  dem  sonstigen  nebeneinanderliegen  von  stammen  mit  und 
ohne  reduplicationssilbe  — ,  es  handle  sich  um  gleiche  bildungen : 
dann  war  ein  aorist  (siassair)  zu  dem  reduplicierten  fiitur 
ebenso  gegeben  wie  im  Veda  mimikshatur  etc.  (Whitney,  Ind. 
Gr.  §  1033). 

Demnach  corrigiert  sich  die  oben  (s.  127)  gegebene  dar- 
stellung  über  den  Ursprung  des  ftiturs  bei  den  starken  verben 
im  irischen  so:  1.  perfektconjunctiv,  2.  conjunctiv  des  s-aorists, 
3.  conjunctiv  des  präsens  der  reduplicierenden  klasse;  4.  indi- 
cativ präsentis  des  desiderativs.  Gruppe  1 — 3  haben  modale 
und  temporale  bedeutung,  gruppe  4  hat  nur  letztere. 

Nachgewiesen  ist  also  bis  jetzt  blos  ein  beispiel  im 
irischen  für  den  präteritalen  gebrauch  des  «-aorists  (niarlasair, 
immtisnarlasatar) ,  und  auch  dies  weist  nur  den  aoriststamm 
in  der  flexion  des  medialen  perfekts  auf.  Sollte  denn  wirklich 
in  den  uns  erhaltenen  denkmälern  kein  beispiel  mehr  des  s- 
aorists  in  seiner  alten  flexion  erhalten  sein?  Thumeysen  ist 
der  ansieht,  denn  er  behauptet  auf  grund  der  beiden  falschen 
und  des  richtigen  beispiels,  dass  „sich  alle  trümmer  des 
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alten  5-aorists  in  das  deponentiale  perfekt  gerettet 
zu  haben  scheinen"  (Zeitschr.  28,  151). 

Diese  behaaptung  ist  mir  absolut  unverständlich,  da  doch 
mehrere  ganz  sichere  formen  des  alten  ^-aorists  in  allgemein 
zugänglichen  texten  zu  finden  sind,  einzelne  sogar  in  den 
grammatiken  (ZE.  447.  Windisch  Ir.  Gr.  §  310)  sich  herum- 
treiben und  nach  einem  unterkommen  suchen.    Man  urtheile. 

Als  Mac  Roth  bei  Däre  Mac  Fachtnai  seinen  auftrag  vor- 
gebracht und  die  zusage  der  gewährung  erhalten  hatte,  da 
wird  er  mit  seinen  9  begleitem  festlich  bewirthet :  tucad  cäine 
bid  döih  7  rafordaled  fled  forro  combätar  büadirmesca  et  dars- 
caim  comrad  eter  daechlach  dib  „es  wurde  das  schönste  von 
speise  ihnen  vorgesetzt  und  ein  trinkgelage  ihnen  gespendet, 
dass  sie  berauscht  und  trunken  waren,  und  es  fand  eine 
Unterhaltung  statt  zwischen  zwei  von  den  boten"  LL.  54b, 
36.  Hier  steht  hinsichtlich  der  form  dorscaim  fest:  1)  sie 
bedeutet  „es  fand  statt,  trat  ein";  2)  sie  gehört  zu  präsens 
ol  doyiecmaing  (quia  accidit)  Pr.  Sg.  40  a,  16,  acht  dondecmaing 
anisiu  (modo  accidit  eis  hoc)  Pr.  Sg.  137  b,  5,  air  ismenic 
dondecmaing  (frequenter  eis  accidit)  Ml.  54  a,  17;  inna  fochaide 
7  innaingramman  doecmungat  dunni  (tribulationum  et  per- 
secutionum  quae  accidunt  nobis)  Ml.  63c,  8,  zu  perfekt  amai 
dondecomnxicuir  dimaib  äbstolaib  (ut  id  accidit  apostolis)  Cam. 
38  a,  zu  fut.  secundarium  amal  bid  duib  doecmoised  (acsi  vobis 
accidisset)  Wb.  5b,  26,  zu  dem  Substantiv  tecmang  (eventus, 
fors)  Ml.  39c,  16.   35d,  22.   Pr.  Sg.  28a,  21.   72b,  2. 

Da  die  form  präteritale  bedeutung  hat,  weder  altes  per- 
fekt noch  auch  durch  vorsetzen  von  ro-  in  präteritaler  be- 
deutung verwendetes  präsens  der  form  nach  sein  kann,  so 
drängt  sich  die  vermuthung  aoristischen  Ursprungs  von  selbst 
auf.  Beachtet  man  nun,  dass  die  sogenannten  unächten 
conjunctive  (injunctive)  des  indischen,  iranischen,  griechischen, 
lateinischen  den  entsprechenden  indicativformen  ohne  augment 
formell  gleich  sind  (ind.  bharat,  drgdf),  femer  dass,  wie  wir 
s.  118  ff.  sahen,  die  3.  sing,  des  s-fiiturs  in  conjunkter  flexion 
ein  in  conjunctivisch-fiiturischem  sinne  verwendeter  injunctiv 
des  ^-aorists  ist,  dann  ist  klar,  dass  im  irischen  die 
3.  sing,  des  ^-aorists  und  die  3.  sing,  des  soge- 
nannten  ^-futurs   conjuncter  flexion  in  der  form 

Zeitschrift  für  veraL  Spracht  N.  F.  X.  1—3.  9 
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zusammenfallen  müssen.  Wie  nun  zu  äoalr-icim  (tainc 
LU.  17  a,  8.  34)  die  3.  sing,  des  s-fiiturs  (injunctiv  des  s- 
aorists)  cotäir  (LL.  307  a,  38),  dommair,  nimtlmr  (ZE.  466) 
lautet  und  zu  doind-naich  Pr.  Sg.  27  b,  12  dieselbe  person 
lose  donijidin  Wb.  13  b,  29,  so  kann  zu  doecmaing  (do-äidcum' 
aing)  „es  triflPb  sich"  die  3.  sing,  des  «-aorists  nur  do-r-ecaim 
lauten.  Also  doecmaing:  dorecaim:  doecmoised  =  doindnaich: 
Idse  donindin:  tindnised  (doindnised)  Wb.  4b,  13. 

Der  einzige  unterschied,  der  sich  zwischen  der  3.  sing,  des 
Ä-aorists  und  der  3.  sing,  des  sogenannten  s-conjunctiv-ftiturum 
(injunctiv  des  s-aorists)  conjuncter  flexion  zeigt,  trägt  nur  bei 
die  richtigkeit  unserer  ansieht  zu  bestätigen:  dorecaim  und 
doindin  (doair)  unterscheiden  sich  durch  das  ersterem  bei- 
gefügte 7*0  {do-r-ecaim  aus  do-ro-ecaim  wie  riccu  aus  roiccu) 
und  dies  ist  ja  ein  wesentliches  merkmal  der  präteritalen 
bedeutung.  Wir  können  also  sagen,  zu  dorecaim  würde  die 
3.  sing,  futuri  resp.  conjunctivi  doecaim  lauten  und  zu  doiyidin 
die  entsprechende  person  des  s-aorists  dorindin.  Ich  hebe 
dies  hier  hervor;  wir  werden  im  verlauf  beispiele  kennen 
lernen,  dass  bei  demselben  verb  so  3.  sing,  s-aorist  und 
3.  sing,  s-futur-conjunctiv  nebeneinander  vorkommen. 

Zu  diesem  beispiel  des  alten  «-aorists  (dorecaim)  finden 
sich  in  denselben  sagentexten  weitere  belege,  nur  dass  die 
Wurzel  mit  etwas  anderen  präpositionen  zusammengesetzt  ist 
(ar-aid-cum-ang  und  for-aid-cum-ang  für  do-aid^nim-ang). 

Die  berühmte  alterthümliche  erzählung  Täin  bö  Cualnge, 
aus  der  obiger  beleg  stammt,  hebt  in  der  recension  von  LL. 
an:  Fecht  noen  doÄüiU  7  doMeidb  iamdergud  arlgleptha  daib 
iCruachan  räith  Connacht  arrecaim  comrod  chindcherchaüli 
eturru  „Einst,  als  Ailill  und  Medb  in  Cruachan,  der  königsburg 
von  Connacht,  ihr  königslager  aufgesucht  hatten,  da  stellte 
sich  ein  (ereignete  sich)  eine  kopfkissenunterhaltung 
zwischen  ihnen''  LL.  ö3b,  3. 

Imthüsa  Conchobair  tanicside  reme  dlrräm  slöig  möir  co- 
AcaiU  Breg  7  coSligid  mBreg;  and  barrecaim  Äilül  flaith- 
briugaid  dosum  and  „Conchobar  aber  kam  mit  grosser  heeres- 
macht  bis  Acaill  Breg  und  Sliged  Breg;  dort  traf  auf  ihn 
Ailill,  ein  landlord«.    LL.  174b,  26. 

IsB  inlasain  barrBcaim  dUltaib  tidacht  immach  et 
barrecaim  Conäll  irremthüs  resnasluagaib  „an  diesem  tage 
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traf  es  fiir  die  Ulsterleute  hinaus  zu  ziehen,  und  es  traf 
Conall  vor  den  schaaren  voraus  zu  sein"   LL.  176a,  24.  25. 

Isandsin  barrecaim  ärig  Ulad  tritraigid  techid  dobreüh 
assimhath  fathuaid  „da  nun  traf  es  sich,  dass  ihr  könig 
drei  fluchtschritte  aus  dem  kämpf  nach  norden  trug"  LL. 
176a,  40. 

Isand  barrecaib  sium  inairthiur  Äi  intansain  „da  nun 
befand  er  sich  (sc.  Ferchu  Longsech)  im  osten  von  Äi  zu 
der  zeit"  LL.  80  a,  28. 

Issandsain  barrecgaim  echlach  damuntir  fadessin  do 
Chonchobar  „da  nun  traf  (kam)  ein  böte  aus  seinem  eignen 
gefolge  zu  Conchobar".    LL.  94a,  25. 

Bapadmaith  liiid  am  arfir  Herenn  combad  hlsin  tuaras- 
cbail  fatlstais  Ulaid  tdle  darsaigid;  barrecgaib  Dache  mac 
Magach  dösom  et  firis  failte  friseom  „das  wäre  uns  fürwahr 
angenehm,  sagten  die  männer  von  Mand,  dass  in  diesem  auf- 
zug  (wie  niach)  alle  Ulsterleute  kämen  uns  zu  bekämpfen; 
Doche  mac  Magach  traf  auf  ihn  und  begrüsste  ihn"  LL. 
92  b,  13.    Ebenso  LL.  92  b,  33. 

Wie  dorecaim  3.  sing.  5-aorist  zum  präsens  doecmaing  ist, 
so  arrecaim  (LL.  53  b,  3)  zu  arecmaing  und  das  8  mal  be- 
legte barrecaim  zu  präsens  forecmaing.  Dass  diese  formen 
dem  Schreiber  des  LL.  ihrer  bildung  nach  nicht  mehr  ver- 
ständlich waren,  geht  klar  aus  der  Orthographie  barrecaib 
hervor,  die  sich  LL.  80a,  28.  92b,  13.  33  findet:  die  aus- 
spräche war  warrecew  (forrecaimh)  und  damit  für  die  Ortho- 
graphie die  anlehnung  der  alten  vereinzelt  dastehenden  formen 
an  foacbaim,  prät.  foracaib  und  andere  composita  von  gaibim 
von  selbst  gegeben.  Zu  dem  compositum  forecmaing  brauche 
ich  wohl  kaum  zu  erinnern,  dass  in  den  alten  glossenhand- 
schriften  ein  forcumaing  (also  ohne  die  zwischen  for  und  cum 
stehende  präposition  aid)  in  derselben  bedeutung  häufig  ist: 
forcomnacair ,  forchomnaciiir  Pr.  Sg.  148  a,  6.  Wb.  11c,  15. 
3d,  23.  19c,  3.  22b,  8.  28b,  6.  28  c,  13.  Pr.  Sg.  30b,  3. 
Ml.  16  c,  5.  67  c,  18,  forcomnactar  Ml.  51  d,  13^  forcuimsed 
Wb.  4d,  8,  farcuimsitis  Pr.  Sg.  148  a,  5.    Pr.  Cr.  58  a. 

Von  einer  zweiten  wurzel  liegt  uns  ein  beispiel  der 
3.  sing,  des  alten  „bindevocallosen"  ^-aorists  LL.  80b,  43  ff. 
vor.    Aus  dem  beere  der  Medb  wird  Calatln  Dana  mit  seinen 
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27  söhnen  und  seinem  enkel  Glas  gegen  Cuchulinn  an  die 
fürt  entsendet  und  Fergus  schickt  um  Cuchulinn  besorgt  den 
Ulsterflüchtling  Fiachu  Mac  Firaba  heimlich  aus,  zeuge  des 
kampfes  zu  sein.  Calatln  und  sein  anhang  werfen  ihre  29 
Speere  auf  Cuchulinn,  die  er  alle  geschickt  in  seinem  schild 
auffängt.  Während  er  dabei  ist,  mit  dem  Schwerte  die  im 
Schilde  steckenden  Speere  abzuschneiden,  um  so  den  schild  zu 
erleichtem,  eilen  seine  gegner  herzu,  legen  ihre  29  rechten 
bände  auf  seiaen  köpf  und  drücken  ihn  nieder,  dass  sein 
angesicht  den  sand  der  fiirt  berührt.  Er  stösst  ein  geheul 
aus,  dass  es  durch  ganz  ülsterland  gehört  wurde.  In  dem 
kritischen  momente  kam  Fiachu  Mac  Firaba  an  die  fiirt:  es 
erwachte  in  ihm  das  gefiihl  der  landsmannschaft ,  er  zieht 
sein  Schwert  und  schlägt  mit  einem  hieb  die  29  bände  ab. 
Wie  durch  einen  gegenstoss  fielen  Calatln  und  sein  anhang 
zur  erde.  Tuargaih  Cuchulainn  achend  7  rcUheilg  aanaü  7 
rabert  aosnaid  sclsi  fair  anechtair  7  rachonnaic  intl  raföir  B 
„Cuchulinn  erhob  seinen  köpf  und  stiess  seinen  athem  aus 
und  zog  einen  ermüdungsathemzug  darauf  von  aussen  und 
erblickte  denjenigen,  welcher  ihm  zur  hülfe  kam  (ge- 
kommen war)". 

Ein  im  alt-  und  mittelirischen  ganz  gebräuchliches  verbum 
ist  foriuth  aus  präpos.  fo  sub  und  rethim  curro  zusammen- 
gesetzt und  mit  derselben  bedeutung  wie  succurro:  zu  den 
von  Windisch  (Wtb.  s.  570.  560  unter  foirthiri)  gegebenen 
belegen  fQge  man  LL.  252a,  24.  25.  LU.  59b,  14.  72a,  35. 
LL.  75b,  22.  89  a,  2.  9.  91a,  2.  256b,  18.  Die  dritte  sing, 
des  5-aorists  muss  hierzu  regelmässig  fori  aus  foreth-s-t 
lauten  und  so  liegt  thatsächlich  der  injunctiv  in  fumre-se 
infer  (succurret  mihi  vir  ille)  L.  Ardm.  fol.  18  a,  2  (Goid. 
s.  86)  vor.*)    Trat  das  präteritale  ro-  vor,   so  rückte  nach 

»)  Windisch  hat  Ir.  Gr.  §  287  (s.  72)  unter  den  beispielen  des  *-futu- 
rums  „air-Jum-rese  me  detinebit,  präs.  cid  arid-fuirig  quid  detinet^. 
Damit  kann  nur  obige  stelle  gemeint  sein,  da  Z£.  466,  woher  Windisch's 
meiste  stellen,  sich  findet  „air  fumrese  infer  nam  me  detinebit  vir,  Jmrig^ 
mit  dem  Citat  aus  L.  Ardm.  In  den  nachtragen  zu  ZE.  ist  aber  gebessert 
„subveniet  mihi^.  Dies  ist  allein  richtig.  Formell  ist  airfumrese  von 
arfuirig  nicht  möglich  wegen  der  Stellung  des  pronomen  infixum;  dass  es 
EU  foreihim  gehört,  wird  sachlich  dadurch  bewiesen,  dass  in  der  erzählung 
es  sofort  weiter  heisst  isdisin  dino  furräith  Place  find  Duhthach  „darauf 
nun  half  Fiacc  dem  Duhthach^ ,  wo  furräith  (fo-n-räUh)  das  Präteritum 
zu  fumrdse  (fu-m-re-se)  ist,  also  das  compositum  fo-reth  sicher  stellt. 
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irischen  accentgesetzen  der  accent  eine  silbe  nach  dem  anfang 
zu  und  es  entstand  ro/oir,  das  sich  lautlich  zu  for^  verhält 
wie  täir  zu  coli  (do-air-ic  und  do-ic),  dorecaim  arrecaim  zu 
coni  (Pr.  Sg.  25b,  14)  conicumai  (Ml.  31c,  19.  32  d,  15).  Die 
richtigkeit  der  deutung  von  roföir  wird  zum  überfluss  direkt 
bewiesen  durch  eine  stelle  aus  Broccan's  hymnus,  woselbst 
Brigitta  angerufen  wird  frigabtid  codonfoir  (zeile  89. 
L.  Hymn.  F.  C.  s.  42)  „gegen  gefahr  möge  sie  uns  zur  hülfe 
kommen",  wie  schon  ZE.  466  die  stelle  richtig  verstanden  ist.^) 
Wir  haben  also  von  dem  compositum  fo-reth-  succurro  die 
3.  sing,  in  den  beiden  funktionen  belegt,  welche  der  mit  s 
erweiterte  verbalstamm  im  irischen  aufweist,  als  injunctiv  in 
conjunctivisch-ftiturischer  bedeutung  (fumrSse  L.  Ardm.  18  a,  2, 
codonfoir  Broccan's  hymnus  89)  und  als  indicativ  mit  vor- 
gesetztem ro'  in  präteritaler  bedeutung  (rafoir  LL.  80b,  45). 
Zu  diesem  forethim  gehört  nun  noch  eine  weitere  vom 
stamm  des  5-aorists  gebildete  und  in  präteritaler  bedeutung 
verwendete  form.  Broccan's  hymnus  56  heisst  es  nibideithlsel 
inmäm,  mac  De  rorßraig  inriglaim.  In  dem  leben  der  Brigita 
von  Cogitosus  wird  erzählt,  dass  Brigita  einst  auf  ihrem 
wagen,  vor  dem  ein  Zweigespann  sich  befand,  zu  einer  Volks- 
versammlung fuhr;  während  sie  sich  frommen  betrachtungen 
hingab,  stolperte  das  eine  pferd,  wurde  wild,  riss  sich  unter 
dem  Joche  los  und  stürmte  durchs  feld  dahin,  das  andere 
pferd  allein  unterm  joche  lassend.  Nichts  desto  weniger  kam 
Brigita  ungeföhi-det  zur  Versammlung:  manus  diviaa  jugum 
pendens  sine  praecipitio  sustentans.  Demnach  ist  obige  lang- 
zeile  verständlich,  die  wörtlich  bedeutet:  „nicht  wurde  das 
joch  auf  der  einen  seite  niedrig,  der  söhn  gottes  streckte  die 
königshand  aus."  Zu  dieser  klaren,  zur  lat.  Vita  stimmenden 
langzeile  findet  sich  in  der  handschrift  des  Trinity  College  die 
glosse  rofoirestar  zu  rorBraig  und  läm  rlg  Lagen  („die  hand 
des  königs  von  Leinster")  zu  riglaim  (s.  Stokes  Goid.  141). 
Es  ist  klar,  dass  der  glossator  nicht  blos  eine  andere  Version 
des  Wunders  muss  im  äuge  gehabt  haben  wie  Cogitosus, 
sondern  auch  wie  der  text  des  hymnus  in  Lib.  Hymn.  TCD. 


1)  In  der  glosse  in  der  F.  C.  handschrift  wiid  Jorithin  zur  erklärung 
verwendet,  und  auch  die  nur  zum  theil  lesbare  glosse  in  L.  Hymn.  TCD. 
ranjore:  lässt  eine  form  von  Joriuth  vermuthen,  also  ein  verständniss  (tradi- 
tion)  des  gloss&tors  für  die  etymologie  von  donfoir. 
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Und  auf  diese  andere  version  muss  sich  auch  rofoirestar  be- 
ziehen, das  keine  auslegung  von  ror&taig  sein  kann,  sondern 
einen  sinn  unterlegt.  Welchen,  weist  die  handschrift  des 
Franziskanerkonvents  aus,  welche  die  letzte  halbzeile  mac  Db 
fororaid  riglaim  (s.  41)  liest  und  zu  fororaid  die  glosse  rofur- 
setar  bietet,  was  wohl  blos  Schreibfehler  für  rofur estar  (also 
=  rofoirestar  TCD)  ist.  Hier  ist  fororaid  reguläre  3.  sing, 
perfekt!  zu  forethim  „der  söhn  gottes  unterstützte  (half)  die 
königshand",  und  das  glossierende  rofoirestar,  rofur  estar  ist 
eine  form  wie  conarlastar  „so  dass  sie  anredete" ,  ba  dichBin 
arlastar  „von  weitem  rief  er  an"  von  adgladur:  beide  sind 
nebenformen  zu  niarlasair,  immusnarlasatar ,  also  nebenformen 
zu  den  nach  der  weise  des  deponentialen  perfekts  flektierten 
formen  des  5-aoriststammes.  Formell  verhalten  sich  raföir 
„er  kam  zur  hülfe"  (LL.  80b,  45)  und  rofoirestar  „er  kam 
zur  hülfe"  (L.  Hymn.  Broc.  hymnus)  wie  rochar  und  rochor 
rastar,  rosuidig  und  rosuidigestar  d.  h.  wie  aktives  und 
deponentiales  5-präteritum  bei  den  abgeleiteten 
V erben,  und  wir  werden  später,  wenn  wir  die  frage  nach 
dem  Ursprung  des  irischen  (keltischen)  5-präteritums  bei  den 
abgeleiteten  verben  wieder  aufwerfen,  diese  formen  raföir 
und  rofoirestar  gut  verwenden  können. 

Von  einer  weiteren  wurzel  liegt  eine  3.  sing,  des  ^-aorists 
in  zahlreichen  stellen  vor,  es  ist  die  indogerm.  wurzel  ghen, 
ghon,  schwach  ghn  (sanskrit  hanmi,  jaghantha,  ghnanti,  gr. 
g)ovog,  €7i€q)vovy  nsiparaiy  q)aTog).  Wie  nun  aus  indogerm. 
genä  (got.  quinö)  irisch  hen  geworden,  aber  aus  indog.  gu 
(gr.  ßoffj)  irisch  guth  stimme,  so  musste,  da  im  keltischen 
alte  mediae  und  alte  aspiraten  zusammengefallen  sind,  die 
form  ghen  im  irischen  durch  ben  und  die  form  ghon  durch 
gon  repräsentiert  werden.  Dies  ist  in  der  that  der  fall: 
dem  indischen  hanmi,  jaghana  entspricht  ir.  benim  „ich  schlage, 
töte",  gego7i  „ich  habe  getroffen,  getötet".  Dass  durch  dies 
verhältniss  benim:  gegon  der  grund  zu  zwei  verben  gelegt 
wurde,  wird  niemand  wunder  nehmen. 

Zu  dem  gewöhnlichen  gegon  „ich  habe  verwundet"  (Ztschr. 
23,  209  belege),  dessen  conjunctiv  igegnasom  LU.  70b,  5. 
ZE.  452  ff.  oben  s.  126)  ein  futur  abgab,  ward  als  präsens 
das  denominativ  gonaim  „ich  töte,  verwunde"  gestellt  (nomen 
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guin  gen.  gona  wunde,  verwunden,  töten),  also  ganz  dasselbe 
verhältniss  wie  im  latein.  zu  totondi,  momordi  ein  tondeo, 
fnordeo.  So  haben  wir  denn  im  irischen  gmiaim:  gegon:  gegna 
in  der  bedeutung  „töten". 

Auf  dem  präsens  benim  blieb  wesentlich  die  grund- 
bedeutung  „schlagen'^  haften:  b&im  „der  schlag"  in  jeder  be- 
deutung, selbst  bBim  tened  (feuerschlagen)  LU.  85  a,  1.  LL. 
122a,  5,  imdibnim  (aus  imdtbenim)  „ich  beschneide",  dofuib- 
nim  gl.  succido,  etirdibeii  gl.  interimit,  mdarbeiiim  repello, 
expello.  Welches  ist  nun  Präteritum  und  futurum  zu 
benim  „ich  schlage"  mit  seinen  compositis?  Zwei  reihen  von 
formen  dienen  zum  ausdruck  der  beiden  tempora,  eine  ältere 
und  eine  jüngere.  Die  letztere  reihe  (benais  „er  schlug"  LL. 
208  a,  19,  bensait  LU.  97  a,  17,  conjunct  rabeti  LL.  88  a,  24. 
3G.  38;  nobenfad  LU.  58b,'  20)  ist  vollkommen  klar:  die 
formen  sind  vom  präsensstamm  gebildet  wie  bei  den  abge- 
leiteten verben.  Wie  zu  caraim  ein  carais,  carsait,  roclmr, 
nocJiarfady  so  verhält  sich  zu  benim  ein  benais  y  bensait,  ralen, 
nobenfad.  Anders  steht  es  mit  den  formen  der  ersten  reihe, 
die  sich  ausschliesslich  in  den  glossen  finden  und  gewöhnlich 
in  den  texten  der  mittelirischen  handschriften  (vorzüglich 
sagentexten),  die  wir  schon  aus  anderen  gründen  für  mittel- 
irische Umschriften  älterer  texte  halten  müssen.  Hier  heisst 
die  ni.  sing,  präteriti  robi  „er  schlug"  und  dies  robl  ist 
die  reguläre  entwicklung  einer  indogermanischen 
dritten  sing.  5-aoristi  (e')ghen'S't  (cf.  ml  monat  aus 
*mms)y  ebenso  regulär  wie  vedisch  atan,  akhan,  anan  zu  den 
wurzeln  tan,  khan^  nam  (Whitney,  Lid.  Gr.  §  890). 

Belege  dieser  3.  sing,  des  s-aorists  von  benim  sind: 
rO'Sih'bi  Brigit  friabois  „Brigita  schlug  es  wider  ihre 
hand"  Broccan's  hymnus  78,  woselbst  die  TCD  handschrift 
die  glosse  rosbriss  L  roben  hat,  also  für  den  alten  s-aorist 
robi  die  vom  präsens  ausgehende  neubildung  roben  setzt; 
Osciir  robl  alam  dess  „Oscar  schlug  seine  rechte  hand  ab" 
LL.  154a,  49;  ismissi  rosbl  dombaiss  „ich  schlug  (tötete)  sie 
mit  meiner  hand"  LL.  154b,  6;  deich  rlg  arseclit  fichtib  rlg 
robl  Ciichidaind  imbresslig  möir  maigi  Miirthenmi  „150  könige 
tötete  Cuchulinn  bei  der  grossen  niederlage  von  Mag  Mur- 
themni"  LU.  80b,  38  =  LL.  78b,  14;  buaid  r'igaile  7  gaiseid 
donmac  rodmbl   „den  rühm  der  tapferkeit  und  ritterschaft 
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dem,  welcher  ihn  tötete"  LL.  273a,  43;  combi  acend  de  „bis 
er  ihm  den  köpf  abschlug"  LU.  70  a,  25,  wo  der  text  weiter 
fortfahrt  bentai  aitherroch  „er  schlug  ihn  (benid  s)  wieder",  also 
die  3.  sing,  präsentis  secundarii  neben  der  3.  sing,  des  5-aorists 
bietet;  lathraid  Cü  iaritm  cloich  ihbic  fornaheomi  combl  .VIII. 
nsonu  dib  „Cuchulinn  richtete  darauf  einen  kleinen  stein  auf 
die  Vögel,  dass  er  8  von  ihnen  tötete"  LU.  63a,  3;  combl 
daen  dec  diib  „bis  er  12  vögel  von  ihnen  tötete"  LU.  63  a,  4; 
tänic  dano  CiichiUaind  7  dosnetarraid  ocgahail  dünaid  7 
bithiis  daDaigri  7  daÄnli  7  cethri  Düiigais  „Cuchulinn  kam 
nun  und  überraschte  sie  beim  lagerschlagen  und  tötete  sie, 
zwei  Daigre  etc."  LU.  76a,  18.  Das  suflSgierte  pronomen  bei 
einfacher  verbaJform  (iis  in  bithus)  entspricht  dem  infigierten 
in  der  componierten  verbaJform  (sn  in  dosnetarraid):  also 
bi'tis  „er  tötete  sie",  was  mit  hiatustilgendem  th  Qi)  ge- 
schrieben ist  bitJuis,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkomme. 

In  all  diesen  fallen  liegt  der  accent  auf  dem  l.  Tritt 
nach  den  irischen  accentgesetzen  der  accent  auf  ro-,  was  in 
der  enklise  der  fall  ist,  so  bekommen  wir  regulär  -rübai,  ganz 
wie  z.  b.  die  3.  sing,  injunktivi  des  5-aorists  von  conicim, 
altir.  coni  Pr.  Sg.  25b,  14  unter  denselben  umständen  zu 
conicumai  Ml.  31c,  19,  sechis  concivmai  Ml.  32  d,  15  wird. 
Also:  ni rübai  Cuchulaind  iiech  hicrlch  Co)iailli  corancatar 
Ouailngi  „nicht  tötete  Cuchulinn  jemand  im  gebiet  von  Conaille, 
bis  sie  nach  Cualnge  kamen"  LU.  65  a,  1;  Moelttiile  in  rübai 
orse,  nathö  arindöic  „tötete  ihn  Moeltuile?  sagte  er;  nein, 
sagten  die  Jünglinge"  LL.  273  a,  41.  Dasselbe  muss  aus  bt 
in  den  compositis  entstehen,  wo  der  accent  unter  keinen  um- 
ständen auf  dem  l  stand.  So  haben  wir  denn  zu  den  präsens- 
formen innarbenim  Pr.  Cr.  57  a,  Pr.  Sg.  146  b,  10,  indaärben 
Ps.  H.  47  b,  innarbantar  Ml.  15  c,  5,  nachamindarbanarsa  die 
3.  sing.  prät.  in  isfolltis  isindlnachimrindarpaise  noch  cem 
amisrahelde  „es  ist  also  dabei  klar,  dass  er  mich  nicht  ver- 
worfen (zurückgewiesen)  hat,  obgleich  ich  ein  Jude  bin"  Wb. 
5a,  17. 

Ein  präsens  forbenim  „ich  schlage,  schlage  ab,  schneide" 
(cf.  imdibnim  circumcido)  ergibt  sich  aus  folgenden  aorist- 
formen: Niscarfom  incruthsa  olEtarcomol  corrticsa  docJiensti 
no  cofarcabsa  mocliend  latsu;  isedön  Sm  bias  andsom  olCtichu- 
laind.    Bentai  CiLchidaind  conaclaidiub  asadlh  naxalaib  cotor- 
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chair  astach  de  7  niforhai  inmcnes.  Collä  tra  olCuchulaind, 
aic  olEtarcomol,  Danaidle  Cü  iarum  cofogaid  iyiclaidib  cose- 
baind  afolt  de  anud  hid  conaltain  nobertha,  nlforroim  cid 
drisiuc  fortoind  dö  „so  werden  wir  uns  nicht  trennen,  sagte 
Etarcomol,  bis  ich  deinen  köpf  mitnehme  oder  lasse  meinen 
köpf  bei  dir;  dies  (das  letztere)  wird  hier  wohl  eintreffen, 
sagte  Cuchulinn.  Es  schlug  ihn  [traf  ihn  benid  B,  absolute 
form  des  präs.  sec.  mit  Objekt]  Cuchulinn  mit  seinem  schwert 
über  [asadib  =  osadib]^)  seinen  beiden  achseln,  so  dass  sein 
gewand  von  ihm  fiel  und  nicht  schnitt  er  in  die  haut. 
Pack  dich,  sagte  Cuchulinn ;  nein,  sagte  Etarcomol.  Cuchulinn 
macht  sich  darauf  mit  der  schwertschneide*)  an  ihn,  dass  er 
sein  haar  von  ihm  schlug,  als  ob  es  mit  einem  scheermesser 
geschoren  würde,  nicht  schnitt  er  (schlug  er)  ihm  auf  der 
haut  ein  mal  wie  eine  brombeere  gross"  ^)  LU.  69a,  4—11. 
Aus  forbi  wird  niforbai  wie  aus  robi  ein  nirübai,  und  aus 
for-ro-bai  wird  durch  weiteres  rücken  des  accents  niforroib, 
was  in  obigem  niforroim  (d.  h.  niforroimh)  vorliegt.  Einen 
weiteren  beleg  des  5-aorists  forrubai  (forruinai)  finden  wir  in 
derselben  handschrift  der  Täin  bö  Cualnge  LU.  64b,  29—31. 
Nachdem  zahlreiche  mordthaten  aufgezäJilt  sind,  welche  Cuchu- 
linn an  einzelnen  des  invasionsheeres  beging,  heisst  es  zu- 
sammenfassend c^n  bätar  dino  intslöig  octochim  maige  Breg 
forrümai  aUechtti  colMc  „während  die  schaaren  Mag  Breg 
durchzogen,  schlug  er  unterdessen  ihre  spuren"  d.  h.  er  schlug 
die  zurückbleibenden,  die  vereinzelt  dem  beere  nachziehenden 
LU.  64  b,  29—31,  wozu  im  gegensatz  es  einige  zeilen  weiter 
heisst  nirübai  Ciichidaind  nech  hicrich  Conailli  „er  schlug 
(tötete)  nicht  jemand  im  gebiet  von  Conaille"  LU.  65a,  1, 
welche  stelle  wir  schon  oben  betrachteten:   dies  nimbai  LU. 


1)  Da  die  präposition  vor  artikel  und  nomen  im  satze  unbetont  ist 
(Kelt.  Studien,  heft  II,  s.  115  ff.),  so  sollten  wir  für  c^  (uas)  regulär  o«, 
as  erwarten;  letzteres  findet  sich  auch  ganz  gewöhnlich  in  LL.,  weniger 
oft  in  Lü. 

•)  cofogaid  inchlaidib.  Für  gewöhnlich  bezeichnet  fogay  faga  eine  be- 
sondere art  Speer  (LU.  78a,  7.  Ii3b,  9.  LL.  89b,  39.  98b,  27.  266a,  7), 
wie  es  ja  aus^o  -f  gae  (speer)  componiert  ist  (cf.  Lü.  81a,  35). 

*)  Die  parallelsteUe  zu  niforroim  cid  drisiuc  Jortoind  dö  lautet  in 
LL.  72  b,  29  nirofulig  tractad  fola  fair  „nicht  machte  er  blutig  auf  ihm 
einen  strich  bluts**  d.  h.  nicht  einen  blutstriemen  (schramme)  fügte  er  ihm 
dabei  zu. 
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65a,  1  neben  forrümai  64b,  30  kann  über  die  deutung  des 
letzteren  keinen  zweifei  aufkommen  lassen. 

Somit  ist  die  IH.  sing,  s-aorist  in  präteritaler  bedeutung 
durch  16  sichere  stellen  belegt.  Da  nun  der  augmentiose 
indicativ  und  der  injunctiv  formell  zusammenfallen  müssen, 
was  zudem  fürs  irische  durch  das  yerhältniss  von  rafoir 
(LL.  80  b,  45):  codonfoir  (Broccan's  hymnus  89)  belegt  ist 
(s.  s.  133  ff.),  so  können  wir  keinen  augenblick  zweifeln,  wie 
die  3.  sing,  des  sogenannten  ^-futur  =  conjunctiv  lauten  muss, 
wenn  selbige  vorkommt.  Nirubimsea  dogce  „nicht  wird  mich 
dein  speer  verwunden"  LU.  49a,  40;  areiiindurbe  analchi 
ood  „dass  er  die  laster  von  sich  abweise  (abschlage)**  Cam. 
37a;  dorodba  innunn  arcolla  clsu  „möge  sie  in  uns  die 
begierden  (eigentl.  den  tribut)  unseres  fleisches  vernichten, 
(töten)"  ültan's  hymnus  5,  von  einem  verb  dodihiim  (cf. 
imdibnim),  also  *dor6doba,  dorodba;  cote  inri^md  diaruba 
vitam  omnis  hominis  gl.  ubi  mors  acculeus  tuus  Wb.  13  d,  25, 
d.  h.  „was  ist  der  Stachel,  wenn  er  vernichtet  (hypothetisch) 
das  leben  eines  jeden  menschen".  Also  4  belege  für  beide 
flinktionen,  die  der  alte  injunctiv  in  3.  sing,  im  irischen  über- 
nommen hat.  Die  2.  sing,  injunctivi  des  ^-aorists  kommt,  wie 
wir  s.  118  sahen,  auch  im  altirischen  vor,  natürlich  in  gleicher 
form  wie  die  dritte,  da  wurzelauslaut  +  ^  +  ^  dasselbe 
ergeben  musste  wie  wurzelauslaut  +  ^  +  *»  nnd  so  haben 
wir  denn  beim  s-aorist  von  benim  einen  weiteren  beleg  zu 
den  formen  atrai  „stehe  auf",  co^neir  „erhebe  dich",  tair 
„komme":  fortchotach  dino  nlrxiba  ß  nacliamfacbasa  cenbra- 
thair  „bei  deiner  freundschaft  nun,  töte  ihn  nicht,  damit  du 
mich  nicht  ohne  bruder  zurücklässt  (eig.  und  lass  mich  nicht 
etc.)"  LU.  74a,  16. 

Eine  statistische  Zusammenstellung  über  das  vorkommen 
der  3.  person  des  sing,  und  plur.  im  verbum  im  verhältniss 
zur  1.  und  2.  person  beider  numeri  würde  sicher  —  man 
braucht  nur  einen  blick  in  Delbrück's  altindisches  verbum  oder 
ähnliche  Sammlungen  zu  werfen  —  das  ergebniss  haben,  dass 
die  3.  Personen  bei  weitem  häufiger  in  der  spräche  vorkommen 
als  die  1.  und  2.  personen  des  verbs  zusammen.  Die  im 
keltischen  schon  in  der  ältesten  zeit,  aus  der  unsere  denk- 
mäler  stammen,  vorherrschende  neigung  zu  impersoneller  kon- 
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struktion  —  die  passivflexion  ist  im  irischen  nur  unpersönlich 
—  vermehrt  dies  überwiegen  der  3.  person  noch  mehr,  so 
dass  im  heutigen  Manx  und  Gälischen  die  flexion  durch  alle 
tempora  fast  nur  aus  der  3.  singularis  und  den  nach- 
gesetzten Pronomina  der  1.  2.  3.  person  sing,  und  pluralis 
besteht,  und  im  neuirischen  ist  die  analytische  bildung  weit 
gebräuchlich  neben  den  resten  alter  flexion.  Hält  man  dazu 
noch,  dass  die  altindogermanische  3.  sing,  aoristi  e-ghen-s-t, 
bens't  durch  reguläre  lautentwicklung  dem  präsens  benim, 
benidf  wozu  sie  der  form  und  bedeutung  nach  gehört,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  unähnlich  geworden  war  (bi,  robt,  nirübai), 
dass  sie  aber  nach  ausweis  der  gegebenen  belege  fest  ein- 
gebürgert war  in  der  bedeutung  „er  schlug"  und  injunctiv 
„er  soll,  möge,  wird  schlagen",  vor  allem  in  der  spräche  der 
sagenlitteratur  (bei  den  barden),  wo  ja  fortwährend  von  mord 
und  totschlag  die  rede  ist,  so  wird  man  begreifen,  wie  diese 
formen  6f,  rolH,  ninibai  der  ausgangspunkt  für  vielfältige 
analogiebildung  werden  konnten.  Diese  analogiebildung  wurde 
dadurch  befördert,  dass  die  abgeleiteten  präsenssystemstämme 
carä-y  rädl'  (lat.  ama-,  aitdl-)  wie  in  den  übrigen  europäischen 
sprachen  durch  mannigfache  neubildung  zu  verbalsystem- 
stämmen  geworden  waren  mit  gleicher  (und  dazu  regel- 
mässiger) formfüUe,  wie  sie  in  der  regel  von  alters  her  neben 
einem  präsens  starker  flexion  bestand. 

So  ist  denn  zu  robl  „er  schlug,  tötete"  als  3.  sing.  prät. 
passivi  gebildet  roblth  „er  wurde  geschlagen ,  getötet" : 
iarsindi  dino  roblth  infer  domuiutir  Patraicc  „infolge  davon 
wurde  ein  mann  aus  dem  gefolge  Patricks  getötet"  LU.  118  a, 
12;  baaincis  mör  lei  an  roblth  leis  diaslogaib  „es  bekümmerte 
sie  sehr,  was  getötet  wurde  durch  ihn  (Cuchulinn)  von  ihren 
schaaren"  LU.  75a,  12;  roblth  domacc  „dein  söhn  wurde 
getötet"  LL.  285  a,  18.  25.  27;  niBtom  nech  arachend  orMedb, 
roblth  essem  ön  laiss  „ich  habe  niemand  ihm  entgegen  zu 
stellen,  sagte  Medb,  er  (den  ich  im  sinne  hatte)  wurde  schon 
durch  ihn  getötet"  LU.  69  a,  39;  ismachtad  olAilill  athraite 
roblth  incethror  „wunderbar  ist,  sagte  Ailill,  seine  Schnellig- 
keit, womit  die  vier  mann  getötet  wurden"  LU.  58  a,  45; 
robltha  trä  sin  uli  lesium  argälaib  oenfir  „sie  sind  nun  alle 
von  ihm  getötet  durch  thaten  eines  einzelkämpfers"  LU.  70b, 
46;  isiat  fir  Chrönige  arisinchrönig  ocfocheird  robltha  „dies 
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sind  die  männer  von  Crönach,  denn  sie  wurden  getötet  ..." 
Lü.  75  b,  29;  congna  lern  aCnchulaind  olse  rombith  7  tuciis 
leth  mobrathar  armomum,  her  slst  lim  „hilf  mir,  o  Cuchulinn, 
ich  wurde  getötet  und  nahm  die  hälfte  meines  bruders  auf 
meinen  nacken,  trage  eine  weile  mit  mir",  sagt  die  gespenster- 
erscheinung  auf  dem  Schlachtfeld  LU.  60  a,  1;  iss  nobenfad 
acrand  öenbemim  dibun  7  nogenad  incethrur  ucut  hipraipi 
rombithä  „er  ist  es,  der  den  bäum  mit  einem  schlag  aus 
der  Wurzel  schlagen  könnte ,  und  die  4  dort  töten  könnte  mit 
der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  getötet  wurden"  LU.  58b,  22.^) 
Rückt  nach  den  gesetzen  des  irischen  satz-  oder  wortaccentes 
der  ton  um  eine  oder  mehrere  silben  zurück,  so  muss 
Schwächung  des  l  (robith)  in  unbetonter  silbe  eintreten.  So 
entsteht:  niroimdibed  (non  circumcisus  est)  Wb.  18 d,  9. 
23d,  23,  inroimdibed  Wb.  2c,  9,  immeruidbed  (circum- 
cisus est  aus  imm-ro-di-blth)  Wb.  18d,  9,  immumruidbed 
(circumcisus  sum)  Wb.  23  d,  29,  sämmtlich  von  imdibnim; 
femer  doforbadsi  (gl.  a  gratia  excidistis)  Wb.  20a,  15  aus 
doforobith^si  „ihr  seid  abgeschnitten  worden"  zu  dofuibnim; 
aordan  dorodbad  „seine  herrschafb  wurde  vernichtet"  FeUre 
prolog  94  aus  dorodobith  zu  dem  verb  dodlbnim,  von  welchem 
wir  schon  oben  (s.  138)  die  3.  sing.  5-futuri  aus  XJltan's 
hymnus  5  kennen  lernten;  endlich  aus  den  sagentexten  daig 
rlndarbbad  asdachrich  7  astorba  („denn  du  bist  vertrieben 
worden  aus  deinem  land  und  deinem  erbe)  LL.  102  a,  6  und 
ansavt  andsin  trä  corrubad  and  Cäur  mac  Daläth  „sie 
blieben  da  nun,  bis  dort  Cäur  mac  Daläth  getötet  worden 
war"  LU.  73  a,  24.  Es  verhält  sich  doforbad,  corrubad:  robith 
wie  das  gewöhnliche  doronad  zu  rognlth. 

Diese  neubildung  robith  von  3.  sing,  aoristi  robl  ist  nicht 
auffallender  wie  rognlth  (Wb.  12  b,  30.  Ml.  14  a,  18)  zu 
3.  sing.  präs.  gniid:  in  jenem  fall  liegt  wurzel  ghen,  in  diesem 
Wurzel  gen  vor.  Eine  gleiche  analogiebildung  wie  robith  zu 
robt  (e-ghen-s-t)  ist  rogoet  (vulneratus  est)  zu  perfekt  gegoyi 
(geghmia).    Die  dem  indischen  hatä,  gr.   (parog  regulär  ent- 


*)  Hier  sind  nomen  beim  (schlag)  aus  henmen-j  die  verbalformen 
benfad  {ß.  sing.  &-faturi  secundarii,  eine  neubildung  vom  präsensstamm 
nach  analogie  der  abgeleiteten  verba),  gen  ad  (3.  sing,  redupl.  futur.  secun- 
darii,  neubildung  zu  futur  g9na^  g^gna  conjunctiv  des  perfekts  gegon)  und 
robttha  zu  derselben  wurzel  ghen  gehörig. 
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sprechende  irische  form  musste  lauten:  bst  (aus  ghnto,  g'nto 
s.  Zeitschr.  27,  450  anm.)  und  liegt  thatsächUch  vor  in  dem 
Substantiv  bet  „mordthat"  (LU.  60a,  41),  „that"  im  allgemeinen 
(LU.  83b,  31.  114b,  13.  LL.  279b,  26).  Die  Verwendung 
des  Stammes  beto-  als  nomen  ist  ganz  wie  fomet  memoria, 
format  invidia,  dermat  oblivio,  täidmet  memoria,  deren  stamm 
meto-  ebenso  aus  wurzel  men  gebildet  ist,  und  der  Ursprung 
des  Wortes  lässt  verstehen,  wie  O'Reilly  aus  seinen  ver- 
schiedenen quellen  folgenden  artikel  liefern  konnte:  „bed  a  deed, 
an  act,  an  action,  an  exploit,  practice,  a  sorrowful  story, 
moumful  news;  fruit;  evil,  injury,  hurt,  dammage."  —  Be- 
stand so  ein  robith  „er  wurde  geschlagen,  getötet",  dann  war 
ein  sogenanntes  particip  perfekti  passivi  blthe  „geschlagen" 
gegeben  {rogabad:  gabthe,  rocharad:  carthe  etc.):  bithe  (gl. 
perculsus)  Jfl.  45 d,  6,  imdibthe  (circumcisus)  Wb.  Id,  15.  17. 
20,  10  a,  15.  16,  Pr.  Sg.  57  a,  7,  töbaide  (abscisus)  Pr.  Sg. 
120a,  1.    Ml.  48  d,  13. 

Ebenso  verständlich  wie  die  neubüdung  roblth  „er  wurde 
getötet"  von  ro6i  „er  schlug,  tötete"  ist  es,  wenn  von  bi, 
robi  neubildungen  für  andere  personen  desselben  tempus  ent- 
stehen. Solche  sind  robeotar  „sie  töteten"  offenbar  nach  der 
TTT-  pl.  perf.  feotar:  indateside  asberat  orCuchulaind  nach 
tnöo  fil  doUltaib  imbethaid  oldäs  robeotar som  dib  „sind  das 
dieselben,  welche  behaupten,  fragte  Cuchulinn,  dass  nicht 
mehr  von  den  ülsterleuten  am  leben  ist  als  das  ist,  was  sie 
von  ihnen  töteten"  Lü.  62a,  16;  rambeotar  inecomlond  „sie 
töteten  ihn  in  ungleichem  kämpfe";  nlrubutar  firu  rlam 
arandochiir  7  nirosanachtatar  rlam  arasochur  „sie  haben  noch 
niemand  bis  jetzt  ihres  nachtheils  wegen  getötet  und  sie 
haben  auch  bis  jetzt  niemand  ihres  vortheils  wegen  gerettet" 
Lü.  87  b,  29,  wo  also  nirubtäar  parallel  steht  dem  ^präte- 
ritum  niroanachtatar.  Mit  weiterem  regelmässigem  rücken 
des  accents  haben  wir:  inrarpatar  (depulerunt)  Ml.  23 d,  8; 
nachdem  der  berühmte  arzt  Conchobar's,  Fingin,  den  gründ- 
lich verhauenen  Cethem  untersucht  hatte,  diagnosticiert  er: 
atamainsi  nafuili  rabertatar  fort  die,  gondarubdatar  feithe 
dochride  inniut  condanimbir  dochride  itchliab  immarubuU  ifa- 
bull  „die  blutigen  wunden,  die  sie  dir  zufügten,  sind  scharf, 
so  dass  sie  die  sehnen  an  deinem  herzen  zerschnitten  in  dir, 
so  dass  dein  herz  in  deiner  brüst  spielt  wie  der  apfel  in  der 
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fabel"*)  LL.  90b,  20,  wo  gondarubdatar  umgestellt  ist  für 
condarudbatar  von  dohenim,  das  auch  in  imdibnim  „ich  schneide 
ringsum  ab"  vorliegt  und  das  wir  oben  s.  138  aus  Ultan's 
hymnus  (dorodba)  und  s.  140  aus  FeUre  (dorodhad)  kennen 
lernten. 

Es  ist  bei  diesem  verdrängen  des  Stammes  hls  (bsn-s-) 
nicht  zu  vergessen,  dass  auch  in  der  2.  sing  das  8  lautgesetz- 
lich musste  geschwunden  sein  (e-ghen-ss  und  e-ghen-s-t:  hl); 
dasselbe  gilt  vom  injunctiv,  wo  sogar  ein  beleg  für  die 
2.  person  nachweislich  ist  (LU.  74a,  16,  s.  oben  s.  138).  Von 
hier  aus  trat  dann  im  s-futur-conjunctiv  die  Verallgemeinerung 
des  &i  für  *&i5  in  den  übrigen  personen  dieses  tempus  ein 
wie  im  indicativ  des  aoristes. 

Aus  den  sagentexten  kenne  ich:  1.  sing,  cisi  dlgal,  ol- 
Crimthand,  cortibcB  Cohiculaind  taraesi  olsi  „welche  räche, 
sagte  Crimthand,  dass  ich  töte  den  Cuchulinn  an  seiner  stelle, 
sagte  sie"  LU.  20b,  7.  Femer  3.  plur.  des  futuri  secundarii 
baforöil  leu  andorigni  Cuchulaind  f  damacdaUa  indrig  dogoin 
7  amac  7  crothad  inchind  frisinslög,  corubaitis  Coinculaind 
taraesi  „es  war  ihnen  zu  viel,  was  Cuchulinn  that,  nämlich 
2  pflegesöhne  des  königs  zu  töten  und  den  söhn  und  den 
(abgeschnittenen)  köpf  im  angesicht  des  heeres  zu  schütteln, 
—  sie  blieben  also  an  der  fürt  —  dass  sie  Cuchulinn  dafür 
töteten"  LU.  64a,  30;  einige  zeilen  weiter  wird  das  resultat 
ihres  Versuchs  erzählt  mit  nosgegoinsom  uli  „er  tötete  sie 
alle",  also  wieder  eine  form  derselben  wurzel,  zu  der  schliess- 
lich auch  conibaitls  gehört.  Endlich  3.  sg.  futuri  secundarii 
machdath  7  ingnath  limsa  aFerguis  barAilill  da  nothescfad 
ifingahail  7  blfed  incethrur  büi  remoind  traitise  „wunderbar 
und  staunenerregend  ist  mir,  o  Fergus,  sagte  Ailill,  wer 
könnte  die  gabel  geschnitten  haben  und  könnte  die  4,  welche 
uns  voraus  waren,  in  der  eile  getötet  haben"  LL.  60,  28, 
ebenso  LL.  61b,  5  nur  nobtfed.  Man  kann  annehmen,  dass 
hier  analogie  der  abgeleiteten  verba  vorliegt  (vgl.  nothescfad 
daneben);  mir  scheint  jedoch  die  analogiebildung  in  diesem 


1)  Welche  fabel?  Eine  fabelsammlang  eines  Iren  wird  in  der  irischen 
handschrift  Cod.  Bern.  363  (ende  des  8.  jahrh.)  fol.  128a  erwähnt,  wo  zu 
Aeneis  6,  122—125  ein  korzer  commentar  gegeben  ist  (s.  Glossae  Hiber- 
nicae  p.  XXXII)  und  dann  weiter  Lege  hie  librum  fabularum 
Bobartaich  „lies  hier  die  fabelsammlung  des  Bobertach**, 
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falle  sich  nur  auf  die  Orthographie  zu  erstrecken.  Wir 
lesen  nämlich  LU.  71a,  23  dianamforgea  imorro  ^libassiriu 
bithus  dickend  dlt  „wenn  du  mir  was  zu  leide  thust,  so  wird 
es  nicht  länger  dauern,  ich  werde  dir  den  köpf  abschlagen." 
Mag  man  nun  hiihxis  als  Ins  mit  dem  t^-timbre  des  s  auffassen 
—  dann  reguläre  1.  sing.  Muri  wie  tias  — ,  also  Ws,  oder  als 
bl  mit  suffigiertem  pronomen:  in  beiden  fällen  ist  th  wie  in 
der  oben  (s.  136)  citierten  stelle  des  Präteritums  (LU.  76  a,  18) 
bezeichnung  des  hiatusflillenden  h,  also  U-us.  Da  nun,  wie 
ich  Studie  6  s.  fodesta,  fodechtsa  gezeigt  habe,  in  LU.  und  LL. 
th  und  f  zwischen  vocalen  zur  bezeichnung  von  h  verwendet 
werden,  weil  beide  in  dieser  Stellung  zu  ä  in  der  ausspräche 
geworden  waren,  so  steht  nichts  im  wege  blfed-noMfed  als 
eine  orthographische  anlehnung  der  formen  bt-ed,  fiobl-ed 
an  das  6-futur  zu  fassen.^) 

Noch  ergiebiger  sind  die  glossenhandschriften  an  solchen 
neubildungen ,  die  ihren  ausgang  von  der  2.  und  3.  sing,  des 
injuncüvs  bl  nehmen  und  bezeichnend  ist,  dass  sämmtliche 
aus  den  glossen  stammenden  beispiele  der  bedeutung  nach 
conjunctive  sind,  also  nicht  blos  der  form  sondern  auch 
der  bedeutung  nach  ihre  herkunft  verrathen.  Also:  codufo- 
bither  (gl.  succidatur)  Ml.  2a,  10,  codufubath  (gl.  ut  in- 
cideret)  Ml.  35c,  1,  beide  von  dofuibnim;  coetardamdibetsa 
(ut  interficiant  me)  Ml.  44c,  31,  coetardamdibitis  (ut  me 
interficerent)  Ml.  50,  14,  coitirdibither  (gl.  ut  perimatur) 
Taur.  133,  sämmtlich  von  etirdibnim;  amachitrindarpither 


^)  Einen  ähnlichen  faU  habe  ich  stadie  6  s.  %uraim  besprochen:  nf 
iurfaithe  (LU,  88  a,  44)  für  nl  iuraitJie  und  die  neairische  Schreibung  bdar- 
Jad  für  älteres  bdrat  (vgl.  Ztschr.  28,  328).  Die  gelehrten  der  Society  for 
the  preservation  of  the  Irish  language  schreiben :  „in  some  words  dh  and 
gh  are  inserted  merely  to  make  a  second  syllable  andprevent 
a  h latus,  as  no  number  of  vowels  meeting  in  a  word  can  form  more 
than  one  syllable"  (Second  Irish  book,  s.  25.  Dublin  1878);  als  beispiele 
werden  angeführt  baoghäl^  huadhairt^  buidheacJi,  buidhechas,  crödha.  In  aUen 
fällen  liegt  etymologisch  berechtigtes  g,  d  hier  zu  gründe,  die  aber  zwi- 
schen vocalen  in  die  ausspräche  h  lautgesetzlich  übergingen,  so  dass  that- 
sächlich  M-eZ,  b^ert  gesprochen  wird.  Wenn  nun  neuir.  grammatiker 
daraus  schliessen,  gh,  dh  seien  blos  da,  um  fürs  äuge  den  hiatns  aufzu- 
heben, und  demgemäss  in  anderen  fällen  die  zeichen  für  gh,  dh  verwenden, 
sollen  wir  irischen  Schreibern  des  11.  und  12.  jahrh.  nicht  analoge  Schlüsse 
zutrauen  dürfen,  wenn  nachweislich  die  ausspräche  dieselbe  war. 
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(ne  expellaris)  ^\^).  ob,  32  von  hidarhenim ;^)  betir  (gl.  etiam 
pulsentur)  Ml.  54a,  17. 

Dass  für  die  fälle  der  aufgeführten  formen  die  einsieht 
in  den  lebendigen  Zusammenhang  der  formen  mit  dem  prä- 
sens  benim  geschwunden  war  för  die  zeit,  in  welche  die  hand- 
schriften  LU.  und  LL.  zurück  gehen  (11.  und  12.  jahrh.),  kann 
man  kaum  bezweifeln.  Ein  grosser  theil  der  aufgef&hrten 
formen,  in  erster  linie  die  conjunctivformen  (areiimdurbe ,  do- 
rodba,  diartiba,  nlrtiba,  codufobitlier,  coduftibath,  coetardamdibet, 
coetardamdihitis,  coitirdiMther,  arnachitrindarpither),  dann  prä- 
teritalformen  wie  robith,  immeruidbed,  doforbad,  rindarbbad, 
corrubad  und  andere,  konnten  leicht  als  reguläre  formen 
eines  yokalisch  auslautenden  präsensstammes  auf- 
gefasst  werden,  obgleich  eine  erklärung  derselben  auf  solcher 
grundlage  natürlich  nicht  durchführbar  ist.  Eine  solche  Vor- 
stellung empfing  scheinbar  stütze  an  den  sehr  gebräuchlichen 
nonuna  imdibe  (circumcisio)  Wb.  Id,  15.   2  a,  3.  4.  5.   2  b,  19. 

22.  2c,  7.  11.    10a,  15.  16.    18d,  9.   20a,  12.  20b,  8.  9.  20c, 

23.  24.  21b,  11.  23d,  23.  26.  27.  27a,  13;  taipe  {inirofitj)  Ml. 
14d,  4.  37a,  15;  indarpe  (expulsio)  ^Vb.  lOd,  7.  19a,  15. 
26b,  27,  Ml.  23c,  8.  26a,  1.  30d,  13.  41c,  10.  48d,  27.  67a, 
9,  Pr.  Sg.  10b,  1.  31b,  1.  77  b,  2.  106b,  1.  3,  Fiacc's  hymnus 
2,  23,  LU.  101a,  25.  84b,  17.  LL.  289  a,  41.  309b,  9;  tobe 
(decisio,  praecisio)  Wb.  2c,  8.  5b,  40.  41.   17b,  28.  23d,  21. 

24.  Pr.  Sg.  118b,  2.  195b,  1.  201b,  3.  214b,  3,  Ml.  26c,  2. 
37  d,  8,  damthöbae  (gl.  ßovTOfitov)  Pr.  Sg.  68  b,  11,  nephthöbe 
(praeputium)  Wb.  Id,  18.  2c,  10;  etardibe  (interitus)  Wb.  25d, 
14.  15;  fubae  (gl.  cen  fubae  cen  diuüaich  zu  ordinatio  dictio- 
num  congrua,  d.  h.  ohne  abschnitt  ohne  fehler)  Pr.  Sg.  26  a,  8. 
Diese  nomina  actionis  (Infinitive)  sind  in  Wirklichkeit  compo- 
niert  aus  präposition  und  reiner  wurzel  gherij  wie  ja  auch  im 
Veda  die  wurzel  sowohl  einfach  als  auch  mit  Präpositionen 
verbunden  als  nomen  actionis  infinitivisch  verwendet  wird. 
Wie  vom  stamme  menmen-  (=  ind.  inanman)  der  nom.  sing. 
menme  lautet  (ZE.  264),  so  musste  aus  imbi-d^-ghen-  im  nom. 


»)  Ml.  14  c,  16  innarhar  hires  dano  tri  drochgnimu  „der  glaube  wird 
vertrieben  durch  die  schlechten  thaten'^  steht  in  der  handschrift  wohl  oder 
stand  an  dem  b  oben  ein  strich,  die  abkürzung  für  en  (innarbenar)j  wie 
Ascoli  Ml.  45  c,  6  druckt  oldaas  itimdadib-ed  d.  h.  itirndadibned. 
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sing,  imdibe  werden,  nnd  so  tobe,  indarpe.  Diese  nominative 
fielen  mit  dem  nom.  sing,  der  jo-stämme  (csle  etc.)  zusammen 
und  wurden  in  deren  flexion  übergeführt,  womit  man  dative 
wie  oc  tuiste,  iarnattchte,  renairite,  hifoisite  etc.  (ZE.  266)  von 
jön-stämmen  vergleichen  kann.^) 

So  ward  denn  auf  grund  von  formen  wie  nirühai  (LU. 
65a,  1.  LL.  273a,  41),  diaruba  (Wb.  13d,  25),  nlruha  (LU. 
74a,  16),  corrubad  (LU.  73  a,  24),  nirübatar  (LU,  87  b,  29), 
corubm  (LU.  20b,  7),  corubaitls  (LU.  64  a,  30),  deren  verhält- 
niss  zum  5-aorist  der  wurzel  ben  auf  s.  136  ff.  dargelegt  ist, 
ein  präsens  rubaim  „ich  schlage,  töte**  erschlossen.  Dies 
liegt  sicher  vor  LU.  124a,  14:  romalt  Fergus  conidrubaim 
trenöcu  trianert  gaili,  amamnas  argail  7  gaisciudy  conidam- 
tüalaing  airer  crichi  dimditin  friechtra  echtrand,  amdln  cach- 
dochraid  amsondslaite  cachsochraid ,  dognlu  sochor  cachtriuiig 
dogniu  dochor  cach  trluin  trialtram  Fergtisa  form  „mich  zog 
Fergus  auf,  so  dass  ich  schlage  (töte)  tapfere  ritter  durch 
kraft  der  tapferkeit,  dass  ich  scharf  bin  an  tapferkeit"  etc. 
Die  parallelen  1.  sing,  präsentis  am,  dognlu  machen  es  un- 
zweifelhaft, dass  hier  eine  1.  sing,  präsentis  vorliegt.  Zu  die- 
sem rubaim  muss  (wie  carad  zu  caraim)  der  Infinitiv  rubad 
lauten,  der  vorliegt  in  immrubad  „gegenseitiges  hauen"  LL. 
85a,  5.  85b,  28.  90b,  29  donimbuMad  7  dondimrvbad  LL. 
110b,  9.*) 


0  Eine  vollkommene  parallele  zur  herausbildung  der  stamme  -he  (als 
ob  aus  hjo')  aus  -hen  liegt  vor  in  he  weih.  Im  irischen  lag  (wie  im  got. 
neben  qin^  ein  q^ns^  im  ind.  neben  gnä  ein  jUni)  neben  stamm  genä  (ben) 
ein  stamm  gen.  Der  nom.  sing,  „weisse  frau**  lautete  gens  ßndä,  der  voc. 
a  gen  finda,  was  im  irischen  werden  musste  nom.  bd  find,  voc.  a  bhe  bhind 
(da  aspiriertes  b  und  eklipsiertes  J  gleichmössig  im  anlaut  zu  to  werden). 
So  haben  wir  nicht  blos  einen  nom.  sing,  be  find  (LU.  129  b,  2  u.  ö.)  voc. 
sing,  ahdbinn  (Book  of  Fermoy  in  Proceeding's  of  the  royal  Irish  Academy, 
Ir.JMs.  Series  I,  166),  sondern  nom.  sing,  bebind  (Rawl.  B.  480,  fol.  24  b, 
2.  25a,  1.  F.  C.  12,  s.  32b.  Land.  610,  fol.  133b,  1.  138b,  1.  2.  142a,  1. 
142b,  1.  143a,  2.  143b,  1.  143b,  2  u.  ö.),  voc.  sing,  a  bdfind  (LU.  131b, 
29.  LL.  116  a,  13  u.  ö.),  dat.  sing,  maside  dobefind  (LL.  248a,  13),  gen.  sing, 
in  indaidchisin  rogah  sloetan  trommgalair  dindsaigid  hebind  ingine  Echdach 
Leithdeirg  (Land.  610,  fol.  145b,  2). 

*)  O'Donovan  Snppl.  findet  sich  ein  „ruha  cutting,  killing",  ferner 
nfuba  hewing,  cutting**  {=  fuhcß  Pr.  Sg.  28a,  8  aus  *foben-8).  Die  unter 
letzterem  jedoch  angeführte  form  fubthad  (dojuhthad  borb  7  aineolach)  hat 
nichts  damit  zu  thun,   sondern    ist  infinitiv  zu  altir.  Jobothaim  constemo 
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Wir  haben  somit  17  fonnen  des  verbi  finita  mit  nicht  we- 
niger als  57  belegen  kennen  gelernt,  die  alle  im  letzten  gründe 
dem  s-aorist  der  indogerm.  wurzel  ghen  „schlagen",  (ir.  hen) 
zuzurechnen  sind:  von  ihnen  sind  4  formen  mit  21  belegen 
lautgesetzliche  entwicklung  indogerm.  grundformen,  die  übrigen 
sind  analogiebildungen ,  die  nur  von  dem  gewonnenen  aus- 
gangspunkt  aus  verständlich  werden.  Eine  anzahl  der  erklär- 
ten formen  mit  12  belegen  war  bekannt,  suchte  aber  vergeb- 
lich nach  einem  passenden  unterkommen  in  der  grammatik 
(ZE.  447.  Windisch  Ir.  Gr.  §  310,  Wtb.  s.  henim). 

Es  bleiben  nun  noch  einige  gruppen  von  formen  zu  be- 
trachten, die  durch  ihre  bedeutung  sich  absondern,  die  man 
aber  vielfach  zu  henim  in  beziehung  gesetzt  hat,  ohne  die 
möglichkeit  der  Zugehörigkeit  nach  form  und  bedeutung  allzu- 
scharf ins  äuge  zu  fassen.  Es  sind:  1)  höre  rombebe  Christ 
darcenn  indöesa  lohnr  „weil  Christus  der  schwachen  wegen 
starb"  Wb.  10c,  10,  amal  noinect  rombebe  colinn  Cr.  „wie 
Christi  leib  einmal  gestorben  ist"  Wb.  3b,  3,  combeba 
„bis  er  starb"  Fiacc's  hymnus  23,  daig  isesmim  fsin  robeb 
„denn  er  selbst  starb"  LL.  258a,  3,  atambebai  LL.  123a,  32, 
bebsait  LL.  270a,  38,  bebais  „er  starb"  Feiire  Prolog  94.  Febr. 
18.  Apr.  23,  bebsat  LL.  171b,  34,  atcomlasom  hic  lasnahi  do- 
fuircifea  bräth  imbetlui  et  bebts  et  ass^rset  isind  öinüair  gl. 
quia  nos  qui  vivimus  qui  residui  sumus  in  adventum  domini 
non  praeveniemus  eos  qui  dormierunt  d.  h.  „er  fügt  diejenigen 
hinzu,  zu  denen  das  jüngste  gericht  bei  lebzeiten  kommen  wird 
und  diese  werden  sterben  (bebet  b)  und  werden  auferstehen 
in  einer  stunde"  Wb.  25b,  15.  —  2)  asindbathatar  (gl. 
interierunt)  Ml.  36 d,  10,  conid  de  atbathatar  meic  Aeda 
Slane  „so  dass  davon  die  söhne  des  Aed  Släne  starben"  vor- 
rede zu  Colman's  hymnus  (Goid.  s.  121),  conid  apad  L.  mc, 
dlb  „so  dass  ein  fünfeig  knaben  von  ihnen  starb"  LU.  59b, 
29,  conappad  ,L.  Icech  laiss  „so  dass  ein  50  beiden  durch 
ihn  starb"  LU.  65a,  27,  semmit  di  conid abb ad  tricha  fer  di- 
sainehcmuiib  Ailella  „sie  spielen,  bis  ein  30  mann  von  den  be- 
sondem  freunden  Ailill's  staib"  LL.  250b,  25  conidapthatar 
andls  „so  dass  beide  starben"  LU.  82a,  30,  canapthatar  sP 
fir  deo  ocondeicsin  „so  dass  16  mann  bei  dem  sehen  starben" 

(Pr.  Cr.  57b.  62b,  Pr.  Sg.  146b,  13.  Ml.  33b,  16.  40c,  2),  das  in  den  sagen- 
texten oft  vorkommt  (Lü.  24a,  10.  57a,  25.  LL.  96b,  15.  254a,  20.  246b, 48). 
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LL.  248b,  21,  sennait  döib  iay^um  conidapthatar  dafet'  d^c 
diamuntir  „sie  spielen  ihnen  darauf,  so  dass  12  mann  von 
ihrem  gefolge  starben '^  LL.  249a,  25;  atbatli  Loegaire  mac 
Neill  „es  starb  Loegaire  mac  Neill"  LU.  118b,  34.  30,  rofe- 
tarsa  cotisat  nadöini  atbathatar  otosstich  dormiin  nithic  assin- 
maffin  inroläd  „ich  weiss,  nicht  kommt  es  ans  dem  orte,  wohin 
es  geworfen  wurde,  bis  die  menschen  kommen  werden,  die  vom 
anfang  der  weit  starben"  LL.  251a,  31,  atbath  Curfian  dia- 
cumaid  side  „Cuman  starb  aus  kummer  darüber"  LU.  40b,  21, 
atbath  im  LBr.  glosse  zu  bebais  Feiire  Prolog  94.  Febr.  18, 
atbath sat  slüaig  Slde  Triiim  „es  starben  die  schaaren  von 
Sld  Truim"  LU.  47a,  33.  —  3)  nombäad  gl.  mori  d.  h.  „dass 
man  stürbe"  Pr.  Sg.  216a,  4.  Ml.  23d,  13,  nombatis  gl.  ho- 
mines  mori  jussisti  d.  h.  „dass  sie  stürben"  Ml.  40a,  2;  batlmch 
gl.  moribundus  Pr.  Sg.  59  a,  14;  bäas,  bäs  mors  Wb.  Ml.  etc. 
gewöhnlich. 

Ebel  stellt  Beitr.  n,  167  bathach  und  bäs  mit  zur  wurzel 
ban,  ben,  ohne  sich  über  die  formellen  und  sachlichen  Schwierig- 
keiten zu  äussern;  in  Curtius  Grundz.^  s.  299  werden  jMba 
mortuus  est,  bath  tod,  bathach  moribundus,  benim  schlage, 
etirdibnim  töte,  coitirdUnther  ut  interimatur,  etardibe  interitus" 
zu  gr.  Wurzel  (psv  (pa  gestellt:  Windisch  nimmt  also  fiir's  iri- 
sche eine  wurzel  ba  neben  ben  an,  wie  ich  auch  Kelt.  stud. 
heft  I,  s.  122  that;  er  sagt  Ir.  gramm.  §  296  „von  wurzeln 
mit  auslautendem  a  sind  gebildet  bebe  mortuus  est,  nachim- 
rindarpaise  quod  me  non  reppulit,  plur.  innarpatary  präs.  in- 
dnrbenim;  imrera  profectus  est,  präs.  imraim^^.  Durch  eine 
solche  annähme  wird  die  sachliche  Schwierigkeit  nicht  im  ent- 
ferntesten gelöst,  da  die  angenommene  wurzel  ba  sowohl  in- 
transitiv „sterben"  als  transitiv  „schlagen"  bedeuten  muss,^) 
abgesehen  davon,  dass  nachimrindarpaise  nicht  von  den  vielen 
formen  wie  robi,  nirtibai  etc.  (s.  136  flf.)  getrennt  werden  kann, 
und  diese  von  einer  wurzel  ba  nicht  können  abgeleitet  werden. 
Aber  auch  wenn  man  sich  entschliesst  eine  wurzel  ben  „schla- 
gen" und  eine  wurzel  ba  „sterben"  anzunehmen  und  zu  er- 
sterer  die  s.  136 — 145  erörterten  formen  in  der  angeführten 
weise  stellt,  sind  die  noch  bleibenden  Schwierigkeiten  nicht 
geringer.  Eine  gr.  wurzel  qp«  hat  weder  auf  grund  von  g)arog, 


1)  Wie  Windisch  Ztschr.  23,  202.  203  auch  annimmt. 
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TticpaTai  noch  der  neubildung  nstpfjaerai  irgend  eine  berechti- 
gung,  wie  ich  wohl  vor  den  lesem  dieser  Ztschr.  kanm  aus- 
zuführen brauche;^)  dazu  kommt,  dass  eine  solche  wurzel  tpa 
auch  nur  die  bedeutung  „gewaltsam  töten"  haben  könnte,  und 
damit  ist  flirs  irische  nicht  weiter  geholfen. 

Für  eine  irische  wurzel  ba  „sterben"  neben  ben  „schla- 
gen, töten"  bleiben  zwei  mögUchkeiten :  entweder  sie  ist  ur- 
sprünglich und  in  den  s.  146  f.  vorgeflihrten  gruppen  vor- 
liegend ,  hat  aber  dann  mit  wurzel  ben  (indog.  ghen-)  nichts 
zu  thun;  oder  sie  hat  sich  erst  secundär  aus  formen  der 
wurzel  be7i'  im  irischen  herausgebildet,  so,  dass  auch  ihre 
intransitive  bedeutung  „sterben"  sich  erklärt. 

Mir  scheint  letzteres  der  fall  zu  sein:  die  formen  der 
gruppe  2  lehren  wie  die  wurzel  ba  „sterben"  entstand.  Den- 
ken wir  uns  ein  verbnm  adbenim,  asbenim  „schlagen,  töten". 
Wie  zu  benim  die  lH.  sing,  des  5-aorist  lautet  bi,  roU  (s.  135) 
so  zu  adbenim  einfach  acU)t.  Aus  In,  robl  „er  schlug,  tötete" 
wurde  die  neubildung  robith  „er  wurde  geschlagen,  getötet" 
geformt.  So  können  wir  ein  *adbith  „er  wurde  getötet"  con- 
struieren.  Wie  nun  durch  rücken  des  accents  völlig  laut- 
gesetzlich dies  robith  wurde  (s.  s.  140)  zu  corrubad,  *forbith 
zu  doforbad  (Wb.  20a,  15),  so  *adhith  vollkommen  regel- 
mässig zu  conäppad  LU.  65a,  27,  conidäpad  LU.  59b,  29, 
conid  abbad  LL.  250b,  25  „dass  er  getötet  wurde."  So  las  st 
sich  in  allen  drei  stellen  übersetzen,  ja  die  konstruk- 
tion  in  LU.  65a,  27  conäppad  .L.  loech  lais  „dass  durch 
ihn  ein  fünfzig  beiden  getötet  wurden"  weist  mit  der  Ver- 
wendung von  la  auf  passivische  grundlage. 

War  so  ein  conäpad  „dass  er  getötet  wurde"  zu  „dass 
er  starb"  wie  dorönad  „es  wurde  gemacht"  zu  „es  geschah" 
geworden,  dann  sind  alle  formen  der  zweiten  gruppe  erklärlich. 
Die  form  conapad  „dass  er  starb"  sah  aus  wie  ein  ^Präteritum 
einer  vokalisch  auslautenden  wurzel,*)  woraus  sich  conapthor 
tar,  conidapthaiar  (LU.  82a,  30.  248b,  21.  249a,  25)  von  selbst 
ergaben.  Wie  zu  conepert,  conäpert,  conepil  die  orthotonierten 
formen  atbert,  atbäil  lauten,  so  wurde  zu  conäpad,  conäpthoUar 

1)  ^hehai  3d.  sing,  redapl.  pret.  of  a  yerb  cognate  witb  nitfa/nat*^  Sto- 
kes  Feiire  Index. 

*)  So  fasst  aach  Stokes  Index  za  Feiire  das  dorödhad  (aus  dorödohJth 
von  dodibnim  s.  140)  „er  wurde  vernichtet"  aktiv  intransitiv  „periit". 
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gebildet  atbäth  (LU.  40b,  21.  118b,  34.  30),  atbathatar  (LL. 
251a,  51),  und  afbathsat  (Lü.  47  a,  33)  ist  nach  analogie  von 
atbertsat  Somit  sind  sämmtliche  formen  der  gruppe  2  befrie- 
digend in  die  formenreihe  s.  140  eingereiht  und  das  entstehen 
einer  wurzel  ba  „sterben"  auf  dem  boden  des  irischen  aus 
Wurzel  ben  „schlagen,  töten"  erklärt.^) 

Die  formen  von  gruppe  1  und  3  sind  selbstverständlich 
weitere  analogiebildungen,  deren  eingehendere  erörterung  mich 
zu  weit  vom  thema  hier  abführen  würde.  Wegen  Windisch's 
bemerkung  „ob  auch  ir.  bas  tod  hierher  gehört,  ist  zweifelhaft" 
(Curtius  Grundz.*  s.  299)  sei  kurz  dessen  bildung  besprochen. 
O'Clery  hat  ein  bath  f  bas  no  marbadh,  woher  O'Brien  und 
O'Eeilly  ein  bath  „death,  murder,  slaughter"  bieten  und  aus 
ihnen  Windisch  bath  „tod"  (Curtius  Grundzüge ^>.'299).^ine 
bildung  der  art  liegt  dem  altir.  bathach  gl.  moribundus  Pn 
Sg.  59  a,  14  zu  gründe.  Zu  diesem  bath  verhält  sichjnun  bäs 
wie  altir.  bais:  bäith,scls:  sclth,gnas:  gnäth,  lüas:  lüath,gaes: 
gaeth,  crüas:  crüaid,  drüs:  drüth.  Alle  diese  Substantive  sind 
aus  baithas,  sclthas,  gnäthas,  lüathas  etc.  entstanden  und  mit 
demselben  suflfcc  weitergebildet  wie  londas,  coitchenasj  ingantas 
(s.  Studie  6  s.  fodesta,  fodechtsa).  So  also  altir.  bös  aus  *&a- 
thas  wie  dec  aus  de-ac.  Darf  ich  dazu  noch  erwähnen,  dass 
in  Wb.,  der  handschrift,  welche  die  ältesten  sprachformen  am 
reinsten  bietet,  gerade  bei  diesem  worte  die  bezeichnung  des 
langen  vokals  (ä)  durch  doppelsetzung  in  der  überwiegenden 
mehrzahl  der  falle  stattfindet  bäas,  baäs  Wb.  3  b,  8.  3  c,  15. 
29.  32.  34.  3d,  9.  4a,  10.  5c,  14.  6c,  8.  9a,  3.  11  d,  12.  12b, 
34.  29b,  21.  32c,  17.  32d,  4.  32d,  10.  Eine  deutung  von 
bäs  ist  direkt  weder  aus  ben  noch  ba  möglich. 

Wir  wenden  uns  nun  weiteren  belegen  für  den  ehe- 
maligen gebrauch  des  5-aorists  im  irischen  zu.  Ein  im  alt- 
irischen und  besonders  in  den  sagentexten  häufiges  starkes 
verb  im  präs.  maidim,  reduplic.  perf.  memaid  (Ztschr.  23,  210). 
Die  bedeutung  ist  „brechen,  stürzen"  intransitiv  mit  fast  allen 
nuancierungen  des  deutschen  intr.  „brechen" ;  maidim  mit  prä- 

0  Aafmerksam  machen  will  ich,  dass  unter  den  12  belegen  der  gruppe 
2  {conidapad^  atbath  etc.)  in  9  fällen  nicht  von  einem  natürlichen  sterben 
sondern  Ton  einem  gewaltsamen  sterben,  also  von  einem  getötet 
werden,  die  rede  ist! 
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Position  for  bedeutet  1)  „brechen  nach",  d.  h.  „aufbrechen 
nach,  sich  aufinachen  nach"  (LL.  113b,  46  maidit  dano  na- 
sluaig  fornadorsi  „die  schaareu  stürzen  auf  die  thüren  zu", 
bald  darauf  114a,  2  maidit  imniach  assindliss  „sie  stürzen 
hinaus  aus  der  bürg"),  2)  unpersönlich  niaidid  for  „es  bricht 
über",  d.  h.  „er  wird,  sie  werden  geschlagen." 

Von  diesem  verb  kommt  die  3.  sing.  5-futuri  mehrfach 
vor:  niainima  do  ä  „wenn  dein  karren  nicht  brechen  sollte 
(wird)"  Cormac  s.  v.  ä;  iiirtliar  indorgain  manima  intälam 
„die  Verwüstung  wird  ausgeführt  werden,  wenn  die  erde  nicht 
brechen  wird"  LU.  88  a,  7.  Es  ist  ma  die  reguläre  3.  sing, 
injunctivi  des  s-aorists  (mat-s-t);  wie  wir  oben  s.  121  ff.  sahen, 
tritt  neben  altem  for-te  (=  steigh-s-t)  auch  fortei  auf  unter 
einwiitung  von  t^is  (steighs-e-ti).  So  neben  ma  auch  niae: 
nwnomce  intälam  assatlidlamclmmsciigud  „wenn  nicht  brechen 
wird  die  erde  in  folge  eines  erdbebens"  LL.  94a,  19;  rafäü 
intl  conmoe  foraibsi  incatltsa  donchursa  „er  ist  vorhanden, 
welcher  über  euch  diesen  kämpf  dies  brechen  wird  (d.  h.  der 
euch  besiegen  wird  in^esem  kämpf)"  LL.  100a,  21. 

Da  ni.  sing,  injunctivi  und  III.  sing,  indicativi  des  5-aorists 
von  anfang  an  formell  gleich  waren  und  so  bei  den  beiden 
letzten  beispielen  als  thatsächlich  nebeneinander  vorkommend 
belegt  sind  {codonfoir:  raföir  s.  133,  robl,  hl:  hl  s.  135  ff.),  kann 
kein  zweifei  darüber  aufkommen,  wie  die  3.  sing,  indic.  des 
5-aorist  lauten  muss.  Sie  lässt  sich  öfters  von  formaidim  be- 
legen und  zwar  in  analogen  bedeutungen,  die  sonst  maidim 
for  hat. 

Der  belagerte  Conaire  war  von  übermenschlichem  durst 
geplagt  und  da  in  der  bürg  kein  wasser  mehr  vorhanden  ist, 
erhält  Mac  Cecht  durch  Conall  Gemach  den  auftrag  sich  durch 
die  anstürmenden  piraten  durchzuscldagen ,  um  wasser  zu 
holen:  farriimal  immacli  chuccii  7  dobert  nöi  mbidli  dondin- 
bir  iarind  ardoriis  )iabnidne  „er  stürzte  sich  hinaus  ihnen  ent- 
gegen und  gab  9  schlage  mit  dem  eisernen  speer  an  der  thür 
des  palastes"  LU.  97  b,  18;  hier  steht  der  s-aorist  far-rü-mai 
parallel  dem  f-prät.  dobert.  Nibaclan  iarsin  ferthair  oenacli 
laültu;  nothegtis  ülaid  dondoenuch:  fiiiTj  mnai,  mac,  ingin; 
farruma  dano  Crimninc  lacaeh  dondoenuch  „nicht  lange 
darauf  wird  in  Ulsterland  ein  markt  abgehalten;  die  Ulster- 
leute gingen  alle  zum  markt:   mit  mann,  frau,  söhn,  tochter; 
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es  brach  auch  Crunniuc  auf  wie  jeder  zum  markt"  LL. 
125b,  53.  Farumai  iarum  amahärach  coränic  Temraig  „er 
brach  darauf  am  andern  morgen  auf  und  kam  nach  Tara" 
LL.  292  b,  45.  Murgen  sitzt  am  grabsteine  des  Fergus  mac 
Röich  und  redet  ihn  an:  lasodain  forrxihai  inc^o  mör  imbi 
„sofort  brach  herein  ein  dicker  nebel  [und  legte  sich]  um  ihn" 
LL.  245b,  18.  Lasodain  rolä  Cuchiclaind  hedg  de  tresin  nibiti- 
din  7  fordartcbai  föthrl,  fordariibai  Furbaidi  imniactiaird 
„damit  sprang  Cuchulinn  durch  die  schaar  und  stürzte  dreimal 
über  sie  her,  Furbaidi  stürzte  von  aussen  (im  umkreis)  über 
sie  her"  LU.  20a,  27.  Forritmai  nonbor  dlib  thoromsa  7 
Conchobar  bamar  ocimbirt  fidckiUe  „eine  zahl  von  neun  von 
ihnen  stürzte  über  mich  und  Conchobar  liin,  die  wir  beim 
Schachspiel  waren"  LU.  59a,  44. 

Die  3.  sing,  s-aoristi  muss  lautgesetzlich  mä,  for-rü-ma 
lauten,  und  so  haben  wir  LL.  125b,  53  auch  farmma.  Ihr 
lautliches  zusammenfallen  mit  der  gleichen  person  des  injunc- 
tivs  (5-futurum-conjunctiv)  wird  wohl  bewirkt  haben,  dass  die 
analogiebildung,  welche  letztere  erfuhr  {-te:  -t&i  s.  121  ff.,  mä 
und  mai  s.  150),  auch  auf  die  3.  sing,  des  5-aorists  übertragen 
wurde:  so  entstand  neben  far-ni-fna  ein  far-rü-viai,  welches 
als  rein  lautliche  entwicklung  nicht  erklärt  werden  kann.^) 

Die  eben  constatierte  beziehung  zwischen  3.  sing.  5-futiu'- 
conjunctiv  (s-injunctiv)  und  3.  sing,  indic.  5-aorists  lehrt  uns 
eine  5-aoristform  einer  anderen  wurzel  verstehen.  —  Conall 
mac  Gleo  Glass,  ein  reicher  landwirth  Ulsterlands,  beschloss 
seinem  lehnsherm  Conchobar  ein  fest  zu  geben ;  mit  stattlicher 
begleitung  (150  geföhrten  zu  wagen)  zieht  er  nach  Emain 
einladen.  And  seiss  ConcJiobar  forriibn  narlgrätha  fri  Emiiin 
imniach  cominaitliib  Ulad  immej  for  forodmaig  na  hEmna: 
mocheiiy  machen  a  Chonaill  ar  Conchobar  „dort  sass  Con- 
chobar am  ende*)  der  königsburg   draussen   nach  Emain  zu 

1)  Zu  diesem  formaidim  gehört  auch  als  III.  sing,  s-futuri  farruma 
LL.  250a,  10,  das  Windisch  Wtb.  s.  583  zu  fumnim  (d.  h. /o-y/mim)  stellt, 
was  weder  der  form  wegen  (er  muss  entstelluug  Jor-ro-rma  annehmen) 
noch  der  bedeutung  nach  geht.  Eine  3.  sing,  des  reduplicierten  s-fu- 
turs  (s.  oben  s.  123  ff.)  von  formaidim  liegt  vor  in  forbbiba  (JormhimhaJ 
LL.  250  a,  7;  vgl.  dieselbe  form  vom  einfachen  verb  {commema  dojergara 
fdt)  LU.  74  b,  5. 

*)  Das   Substantiv   rube   liegt   vor   in   „ruba  a  point  of  land'^   O'Don. 
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mit  den  edlen  von  Ulster  um  ihn  auf  dem  Zuschauerplatz^) 
von  Emain :  willkommen,  willkommen  Conall,  sagte  Conchobar** 
LL.  109  a,  42.  Über  die  bedeutung  von  seiss  kann  meines 
erachtens  kein  zweifei  herrschen,  ebensowenig  darüber,  dass 
die  form  zu  der  im  irischen  gebräuchlichen  wurzel  sed,  sod 
(präs.  suidim  denom.  von  stiide)  gehört.  Die  3.  sing,  des 
5-aorists  muss  lautgesetzlich  ss  lauten  (aus  sed-s-t),  ebenso  die 
gleiche  person  des  injunctivs;  die  3.  sing,  conjunctivi  des 
s-aorists  muss  ebenso  lautgesetzlich  seiss  (aus  sed-s-e-ti)  lauten. 
Nun  haben  wir  s.  120  ff.  gesehen,  wie  man  im  irischen  bei  Über- 
tragung des  Unterschieds  conjuncter  und  absoluter  flexion  auf 
das  sogenannte  5-futur  (conjunctiv  des  5-aorists)  in  der  3.  sing, 
dazu  griff,  die  alte  form  t^s  (stBigh-s-e-t),  die  bisher  für  con- 
juncte  und  absolute  flexion  galt,  fiir  die  regel  der  absoluten 
flexion  zuzuweisen  und  an  ihre  stelle  die  ktlrzere  3.  sing,  in- 
junctivi  für  die  conjuncte  flexion  treten  zu  lassen  forte;  wir 
haben  femer  gesehen  (s.  121),  wie  durch  das  eintreten  von 
forte  für  älteres  "^ forteis  erstere  form  öfters  zu  fortei  wird; 
wir  haben  endlich  (s.  151)  eben  gesehen,  wie  dies  fort^  für 
forte  im  5-futur  auf  die  3.  sing,  indicativ  5-aoristi  übertragen 
wird,  so  dass  für  altes  farruma  (LL.  125  b,  53  belegt)  farrü- 
fnai  eintritt:  letztere  ein  Wirkung  liegt  auch  in  seiss  vor.  Wir 
werden  sehen,  dass  in  der  3.  plur.  des  s-aorists  neben  der 
form  mit  der  indogerm.  aktivendung  r  (=  ind.  -ur,  ir.  -re  zu  ar 
nach  Wirkung  des  auslautsgesetzes)  die  mit  der  indog.  medial- 
endung  nto  (=  ind.  nta,  irisch  -af)  stand  und  dass  aus  conta- 
mination  beider  endungen  die  deponentiale  -atar  entstand. 
Wie  wir  also  aus  niarlasatar,  *foressatar  eine  irische  3.  plur. 
*foressar  und  "^foressat  =  ind.  apatsur  und  apatsata  erschliessen 
können,  so  dürfen  wir  in  3.  sing,  die  endung  to  neben  t  an- 
nehmen, was  neben  se  (aus  e-sed-s-t)  ein  sess  (aus  e-sed-s-to) 
ergibt.  Denken  wir,  dass  man  wie  im  conjunctiv  die  beiden 
formen  se  und  sess  benutzte,  um  den  unterschied  conjuncter 
und  absoluter  flexion  herzustellen,  dann  wird  man  wie  sonst 
die  vollere  form  für  die  absolute  flexion  gewählt  haben,   also 


Sappl.  and  gäl.  ru-ä  (mit  falscher  orthogr.  rudka)  „a  point  of  land  in  the 
sea,  promontory";  rube  natfgrutha  wird  wohl  nicht  blos  „ende  der  k."  be- 
zeichnen, sondern  eine  technische  bezeichnnng  sein. 

^)  forodmag  ist  der  ort,  wo  die  Sitzplätze   (forod)  für   die   Zuschauer 
sich  befanden;  gegensatz  ist  cluichernag  (Spielplatz). 
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sess  „er  sass".  Zu  diesem  alten  berechtigten  *sess  „er 
sass"  verhält  sich  seiss  wie  farrumai  zu  dem  berech- 
tigten und  belegten  farrüma.  —  Belegt  ist  seiss  ausser 
LL.  109  a,  42  noch  LL.  108  a,  22.  108  b,  20.  109  a,  6;  an  der 
ersten  der  drei  letztgenannten  stellen  heisst  es:  Aidhliu  Ms 
commör  oldas  gesca  ralach  rodlrge  osfhult  fliidbaide  inlcech 
seiss  forhraine  inchiiraig  „riesiger  um  viel  als  die  zweige 
einer  sehr  geraden  eiche  über  dem  gelaub  des  waldes  dünkte 
ihm  der  held,  welcher  sass  im  vordertheil  des  kahns."^) 

Nachdem  wir  so  durch  eine  reihe  von  beispielen  (dorScaim, 
arrecaim,  forrecaim;  rafoir;  ht,  robt;  farrüma,  farrumai)  mit 
zahlreichen  belegen  die  geltung  als  3.  sing,  des  s-aorists  in 
präteritaler  bedeutung  hinlänglich  sicher  gestellt  haben,  lässt 
sich  das  s.  121  anm.  erwähnte  dls  unbedenklich  anreihen:  oenta- 
daigfit  üle  dofugitdl  flrän  inchomded  ernifes  dochäch  amal  dU 
„alle  werden  dem  gerechten  gericht  des  herrn  zustimmen,  der 
zutheilen  wird  einem  jeden,  wie  er  es  verdient  hat"  LU.  36  a, 
44.  Aus  (e'Jdleg-S't  konnte  nur  dls  werden.  Es  ist  wie  bl 
(s.  136)  ein  beleg  für  die  alte  Verwendung  der  3.  sing,  mit 
aktivendung  in  absoluter  flexion. 

Nicht  so  einfach  lässt  sich  die  Zugehörigkeit  einer  anderen 
häufig  vorkommenden  bildung  zum  indogermanischen  5-aorist 
klarstellen. 

Das  altirische  kennt  nach  bisheriger  auffassung  ein  s- 
präteritum  doüccus  (tüccxis),  roücciis  (rüciis),  das  in  den 
glossen  in  folgenden  personen  belegt  ist:  1.  sing,  douccussa 
(Wb.  30  a,  11),  nadtucus  (Pr.  Cr.  la),  rouiccius  (Wb.  9  b,  6); 
2.  sing,  tuicais  (Ml.  56a,  13);  3.  sing,  dotiic  (Ml.  18c,  5. 
30b,  10.  67a,  3.  Wb.  lOd,  38),  nltuic,  tuic  (Pr.  Sg.  209b,  29. 
203a,  25.  Wb.  21  d,  1.  23a,  9.  Ml.  30c,  5.  35a,  9.  51c,  26. 
30.  50d,  18.  51  d,  2.  62a, -2.  63c,  9.  67a,  8),  douc  (Taur.  39. 


1)  Hinweisen  will  ich  noch,  dass  auch  eine  andere  möglichkeit,  die 
form  seiss  zu.  erklären,  vorhanden  ist:  sie  könnte  phonetische  schreihung 
für  sedis  sein,  also  3.  sing,  des  absoluten  «-Präteritums.  Nach  dem,  was 
ich  Studie  6  s.  Jodechtsa  ausgeführt  habe,  kann  kein  zweifei  sein,  dass  zur 
zeit,  als  Lü.  und  LL.  geschrieben  wurden,  das  geschriebene  sedis  (d.  h. 
sedhis)  gesprochen  wurde  s^-issy  seiss.  So  ist  geschrieben  sreid  für  srddid 
LU.  81b,  26.  69b,  13.  45b,  7.  LL.  121a,  9.  283b,  41. 
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Ml.  38c,  1),  nunc,  tue  (Wb.  24b,  25.  Ml.  40c,  17.  38c,  5. 
Pr.  Sg.  100a,  7),  roticai  (Ml.  46a,  19),  rouic  (Wb.  5b,  3. 
27a,  22),  roiic  (Ml.  45a,  1.  63c,  18),  nirttc  Wb.  21b,  3); 
1.  plur.  nitiicsam  (Wb.  29b,  14);  3.  plur.  roucsat  (Wb.  26b, 
4),  nirucsat  (Ml.  23  b,  5.  44  a,  15.  54  d,  16).  —  Anderweitige 
hierher  gehörige  formen,  und  zwar  nach  bisheriger  auffassung, 
sind:  1)  3.  sing.  prät.  passivi  titccad  (Wb.  24b,  26.  28a,  3. 
Ml.  71c,  9.  B.  Cr.  40a,  2.  Pr.  Sg.  41a,  7.  45b,  19.  77b,  5. 
202b,  8),  diicad  (Ml.  56c,  11.  Pr.  Sg.  17a,  5),  cid  diattiiced 
(Wb.  12b,  12),  rttcad  (B.  Cr.  40a,  2,  Pr.  Sg.  174a,  1.  Ml. 
2b,  17);  2)  zum  präsens  conductlmr  (Pr.  Sg.  200b,  13), 
rmvcÜmr  (Ml.  35  b,  10),  niUidJmr  (Wb.  27  d,  22),  cethuc  (Pr. 
Cr.  la),  )iaUti€  seitchi  (noli  ducere  uxorem  Wb.  10  a,  31), 
dunaructlioe  (cui  non  natus  esset  L.  Ardm.  18  a,  2). 

Die  bedeutung  ist  für  do-uc  „herbeiführen,  herbeibringen, 
bringen,  setzen,  legen",  daher  „attulit,  posuit"  die  gewöhn- 
liche Übersetzung  von  douic,  tuic;  ist  so  do-tic  ad-ferre,  so 
ist  ro'tic  mehr  pro-ferre,  daher  „gebären,  davon  tragen  (den 
sieg),  intr.  sich  auszeichnen  (vor  di)".  Die  5-präterita 
doiicciis,  rouicciics  fungieren  so  als  präterita  zu  den 
präsentia  dohiur,  berim:  ruuc  cach  arainn  dlsin  amal 
dundgnit  geinti  dürataib  bertae  Iwdie  „ein  jeder  trug  seinen 
theil  davon,  wie  die  beiden  es  mit  dem  raub  machen,  den  sie 
heutigen  tages  davon  tragen"  Ml.  63c,  18;  hier  ist  berit 
(bertae  =  berit-^)  präsens  zu  ruxic. 

Ganz  dasselbe  verhältniss  besteht  inden  neu- 
gälischen  dialekten  (irisch,  gälisch,  manx),  unter  deren 
„unregelmässigen"  verben  folgendes  verhältniss  besteht:  neuir. 
präs.  beiridh  sB  (altir.  berid):  prät.  riig  se  (altir.  ruc)^  präs. 
bheir  ss  (altir.  dobeir):  prät.  thug  se  (altir.  ttw)  Joyce  Irish 
Grammar  s.  73  flf. ;  gäl.  beiridh:  darug,  bheir:  dothiig  Stewart 
Gaelic  Grammar  s.  95  ff.;  manx  ver  eh  lesh  (=  altir.  dobeir  B 
leis) :  hug  eh  lesh  (=  altir.  ro-thuc  5  leis)  Kelly,  Manx  Grammar 
s.  62  ff.  Wir  können  also  constatieren ,  dass  seit  mehr  als 
1000  Jahren  im  gälischen  ast  des  keltischen  Sprachstammes 
das  verhältniss  besteht,  dass  zu  den  präsensstämmen  bero- 
und  do'bero'  die  in  der  spräche  gebräuchlichen  präterita  von 
anderen  wurzeln  (ro-uc,  do-uc)  gebildet  werden,  demnach  ein 
analoges  verhältniss  wie  lat.  fero:  tuli,  gr.  (piga:  ^veyxa. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  wurzel  uc,  die  man  bei  rein 
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mechanischem  vorgehen  aus  dem  .9-präteritum  und  den  übrigen 
formen  erschliessen  kann  und  vielfach  erschlossen  hat?  Eine 
vermuthung  darüber  ist  mir  ausser  Rhys  ganz  unhaltbarer 
ansieht  Revue  Celtique  6,  18.  19,  auf  welche  ich  in  anderem 
zusammenhange  eingehen  werde,  nicht  zu  gesicht  gekommen.*) 
Man  könnte  in  erinnerung  an  griech.  (psQO):  ijveyxu  daran 
denken,  die  wurzel  enk,  onk  darin  zu  suchen:  dieselbe  liegt 
jedoch  ganz  mit  denselben  präpositionen  verbunden  in  anderer 
bedeutung  in  präs.  doicc  (ticc):  prät.  tänacc,  roicc:  ränacc 
(kam,  erreichte)  vor.  Hinzu  kommt  weiter,  dass  c  (cc)  nicht 
für  älteres  nk  stehen  kann  wegen  des  kymr.  ditc,  körn,  duk, 
arem.  doiigas,^)  da  in  den  britannischen  dialekten  in  Ver- 
bindung nasal  +  tenuis  sich  die  tenuis  dem  nasal  assimiliert. 
Da  nun  in  dem  iicc  weder  die  wurzel  enk^  onk  stecken 
kann,  noch  überhaupt  zur  erklärung  des  c  eine  ältere  Ver- 
bindung nk  herangezogen  werden  kann,  so  bleibt  vom  boden 
der  lautgesetze  aus  nur  eine  möglichkeit  das  c  (cc)  im  irischen 
zu  erklären.  Altirische  tenues  (d.  h.  die  zeichen  für  dieselben 
c,  t,  p)  repräsentieren  im  auslaut  nach  vocalen  oder  im  inlaut 
zwischen  vokalen,  sofern  sie  nicht  für  nasal  +  tenuis  stehen, 
regelrecht  eine  in  der  accentsilbe  zu  stände  gekommene 
assimilation  (Kelt.  Studien  heft  11,  s.  18)  zweier  consonanten, 
deren  zweiter  eine  tenuis  resp.  media  derselben  artikulations- 
stelle  war,  also  z.  b.  äccaldam  (adglädur),  dccohor  (adcobraim), 
täipe  (aus  d6aithbe\  äpBlugud  (aus  äd-hdiigud)  etc.  Der  vokal 
in  der  Scheinwurzel  ucc  lässt  keinen  zweifei  aufkommen,  dass 
eine  assimilation  der  präposition  ud  (unbetont  od)  vorliegt  mit 
einer  mit  g  oder  c  anlautenden  wurzel.  Wie  üccu  (optio)  aus 
*udgusO'  entstanden  ist,  so  liegt  in  roiiccaif  roiticc^  douicc 
die  3.  sing.  5-aorist  von  ro-üdges-,  do-üdges-  vor.  Wir 
haben  also  eine  composition  der  wurzel  ges  (lat. 
geroy  ges-si,  ges-tus,  ges-täre)  mitden  präpositionen  do-ud 
oder  jyro'iid,  woraus  die  bedeutung  „herbeiführen,  herbei- 
bringen, setzen"  resp.  „vortragen:  also  davontragen  (sieg), 
hervorbringen  (gebären)"  wunderschön  klar  wird. 

1)  Windisch's  worte  „über  tugaim  altir.  tucu,  tuccaim  weiss  ich  nur 
za  sagen,  dass  vorn  gleichfalls  die  präposition  do  abzulösen  ist,  so  dass 
die  formen  rugas  und  tugas  nur  in  den  vorgesetzten  Partikeln  verschieden 
sind:  erstere  enthält  die  verbalpartikel  ro,  letztere  eben  die  präposition 
do'*  (Ztschr  23,  262)  rennen  offene  thüren  ein. 

s)  Auf  diese  formen  gehe  ich  im  verlauf  näher  ein. 
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Ehe  ich  an  die  anaJyse  der  einzelnen  formen  von  der 
gewonnenen  grundlage  aus  gehe,  will  ich  darauf  hinweisen, 
dass  eine  ableitung  dieser  indogerm.  wurzel  ges  ^tragen, 
bringen"  (lat.  gero,  gr.  ßaa-rat^eiv,  got.  kas  gefäss)  im  irischen 
in  einem  bekannten  verb  vorliegt.  Wie  das  irische  tipra  die 
quelle  (gen.  tiprat)  consensu  omnium  aus  de-od-breant  (breant 
=  brevant  gr.  qt^ear-og  von  (f>QsaQ)  entstanden  ist,  so  muss 
aus  di'od'  und  einem  denominativen  verb  entsprechend  lat. 
gestäre  im  irischen  entstehen  regelrecht  ticsaim,  und  dies  liegt 
thatsächlich  vor:  ocuis  ticsath  achruich  übersetzt  in  der 
Cambraier  homilie  (fol.  37c)  lat.  tollet  crucem  suam,  worin 
ticsath  aus  di-od-gestatu  (=  lat.  gestäto).  Im  mittelirischen  ist 
ticsaim  (und  mit  mittelirischer  Umstellung  wie  sistim  für  ^sim 
etc.  tiscaim)  ein  gewöhnliches  verb  in  der  bedeutung  „ich 
hebe  in  die  höhe,  ich  halte  (trage)  erhoben,. ich  ziehe  (durch 
in  die  höhe  heben)  heraus  (das  schwert  aus  der  scheide)":  zu 
den  bei  Windisch  Wtb.  s.  822  gegebenen  belegen  füge  nach 
LU.  63b,  14.  64  a,  22.  86  b,  8.  Der  Infinitiv  ticsäl  im  alten 
Cambraier  codex  ist  (aus  diodgestälo-)  eine  bildung  wie  lat. 
meoculum  „gang",  oräciilum,  miräcultim,  potäculum  u.  a.  Also 
die  Wurzel  ges  ist  im  irischen  wohl  bezeugt,  und  wir  bewegen 
uns  auf  sicherem  boden,  wenn  wir  die  formen  des  sogenannten 
5-präteritums  rouic,  douic  aus  einem  zusammengesetzten  verb 
do'od-ges  zu  deuten  suchen. 

Wie  aus  foret  (foritith  succurro)  die  3.  sing,  s-aoristi 
forS  lautet  (foret-s-t),  aus  niad  (maidim)  regulär  ma  (emat-s-t), 
aus  dleg  (dligim)  ebenso  die,  wie  wir  sahen,  so  muss  aus  der 
grundform  der  EEI.  sing,  des  5-aorists  von  wurzel  ges  (lat. 
geS'S'i)^  aus  e-ges-s-t,  im  irischen  regelmässig  *gB  werden. 
Trat  dies  gB  in  composition  in  nachtonige  silbe,  so  bekommen 
wir  aus  ro-üdgs  regelrecht  roüccai^)  und  dies  liegt  vor  Ml. 
46  a,  19  ishe  inmachdad  insin  roböi  fors7iaib  doirsib  7  is[e] 
rodaucai  dorad  innam  briatharsa  „dies  ist  dies  wunder,  was 
auf  den  thüren  war,  und  es  brachte  ihn  dazu  die  worte  zu 
reden."  Mit  weiterer  Schwächung  in  unbetonter  silbe  —  wie 
wir  sie  in  niforroib  (aus  nifor-ro-bl)  s.  137,  raföir  (aus  roforB) 
s.  132,  dorecaim,  arrecaim  forrecaim  (aus  do-ro-ecmi)  s.  130 
kennen  lernten  und  wie  sie  regulär  ist  in  den  injunctiven  n.  und 

*)  Vergleiche  coni:  coni  cümai^  sechis  concümai  uad  robi:  nirübai^  m- 
förhai  etc.  oben  s.  186  ff. 
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m.  person  tair,  comeir,  nimthair,  donfoir,  arnadich,  con^t, 
ronain  (ZE.  466.  467)  —  erhalten  wir  douic,  tuic,  roxdc:  so 
haben  wir  in  19  fallen  von  den  belegten  27.  Die  9  mal  ohne 
infektion  vorkommenden  formen  douc,  rouc,  tue,  ruc  haben  aus 
analogie  der  übrigen  personen  die  infection  aufgegeben;  dies 
wird  zur  evidenz  dadurch  erhoben,  dass  im  mittelirischen  die 
formen  nur  mehr  tue  (19  belege  bei  Windisch  Wtb.  s.  tu^- 
caim),  rv^  (15  belege  bei  Windisch  Wtb.  s.  ruecaim)  lauten: 
hier  ist  also  die  analogiebildung  durchgedrungen. 

Ebenso  leicht  erklären  sich  die  anderen  formen.  In  der 
ersten  sing,  des  5-aorists  können  wir  lautgesetzlich  aus  grund- 
form  ^e-ges-s-m  erwarten  gis:  m  sonans  ist  irisch  em  (s.  Ztschr. 
27,  450  anm.)  und  aus  den  stammen  hräget-,  ehiget-  wird  im 
acc.  sing,  bragit,  eingit.  Im  compositum  könnten  wir  also 
doücais  roüeais  aus  doücis,  roüeis  erwarten;  offenbar  war 
aber  vor  dieser  Wirkung  des  accents  schon  die  analogie  des 
vocals  der  ersten  singularis  präsentis  eingetreten,^)  wo  dobiur 
aus  "^doberö:  so  rouieeius  Wb.  9b,  6,  und  wie  niepur  neben 
asbiur,  nadtäbur  neben  dobiur  so  weiter  doüeeus,  nadtücus. 

Wir  kommen  nun  zu  I.  und  IQ.  pluralis  des  5-aorists. 
Hält  man  sich  gegenwärtig:  1)  dass  im  reduplicierten  perfekt 
die  sogenannten  secundärendungen  ebenfalls  an  consonanti- 
sehen  stammauslaut  antraten,  daher  in  den  genannten  per- 
sonen dieselben  endungen  wie  im  perfekt  fürs  irische  zu 
erwarten  sind;*)  2)  dass  im  perfekt  aus  der  im  plural  allein 
üblichen  deponentialflexion  sich,  nach  ablösung  des  deponen- 
tialen  exponenten  ar,  aus  rogädammar,  rogadatar  eine  ältere 
flexion  *rogädam,  *rogädat  herausschälen  lässt^)  —  hält  man 

1)  Diese  analogie  ist  ja   auch  in  1.  sing,  des  ^prät.  asnihurt  etc.  wirk- 
sam gewesen,  wie  wir  in  excurs  1  sehen  werden. 

*)  Ich  darf  wohl  an  die  fast  gleiche  flexion   von   irvijja  und  titvifa 
{Miifa/ney:  TfTvq ufiey)  erinnern,  die  ja  auf  gleicher  grundlage  heruht. 

>)  Betrachtet  man  die  deponentiale  flexion  des  perfekts   und   die  ge- 
wöhnliche neheneinander: 

dorn^ar  adg^n  rogüd 

doniSnar  adgen  rogäd 

donanair  adgiluin  rogüid 

domdnamar  adg^nammar  rogadamar 

domenaiä  adgenaid  rogadaid 

dofriSnatar  adgdnatar  rogadatar 

so  ergiebt  sich,  dass  der  einzige  unterschied  darin  besteht,  dass  im  sing, 
das  ar  noch  nicht  auf  die  alten  formen   gepfropft  ist,  und  vollzieht  man 
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sich  diese  beiden  punkte  gegenwärtig,  so  scheint  mir,  dass  wir 
im  5-aorist  roücsam,  rottcsat  als  ebenso  reguläre  entwicklung 
betrachten  dürfen  wie  ^rogädam,  *rogädat,  auch  wenn  wir  die 
endungen  aus  den  vorauszusetzenden  grundformen  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  herleiten  könnten.  Letzteres  ist  aber  mög- 
lich. Bei  antreten  einer  dem  indischen  ma  entsprechenden 
endung  an  den  consonantischen  stammauslaut  des  perfekts  und 
s-aorists  konnte  nach  Wirkung  des  vokalischen  auslautsgesetzes 
nur  «m,  am  als  endung  entstehen.  In  dritter  person  pluralis 
ist  bei  consonantischem  stammauslaut  die  secundärendung  im 
aktiv  indogermanisch  r  (=  ind.  ur,  iran.  are,  kelt.  re:  ir.  ar, 
lat.  ur)  im  medium  nto  (=  ind.  nta,  gr.  vto,  kelt.  nto:  ir.  at). 
So  können  wir  regulär  erwarten  im  aorist  *foressar  und  *fo- 
ressat,^)  im  perf.  ^rogmar  und  "^rogBnat:  wir  haben  im  aorist 
rottcsat,  nimcsat  und  niärlasatar  (zu  adgladur\  im  perf.  rogB- 
natar  d.  h.  im  aorist  die  reguläre  3.  plur.  mit  medialendung 
und  eine  aus  beiden  endungen  contaminierte  niärlasatar,  im 
perfekt  haben  wir  nur  letztere  adgmatar,  rogadatar?) 

Wir  sind  also  berechtigt  die  belegten  formen  des 
s-aorists  nitiicsam,  rottcsat,  nimcsat  als  die  regulären 
I.  und  ni.  plur.  des  s-aorists  zu  betrachten.  Ehe  ich 
mich  der  noch  übrigen  II.  sing,  zuwende,  will  ich  kurz  die 
übrigen  aus  den  glossen  belegten  formen  beleuchten. 

Die  dritte  sing.  prät.  passivi  ist  eine  analogiebildung  nach 
der  3.  sing.  5-aoristi  wie  wir  roblth  zu  robl  kennen  lernten 
(s.  139  ff.).  Mit  immeriddhed,  immumrtddbed  (aus  immrodi-hlth) 
steht  cid  diattdced  Wb.  12b,  12  auf  gleicher  stufe,  und  rucad, 
tticad  lehnen  sich  an  die  weitere  Schwächung  der  3.  sing, 
activi  in  roticcai  an  wie  corrübad,  dorodbad,  rindarbbad  (s.  140) 


für  den  plural  die  durch  das  verhältniss  des  singularis  gebotene  entfer- 
nung  des  ar^  so  kommt  man  zu  der  flexion  adgenam  (rogailam)  adgdnat 
(rogadat), 

1)  Die  formen  *fores.mt^  roücsat  entsprechen  indischen  wie  äpatsata, 
avaksliata^  asakshata,  amatsata,  die  formen  ^foressar,  *adglnssar  den  indischen 
apatsuvy  avakshnr,  asakshur^  amatsur.  Dem  ind.  ri  wr,  gr.  aQ,  qcc,  lat,  ur 
entspricht  keltisch  re,  woraus  nach  Wirkung  des  auslautgesetzes  mit  eupho- 
nischem vocal  nach  consonanten  ar  werden  musste. 

2)  Ich  werde  in  einer  nächsten  Studie  über  die  entstehung  des  deponens 
und  passivs  im  irischen  zeigen,  dass  von  dieser  contaminierten  endung 
-atar  der  deponentiale  exponent  ar  gefolgert  wurde,  also  hier  das  ir.  depo* 
nens  seinen  ausgaug  nahm. 


i.rf. 
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an  niruhai,  rinäarpai  (s.  136  ff.).  —  Unter  den  präsensformen 
kann  die  2.  sing,  imperat.  natiiic  (Wb.  10a,  31)  aus  na  do- 
lid-gese  regulär  entstanden  sein,  vgl.  dat.  sing,  tig  aus  Hegesi; 
aber  die  möglichkeit  liegt  auch  vor,  die  form  als  eine 
n.  sing,  injunctivi  des  s-aorists  zu  fassen  wie  tair,  comeir  aus 
dO'iid'ge'S'S.  So  besteht  denn  auch  für  die  anderen  aufge- 
führten (s.  154)  formen  des  präsensstammes  zum  theil  eine 
doppelte  möglichkeit  der  erklärung:  entweder  vom  präsens- 
stamm do-ud-geso'  oder  ihre  auffassung  wie  codufuhath  (ut 
incideret),  codufobither  (ut  succidatur)  etc.  (s.  143  ff.),  d.  h.  als 
bildungen  des  s-conjunctivs,  ausgehend  von  den  vokalisch  aus- 
lautenden injunctiven  der  II.  und  HI.  singularis  (s.  s.  142  ff.). 
Eine  der  aufgeführten  formen  muss  so  erklärt  werden: 
dunanicthae  (cui  non  natus  esset)  Lib.  Ardm.  18  a,  2.  ZE. 
481  wird  sie  aufgefasst  als  m.  sing,  präsentis  secundarü,  das 
durch  ro  ins  Plusquamperfekt  gewandelt  sei:  es  wird  also  in 
du-na-r-ucthae  als  reine  verbalform  do-ttcthae  ausgeschält. 
Dies  ist  unmöglich:  do-udges  heAentet  nur  ^herbeibringen, 
setzen"  (ticcits,  tuic,  tucsam)  nie  „hervorbringen,  gebären"; 
letztere  bedeutung  eignet  nur  dem  compositum  ro-üdges,  es 
muss  daher  ro  als  präposition  dem  compositum  selbst  ange- 
hören und  kann  nicht  die  verbalpartikel  ro  sein.  Die  in  obi- 
ger stelle  vorliegende  reine  verbalform  ist  also  riicthae,  und 
die  in  ihr  liegende  bedeutung  des  conjunctiv  plusquamperfecti 
kann  nicht  durch  eine  form  des  p  r  ä  s  e  n  s  secundarium  ausge- 
drückt werden,  sondern  nur  durch  den  secundären  5- conjunctiv 
(kymr.  secundäres  s-präteritum,  s.  Ebel,  Beitr.  lü,  259,  oben 
s.  116).  Damit  tritt  dunanicthae  hinsichtlich  seiner  bildung  auf 
gleiche  linie  mit  formen  wie  Med  (geschrieben  Mfed),  conibaitis 
(oben  s.  142). 

Wenden  wir  uns  wiederum  dem  «-aorist  zu.  Von  do-itd- 
ges  (resp.  ro-ud-ges)  lernten  wir  als  in  der  spräche  belegte  in 
ihrer  bildung  klare  formen  des  5-aorists  (stamm  do-iidges-s-) 
kennen. 

1.  sing,  roiiicius,  doxwcus,  noMuciis. 

2.  sing. 

3.  sing,  rouccai;  dotiicc,  rouicc,  nituic;  rouc,  nintc,  tue. 

1.  plur.  nitucsam. 

2.  plur. 

3.  plur.  rou^sat,  nirucsat 
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Wie  musste  die  2.  person  pluralis  lauten?  Die  endung 
war  te,  und  bei  lautgesetzlicher  entwicklung  konnte  aus 
*€'geS'S'te  im  irischen  nur  gis  werden,  also  im  compositum 
doudges  ein  *doücais.  Was  ist  in  der  2.  plur.  perfekti  vor- 
handen, wo  ja  die  endung  ebenfalls  in  der  überwiegenden 
mehrzahl  der  fälle  an  consonantauslautenden  stamm  antrat? 
Dieselbe  lautet  sowohl  im  aktiven  wie  deponentialen  perfekt 
auf  -aid,  -id  aus:  innäd  cualaidsi,  sech  racualid,  näd  coim- 
nacaid,  tancid  (ZE.  450.  451).  Es  ist  dies  dieselbe  endung 
wie  im  indicativ  präsentis  und  im  s-futurum  (conjunctiv) ,  wo 
sie  berechtigt  ist  (präs.  doherid  aus  doberete  =  gr.  g>€Q€T€, 
got.  hairip,  ind.  bharata;  futur  fortBisid  aus  steighs-ete  wie 
hom.  conjunctive  ria-e-re,  afi€i\fj'B-TB)\  im  perfekt  kann  sie 
jedoch  nur  bei  den  vokalisch  auslautenden  wurzeln  ursprüng- 
lich sein,  sonst  überall  —  d.  h.  in  der  weitaus  überwiegenden 
mehrzahl  der  fälle  —  mussten  beim  zusammenstossen  des  t 
der  endung  mit  dem  auslautenden  consonanten  des  perfekt- 
stammes  consonantische  lautgesetze  eintreten  und  für  diese 
person  für  die  verschiedenen  wurzeln  ganz  verschiedene 
bildungen  schaffen.  Die  einheitliche  endung  -aid,  -id  kann 
daher  nur  im  perfekt  eine  Übertragung  von  präsens  (und  8- 
conjunctiv)  sein,  die  wohl  von  den  wenigen  vokalisch  aus- 
lautenden wurzeln  veranlasst  wurde.  Beachten  wir  nun  die 
schon  einmal  angezogene  analogie  des  griechischen  in  der 
gleichheit  der  endungen  im  s-aorist  und  perfekt  auf  gleicher 
grundlage  beruhend  {hvii/are:  T^Tv^arc),  beachten  wir  femer, 
dass  die  beiden  präteritalen  tempora  (5-aorist  und  redupli- 
ciertes  perfekt)  in  doücsam,  ^doiicais,  doucsat  und  rogegnam, 
rogegnaid,  rogegnat^)  nicht  nur  in  der  2.  plur.  unter  einander 
in  der  flexion  abwichen,  sondern  auch,  dass  die  2.  plur.  des 
s-aorists  ausser  jeder  analogie  mit  den  übrigen  2.  plur. 
(im  präsens,  s-fiitur)  stand  —  so  können  wir  nicht  zweifeln, 
wie  die  2.  plur.  des  s-aorists  umgebildet  lauten  musste: 
doucsid,  nitucsid,  niritcsid. 

Es  bleibt  noch  die  gestaltung  der  zweiten  person  singu- 
laris  zu  betrachten.  Lautgesetzlich  musste  sie  mit  der  dritten 
singularis  zusammenfallen,  wie  ja  auch  im  injunctiv  2.  und 

>)  Die  formen  rogegnam  rogegnat  ergeben  sich  aus  den  in  deponentialer 
flexion  umgestalteten  rogegnamar,  rogegnatary  wie  wir  oben  s.  157  anm. 
sahen. 
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3.  person  thatsächlich  identisch  sind:  tair  ^komme^  und  tair 
„er  soll  kommen"  (s.  oben  s.  118  ff.,  142).  Wir  haben  also 
wie  in  3.  sing,  roüccai  und  weiter  im  auslaut  geschwächt 
rouicc  (niruic,  roüc,  niruc-som)  zu  erwarten.  Wirft  man  die 
frage  auf,  ob  ein  solches  zusammenfallen  2.  und  3.  sing,  im 
irischen  geduldet  wurde  oder  irgend  wie  beseitigt  wurde,  ^) 
so  lassen  sich  fär  beide  möglichkeiten  analoga  anführen.  In 
der  flexion  des  perfekts  fallen  im  sing.  1.  und  2.  person  zu- 
sammen rogegon  condarc  und  werden  nur  durch  die  suffi- 
gierten pronominalen  adverbien  flir  beide  personen  (rogegon-sa, 
condarC'Sa:  rogegon-su,  condarc-su)  geschieden:  also  ein  roüc- 
cai'Su,  rouicc-su  neben  rouccaisom,  roüicc-som  würde  dem 
entsprechen.  —  Andererseits  trat  beseitigung  des  in  dem  zu- 
sammenfallen liegenden  Übelstandes  ein  und  zwar  im  s- 
conjunctiv,  also  im  conjunctiv  unseres  tempu9.  Wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben  wurde,  mussten  zweite  und  dritte 
sing,  conjunctivi  des  5-aorists  zusammen  fallen,  also  z.  b.  von 
Wurzel  steigh  aus  "^steigh-s-e-s  und  "^steigh-s-e-t  ein  teis  werden; 
neben  dieser  2.  und  3.  sing,  conjunctivi  lagen,  wie  s.  118  ff. 
dargelegt  wurde,  die  2.  und  3.  sing,  des  injunctivs  desselben 
tempus  in  verwanter  bedeutung,  also  von  wurzel  steigh  aus 
*steigh'S'Sf  steigh-s-t  ein  te.  Wir  sahen  nun  oben  seite  119  ff., 
wie  die  spräche  bei  dem  bestreben,  den  im  präsens  heraus- 
gebildeten unterschied  zwischen  conjuncter  und  absoluter  flexion 
auch  auf  andere  tempora  zu  übertragen,  diesen  in  conjunc- 
tivischem  und  fiiturischem  sinne  verwendeten  conjunctiv  des 
5-aorists  so  umgestaltete,  dass  an  stelle  von  tsis-forteis  in 
zweiter  und  dritter  singularis  eintrat 

absolut  conjunct 

2.  sing,  [tsisi]  fort^ 

3.  sing,  tsis  [fortB,  fort^] 

d.  h.  in  2.  sing,  wurde  eine  form  nach  analogie  des  präsens 
für  absolute  flexion  neu  gebildet  und  in  3.  sing,  übernahm  der 


1)  Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  im  altindischen  die  neigung  vor- 
handen ist,  in  solchen  fällen  auf  kosten  der  regulär  zu  erwartenden 
formen  die  deutlichkeit  zu  begünstigen:  so  im  5-aorist  neben  2.  und 
3.  sing,  ajais  (aus  ajai-s-s  und  ajai-s-t)  eine  dritte  sing,  ajait  (Whitney, 
Ind.  Gr.  §  889 ;  vgl.  auch  §  555  und  J.  Schmidt,  Ztschr.  XXYI,  408  anm.). 
Auch  griech.  hvipag,  itvxjji  hat  gleichen  Ursprung. 
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alte  injunctiv  vollkommen  die  stelle  des  conjunctivs  in  con- 
juncter  flexion. 

Ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Umgestaltung  des 
conjunctivs  des  s-aorists  im  indicativ  in  denselben  personen 
keine  Veränderungen  vorgegangen  seien?  Gewiss  nicht,  und 
wir  können  sogar  aus  dem  erhaltenen  material  für  den  indi- 
cativ des  5-aorists  ziemlich  genau  bestimmen,  welcher  art  sie 
waren.  Wir  sahen  oben  s.  151,  wie  in  3.  sing,  des  s-aorists 
neben  altes  farruma  (for-ro-mat-s-t)  trat  farrümai  unter 
analogie  des  fortsi  für  forte,  welches  s.  121  erklärt  ist.  Dies 
farrümai  neben  farruma  wie  fortei  neben  forte  macht  es 
a  priori  wahrscheinlich,  dass  nach  analogie  des  absoluten  tBis 
neben  forte,  fori^  eine  Umgestaltung  der  alten  3.  sing.  dU 
(aus  e-dleg-s-t)  eintrat  und  diese  liegt  thatsächlich  vor 
in  dem  beispiel  seiss  „er  sass"  (LL.  109a,  42).  Wir 
fassten  dieselbe  als  eine  Umgestaltung  der  alten  form  $ess 
(=  e-sed'S'to)  (s.  s.  151  ff.)  in  derselben  weise  wie  farrümai 
aus  belegtem  farruma.  Wir  können  also  auf  grund 
dieses  beleges  erschliessen,  dass  für  die  alte 
dritte  sing,  des  5-aorists  von  wurzel  ges,  also  für  ge 
(wie  dte),  in  absoluter  flexion  eintrat  geiss  (umgebildet 
aus  gess  =  e-ges-s-tö). 

Haben  wir  somit  in  3.  singularis  ein  -ge  (in  roticcai, 
rouicc,  douicc  regulär  vorliegend)  und  ein  absolutes  geiss  (durch 
seiss  gewährleistet),  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in 
zweiter  singularis  conjunct  -geiss  und  absolut  gessi  eintrat,  wie 
im  s-conjunctiv  forteis  und  teisi.  Denken  wir  uns  die  compo- 
sition  do'ud-ges,  so  muss  daher  die  zweite  singularis  des  8- 
aorists  gelautet  haben  doüicais,  tüicais  (aus  doüdgeis)  und  so 
lautet  sie  thatsächlich  in  dem  beleg  Ml.  56a,  13: 
frecre  laDauid  anlsiu  amxü  dubered  nech  do  hiceist  cidar  in 
potabis  tuicais  hisunt  glosse  zu  quoniam  apud  te  fons  vitae 
est  d.  h.  „dies  ist  bei  David  eine  antwort  darauf,  als  wenn 
ihm  jemand  die  frage  vorlegte,  warum  setztest  du  hier  potabis". 

Stellen  wir  nun  die  zum  grössten  theil  belegte  und  in 
einer  form  rekonstruierte  flexion  des  indicativs  des  s-aorists 
zusammen. 

Sing.  1  roüiciiLS,  doücus,  nadtücus 
„     2  tuicais 
„     3  roüccai,  rouicc  (rouc),  nituic  (nituc);  forrüma, 
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formmai;  dU;  lH,  robl,  nirubai,  forrubai,  nifor- 
roim,  niforbai,  rindarpai;  raföir;  arrecaim,  dore- 
caim,  forrecaim.  —  Dazu  absolut  seiss. 
Plur.  1  nitücsam 

„     2  [doücsid,  nitücsid] 
^     3  roucsat,  nirucsat 

Nunmehr  sind  wir  hinlänglich  gerüstet,  uns  der  anderen 
grossen  gruppe  von  formen,  die  als  charakteristisches  merk- 
mal  ein  s  aufweisen,  dem  sogenannten  5-präteritum,  zuwenden 
zu  können  mit  der  aussieht,  zu  ihrer  erklärung  etwas  mehr 
als  unhaltbare  vermuthungen  und  leere  redensarten  beitragen 
zu  können.^) 


1)  Ich  will  wenigstens  in  einer  anmerkung  den  Verdiensten  meiner 
Vorgänger  für  die  erklärung  des  5-präteritam  gerecht  werden,  um  nicht 
den  Zusammenhang  unübersichtlich  zu  machen.  Stokes  bemerkt  Beitr.  7, 
44,  dass  das  phonetische  gesetz,  wonach  s  zwischen  vocalen  im  irischen 
verschwindet,  es  ganz  unmöglich  macht,  das  s  der  endung  in  rocharusy 
rocharsam  etc.  aus  der  Wurzel  as  zu  erklären.  Ganz  meine  ansieht.  Als 
erklärung  bringt  er  dann  Siegfried's  theorie,  „dass  wir  hier  eine  aggluti- 
nation  der  wurzel  sta  haben**,  also  rockarus  =  rocarü-stü^  rocharais  = 
rocarä-stis  etc.  Diese  velleität  verfängt  glücklicherweise  heutigen  tags 
bei  keinem  Sprachforscher  mehr.  —  Windisch  wendet  sich  Ztschr.  23, 
255 — 257  hin  und  her:  er  möchte  es  nicht  mit  den  lautgesetzen  verderben, 
andererseits  möchte  er  „auf  keinen  faU  das  irische  5-präteritum  voll- 
ständig von  dem  des  griechischen  (und  lateinischen)  trennen**,  also  von 
den  kurz  vorher  angeführten  hlfirjaa,  i(ptkfjaa,  ifitad-toaa.  Er  schlägt 
einen  eigenthümlichen  mittelweg  ein,  wenn  er  sagt:  „ich  halte  aber  die 
im  altirischen  vorliegenden  Verhältnisse  [d.  h.  der  vertheilung  der  s- 
bildungen  auf  primäre  und  abgeleitete  verba]  für  alterthümlicher,  als  die 
griechischen**  (a.  a.  o.  s.  256),  denn  das  heisst  doch:  im  griech.  bestand 
ursprünglich  itfCkt^aa,  hlf^rjOa,  ifiiad-coaa  einerseits  und  andererseits  futura 
vrie  atitiü),  nqä^ü),  miaa);  aus  jenen  wurden  neu  gebildet  (pik^acjy  tifitjau), 
uiad-üiaüj,  aus  diesen  ^atet^a,  ineiaa,  inga^a,  iSsi^a  etc.  Gewiss  nicht 
übel.  Nehmen  wir  nun  noch  an,  dass  im  sanskrit  die  lipUt^aa,  itififjaa, 
ifitad-cjaa  entsprechenden  „alterthümlichen**  bildungen  verloren  gegangen 
sind  und  nur  die  insiaa,  iam^ct  entsprechenden  ayoksham,  ayotsam^  ahhet- 
sam  erhalten  blieben,  dann  ist's  pferd  richtig  am  schwänz  aufgezäumt.  — 
Brugmann  (Morpholog.  Untersuchungen  3,  40  ff.)  verrammelt  sich  jede 
möglichkeit  der  erklärung,  indem  er  von  der  Wahnvorstellung  ausgeht: 
„das  ai.  «-Präteritum  kam,  wie  es  scheint,  von  alters  her  nur  den 
verben  der  II.  und  HI.  conjugation  zu  (ir.  II  ==  lat.  I.  conj.,  ir.  HI  = 
lat.  IV  und  11  conj.),  z.  b.  rocharus,  doZföctw«.**  Das  „von  alters  her**  wird 
sich  wohl  auf  Windisch's   ansieht  von  der  alterthümlichkeit  der  im  alt- 

11* 
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Wie  lautet  die  flexion  des  irischen  «-Präteritums?  Aus 
dem  ZE.  461—465  aus  den  glossen  zusammengestellten 
material  lässt  sich  fUrs  altirische  folgendes  paradigma^)  für 
die  präsentia  nocharaim  (wie  amare)  und  doUicim  (wie  aiidtre) 
gewinnen. 

Sing.  1  rocharus  dolsicius 

2  rocharais  dolsicis 

3  rochar  dolBic 
absolut  carais  leiciss 
plur.  1  rocharsam                        dolMcsem 

2  rocharsid  dolsicsid 

3  rocharsat  dolsicset 
absolut  carsit                               Uicsit 

Vergleicht  man  hiermit  die  flexion  des  5-aorists,  wie  sie 
eben  auf  grund  thatsächlich  belegter  formen  festgestellt  ist, 
so  ist  die  frage  nach  dem  Ursprung  der  flexion  des  «-Präte- 
ritums von  selbst  gelöst.  Daran  brauche  ich  wohl  kaum  zu 
erinnern,  dass  der  unterschied  von  rocharais:  doIMcis, 
carais:  iBicis,  rocharsam:  doIMcsem,  rocharsat:  dolBicset 
nur  eine  Widerspiegelung  der  Verhältnisse  der  präsensflexion 
ist,  wo  Verhältnisse  wie  nocharam:  dolBtcem,  nocharat: 
dolsicet  wohl  begründet  sind.  Die  sehr  seltene  absolute 
form  carsit,  Isicsit,  die  in  dem  angestellten  paradigma  des  s- 
aorists  fehlt,  ist  wie  im  conjunctiv  des  5-aorists  tmt  neben 
fortiasat  eine  analogiebildung  nach  präsens  herit:  doherat;  sie 
kann  sehr  wohl  auch  im  5-aorist  vorhanden  gewesen  sein  und 
ist  nur  in  den  resten  desselben  nicht,  oder  noch  nicht,  bel^;t 

Es  bleibt  mithin  nur  noch  die  frage  zu  lösen,  wie  die 
Übertragung  der  flexion  des  «-aorists  auf  die  präsensstämme 
denominativen  Ursprungs  carä-,  leicH  (amä-,  audi-),  die  ur- 
sprünglich  kein   Präteritum  bildeten,    vor  sich  ging.     Auch 


irischen  vorliegenden  Verhältnisse  gründen,  auf  die  thatsachen  sicher  nicht. 
Er  construiert  ein  caräss-;  auf  die  a.  a.  o.  vorgetragenen  nnwahrschein- 
lichkeiten  zur  erklärung  des  caräss-  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen, 
da  Brugmann  selbst  die  hoffhung  ausspricht,  dass  es  andern  geUnge,  „das 
räthsel  des  ss  zu  lösen^  (a.  a.  o.  s.  41).  —  Päpke's  schrift  „Über  das 
irische  «-präteritum^  Jenaer  dissertation  (1880)  sei  nur  der  kuriosit&l 
halber  noch  genannt. 

1)  Auf  einzelne  interessante  nicht  ins  paradigma  passende  formen 
gehe  ich  besonders  ein. 
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diese  frage  lässt  sich  an  der  hand  dessen,  was  die  spräche 
uns  selbst  lehrt,  vollkommen  befriedigend  lösen. 

Der  5-aorist  ist  sicher  schon  in  der  zeit,  aus  der  unsere 
ältesten  denkmäler  stammen,  kein  in  der  spräche  mehr 
lebendig  gefühltes  tempus  der  Vergangenheit  bei  den  primären 
verben,  wie  es  z.  b.  das  reduplicierte  perfekt  in  dieser  periode 
noch  ist.  Dagegen  ist  der  conjunctiv  des  5-aorists  und  das 
davon  gebildete  secundäre  tempus  (conjunctiv  plusquamperfecti) 
noch  eine  lebendige  bildung  in  der  zeit,  in  welcher  der  indi- 
cativ  nur  mehr  in  resten  sein  dasein  fristet.  In  einer  jüngeren 
periode  ereüt  auch  diese  beiden  tempora  (den  eigentlichen  und 
den  secundären  «-conjunctiv)  ihr  Schicksal:  sie  sind  im  mittel- 
irischen obsolet,  etwa  so  wie  der  indicativ  aoristi  nach  dem 
beigebrachten  material  im  altirischen  zu  denken  ist.  Hier 
beobachten  wir  nun,  dass  neben  den  alten  berechtigten  formen 
wie  diandlesid  (DI.  sing,  des  secundären  5-conjunctivs  zu 
Wurzel  dleg,  präsens  dligim)  solche  erscheinen  wie  cianodligsed 
(Beitr.  7,  53);  für  das  alte  iarfassat  (zu  iarfaigim)  in  der 
alten  handschrift  LL.  259  b,  38  haben  die  jüngeren  hand- 
schriften  Egerton  1782  und  H.  2.  16  (TCD)  iarfaigseat,  iar- 
faidset  (s.  Windisch  Ir.  texte  s.  69).  Stokes,  der  Beitr.  7, 
49.  53  auf  solche  formen  aufeaerksam  macht, ^)  erklärt  die- 
selben so  —  die  stelle  ist  oben  s.  114  in  extenso  citiert  — , 
dass  hier  asia-,  nicht  sia-  angetreten  sei:  er  sieht  also  darin 
bildungen  wie  indisch  karishyati.  Dabei  vergisst  er  ganz  das 
von  ihm  zehn  selten  vorher  (s.  44)  so  hoch  gehaltene  „phone- 
tische gesetz,  wonach  s  zwischen  vocalen  im  irischen  ver- 
schwindet", abgesehen  davon,  dass  man  doch  nicht  gleich  zur 
erklärung  junger  formen,  die  an  stelle  anderer  lange  geltung 
habender  formen  treten,  in  die  Ursprache  zurück  zu  greifen 
hat.  Im  5-aorist,  sowohl  dem  indicativ  als  auch  dem  conjunc- 
tiv und  dem  secundärtempus,  war  die  beziehung  der  einzelnen 
formen  zur  verbalwurzel,  vor  allem  zum  präsens,  welches  als 
der  lebendige  ausdruck  derselben  gefühlt  wird,  sehr  ver- 
dunkelt durch  die  lautgesetze,  die  in  der  Verbindung  conso- 
nantisch  auslautender  wurzel  +  ^  wirksam  waren.  Sehen 
wir  nun  schon,  wie  in  einer  so  alterthümlichen  spräche  wie 
der  griechischen  z.  b.  der  alte  ablaut  eu:  ou  im  verbum,  den 

1)  Zu  denen  aber  die  angeführten  (1.  c.  49)  tothaethsat^  cotoetsat  etc. 
nicht  gehören. 
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die  älteren  germanischen  dialekte  alle  bewahrt  haben,  fast 
vollständig  dem  einförmigen  eu  des  präsens  und  der  anderen 
tempora  mit  gleichem  vocalismus  gewichen  ist  —  um  wie  viel 
weniger  darf  es  uns  auffallen,  wenn  im  irischen  an  stelle  von 
altem  nodlessed  unter  einfluss  des  präsens  nodligsed  tritt. 

Beachten  wir  diesen  fingerzeig,  den  uns  die  spräche  gibt, 
und  lernen  aus  dem  Vorgang  flir  eine  frühere  periode.  Zu 
fo-ret  (succurrere)  oder  for-mad  (stürzen  über,  hervorbrechen, 
aufbrechen)  lauten  im  präsens  regelmässig 

sing.  3  foreith  formäid 

plur.  1  foretham  formäidem 

2  forethid  formäidid 

3  forethat  formaidet 

Dieselben  personen  mussten  im  indicativ  des  ^-aorists  auf 
grund  der  belegten  formen  lauten: 

sing.  3  for6  forma  (formal) 

plur.  1  foressam  formässam 

2  foressid  formässid 

3  foressat  formässat 

Denken  wir  uns  nun  den  Vorgang,  den  wir  in  dem  ein- 
treten von  dligsed  flir  dlessed  beobachten  konnten,  in  dieser 
periode  an  obigen  formen  eintreten,  so  erhalten  wir 

sing.  3  foreith  formäid 

plur.  1  forethsam  formdidsem 

3  forethsid  formäidsid 

3  forethsat  formäidset 

die    absoluten  formen   werden   sein   rethis,  mmdis  im  sing., 
rethsit,  m^aidsit  im  plural. 

Was  finden  wir  nun  in  der  spräche?  wir  haben  bei 
Windisch  Wtb.  s.  muidim  ein  moidis  (EEI.  sing,  absolut),  ein 
corommdset,  horumaith  Ml.  51c,  9;  unter  rethim  hat  er  ein 
roreith  (3.  sing.),  rorithset  (lies  roreithset)  und  mit  deponen- 
tialer  endung  roreithsetar.  Alle  diese  formen  pflegt  man  als 
5-präterita  von  maidim,  rethim  zu  betrachten,  ebenso  wie 
rahen  (LL.  88  a,  24.  36.  38),  hemis  (LL.  208  a,  19),  hen^ait 
(LU.  97  a,  17)  zu  henim.  Sie  sind  dies  ganz  gewiss  in  der 
bisherigen  terminologie,  aber  sie  sind  ebenso  sicher  die 
fortsetzer  und  Stellvertreter  der  älteren  formen 
des  s-aorists,  flir  sie  aus  gleicher  veranlassung  eingetreten, 
wie  nodligsed  für  nodlessed,  iarfaigset  für  iarfassat:  so  erklärt 
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der  glossator  das  roM  „sie  schlug"  Broccan's  hymnus  78  mit 
roben. 

Die  Übertragung  auf  die  abgeleiteten  verba  war  nun  ge- 
geben. Bildete  man  zum  präsens  rethim,  rethi,  rethid,  retham, 
rethidj  rethit  (maidim,  maidi,  maidid,  maidem,  maidid,  maidit) 
ein  Präteritum  rorethus,  rorethis,  roreith,  rorethsam,  rorethsid, 
rorethsat  (romaidius,  romaidis,  romaid,  romaidsem,  romaidsid, 
romaidset),  so  war  zum  präsens  caraim,  carai,  caraid,  caram, 
caraid,  carait  (cinnim,  cinni,  cinnid,  cinnem,  cinnid,  cinnit) 
gegeben  das  Präteritum  rochams,  rocharais,  rocliair  [vgl. 
nicair  Broccan's  hymnus  1.  8],  rocharsam,  rocharsid,  rocharsat 
(rochinniiis ,  rochinnis,  rochinn,  rochinnsem,  rochinnsidy  ro- 
chinnset). 

Das  irische  5-präteritum  ist  also  nach  form 
und  bedeutung  die  fortsetzung  des  alten  5-aorists, 
in  der  dargelegten  weise  entstanden. 

Diese  erklärung  von  der  entstehung  des  5-präteritums  als 
tempus  der  Vergangenheit  hellt  nicht  nur  das  verschwinden 
des  alten  5-aorists  als  tempus  der  Vergangenheit  auf  —  und 
dies  ist  vielleicht  der  stärkste  beweis  fiir  die  richtigkeit  der 
vorgetragenen  erklärung,  —  sondern  noch  eine  reihe  anderer 
puidrte  in  der  flexion  des  5-präteritums.  Ehe  ich  darauf  ein- 
gehe, sind  noch  einige  dinge  vorweg  zu  nehmen. 

In  derselben  weise  wie  aus  dem  alten  5-aorist  thatsäch- 
lich  das  ^-präteritum ,  d.  h.  eine  bildung  des  präsensstammes 
mit  den  endungen  des  s-aorists,  entstanden  ist,  konnte  auch 
von  den  conjunctiven  des  5-aorists  eine  Verallgemeinerung  über 
sämmtliche  präsensstämme  ausgehen  nach  dem  muster  von 
dligsed  für  dlessed,  iarfaigset  für  iarfassat  Wie  weit  dies  in 
vereinzelten  fallen  eingetreten  war,  resp.  ist,  lässt  sich  bei 
dem  material  schwer  bestimmen:  im  epilog  zum  Feiire  219. 
220  heisst  es  nach  LBr.  mila  üire  nipromsat  nilobsat  athaisi 
„Würmer  werden  ihn  nicht  prüfen  (d.  h.  nicht  verzehren), 
seine  gebeine  werden  nicht  verfallen."  Das  futur  ist  sicher 
und  Stokes  führte  Beitr.  7,  49  die  formen  als  zum  s-futur  auf. 
Rawl.  B.  512  liest  hier  (fol.  55  a)  nipromfat,  nilobfat  die 
regulären  6-('/'-^turformen  und  so  möchte  Stokes  (Feiire 
8.  CXCV)  bessern.  Aus  Ml.  28  a  wird  ZE.  468  angeführt 
hmiüctimachtaigset  (gl.  quo  non  sint  potituri),  woflir  Ascoli 
liest   (28  a,    12)   honacumachtaigfet,    das    reguläre  /'-futurum. 
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Ebenfalls  aus  Ml.  (55  a)  giebt  Stokes  (Goidel.  s.  44  auf  grund 
einer  abschrift  Nigra's)  anl  noldbraisitis  (quod  locuturi  erant), 
woflir  Ascoli  (55  a,  10)  in  der  ausgäbe  anl  nolabraißis,  also 
/"-futurum  bietet.  Feiire  Epilog  115  druckt  Stokes  aus  Bawl. 
B.  512,  fol.  54b  doragsat  (sie  werden  kommen),  wo  Land. 
610  und  LBr.  die  gewöhnliche  form  doragat  haben. 

Nach  analogie  von  dligsed  f&r  dlessed  wären  alle  diese 
formen  wohl  möglich,  sie  stünden  auf  gleicher  stufe  mit 
rochants,  rocharsam  und  die  secundärbildung  labraisinn  (labrai- 
sitis)  wäre  die  genaue  entsprechung  des  kymr.  secundären 
5-präteritums  caraswn.  Ich  weiss  sehr  wohl,  wie  leicht  s  und 
f  in  irischen  handschriften  verwechselt  werden  können,  ich 
leide  auch  gar  nicht  an  der  krankheit,  fürs  irische  neue 
tempora  entdecken  zu  wollen  (s.  Ztschr.  28,  313—342);  auf 
zwei  punkte  möchte  ich  aber  aufinerksam  machen:  1)  ging 
die  spräche  dazu  über  nach  analogie  von  dligsed:  dligim 
ähnliche  bildungen  von  caraim  oder  leicim  vorzunehmen  (car- 
sed,  carsitis,  leicsedf  l&icsitis  etc.),  so  bekam  sie  zwei  tempora, 
die  mit  den  bei  den  schwachen  verben  gebräuchlichen  6- 
bildungen  (einfaches  J-fiitur  und  secundäres  6-futur)  in  der 
bedeutung  zusammenfielen;  die  bildung  konnte  sehr  wohl  ver- 
einzelt bleiben,  während  im  Präteritum  das  wirkliche  bedürf- 
niss  die  gleiche  analogiebildung  mächtig  förderte.  2)  in  allen 
britannischen  dialekten  liegt  (s.  ZE.  526—528)  die  durch 
hbraisitis  etc.  vorausgesetzte  analogiebildung  thatsächlich 
vor.  Daraus  folgt  für  mich  unter  berücksichtigung  des  ge- 
sichtspunktes,  dass  s  und  f  leicht  verwechselt  werden  können, 
so  viel,  dass  Schreiber  sehr  wohl  für  vereinzelte  formen  mit 
5,  die  in  der  vorläge  standen,  ihnen  aber  unklar  waren  — 
da  die  analogiebildung  nicht  aufkam  —  f  schreiben  (bessern) 
konnten,  aber  nie  ein  s  flir  /"  einführen. 

Zur  vollen  evidenz  wird  das  Vorhandensein  einer  dem 
s-präteritum  parallelen  s-conjunctivbildung  im  altirischen  er- 
hoben durch  einige  alte  formen,  die  mittelalterlichen  wie 
heutigen  grammatikem  unverständlich  waren.  Colman's  hymnus 
11  heisst  es:  Snaidsium  Maisi  degtuisech  royisnaid  tria 
rvhrvm  maire  ^möge  Moses,  der  gute  ftthrer,  uns  helfen 
(schützen),  der  es  durch  das  rothe  meer  schützte".  So  findet 
sich  in  demselben  hjrmnus  mit  unanzweifelbarer  bedeutung 
noch  snaidsium  j^möge  er  mich  schützen"  in  zeile  27  und 
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38  des  hymnus  in  der  handschrift  des  Franziskanerconvents, 
wo  die  handschrift  TCD  snaidsiunn  „möge  er  uns  schützen*^ 
liest  Ferner  haben  Feiire  juli  18  LBr.  und  Rawl.  505 
snaidsium  „möge  sie  mich  schützen",  wo  Land.  610 
snaidsiund;  am  21.  sept.  hat  LBr.  allein  snaidsium,  die 
beiden  andern  handschriflen  snaidsiunn.  In  einem  gebet 
Cainech's  an  Columba  den  altem  heisst  es  Rawl.  502,  fol. 
60a,  1  snaidsiunn  arcel  „möge  er  uns  vom  tode  retten **, 
wo  LU.  15a,  22  wieder  S7iaidsium  bietet;^)  femer  in  einem 
weiteren  gebet  Cainech's  an  denselben  snaidsium  arpJiein 
„möge  er  mich  von  der  strafe  erretten  (vor  strafe  schützen)" 
Bawl.  502,  fol.  60  a,  1.  Diese  formen  aus  der  altirischen 
Sprache  des  7.  jahrh.  (Cainech  f  598,  und  die  söhne  Aed 
Slane's  f  661  an  der  seuche,  vor  der  Colman  sich  retten 
wollte  durch  den  hymnus)  und  8.  jahrh.  (Oengus)  sind  den 
glossatoren  des  11.  und  12.  jahrh.  unverständlich  hin- 


0  In  Kawl.  B.  502  fol.  59  b  zweite  spalte  steht  das  gebet  Adomnan's 
zu  Columba  dem  altern;  dann  folgt  in  derselben  spalte  ein  gebet  Colum- 
ba's  selbst  (beginnt  Dia  eirri  arZe^^ar);  an  den  schluss  dieses  gebet  es 
Bchliesst,  immer  noch  fol.  59  b,  2,  eine  erzählung  aus  Fingal's  leben  an 
mit  einem  lyrischen  gedieht  Fingal's  und  geht  bis  fol.  60  a,  1  erste  hälfte; 
hierauf  folgt  direkt  das  gebet  Cainech's  an  Columba.  Ich  habe  Göttinger 
Gel.  Anz.  1887,  s.  184  ff.  die  erzählung  von  Fingal  veröffentlicht  und  ver- 
muthet,  „dass  in  der  vorläge  von  Rawl.  B.  502  die  Fingalerzählung  eine 
leergelassene  spalte  nachträglich  füUte  und  der  schreiber  von  Rawl.  B. 
502  diese  vorläge  kritiklos  abschrieb,^  da  sonst  gar  nicht  abzusehen  ist, 
wie  die  profanerzählung  mitten  unter  gebete  Columba's,  Adomnan's  und 
Cainech's  kommt.  Ich  kann  nunmehr  die  enge  Zusammengehörigkeit  der 
gebete  in  einer  älteren  handschrift  direkt  nachweisen.  LU.  ist  zwischen 
14  und  15  eine  lücke:  auf  15  a,  1—3  steht  der  schluss  von  Adomnan's 
gebet  mit  commentar  (=  Rawl.  B.  502,  fol.  59  b);  hierauf  folgt  direkt  wie 
in  Rawl.  B.  502  mit  Columc.  cecinit  das  gebet  Dia  ard  airlethar  (LU.  15  a, 
4—10);  hieran  schliesst  in  LU.  15a,  11—34  direkt  das  gebet 
Cainech's  {Colum  caid  cumachtach) ,  während  in  Rawl.  B.  die  Fingal- 
erzählung dazwischen  steht.  Wir  werden  daher  wohl  genauer  annehmen 
müssen,  dass  in  der  vorläge  von  Rawl.  B.  502  die  kleine  Fingalerzählung 
auf  dem  rande  von  einem  klosterbruder  geschrieben  war  —  ob  als  ^contra- 
stierung  des  lyrikers  Fingal  zu  den  geistlichen  poeten,  die  er  in  der 
handschrift  las  und  langweilig  fand,  wie  ein  benutzer  der  St.  Gallener 
Priscianhandschrift  aus  ähnlichem  gründe  uns  ein  reizendes  lyrisches  ge- 
dichtchen in  altirischer  spräche  gerettet  hat,  s.  203.  204  -— ,  und  vom 
Schreiber  von  Rawl.  B.  502  gewissenhaft  am  schluss  eines  gebets  ein- 
gefügt wurde. 
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sichtlich  ihrer  bildung  von  dem  schwachen  verb  snädim 
^ich  schütze,  rette",  das  wie  rädim  (=  got.  rödjan)  flektiert, 
und  es  ist  im  höchsten  grade  lehrreich,  wie  sie  die  klar 
geforderte  bedeutung  mit  ihren  grammatischen  kennt- 
nissen  vereinigen.  Die  form  s^naidsiunn  wird  in  den  glossen 
zu  Colman's  hymnus  erklärt  ronsnade  sund  „möge  er  uns 
hier  beschützen":  der  glossator  trennt  also  snaid-siunn, 
muss  aber  zu  dem  behuf  sich  das  objekt  hinzu- 
denken, denn  das  n  in  ro-n-sade  fehlt.  Im  Felire  lautet 
die  erklärung  von  snaidsiunn  so:  dognB  arsnadud  (ronsnaide) 
asunn  +  a  presenti  seculo  „er  mache  unsere  rettung  (er  uns 
rette)  von  hier,  d.  h.  von  dieser  weit";  also  auch  hier 
trennung  von  snaidsiunn  in  snaid-siunn  und  stillschweigende 
ergänzung  (ar  snadud,  ro-n-snade)  des  nunmehr  fehlen- 
den Objekts,  das  doch  nicht  fehlen  kann.  Ja  die  an 
einigen  stellen  unpassende  form  snaidsiunn  für  snaidsium 
(„möge  er  mich  retten")  ist  eingetreten  der  erklärung  zu 
liebe,  da  mit  snaidsium  gar  nichts  anzufangen  war. 

Das  richtige  hinsichtlich  dieser  form  hat  Ebel  geahnt 
(ZE.  467):  er  stellt  snaidsiunn  (servet  nos)  zur  DI.  sing,  des 
s-conjunctivs  „servato  d",  trennt  es  also  in  snädis  „möge  er 
schützen"  mit  dem  suffigiertem  pronomen  der  I.  plur.  Hier- 
gegen bemerkt  Windisch  (Ir.  texte  s.  7  anm.):  „dieses  tempus 
ist  sonst  nie  von  abgeleiteten  verben  gebildet  und  sivaidsiunn 
würde  gegen  die  regel  Verstössen  (wie  Ebel  selbst  anerkennt), 
dass  der  auslautende  wurzelconsonant  immer  dem  s  dieser 
bildung  assimiliert  worden  ist."  Ist  alles  schön  und  richtig, 
und  doch  hat  Ebel  im  gründe  recht.  Von  snädim  kann 
selbstverständlich  ebensowenig  ein  conjunctiv  eines  alten  s- 
aorists  kommen  wie  ein  indicativ.  Wie  nun  das  5-präteritum 
rosnädius  „ich  rettete"  die  in  der  dargelegten  weise  ent- 
standene fortsetzung  des  alten  s-aorists  ist,  so  ist  ein  snaidis 
„möge  er  retten"  die  gleiche  fortsetzung  des  alten  conjunctivs 
vom  präsens  gebildet  nach  analogie  von  formen  wie  dligsed 
für  dlessed.  In  einem  beispiel  in  Colman's  hymnus  liegt  s- 
präteritum  indicativ  und  5-präteritum  conjunctiv  —  so  wird 
man  formen  wie  snaidis  wohl  nennen  müssen  —  neben- 
einander: soersum  soeras  inpopul  limphä  fontis  „er  rette  mich, 
welcher  rettete  das  volk  (Israel)  limphä  fontis"  Colman's 
hymnus  28. 
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Windisch  schHesst  sein^  erörterungen  (Ir.  texte  s.  7)  mit 
den  Worten:  „Eine  sichere  entscheidung  weiss  ich  nicht  zu 
treflfen;  der  Zusammenhang  spricht  überall  für  die 
annähme  einer  conjunctivischen  form  mit  pro- 
nomen  affixum;  den  glossatoren  scheinen  diese 
formen  nicht  geläufig  gewesen  zu  sein."  Uns  sind 
sie  vollkommen  klar  und  da  sie  sicher  einen  conjunctiv 
repräsentieren,  der  sich  zum  5-präteritum  verhält  wie  der 
wurzelhafte  5-conjunctiv  zu  dem  s.  129 — 162  nachgewiesenen 
s-aorist,  so  werden  wir,  wenn  in  demselben  alten  text  (Feiire), 
in  dem  sie  vorkommen,  formen  wie  nipromsat  nilobsat  („sie 
werden  prüfen,  sie  werden  verfallen")  Feiire  219.  220  in 
unseren  relativ  jungen  handschriften  sich  noch  finden,  die- 
selben unbedingt  gegen  conjekturen  der  grammatiker  in  schütz 
nehmen.  Es  verhalten  sich  nipromsat  und  mädis  wie  im 
wurzelhaften  5-conjunctiv  (s-futur)  fortlasat  und  t^,  wie  im 
s-präteritum  rocharsat:  carais. 

Wir  können  nunmehr  für  die  entwicklung  und  ausbildung 
des  5-aorists  im  irischen  folgende  stufen  aufstellen: 

al.  Indicativ   des  5-aorists.     a2.  Conjunctiv  (ftitur)  des 

5-aorists. 
a3.  Secundärtempus  des  5-aorists. 

Daraus  wurde: 

al.  Indicativ  des  5-präteritums.     a2.   Conjunctiv   (futur) 

des  s-präteritums. 
«3.  Secundärtempus  des  s-präteritums. 
Hiervon  ist  al  s.  129—162  nachgewiesen,  a2  ist  ZE.  466—488 
behandelt,  a3  ZE.  469.  470;  «1  ist  ZE.  461—465  behandelt, 
«2  liegt  vor  in  formen  wie  snaidsiunn,  snaidsiiimj  soersum, 
nipromsat  y  nilobsat  (Iwnacttmachtaigset?) ,  «3  findet  sich  in 
dligsed  und  würde  in  nolabraisitis  (Ml.  55  a,  10)  stecken. 
Warum  a2  und  «3  nicht  aufkamen,  resp.  wieder  verdrängt 
wurden,  habe  ich  schon  s.  168  angedeutet:  die  bedeutungen  von 
«2  (futur)  und  «3  haben  die  bei  den  schwachen  verben  vor- 
handenen entsprechenden  bildungen  mit  b  (f):  nicarfat  (^  ni- 
promsat), nochurfatis  (=  nolabraisitis). 

Alle  bildungen  müssen  wir  auch,  wie  ich  hier  vorweg 
bemerken  will,  für  die  britannischen  sprachen  annehmen: 
al  nachweisbar  in  einem  sicheren  beispiel  (kymr.  dtic,  goruc\ 
a2   erhalten   in   einem   sicheren  beispiel    (altwelsch   gwares), 
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al  das  britannische  reguläre  Präteritum  (ZE.  521—526),  «3 
das  reguläre  secundäre  Präteritum  (plusquamperf.  indicativ 
und  conjunctiv  ZE.  526—528).  Habe  ich  noch  nöthig  auf  die 
thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  britannischen 
sprachen  die  bildung,  die  im  irischen  a3  wahrscheinlich  ver- 
drängte, nicht  kennen,  dafür  «3  ausgebildet  haben?  Im 
irischen  ist  im  kämpf  zwischen  nocharfainn  und  nocharsamn 
(dligsed)  die  letztere  unterlegen,  im  britannischen  die  erstere, 
sofern  sie  überhaupt  vorhanden  war. 

Mehrere  s-präterita  können  nicht  als  analogiebildung  vom 
präsens  aus  erklärt  werden;  es  sind  rogcibus  und  dorigenits,^) 
die  dazu  gehörigen  präsentia  gaUnm,  dognlu  kommen  von 
pl*äsensstämmen  die  mit  suflix  jo-  je-  aus  der  wurzel  gebildet 
sind  (also  indische  4.  Masse:  gaibim  =  capio,  wo  das  ir.  gr  in 
unbetonter  silbe  aus  c  entstanden  ist ;  dognlu  =  ind.  präs.  jaya-, 
das  ja  wie  alle  stamme  der  4.  klasse  nach  ausweis  des  voca- 
lismus  der  Wurzelsilbe  den  accent  secundär  zurück  gezogen 
hat).  Wäre  von  diesen  präsentia  gaibim  dognlu  das  s-prät. 
gebildet  wie  bei  caraim,  leicim,  also  nach  analogie  des  Ver- 
hältnisses von  präsentia  wie  rethim,  maidim  zu  ihren  5-aoristen 
mit  restituiertem  wurzel-(präsensstamm-)consonanten,  so  müss- 
ten  wir  erwarten  rogaihius,  rogaibsem,  rogaibset,  gaihis  (cf. 
romaidset,  maidis)  und  dorignius,  dorignisam,  dorignisat  Wir 
haben  aber  mit  geradezu  erdrückender  fülle  von  belegen  — 
und  zwar  schon  in  den  ältesten  altirischen  denkmälem  — : 
rogabus,  dorogbus,  foträcbussa;  foracbais;  rogah,  congdb,  fäcab, 
codururgaib;  gabis,  gabais;  rogäbsam;  rogabsat,  immrimgaisaty 
conocäbsat  (ZE.  461 — 464)  einerseits,  und  dorigenus,  naddeir' 
genus,  dorignius;  dorignis;  dorigeni,  dorigeni,  naddergeni,  da- 
rigni;  dorigensam;  dorigmsid,  durigensid;  dorigBnsat,  conder- 
gensat,  dorigensat  (Kelt.  Studien  heft  11,  s.  102 — 104  mit  81 
stellen  aus  den  glossen  belegt)  andererseits.  Sind  diese  beiden 
5-präterita  nicht  vom  präsensstamm  ausgegangen  wie  dofei- 
ciu^,  rochinniuSf  rocharus,  und  können  sie  auch  nicht  umge- 
staltete alte  5-aoriste  selbst  sein  wie  romaidset,  rommth,  roreith- 
seif  rorethsam  etc.,  so  ist  nur  die  möglichkeit,  dass  sie  vom 
reduplicierten  perfekt  ausgegangen  sind.    Darauf  weist  auch 


1)  Über  doratus  siehe  excurs  2,  der  aber  an  diesem  punkte  der  unter- 
suchung  noch  nicht  vollkommen  verständlich  ist. 
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die  stammgestaltung  deutlich  hin,  vor  allem  beim  5-präteritum 
von  dognlu. 

Von  der  wurzel  meyi  (präs.  domuiniur,  domoiniur)  „den- 
ken**  und  gen  „erkennen"  haben  wir  im  irischen  folgende 
perfektflexion  : 

sing.  1.  domsnar-sa  adg^n-sa 

2.  domBnar-su  adg^n-su 

3.  dom^nair  adgsuin 
plur.  1.  domsnammar  adgBnammar 

2.  dömBnaid  adgSnaid 

3.  dom&natar  adgsnatar 

Zieht  man  den  aufgepfropften  deponentialen  exponenten 
ar  ab,  so  ergibt  sich: 

sing.  1.  dom&n  adgsn 

2.  dornen  adgsn 

3.  dornen  adg^n 
plur.  1.  domsnam                           adgsnam 

2.  domBnaid  adgBnaid 

3.  dommat  odgBnat 

Der  Wurzelauslaut  war  in  dritter  sing,  moulliert  in  folge 
geschwundenen  hellen  vocals  (e),  wodurch  dann  im  histor.  iri- 
schen aus  5  der  ersatzdehnung  sui  wird.  Als  ar  auf  die  aktive 
flexion  aufgesetzt  wurde,  da  unterschieden  sich  1.  und  2.  sing, 
gegenüber  3.  sing,  erst  durch  nicht-mouillierung ,  resp.  mouil- 
lierung  des  consonanten  und  dies  verhältniss  ward  schön  auf 
die  neubildung  übertragen:  ar  in  1.  und  2.  sing.,  aber  air  d.  h. 
arj  in  3.  sing. 

Nach  diesem  typus  können  wir  flir  wurzel  gen  (in  dognlu 
„machen,  hervorbringen **  folgende  alte  perfektfexion  recon- 
struieren : 

sing.  1.  dorigsn 

2.  dorigen 

3.  dorig^ 
plur.  1.  dorigsnam 

2.  dorigßnaid 

3.  dorigsnat 

Es  gingen  demnach  5-aorist  und  redupliciertes  perfekt 
parallel  im  plur.  in  -sam,  -said,  -sat:  -am,  -aid  -at  und  fie- 
len zusammen  in  der  III.  singularis,  die  wir  schon 
anderweitig  als  ausgangspunkt  zahlreicher  neubildung  kennen 
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lernten  (s.  oben  s.  138  ff.).  In  der  3.  sing,  der  zahlreichen 
Wurzel  mit  innerm  e  (z.  b.  sed,  ret,  ges,  ben)  musste  in  der 
3.  sing,  des  s-aorists  in  folge  der  lantgesetze  langer  heller 
vocal  im  anslaut  stehen  (z.  b.  dls,  hl,  robl,  fore),  der  beim 
rücken  des  accents  gekürzt  wurde  (niriibai,  forrubai,  roüccai) 
und  mit  mouillierung  des  vorangehenden  consonanten  schwand 
(ni  forroih  =  nifor-ro-bl^  rafoir,  roxdc,  douic)})  Diese  3.  sing. 
5-aoristi  fielen  also  mit  der  3.  sing,  des  reduplicierten  perfekts, 
wo  auch  epenthese  war,  zusammen,  namentlich  wenn  regulär 
(wie  in  dorigm)  oder  durch  analogie  (wie  in  rogaib,  rogäid) 
der  perfektstamm  der  charakteristischen  reduplicationssilbe 
entbehrte.  Waren  nun  5-aorist  und  redupliciertes  perfekt  in 
ihrer  bedeutung  zusammen  gefallen  oder  wenigstens  in  ihrer 
bedeutung  sich  nahe  gerückt,  so  lag  es  sehr  nahe  nach  roüic, 
roiicsam,  roiccsid,  roücsat  ein  dorig^n,  dorigsnam,  dorig^naid, 
dorig^iat  oder  rogaih,  rogäham,  rogäbaid,  rogabat  in  dorig^n, 
dorigensam,  dorigmsid,  dorigsnsat  oder  rogaih,  rogdhsam,  rogab- 
Said,  rogdhsat  umzugestalten.  Ihnen  folgten  rogdbus,  rogabis 
und  dorigenus  (iiaddeirgemis),  dorigenis. 

So  erklären  sich  sämmtliche  formen  des  s-präteritums  von 
gaibim  als  eine  Umgestaltung  des  perfekts  von  gaihim  nach 
der  flexion  des  5-aorists :  diese  Umgestaltung  ging  aus  von  der 
in  der  form  zusammenfallenden  3.  sing,  beider  tempora  und 
wurde  unterstützt  durch  den  parallelismus  der  pluralflexion. 
Die  in  3.  sing,  neben  facaih,  dururgaih  auftretenden  rogah, 
congah,  facah  stehen  auf  gleicher  stufe  mit  Vorbildern  wie 
rouc,  doiic,  ruc,  tue,  welche  wir  oben  s.  157  neben  den  regu- 
lären roiiic,  douic,  ruicc,  tuicc  kennen  und  verstehen  lernten. 

Nicht  so  sind  sämmtliche  belegte  formen  des  «-Prä- 
teritums von  dognlu  als  Umgestaltungen  des  perfekts  verständ- 
lich; es  spielte  die  bildung  vom  präsens  aus  mit  Nach  dem 
bisher  erörterten  können  wir  für  dognlu  folgende  zwei  reihen 
von  formen  aufstellen  je  nach  dem  verschiedenen  ausgangs- 
punkt  des  i?-präteritums. 

Vom  perfekt  Vom  präsens 

sing.  1.  dorig^itis  dorignlus 


1)  Ganz  dieselben  Verhältnisse  liegen  ja  auch  in  der  formell  gleichen 
3.  sing,  injunctiv  des  5-aorist  («-futur)  vor:  com,  coti,  cofi  {con-iccim  etc.), 
Jore:  coni  cümai  (Ml.  31c,  19),  sechis  concümcd  (ML  32  d,  15);  tatV,  dorn- 
matr,  codonjoir,  arnadich,  ronain  (ZE.  466.  467). 
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sing.  2.  dorigsnis  dorigniis 

3.  dorig^n  (dorigluin)  dorigni 

plur.  1.  dorig&nsam  dorignlsam 

2.  dongmsid  dorignlsid 

3.  dorigBnsat  dorignlsat 

Belegt  sind  thatsächlich  folgende  formen  in  den  glossen 
(Kelt.  Studien,  heft  H,  s.  102—104) 

sing.  1.  dorigenusa,  naddeirgenus ;  dorignius 

2.  dorignis 

3.  dortgeni,  dorigni 

pl.  1.  dorigmsam,  dorigensam 

2.  dorig&nsid,  dorigendd 

3.  dorigmsat,  dorigensat 

Da  in  folge  der  accentwirkungen  das  unbetonte  s  des 
perfektstammes  verkürzt  werden  und  schliesslich  schwinden 
musste  (vgl.  altir.  foimtiu:  ermitiu:  dermet:  grundform  met 
etc.),  so  können  sehr  wohl  schon  in  unseren  ältesten  denk- 
mälem  dorigniits  neben  dorig^us  und  dorignis  reguläre  Um- 
gestaltungen der  formen  dorigeiiusj  dorigenis  vom  perfektstamm 
sein.  Dagegen  ist  die  häufig  (in  Wb.,  auch  in  Ml.  und  Pr.  Sg.) 
belegte  form  dorigeni  nur  verständlich  als  contamination  von 
dorig^n  und  dorigni,  also  der  3.  sing,  des  5-präteritums  vom 
perfektstamm  und  des  s-präteritums  vom  präsensstamm.  Dies 
*  dorigeni,  dorigeni  zog  dann  nach  sich  ein  rog6ni  (Ml.  48  c,  6), 
rogeni  (Ml.  22  d,  19.  27  a,  6.  31b,  24  u.  ö.)^) 

Zwei  punkte  allgemeiner  art  will  ich  im  anschluss  an 
diese  bildungen  des  s-präteritums  vom  perfektstamm  noch 
hervorheben. 

Die  bildungen  rogabusj  rogäbsam  und  dorigenus,  dorigen- 
sam haben  ihre  vollkommen  entsprechenden  parallelbildungen 
im  mittelirischen.  Es  werden  im  mittelirischen,  wie  schon  ge- 
nügend oft  hervorgehoben  ist  (Stokes  Beitr.  7,  44.  ZE.  1094b, 
Addenda  zu  470.  Windisch  Ztschr.  23,  258  ff.,  Beitr.  8,  453. 
Ir.  Gramm.  §  268),  sowohl  das  alte  perfekt  als  auch  das 
^Präteritum  nach  der  flexion  des  5-präteritums  „umgeprägt", 
d.  h.  für  alte  formen  tanac,  dochicad  findet  sich  tanacus,  tana- 
caiSy  dochuüdus,  dochuadais  und  für  tormult,  rogeltatar,  ather- 
tatar  findet  sich  cotomaltxis,  rogeltsat,  afbertsat,  dobertsat   Einen 

1)  Durch  die  obige  darlegung  ist  §  273  in  Windisch's  Ir.  Gramm,  er- 
ledigt. 
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versuch,  diese  erscheinung  zu  erklären,  hat  man  nicht  gemacht 
Nun,  der  ausgangspunkt  liegt  in  der  allen  3  tem- 
poribus  gemeinsamen,  scheinbar  flexionslosen 
3.  singularis:  hatte  ein  ruic,  ruc  in  1.  pers.  ruciiSy  warum 
nicht  tanacus  zu  tanaic,  und  hatte  es  nicsat  in  3.  plur.,  warum 
nicht  asbertsat  zu  asbert.  Dass  diese  „umprägung"  von  der 
3.  sing,  ausging,  wird  sicher  erwiesen  durch  formen  wie  luidset 
für  lotar,  leblingsetar  flir  leblangatar :  sie  sind  nur  von  3.  sing. 
luid,  leblaing  verständlich,  die  man  als  3.  sing,  des  s-präteriti 
fasste  und  weiter  flektierte.  Mit  dieser  vor  unseren  äugen 
sich  vollziehenden  umprägung  ist  identisch  die  umprägung  der 
alten  perfecta  rogai,  dorigen  zu  den  5-präterita  rogcHms,  dori- 
genus, 

Ist  nun  der  ganze  Vorgang  —  die  ältere  Umgestaltung 
der  perfecta  rogoiby  dorigm  zu  den  s-präterita  rogabus,  dori- 
genm,  und  die  im  mittelir.  sporadisch  auftretende  Umformung 
aller  perfecta  und  f-präterita  —  eine  analogiebildung,  die  ihren 
ausgangspunkt  von  der  in  perfekt,  5-präteritum  (als  Vertreter 
des  ^-aorists)  und  ^präteritum  in  der  flexion  zusammenfallen- 
den 3.  sing,  genommen  hat,  dann  liegt  die  möglichkeit 
vor,  dass  gelegentlich  auch  s-präterita  nach  der 
perfektflexion^)  umgestaltet  wurden.  Nun,  im  neu- 
irischen lauten  die  den  alten  s-aoristen,  s-präteritis  späterer 
auffassung,  rucus,  tucus  entsprechenden  formen: 
sing.  1.  thugas  rugas 

2.  fhugais  rugais 

3.  thtig  so  rüg  sB 
plur.  1.  thugamar  rugamar 

2.  thugabhar  rugabhar 

3.  thugadar  rugadar 

Siehe  O'Donovan  Ir.  Gr.  s.  214.  219.  Und  die  den  alt- 
und  mittelirischen  5-präteritis  dorigenus,  rogabus  entsprechen- 
den neuirischen  formen  sind  (do-)  righneas,  righnis,  righne  sB, 
righneamar,  righneabhar ,  righneadar  und  (ro)  ghabhas,  gha- 
bhais,  ghabh  sB,  ghäbhamar,  ghabhdbhar,  ghäbhadar  (O'Don.  Ir. 
Gr.  s.  227). 

Diese  formen  thttgamar,  rugadar,  righneadar  stehen  mit 

1)  Was  identisch  ist  mit  Umgestaltung  nach  der  ^präteritumflexion,  da 
letzteres  ja  seit  den  ältesten  zeiten  im  plural  wie  das  deponentiale  perfekt 
flektiert:   athertmarf  atbertid^  atbertatar  wie  rogadmar-,  rogadaid,  rogadatar. 
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den  mittelir.  ^umprägungen"  dochuadxtSj  tanacus,  atbertsat, 
luidset  auf  gleicher  stufe :  in  dem  einen  fall  ist  von  III.  sing. 
aus  die  flexion  des  s-präteritums  verdrängt,  in  dem  anderem  fall 
von  derselben  form  aus  die  flexion  des  perfekts  resp.  ^prä- 
teritums.  Die  flexion,  wie  sie  thugas,  rugas  aufweist,  ist  die 
reguläre  flexion  des  neuirischen  Präteritums,  gleichviel  ob  die 
grundlage  altes  perfekt  (chuadhas),  f-präteritum  (riachtas)  oder 
altes  (d.  h.  alt-  und  mittelirisches)  s-präteritum  (thugas,  rugas) 
ist;  ehe  dieses  „paradigma"  zu  stände  kam,  muss  der  kämpf 
um  den  besitzstand  zwischen  perfektflexion  und  5-präteritum- 
flexion  hin-  und  hergeschwankt  haben  in  der  spräche:  spuren 
dieses  hinübergreifens  sind  eben  die  oben  erwähnten  mittel- 
irischen umprägungen  doclmadiis,  dobertsat,  rogeltsat  etc. 

Interessant  wäre  es,  wenn  sich  im  altirischen  analoga  zu 
neuir.  ntgamar,  rugadar  nachweisen  Hessen;  sie  würden  das 
gegenstück  zu  rogabtts-rogäbsam ,  dorigenus-dorigensam  bilden. 
Mir  sind  solche  genaue  analoga  aus  dem  altirischen  nicht  be- 
kannt; wohl  aber  liegt  in  den  britannischen  sprachen  ein  sol- 
cher fall  vor,  worauf  ich  weiter  unten  komme. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  der  grossen  masse  der  5- 
präterita  zurück,  die,  wie  wir  s.  163—167  sahen,  ihren  Ursprung 
von  den  alten  s-aoristen  mit  restituiertem  wurzelvokal  haben, 
also  zu  den  s-präteritis  der  abgeleiteten  verba:  rochariis,  do- 
l^citis.  Bei  ihnen  bietet  die  DI.  sing,  manche  eigenthümlich- 
keiten,  die  bis  jetzt  unerklärlich  waren,  aber  nun  ihre 
erklärung  finden. 

Neben  der  gewöhnlichen  paradigmatischen  form  der  3. 
sing,  rochavy  ronöiby  forlän,  nil^c,  dufoid,  foruirim  erscheinen 
in  den  glossen  nebenformen  wie  adcobra  (cupivit),  asrochumlai 
bei  den  ä-stämmen  (caraim-amäre)  und  imrani  (legavit), 
rochreti  (credidit),  rorädi  (dixit)  bei  den  t-stämmen  {iMdm- 
audlre);  femer  bei  den  ä-stämmen  nicair  (non  amavit)  ZE. 
462.  Windisch  sagt  Ir.  Gr.  §  272:  „Von  der  3.  sing,  con- 
juncter  flexion  [d.  h.  rochar,  dolMc]  hat  man  die  durch  Ver- 
setzung von  ro  präterital  gewordene  3.  sing,  des  präsens 
wohl  zu  unterscheiden:  prät.  rochreit y  präs.  rochreti  credidit." 
Man  beachte:  in  der  alten  spräche  liegen  formen  mit  und 
ohne  schliessendes  a,  i  vor  in  absolut  gleicher  Verwendung 
als  Präteritum;  die  einen  setzt  Windisch  nach  ZE.  und  Stokes 
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Vorgang  ins  paradigma  and  die  anderen  trennt  er  and  weist 
sie  ins  präsens.  Mit  welchem  recht?  Kann  er  etwa  die 
formen  rochar,  dolsic  als  formen  des  s-präteritums  erklären? 
Nicht  im  entferntesten.  Erst  wird  mittels  majoritätsvotum 
eine  form  znm  paradigma  erklärt  und  auf  grund  —  und  nur 
auf  grund  —  dieser  Willkür  werden  die  anderen  verdächtigt. 
Können  diese  formen  nicht  einen  fingerzeig  für  die  erklärung 
der  „regulären"  (d.  h.  der  zum  paradigma)  gewordenen 
formen  abgeben?  Wenigstens  ist  es  unvorsichtig,  sich  diese 
möglichkeit  durch  machtsprüche  wie  obiger  Windisch's  abzu- 
schneiden. Sollte  man,  wenn  rochreti  ein  durch  ro  präterital 
gewordenes  präsens  ist,  nicht  erwarten,  gelegentlich  andere 
formen  derart  in  denselben  texten  zu  finden?  Noch  wunder- 
barer nimmt  sich  Windisch's  ansieht  aus,  wenn  man  liest, 
was  er  kurz  vor  dem  erscheinen  der  grammatik  in  Paul  und 
Braune's  Beiträgen  4,  267  über  die  3.  sing,  des  s-präteritums 
schreibt:  „was  die  vorhin  erwähnten  in  der  grammatik  dem 
s-präteritum  eingereihten  formen  rochar  amavit,  ronöib  sancti- 
ficavit  anlangt,  so  möchte  ich  dieselben  als  verstümmelte 
präsens  formen  betrachten,  deren  präteritale  bedeutung 
durch  die  partikel  ro  hervorgerufen  ist,  wie  die  des  indog. 
imperfekts  durch  das  Augment.  Bei  den  denominativen  wenig- 
stens liegt  sicher  eine  unorganische  Verstümmlung  vor  .  .  . 
Bisweilen  ist  der  abgestossene  vocal  bewahrt,  namentlich  das 
i  bei  den  verben  der  dritten  conjugation,  z.  b.  in  rochreti 
credidit.  Durch  die  Verstümmlung  wurde  die  form  isoliert, 
und  konnte  in  folge  davon  eine  aoristartige  bedeutung  be- 
kommen." Hier  also  benutzt  Windisch  in  der  that  die  formen 
mit  vocal,  um  die  ohne  solchen  zu  erklären:  er  sieht  letztere 
als  unorganische  Verstümmlung  an.  Aber  man  fragt  wieder, 
mit  welchem  recht  erklärt  er  rochreti  als  präsensform,  aus 
der  erst  doleic,  dufoid  durch  Verstümmlung  geworden?  Etwa 
weil  er  das  s-präteritum  erklärt  und  diese  form  nicht  passt? 
Nicht  im  entferntesten.  Päpke  (das  irische  5-präter.  s.  45) 
gibt  natürlich  Windisch  „vollkommen  recht",  erklärt  frischweg: 
„die  formen  -gab,  -scar,  dil  zeigen  keinerlei  spur  eines  tempus- 
charakters  und  es  ist  jedenfalls  falsch,  anzunehmen,  dass  das 
tempusbildende  s  hier  abgefallen  ist,  es  ist  vielmehr  nie  vor- 
handen gewesen,"  und  orakelt  dann  eine  ganze  seite  über 
diese  person  des  tempus  los. 
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Sämmtliche  in  der  alten  spräche  belegten  formen  der 
3.  person  erklären  sich  aufs  beste  aus  der  entstehung  des 
5-präteritums.  In  der  3.  sing,  des  s-aorists  stand,  wie  zu 
erwarten,  nie  5  im  auslaut,  sondern  ein  langer  vocal  {M,  roM, 
dU)^  der  bei  rücken  des  accents  sich  kürzte  (nirubai,  niforbai 
rhidarpai,  forruhai  —  wo  ai  bezeichnung  des  geschwächten 
i  wegen  vorangehenden  dunklen  vocals  — ,  farrumd)  und 
regulär  wie  im  5-futur  (s.  seite  174  anm.)  schwand,  natürlich 
mit  mouillierung  des  vorangehenden  consonanten,  wenn  der 
ursprünglich  lange  vocal  ein  heller  war  {raföir,  dorecaim, 
arrecaim,  niforroib).  Beide  stufen  sind  noch  beim  compo- 
situm *ro-udges  belegt:  rouccai,  rouicc  (s.  seite  156  flF.)  und 
die  auf  Übertragung  des  vocals  der  personen  des  plurals  be- 
ruhende form  roiic,  niruc.  Nun  ganz  ihren  Vorbildern  ent- 
sprechend sind  die  formen  adcohra,  rochreti:  nicair:  rochar, 
roUic.  Ganz  wie  die  formen  ruc,  tue,  die  sich  in  dem  material 
aus  den  glossen  (s.  s.  153)  zu  ruic,  tuic  noch  wie  9  :  19  ver- 
halten, wie  diese  formen  im  mittelirischen  die  alleinherrschen- 
den werden,  so  rochar ,  roscar  etc. 

Die  ungezwungene  erklärung,  die  so  die  scheinbar  schwie- 
rigen alten  formen  finden,  ist  gewiss  eine  neue  stütze  für  die 
richtigkeit  der  vorgetragenen  ansieht  über  die  entstehung  des 
irischen  5-präteritums. 

Nur  noch  einige  bemerkungen  über  das  deponentiale  s- 
Präteritum  im  irischen,  ehe  ich  mich  den  britannischen  dialekten 
zuwende. 

Neben  der  aktiven  flexion  des  s-präteritums  läuft  schon 
in  den  ältesten  denkmälem  eine  deponentiale,  ohne  jeglichen 
unterschied  der  bedeutung  und  Verwendung.  Vergleicht  man 
die  beiden  paradigmen,  die  man  auf  grund  der  ZE.  465  ff. 
belegten  formen  au&tellen  kann: 

sing.  1  rolah'osur  rosuidigsiur 

2  rolabarser  rosuidigser 

3  rolabrastar  rosiiidigestar 
plur.  1  rolabrasammar^)  rosuidigsemmar 

2  rolahrasid  rostiidigsid 

3  rolabrdsatar  rosuidigsetar  — 


1)  In  folge  der  accentwirkangen  sind  formen  wie  roldbrasamar,  rolä- 
hrasatar  eigentlich  nur  aus  gründen  der  sprechbarkeit  vokalisierte  roldbrs- 

12* 
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vergleicht  man  beide  paradigmen,  so  sieht  man,  dass  die 
flexion  eine  einheitliche  ist,  wie  im  aktiv;  die  zu  tage  treten- 
den unterschiede  beruhen  eben  blos  wie  im  aktiv  auf  den 
Wirkungen  der  verschieden  gestalteten  präsensstämme  auf  die 
auf  sie  übertragene  einheitliche  flexion.  Man  sieht  femer,  dass 
der  unterschied  der  deponentialen  flexion  von  der  aktiven 
einzig  und  allein  —  abgesehen  von  3.  sing.,  worüber  später 
—  in  dem  angehängten  deponentialen  exponenten  ar  besteht, 
der  die  vocalisation ,  welche  die  aktive  endung  aufweist 
(rocharus,  rocharais,  dolsicius,  doUicis  und  im  s-aorist  rucciis, 
ruccais\  mit  zu  übernehmen  strebte  {ur  in  I.  pers.,  er  [für 
air\  in  IE.  person).  An  sich  ist  die  frage  wohlberechtigt,  ob 
diese  deponentiale  Umbildung  der  aktiven  flexion  erst  beim 
5-präteritum  vor  sich  ging,  oder  ob  sie  schon  beim  vorbild 
desselben,  dem  5-aorist,  bestand.  Überlegt  man,  dass  die 
deponentiale  flexion  des  s-präteritums  ebenso  alt  und  wohl- 
bezeugt ist  wie  die  aktive,  dass  femer  im  sogenannten  s- 
conjunctiv  (s-ftitur),  also  im  coiyunctiv  des  s-aorists,  ebenfalls 
deponentiale  flexion  vorkommt  (ZE.  468.  Beitr.  7,  51.  52), 
dann  wird  man  sich  für  die  letztere  altemative,  also  für  vor- 
kommen deponentialer  flexion  im  indicativ  des  5-aorists  ent- 
scheiden. Dies  um  so  mehr,  als  thatsächHch  deponentiale 
formen  des  alten  5-aorists  in  alten  texten  vorkommen:  niar- 
lasair  „er  redete  nicht  an"  LU.  114a,  2,  ninarlasair  LU. 
71a,  11,  conarlastär  „so  dass  sie  anrieft  LU.  102a,  28, 
badichein  arlastar  LU.  71a,  45,  7iiboi  dtiine  isintig  immafiar- 
lastar  doib  „es  war  niemand  im  hause,  der  sie  anrief  (sich 
mit  ihnen  unterhielt)  H.  2.  16  (Tochmar  Beofola  in  Procee- 
dings  of  Roy.  &.  Ac.  1870,  vol.  I,  s.  178),  immusnarlascdar 
„sie  beredeten  sich"  LU.  117b,  38  zu  adgladur  „ich  rede  an"; 
rofoirestar  (glosse  zu  Broccan's  hymnus  56  in  TCD),  rofu- 
restar  (ebenda  in  handschrift  F.  C.  D)  „er  kam  zur  hülfe"  zu 
foriuth  „ich  komme  zur  hülfe".  Thumeysen^)  betrachtet  mehrere 
der  erstgenannten  formen  (Ztschr.  28,  151)  als  Umgestaltungen 


marj  roldhrstar :  wenn  daher  die  formen  auch  als  roldbarsamar^  roldharsatar 
vorkommen,  so  ist  dies  nach  dem  gesagten  begreiflich. 

1)  Ich  habe  mich  s.  123  ff,  in  meinem  referat  and  der  kritik  von 
Thomeysen  absichtlich  in  dem  oben  zu  erörternden  punkte  an  Thnrneysen 
and  die  gebräuchliche  auffassung  angeschlossen,  da  es  mir  daselbst  ohne 
Weitschweifigkeit  —  und  dann  musste  ich  noch  förchten,  nicht  verstanden 
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des  5-aorists  nach  der  flexion  des  deponentialen  perfekts  und 
die  form  -arlastar  als  eine  weitere  anlehnung  an  das  schwache 
5-präteritum.  Aber  dann  mnsste  wenigstens  be- 
wiesen sein,  dass  die  deponentiale  perjfektflexion 
etwas  uraltes  berechtigtes  ist  und  dass  das 
schwache  s-präteritum  die  gleichen  anspräche 
machen  kann,  ehe  man  annehmen  darf,  dass  der 
sicher  alte  indogerm.  5-aorist  nach  ihnen  umge- 
modelt ist.  Darin  liegt  die  falsche  petitio  principii  bei 
Thumeysen,  dass  er  die  flexion  irischer  tempora,  die  wie  sie 
vorliegen,  nicht  aus  indogerm.  zeit  stammen  können  —  also 
irische  neubildungen  sein  müssen  — ,  als  gegeben  annimmt 
und  die  vorkommenden  trümmer  alter  tempora  nach  ihnen 
umgemodelt  sein  lässt.  Das  ist  der  unheilvolle  einfluss  des 
Paradigmas. 

Über  die  Priorität  des  s-aorists  vor  dem  s-präteritum 
brauche  ich  nach  dem  bisher  dargelegten  kaum  ein  wort  zu 
verlieren.  Nicht  besser  steht  es  mit  der  priorität  der  deponen- 
tialen flexion  des  perfekts  vor  der  deponentialen 
flexion  des  5-aorists.  Auf  grund  des  in  den  alten  texten 
vorliegenden  materials  unterscheiden  wir  beim  perfekt  neben 
adgen,  adgeiiin  (d.  h.  adg^n)  im  Singular  und  adgBnammar, 
adg^mid,  adgBnatar  im  plural  ein  domBnar,  domsnair  im  sing, 
und  domBnammar,  domBnaid,  domenatar  im  plural,  d.  h.  einen 
typus,  bei  dem  der  deponentiale  exponent  ar  auf  I.  und 
ni.  plur.  eingeschränkt  ist,  und  einen  typus,  in  dem  er  auch 
im  sing,  angetreten  ist.  Letzteren  nennt  man  deponentiales 
perfekt,  ersteren  aktives  perfekt.  Liegt  irgend  ein  grund  vor, 
die  flexion  des  letzteren,  die  nur  bei  ein  paar  perfektstämmen 
erscheint,  für  etwas  altes  zu  halten?  Nicht  im  geringsten,  ja 
man  wird,  da  die  Verwendung  des  ar  als  deponentialer 
exponent  etwas  spezifisch  irisches  ist,  die  aktive  flexion  des 
perfekts,  d.  h.  die  formen,  die  im  sing,  noch  nicht  ar  angefügt 
haben,  unbedingt  fiir  älter  halten  müssen.  Eine  vollkommen 
aktive  flexion  des  perfekts,  d.  h.  die  alte  perfektflexion ,  lässt 
sich,  wie  wir  oben  s.  173  sahen,  nach  abtrennung  des  deponen- 
tialen exponenten  ar  gewinnen.    Also  die  deponentiale 

zu  werden  —  nicht  möglich  gewesen  wäre,  meine  oben  zu  begründende 
abweichende  anschauung  zum  ausdruck  zu  bringen.  Ein  wirklicher  wider- 
sprach zwischen  s.  128  ff.  und  s.  180  ff.  besteht  also  nicht. 
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flexion  des  perfekts  ist  im  irischen  ebenso  eine 
neubildung  wie  die  des  s-aorists.  Dass  sie  aber  im 
perfekt  eine  ältere  sei  wie  im  aorist,  lässt  sich  durch  die 
thatsachen  nicht  im  entferntesten  beweisen.  Wahrschein- 
lich wäre  dies  nur,  wenn  sich  nachweisen  liesse,  dass  die 
deponentiale  flexion  des  irischen  überhaupt  vom  perfekt  ihren 
ausgangspunkt  genommen  haben  muss.  Dies  ist  nicht  der 
fall.  Im  gegentheil,  der  5-aorist  kann,  wie  ich  schon  s.  158 
angedeutet  und  in  der  daselbst  angekündigten  abhandlung 
zeigen  werde,  mit  gleichem  recht  ausgangspunkt  sein:  wahr- 
scheinlich ist,  dass  von  doppelformen  der  dritten  person  plu- 
ralis  beider  tempora,  s-aorist  und  perfekt  {ar  =  ind.  ur, 
eran.  are,  lat.  ur  und  at  =  der  alten  medialen  secundärendung 
irdO'\  die  dritte  pluralis  atar  ausging  und  von  ihr  aus  die 
weitere  „deponentiale"  Umgestaltung  nicht  nur  des  s-aorists 
und  perfekts,  sondern  auch  des  präsens  sich  vollzog.  Also 
die  deponentiale  flexion  des  5-aorists  hat  in  jeder 
hinsieht  das  recht,  für  ebenso  alterthümlich  zu 
gelten  wie  die  deponentiale  flexion  des  perfekts. 
Die  herausbildung  aus  der  aktiven  flexion  in  beiden  tempo- 
ribus  wird  bei  den  vielfachen  beziehungen,  die  durch  form 
und  zusammenfallen  der  bedeutung  sich  herausstellten  und 
deren  folgen  wir  schon  des  öftern  constatieren  mussten,  nicht 
ohne  gegenseitige  beeinflussung  vor  sich  gegangen  sein. 

Construieren  wir  uns  nun  auf  grund  thatsächlich  nach- 
gewiesener formen  die  flexion  des  aktiven  5-aorists  von  fo-ret 
(succurro)  und  ad-gläd  (alloquor): 


lg.  1  fori^s 

adglä^s 

2  foris 

adgWs 

3  foTB 

adglä 

ar.  1  foressem 

adglässam 

2  foressid 

adglässid 

3  foressat 

adglässat 

resp.  *foressar 

*adglässar 

Von  der  in  folge  von  contamination  entstandenen  3.  plur. 
foressatar,  adglässatar  ging  die  deponentiale  Umbildung  aus, 
durch  die  unter  dem  gesichtspunkt ,  auf  das  antretende  -ar 
die  „interne*^  flexion  zu  übertragen,  entstand: 
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sing.  1  forissiur  adgläsur 

2  forisser  adgläser 

3 

plur.  1  foressemar  adglässamar 

2  foressid  adglässid 

3  foressatar  adglässatar 

Man  braucht  sich  auch  hier  wiederum  blos  den  durch 
assimilation  verdunkelten  auslautenden  wurzelconsonanten  unter 
einfluss  von  präsens  und  präsens  secundarium  wieder  ein- 
geführt zu  denken^)  und  man  hat  die  Vorbilder,  nach  denen 
das  deponentiale  5-präteritum  roldbrasur,  rosuidigsiur  (s.  s.  179) 
vom  präsens  aus  gebildet  wurde.  Die  reguläre  alte  form 
hegt  in  immusnärlasatar  aus  immusn-adroglässatar  vor  LU. 
117  b,  38.  Bemerkungen  erfordert  nur  die  3.  singularis,  die 
neben  fori,  adglä  auch  rafoir  (cf.  dorecaim,  roüicc)  und  ni- 
drla  resp.  nidral  (aus  niädroglä)  lauten  konnte.^)  Wenn  wir 
nun  beobachten  (s.  das  material  ZE.  465  und  vgl.  Windisch, 
It.  Gr.  §  339),  dass  im  s-präteritum  in  der  3.  sing,  mit  Vor- 
liebe die  deponentiale  flexion  wie  rosuidigestar ,  rofoilsigestar, 
selbst  rocharastar  findet  sich,  verwendet  wird  selbst  bei  solchen 
verben,  die  im  präsens  regulär  und  im  s-pr^teritum  in  den 
übrigen  personen  gewöhnlich  aktiv  flektieren,  da  können  wir 
dies  nur  aus  dem  streben  nach  deutlichkeit  erklären:  in  den 
getreu  nach  den  Vorbildern  (rouicc,  ruc,  raßir,  dorecaim)  ent- 


0  Gerade  bei  adglädur  lässt  sich  der  beweis  erbringen  für  diese 
Wiedereinführung  des  wurzelconsonanten  vor  dem  aus  d  -{-  s  entstandenen 
SS  des  «-aorists.  Loegaire,  Irlands  oberkönig,  erklärt  dem  Patrick,  er 
werde  nicht  an  seinen  gott  glauben,  bis  er  ihm  den  heros  Cuchulinn  leib- 
haftig aufwecke  und  ihn  vorführe  conidaccur  7  conidarladur  armohd- 
laih  sund  „dass  ich  ihn  sehe  und  dass  ich  ihn  hier  vor  mir  anrede^  LU. 
113a,  7.  „Ich  rede  an^  heisst  adglndur,  „dass  ich  ihn  anrede*^  kann  nur 
heissen  conidndccladur  (aus  adglddur,  wie  -dccur  aus  ad-ctur).  Nimmt  man 
an,  dass  im  alten  5-aorist  conidndrlasur  (aus  conidnddrogläsur) ,  der  durch 
die  3.  sing,  nidrlasair  LU.  114a,  3  in  demselben  text  belegt  ist,  der 
endkonsonant  wieder  eingeführt  worden  sei,  also  conidndrladsur  „dass  ich 
ihn  anredete'',  dann  ist  conidndrladur  „dass  ich  ihn  anrede^  als  rück- 
bildung  aus  dem  «-aorist  an  stelle  von  conidndccladur  getreten.  Dies 
conidndrladur  verbürgt  ein  coniddrladsur^  conidnärladsmar  etc.,  also 
restitution  des  wurzelconsonanten  im  5-aorist  wie  dligsed  für 
dlessed. 

*)  Zu  nidral  aus  niddroglä  vergleiche  äccäldam  aus  ddglädam^  dccailse 
aus  ddglässe. 


Ig4  H.  Zimmer, 

standenen  rochar^  rosuidig  war  von  dem  sonst  in  allen  per- 
sonen  des  s-präteritums  vorkommenden  s  nichts  zu  merken, 
wohl  aber  in  rosuidigestar ,  rocliarastar.  Dürfen  wir  den 
schluss  ziehen,  dass  dasselbe  streben,  welches  rosuidigestar 
vor  rosuidig  bevorzugte,  auch  bei  der  ausbildung  der  Vor- 
bilder von  rosuidigestar,  rolabrastar,  bei  der  ausbildung  der 
3.  sing,  des  «-aorists  in  deponentialer  flexion  wirksam  war? 
Ich  glaube,  wenn  wir  beachten,  wie  genau  noch  die  ausser 
dem  Paradigma  stehenden  formen  der  3.  sing,  des  5-präte- 
ritums  die  lautlich  begründeten  Verhältnisse  des  5-aorists 
repräsentieren  (s.  seite  177—179),  und  wenn  wir  solche  absolute 
formen  wie  seiss  (LL.  109  a,  43),  maidisy  die  carais,  leicis 
hervorriefen  (s.  s.  151.  166)  im  äuge  behalten  —  ich  glaube, 
dass  wir  dann  die  frage  unbedingt  bejahen  dürfen. 

Dann  waren  zwei  möglichkeiten  zu  nidrlasur,  niarlaser, 
— ,  nidrlasmar,  niarlasid,  niarlasatar  die  3.  sing,  zu  bilden: 
entweder  trat  der  deponentiale  exponent  ar  an  das  aus  den 
übrigen  personen  gefolgerte  ^niarlas-  mit  dem  Charakteristikum 
der  „internen"  flexion,  die  die  3.  sing,  aoristi  in  der  über- 
wiegenden mehrzahl  der  fälle  aufwies  (roüicc,  doüicc,  dorecaim, 
arrecaim,  rafoir,  niforroib),  und  dann  haben  wir  niarlasair 
„er  redete  nicht  an"  —  oder  es  wirkte  die  analogie  des 
präsens,  die  sich  schon  in  rucctiSy  ruccais  zeigt  (s.  oben  s.  157. 
161):  hier  im  präsens  aber  ist  durch  antreten  des  ar  an  die 
präsensflexion  thar,  ther  (d.  h.  vor  der  „aspiration"  der  tenues 
tar,  ter)  endung  der  3.  sing,  deponentialer  flexion.  Dann 
erhalten  wir  niärlastar.  Beide  formen  niarlasair  und  niär- 
lastar  sind  in  gleich  alten,  ja  demselben  text  belegt  (s.  s.  180). 
Letztere  behielt  bei  der  Übertragung  auf  die  abgeleiteten 
verba  die  Oberhand,  wie  roclmr,  roleic  im  aktiv.  Wenn  im 
aktiv  neben  den  gewöhnlichen  und  später  allein  geltenden 
rochar,  roleic  sich  auch  im  5-präteritum  (also  bei  den  abge- 
leiteten verben)  in  der  altem  spräche  formen  wie  rochreti, 
immrani  erhalten  haben,  dagegen  im  deponens  nichts  einem 
niarlasair  entsprechendes,  so  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen, 
dass  die  Vorbilder  zu  adcobra,  rochreti  berechtigte  alte  und 
verbreitete  bildungen  sind  (s.  seite  179),  dagegen  niarlasair 
ebenso  eine  neubildung  wie  niärlastar  ist. 

Ich  wende  mich  nunmehr  den  britannischen  dialekten  zu. 
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Denken  wir  uns,  auf  dem  gebiete  des  irischen  seien  alle 
zusammenhängenden  aufzeichnungen  bis  ins  12.  Jahrhundert 
verloren  gegangen,  und  die  dann  beginnende  ütteratur  sei  in 
der  Sprache  ihrer  zeit  geschrieben,  also  nicht  Umschrift 
älterer  vier  oder  flinf  Jahrhunderte  früher  zuerst  nieder  ge- 
schriebener texte.  Nehmen  wir  als  repräsentanten  dieser 
litteratur  die  Ossianerzählungen  in  Accallam  na  Senorach 
(Land.  610,  Book  of  Lismore,  Rawl.  B.  512)  oder  Cath  Finn- 
traga  (Rawl.  B.  512):  hier  sind  nicht  nur  die  zahlreichen 
Zeugnisse  flir  das  Vorhandensein  des  indicativs  des  alten 
5-aorists  geschwunden,  die  wir  s.  129—163  aus  den  alten 
commentaren  in  den  sogenannten  glossenhandschriften  und  aus 
den  durch  Umschriften  ins  zwölfte  Jahrhundert  geretteten 
hymnen  und  alten  sagentexten  gesammelt  haben,  sondern  es 
sind  auch  die  in  denselben  texten  noch  als  lebendige  tempora 
gefühlten  bildungen  vom  conjunctiv  des  5-aorists  verloren  ge- 
gangen (s-conjunctiv  oder  5-ftitur  und  5-ftitur  secundarium) : 
wir  haben  einfach  ein  5-präteritum  als  einzige  regelrechte 
präteritalbildung ,  wie  auch  im  präsens  der  unterschied  von 
Wurzel  Verben  und  abgeleiteten  verben  geschwunden  ist;  daneben 
freilich  manche  unregelmässige  resp.  defektive  präterita,  die 
ohne  kenntniss  der  älteren  periode  schwer  verständlich  sind. 
Auf  grund  dieses  materials  wäre  eine  Untersuchung  über  den 
Ursprung  des  5-präteritums  nicht  zu  führen,  der  nachweis  des 
Zusammenhangs  mit  dem  indogerman.  s-aorist  nicht  zu  er- 
bringen. 

So  liegen  ungefähr  die  Verhältnisse  auf  dem  gebiet 
der  britannischen  dialekte.  Die  [erzählungen  im  Llyfr  coch  o 
Hergest  repräsentieren  dieselbe  sprachstufe  wie  die  Ossian- 
erzählungen in  der  ungefähr  gleichaltrigen  (etwas  jüngeren) 
handschrift  Land.  610:  eine  präsensflexion  und  eine  präte- 
ritalbildung, das  5-präteritum ;  daneben  manche  unregelmässige, 
resp.  defektive  präterita,  die  nur  durch  die  ältere  periode  des 
irischen  verständlich  werden.  Denn  auch  was  wir  auf  bri- 
tannischem gebiet  noch  an  zusammenhängenden  älteren 
texten  —  die  wortglossen  kommen  ja  kaum  in  betracht  — 
besitzen  als  die  im  Llyfr  coch  o  Hergest  ist  nicht  geeignet, 
aus  sich  viel  licht  zu  werfen  auf  die  entstehung  des  mittel- 
kymr.  verbalsystems :  die  gesetze  von  Hywel  Dda  und  die 
gedichte   der  alten  barden.    Die  spräche,   in  der  jene  vor- 


186  H.  Zimmer, 

Hegen,  ist  doch  hinsichtlich  der  flexion  im  grossen  und  ganzen 
die  der  Mabinogion,  wozu  noch  kommt,  dass  der  Charakter 
des  denkmals  manche  verbalbildungen  so  gut  wie  ganz  aus- 
schliesst.  Viel  bedeutender  wird  unsere  kenntniss  aus  der 
spräche  der  altwelschen  gedichte  gefordert  werden,  sobald 
erst  ein  zuverlässiger  abdruck  der  texte  vorliegt:  dies  zeigt 
Ehys'  schöne  arbeit  Eevue  celtique  6,  14—61,  aber  sie  zeigt 
auch  soviel  mit  evidenz,  dass,  so  bedeutend  dies  vom  Stand- 
punkt der  mittel-  und  neukymrischen  grammatik  auch  er- 
scheint und  ist,  doch  dies  material  nur  aus  den  älteren  und 
reichlicher  fliessenderen  quellen  der  irischen  spräche  klar  ge- 
macht werden  kann. 

Wir  sind  daher  flir  die  frage  nach  der  entstehung  des 
britannischen  5-präteritums  darauf  angewiesen  zu  sehen,  1)  ob 
dasselbe  thatsächlich  eine  dem  irischen  5-präteritum  ent- 
sprechende bildung  ist,  2)  ob  spuren  älterer  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  im  irischen  nachwiesen,  im  britannischen  vor- 
handen sind  und  3)  ob  die  lautgesetze  des  britannischen  eine 
im  wesentlichen  gleiche  entwicklung,  wie  sie  fürs  irische  nach- 
gewiesen ist,  für  die  britannischen  dialekte  (kymrisch,  kor- 
nisch, bretonisch)  gestatten.  Ich  glaube  alle  drei  punkte  mit 
ja  beantworten  zu  können. 

Man  braucht  nur  das  irische  und  kymr.  s-präteritum 
neben  einander  zu  stellen,  um  ihre  gleichheit  zu  erkennen. 


Irisch. 

Kymrisch. 

Sing.  1  rocharus 

cereis 

2  rocharais 

cereist 

3  rochar 

caras,    cares,    ceris,    carws, 

carwys,  carawd 

absol.  carais 

Plur.  1  rocharsam 

carassam,  rywelsom,  cawsa/m 

2  rocharsid 

carassauch 

3  rocharsat 

carassant,  cawsant 

Wegen  der  zu  tage  tretenden  unterschiede  in  der  flexion  die 
gleichheit  der  bildung  leugnen  —  was  auch  noch  niemand 
gethan  — ,  wäre  ebenso,  als  wollte  man  die  gleichheit  der 
bildung  von  got.  sdlböda  und  ahd.  sälpöta  leugnen  wegen 
ähnlicher  unterschiede. 

Zu   diesem  5-präteritum  gehört   nun  in   allen  3  britan- 
nischen   dialekten   eine   secundärbildung :    carasvm,   carassut, 
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carassei,  carassem,  carassech,  carassent,  in  den  endungen  ganz 
wie  das  präsens  secundarium.  Es  hat  die  bedeutung  des 
Plusquamperfekts,  besonders  oft  des  conjunctiys  Plusquam- 
perfekts (s.  ZE.  526—528  und  Eowland,  Welsh  Gr.  s.  71: 
„thß  inflected  forms  are  of teuer  used  in  the  subjunctive; 
but  they  can  be  employed  in  the  indicative  without  rendering 
the  sentence  ambiguous").  Ebel  erkannte  (Beitr.  in,  259, 
siehe  oben  s.  116)  die  bedeutungsgleichheit  mit  dem  sogenannten 
secundären  s-conjunctiv  des  altirischen.  Letzterer  ist  aber 
eine  secundärbildung  vom  alten  indogerm.  5-aorist,  und  wie 
nach  meiner  darlegung  das  5-präteritum  die  reguläre  fort- 
setzung  des  alten  5-aorists  ist,  so  erkläi-t  sich  die  bedeutungs- 
identität  von  britannischem  secundärem  «-Präteritum  und  altir. 
secundärem  5-conjunctiv  daraus,  dass  die  britannische  bildung 
ebenso  die  reguläre  fortsetzung  des  irischen  secundären 
5-conjunctiv  ist.  Wir  sahen  s.  168  ff.,  dass  das  irische,  wenn 
es  nach  analogie  von  dligsed  flir  dlessed  eine  neubildung  vor- 
genommen hätte,  dieselbe  ebenso  ein  secundäres  5-präteritum 
carsainn,  leicsinn  geworden  wäre  wie  kymr.  mynasswn,  körn. 
lavarsen,  breton.  cretsen. 

Ich  komme  nunmehr  zum  zweiten  punkt.  Ehys  hat 
Revue  Celtique  6,  36  aus  den  altwelschen  gedichten  ein 
gwares  „may  he  succour,  help,  save"  nachgewiesen,  z.  b. 
gwares  duw  dy  anghen  „may  God  succour  they  need".  Es 
gehört,  wie  Rhys  sieht,  mit  gwarawt  (=  ir.  foraith  „er  kam 
zur  hülfe")  zu  einem  kymr.  gwo-ret  =  ir.  fo-reth  (succurro) 
und  ist  eine  bildung  wie  das  irische  sogenannte  5-ftitur  (besser 
5-conjunctiv).  Darin  aber  irrt  er,  wenn  er  a.  a.  o.  s.  20 
gwares  in  der  bildung  dem  irischen  tair  „veniat"  gleichsetzt 
mit  der  begrttndung  „possibly  Welsh  was  more  retentive  of 
the  final  Sibilant  than  Irish'^.  So  lange  dies  nicht  bewiesen 
ist  —  und  es  ist  nicht  beweisbar  —  muss  ich  es  zurück- 
weisen. Wir  sahen  oben  s.  118  ff.,  wie  das  irische  dazu  kam, 
in  der  3.  sing,  des  5-conjunctivs  in  conjuncter  flexion  den 
injunctiv  fttr  den  conjunctiv  eintreten  zu  lassen.  Das  kym- 
rische  bewahrt  den  unterschied  conjuncter  und  absoluter  flexion 
nicht,  es  lag  also  auch  kein  grund  vor,  den  conjunctiv  zu 
ersetzen,  und  so  ist  altwelsch  gwares  „möge  er  zur  hülfe 
kommen"  die  lautgesetzliche  HI.  sing,  conjunctivi 
des  «-aorists  aus  vo^et-s-e-t  Im  irischen  entspricht  formell 
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nicht  -t&  in  forte  y  sondern  teis;  genau  ist  gwares  auch  in 
bedeutungs Verwendung  wie  irisch  anes  „möge  er  retten"  in 
ainsiunn  „möge  er  uns  retten"  Sanctans  hymnus  14. 

Wir  haben  also  auf  britannischem  boden  eine  durch 
mehrere  belege  sicher  gestellte  3.  sing.  Conjunctivitis 
5-aorists,  dazu  noch  bei  einem  compositum,  von  dem  im 
irischen  der  5-aorist  in  mehreren  formen  nachgewiesen  ist 
(s.  Seite  131—134).  Ebenso  lässt  sich  wenigstens  ein  beispiel 
für  den  indicativ  des  5-aorists  nachweisen  und  zwar  in  allen 
britannischen  dialekten. 

Der  m.  sing,  des  5-aorists  von  do-tid-ges  im  irischen 
douic,  tuic,  tue  entspricht,  wie  schon  s.  155  hervorgehoben, 
mittelkymr.  duc  tulit,  portavit,  attulit,  kom.  dük  „er  brachte, 
er  trug",  breton.  doiigas  „er  trug"  (ZE.  591 — 594),  und  ent- 
sprechend dem  irischen  rouic,  ruc  („hervortragen",  daher 
„hervorbringen,  gebären")  finden  wir  mittelkymr.  goruc  „fecit", 
kom.  grük  „fecit"  (ZE.  1.  c),  was  genau  im  irischen  faruc 
sein  würde. 

Die  Übereinstimmung  in  form  und  bedeutung  ist  eine  so 
schlagende,  dass  die  Identität  des  irischen  und  britannischen 
Wortes  noch  von  niemand  geleugnet  ist.  Was  zur  erklärung 
des  britannischen  wortes  geleistet  ist,  beschränkt  sich  meines 
Wissens  auf  die  bemerkungen  von  Rhys,  Revue  Celtique  6, 
18.  19.  Er  fasst  kymr.  duc  als  m.  sing,  eines  alten  perfekts 
und  bemerkt:^)  „there  is  some  difficulty  as  to  the  original 
form  of  the  root :  at  first  sight  it  would  seem  to  have  been 
unc  possibly  uc,  but  as  we  have  here  an  Irish  c  (or  cc) 
equated  with  Welsh  c  (liable  to  be  reduced  to  gr)  it  is  more 
likely  to  have  been  ung,  while  the  infinitives  du;yn  and  am- 
uyn  postulate  ugn.  On  looking  about  as  to  what  verbs  in 
the  related  languages  this  is  cognate  with,  I  find  none 
agreeing  so  well  in  point  of  meaning  and  of  stem  Variation 
as  the  German  fangen :  perhaps  one  may  add  the  Latin  pa^igo 
and  the  Greek  nrjywfn.,  on  which  the  reader  should  consult 
Joh.  Schmidt's  Vocalismus  I,  p.  146."  Wenn  ich  Ehys  auf 
Kelt.  Studien  heft  ü,  s.  79.  80  verweise,  wird  er  die  ansieht. 


1)  Die  Verwechslung  (1.  c.  s.  18)  von  ir.  douic  (attulit,  posuit)  mit 
douicci  (intelligit),  tuicim  hätte  nach  dem,  was  Ebel  (ZE.  998  note)  und 
Windisch  (Ztschr.  21,  424.  23,  245,  Wtb.  s.  854)  ausgeführt,  nicht  mehr 
vorkommen  dürfen. 
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dass  irisch  c  aus  ng  könne  hervorgegangen  sein,  wohl  sofort 
fallen  lassen.^)  Damit  schwindet  aber  auch  der  ausblick  auf 
die  verwandten  sprachen :  die  heranziehung  von  fangen,  pangere 
empfiehlt  sich  sehr  wenig  von  selten  der  bedeutung  (man 
denke  an  ir.  ruic  „er  brachte  hervor,  gebar",   kymr.  goruc 


1)  Kymr.  c,  (,  p  (d.  h.  gg,  dd^  hh)  aus  ng^  nd,  mh  hat  Rhys  Rev.  Celt. 
n,  190—192  zu  erweisen  gesucht,  mit  derselben  evidenz  und  derselben 
methode  wie  z.  b.  Savelsberg  Ztschr.  16,  54—74.  356—371.  401—420  den 
lautwandel  von  a  in  x  fürs  griechische  erweist,  woran  wohl  niemand 
heutigen  tags  glaubt.  Der  durch  zahlreiche  fälle  belegten  Vertretung  von 
ngy  nd,  mh  im  keltischen  durch  ng  (mb),  nd,  mb^  worin  sich  die  media 
immer  dem  nasal  assimiliert,  sowohl  im  irischen  wie  britannischen  — 
dieser  sicheren  regel  zum  trotz  werden  11  zweifelhafte  etymologien  vor- 
gebracht, die  einen  schein  von  Wahrscheinlichkeit  bekommen,  wenn  man 
c,  r,  p  als  Vertreter  von  ng,  nd,  mh  nimmt,  und  die  addition  dieser  elf 
nuUen  soll  eine  1  ergeben.  Ich  will  das  erste  und  sicherste  beispiel 
n&her  ins  äuge  fassen:  „acy  oc  with,  and;  acos  now  agos  near,  o.  ir.  acus^ 
0CU8  and,  occus  near;  o.  ir.  comocus,  mod.  Welsh  cyfagos  near.  All  these 
forms  are  to  be  traced  to  angh,  from  which  come  gr.  ayx^o,  lat.  angustusj 
germ.  eng  narrow.**  Dass  unter  den  zahlreichen  möglichkeiten,  zu  dem 
begriff  „nahe,  und*'  zu  gelangen,  die  von  „einengen,  würgen '^  auszugehen 
so  naheliegend  ist,  dass  man  ihretwegen  einem  bekannten  und  anerkannten 
lautgesetz  ins  gesicht  schlagen  darf,  ja  ein  neues  lautgesetz  auf  obige 
etymologie  aufbauen  darf,  kann  ich  nicht  einsehen.  Windisch  steUt  die 
Wörter  Ztschr.  21,  421  zu  Wurzel  ank\  ein  ir.  acus  aus  *ancastu-  ist  ebenso 
unmöglich  wie  kymr.  acus  aus  ^ancastu-.  Auch  Ebel's  herbeiziehung  von 
iyyvs  (Beitr.  II,  159)  geht  nicht  an.  Die  Schwierigkeit  einer  etymologie 
liegt  in  dem  ir.  c  =  kymr.  c  zwischen  vocalen.  Irisches  c,  U  P  zwischen 
vocalen  ist  zweierlei  Ursprungs:  1.  steht  es  für  nc:  deac,  etoc,  ec,  cet; 
2.  ist  es  im  schluss  der  tonsilbe  aus  assimilation  von  consonant  -j-  g,  d,  b 
entstanden:  dccohor  (adcöbraim) ,  äccaldam  (adglädur),  niepeir  (asbiir) 
etc.  (oben  s.  155).  Britannisches  c,  t,^p  zwischen  vocalen  ist  ebenfalls 
zweierlei  Ursprungs:  1.  steht  es  für  ursprüngliches  c,  t,  p  zwischen  vocalen: 
paupy  hep,  gulat,  litauj  marchauc;  2.  ist  es  das  resultat  einer  assimilation 
wie  im  irischen:  aperth  (äd-berto-  offertum),  duc  (posuit  =  doüdges-s-U  wie 
im  tezt  oben  gezeigt  wird).  Da  nun  bei  irischem  c  ==  kymr.  c  fall  1  aus- 
geschlossen ist,  so  bleibt  zur  erklärung  nur  der  zweite  übrig.  Was  steht 
im  wege  ir.  acus,  kymr.  acus  „das  nahesein**  =  ddgestu-  zu  setzen,  also 
einem  nom.  actionis  (Infinitiv  mit  suffix  tu)  von  wurzel  ges  (g^ro)  mit  ad  f 
acus  wäre  derselbe  stamm  wie  im  lat.  supinum  aggestum.  „Die  conjunction 
acusj  ocus,  ocuis  (et)  scheint  dat.  loc,  da  sie  aspirationskraft  hat**  bemerkt 
£bel,  Beitr.  II,  159:  stimmt  vortrefflich  zu  dem  gefundenen  acus  „die 
nähe''.  Jedenfalls  hat  diese  etymologie,  die  den  lautgesetzen  des  irischen 
and  britannischen  gerecht  wird,  auch  von  selten  der  bedeutung  mindestens 
eben  solche  berechtigung  wie  die  von  Rhys  und  Windisch. 
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„fecit^),  yokalische  und  konsonantische  lautgesetze  protestieren 
so  laut  sie  können. 

Jede  Schwierigkeit,  sowohl  der  bedeutungsentwicklung  als 
von  Seiten  der  form,  schwindet,  sobald  man  die  s.  153 — 157 
über  dotiicy  roiiic  vorgetragene  erklärung  auf  kjnnr.  duc,  goruc, 
kom.  duk,  gruk  anwendet,  sie  als  3.  sing,  des  alten  5-aorists 
von  do-ivd-ges,  vo-ro-ud-ges  fasst.  über  bedeutungsentwicklung 
habe  ich  nach  dem,  was  1.  c.  ausgefährt  ist,  nichts  hinzu- 
zufügen. 

Ehys  hat  (Lectures  on  Welsh  philology  s.  72)  auf  das 
altwelsche  lautgesetz  hingewiesen,  wonach  wie  im  altirischen 
(s.  oben  s.  155)  im  auslaut  der  betonten  silbe  zusammen- 
stossende  mediae  eine  tenuis  ergeben  und  zwar,  wenn  sie 
verschiedenen  artikulationssteilen  angehören,  tenuis  der  zweiten 
der  assimilierten  mediae.  So  haben  wir  aus  präpos.  ad  (=  ir. 
aitK)  und  einem  stamme  lerto-  (breto)  von  wurzel  her  (ferOf 
(psQco)  altwelsch  aperth  gl.  victima,  diaperthou  gl.  mune- 
ribus  (ZE.  1059.  1055  aus  den  Oxforder  Ovidglossen) :  mittel- 
kymr.  ist  es  aperth  (ZE.  1055  anm.),  neukymr.  aberth  a  sa- 
crifice,  dberthu  to  offer  up.  Ein  anderer  beleg,  der  sich  in 
den  3  britannischen  dialekten  findet,  ist  das  aus  präp.  od 
(=  lat.  ad,  ir.  ad)  und  stamm  bero-  gebildete  altwelsche  aper 
(Cod.  Lichfeld.  und  Liber  Landav.),  mittel-  und  neukymr.  aber 
„confluence  or  junction  of  water,  the  fall  of  a  river  into 
another  or  into  the  sea,  port,  harbour,"  kom.  aber  (gl.  gurges 
im  vocabular  ZE.  1078),  bret.  aber  „havre,  port  de  mer 
ferm6  et  sür;  de  plus,  entr6e  ou  embouchure  de  rivlÄre, 
confluent".^)  Nun  ganz  wie  aus  *ädber  ein  altbritannisches 
aper  entstand,  so  aus  ud-ges  ein  tic . . ,  das  in  diic,  goruc 
(do'ud-ges,  vo-ro-udges)  vorliegt.  Damit  wäre  die  Schwierig- 
keit ,  die  das  c  bot ,  befriedigend  gelöst.  Dass  aber  aus 
doudges-S't  nichts  anders  als  duc  werden  konnte,  daran  kann 
man  kaum  zweifeln,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  alle  vocale 
letzter  silben,  selbst  wenn  sie  von  mehreren  consonanten 
gedeckt  waren,  in  dem   erhaltenen   stand  der  britannischen 


^)  Von  anderem  Standpunkt  betrachtet  ist  von  derselben  wurzel  mit 
anderer  präposition  gebildet  ir.  inher^  kymr.  ynfer  „mündung  eines  flusses^, 
das  ebenso  in  Ortsnamen  vorkommt  {Tnvsmess^  Tnvermore  in  County  Mayoi 
anglis.  Ennereilly  «=  Inher  Daoile)  wie  aber  ( Ahetystwyth^  Abercontoyj  Aber'* 
dour^  Äberdeen). 


Keltische  Stadien.  191 

sprachen  geschwunden  sind/)  so  kymr.,  kom.,  bret.  car  (=  ir. 
cara  aus  carants,  plur.  kymr.  ceraint,  kom.  heraus,  bret. 
querent  =  ir.  carait  =  carantes)^  kymr.  ^ro/*  (=  ir.  gro&a,  plur. 
gofaint)  ZE.  293. 

Es  ist  also  kymr.  duc,  kom.  d?ife  (goruc,  gruk)  die 
reguläre  3.  sing,  des  s-aorists  von  do-iid-ges,  wie  altir. 
doiiic,  tiiic.  Wir  kommen  nunmehr  zum  letzten  punkte  der 
Untersuchung.  Die  britannischen  dialekte  weisen  ein  5-präte- 
ritum  auf,  wie  es  in  den  ihnen  gleichaltrigen  mittelirischen 
texten  erscheint;  sie  zeigen  femer  sichere  spuren  des  alten 
5-aorists,  wie  wir  ihn  im  altirischen  in  weitem  umfang  in 
gebrauch  nachgewiesen  haben.  Gestatten  die  lautgesetze  der 
britannischen  dialekte,  dass  das  5-präteritum  in  derselben 
weise  nachfolger  des  alten  5-aorists  ist,  wie  sich  dies  fürs 
irische  zeigen  liess  (s.  163  ff.)?  Bei  allen  auf  vocal  +  t, 
d,  s  auslautenden  wurzeln  mussten  im  kymrischen 
dieselben  lautgesetzlichen  formen  eintreten  wie 
im  irischen.  Ist  es  nun  nicht  auffallend,  dass  von  den  im 
irischen  noch  im  gebrauch  als  5-aorist  nachgewiesenen  wurzeln 
so  viele  auf  dental  ausgehen  (ret,  mad,  sed,  ges)  und  zu  zweien 
von  ihnen  in  derselben  composition  mit  präpositionen  wie  im 
irischen  spuren  des  5-aorists  im  britannischen  oben  nach- 
gewiesen sind  (gwo-ret  =  ir.  fo-reth  und  ges  in  dtic  =  ir.  doiiic). 

Diese  auf  dental  (t,  d,  s)  auslautenden  wurzeln  sind  der 
ausgangspunkt  für  das  britannische  (keltische)  5-präteritum 
wie  im  irischen;  die  herausbildung  aus  dem  alten  s-aorist 
erklärt  sich  nicht  nur  ungezwungen,  sondem  es  empfangen, 
wie  zu  erwarten,  zahlreiche  erscheinungen  licht,  die  bis  jetzt 
in  der  formenlehre  der  britannischen  dialekte  unverstanden 
hingenommen  wurden. 

Im  mittelkymrischen  stehen  in  der  flexion  des  plurals 
des  5-präteritums  die  endungen  1)  assam,  yssam,  sam,  2)  as- 
sauch,  yssauch,  sauch,  3)  assant,  yssant,  sunt  neben  einander, 
nicht  so,  dass  sie  beliebig  mit  einander  wechseln  könnten, 
sondem  dass,  wo  im  1.  pers.  sam  antritt,  in  der  regel  auch 
in  den  andern  sauch,  sant  Die  endungen  assam,  assauch, 
assant  überwiegen  und  werden  im  neukymr.  paradigmen  auf- 
geführt, obwohl  die  blossen  endungen  -som,  -soch,  -sant  in  der 


^)  Ausgenommen  u  (o),  hinter  dem  ns  stand. 
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gesprochenen  spräche  gewöhnlich  sind  (s.  Rowland  Welsh 
Grammar  §  242  mit  anm.  b).  Ein  erklärungsversuch  ist  mir 
nicht  bekannt.  Die  kürzeren  endungen  rywelsom,  agawsom 
aus  den  längeren  durch  accentwirkung  entstehen  zu  lassen 
(edewedassam) ,  wäre  im  irischen  ja  die  gegebene  erklärung; 
vom  Standpunkt  des  britannischen  ist  sie  ganz  unzulässig. 
Noch  weniger  sind  die  volleren  endungen  direkt  aus  den 
kürzeren  begreiflich. 

Denken  wir  uns  zu  neukymr.  gwared  „to  deliver,  to 
redeem"  =  altir.  forithin  „hülfe",  also  zum  präsensstamm 
gwareto'  =  ir.  foretho-  den  alten  5-aorist  in  den  genannten 
pluralpersonen  regulär  gebildet,  so  erhalten  wir 

kymr.  irisch 

plur.  1  gwaressam  foressam 

2  gwaressauch  foressid 

3  gwaressant  foressat 

Wurde  nun  im  britannischen  der  wurzelconsonant  ein- 
geführt, so  bekam  man  gwaretsam,  gwaretsauch,  gwaretsant. 

Im  lateinischen  haben  wir  in  präsensflexion  stamm  lego-, 
lege-:  amä-,  audl,  so  im  griech.  (psgo-,  tpsQs:  ri^fiä-,  (iva9w~y 
im  althochd.  finda-,  findi:  salhö-,  hapB  und  der  unterschied 
ergibt  in  I.  plur.  z.  b.  leglmiis:  amämus,  audlmus,  q)iQO(iev: 
Tifi(o^€v,  fxiad^cofisv  y  ahd.  findames:  salbömes,  hapsmes.  G-anz 
dasselbe  verhältniss  müssen  wir  in  vorhistorischer  zeit  in  den 
keltischen  sprachen  voraussetzen,  zumal  altir.  noheir,  nochara, 
nol^ci  es  noch  schön  repräsentiert.  Nun,  wenn  dies  verhält- 
niss bestand  und  wenn  zu  präsensstamm  gwareto-  der  zmn 
s-präteritum  umgestaltete  5-aorist  gwaretsam,  gwaretsauch, 
gwaretsant  lautete,  sind  carassam,  carassauch,  carassant  und 
ydymdidanyssam ,  ydymdidanyssauch ,  ydymdidanyssant  noch 
länger  unklar?  Die  3  typen  -assam,  -yssam,  -sam  repräsen- 
tieren die  3.  präsensklassen  auf  a,  l  und  —  {e,  6)  =  lat.  awä-, 
audl-,  lego'f  lege-  (irisch  carä-,  iBicl-,  bero-here-).  Selbstver- 
ständlich musste,  als  im  präsens  die  3  typen  ■—  abgesehen  von 
Umlaut  —  zusammenfielen  in  der  flexion  wie  hochd.  tragen,  sagen, 
salben,  das  alte  verhältniss  im  s-präteritum  gestört  werden. 
Sieht  man  die  ZE.  525  ff.  gegebenen  mittelkymr.  belege  an, 
so  weisen  die  falle  für  -sam,  -sauch,  -sant  auf  wurzelverba. 

Diese  erklärung  der  bisher  unverstandenen  Verhältnisse 
des  mittelkymrischen  ist  gewiss  der  stärkste  indirekte  beweis 
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für  die  richtigkeit  der  vorgetragenen  ansieht  über  die  ent- 
stehung  des  keltischen  s-präteritums  aus  dem  alten.  5-aorist. 
Nebenbei  werden  damit  für  ältere  britann.  zeit  dieselben  drei 
conjugationsklassen ,  die  das  altir.  noch  kennt,  auch  fürs 
britannische  als  thatsächlich  vorhanden  nachgewiesen. 

Ein  weiterer  punkt  ist  die  3.  sing,  des  s-präteritums  im 
mittelkymrischen :  y  gwelas,  y  gosodes,  yderchis,  ekeskus- 
ekeskwys,  yparawd  (ZE.  523 — 524).  Diese  bunte  mannig- 
faltigkeit  die  noch  heutigen  tages  in  der  gesprochenen  spräche 
in  verschiedenen  gegenden  von  Wales  reflektiert  wird  (s. 
Rowland,  Welsh  Gramm.  §  290,  note  auf  s.  71;  Sattler, 
Y  Gomerydd  s.  146,  Dosparth  Edeym  Dafod  Aur  ed.  Williams 
s.  103  ffi),  ist  nicht  etwa  eine  solche,  dass  in  demselben 
denkmal  bei  demselben  verb  diese  verschiedenartigen  formen 
vorkommen.  Die  unterschiede  sind  theils  dialektische,  theils 
richten  sie  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  verba.  Hält 
man  sich  gegenwärtig,  dass  in  dem  alten  s-aorist  in  der 
3.  singularis  der  vor  auslautenden  d,  t,  s  der  wurzel  stehende 
vocal  (e,  a)  schwinden  musste,  sofern  er  nicht  durch  die  ein- 
silbigkeit  im  uncomponierten  verb  gerettet  wurde,  also  formen 
wie  *gwar  „er  kam  zur  hilfe**  (neben  gwaresam,  gwaresant\ 
dv>c  (neben  ducessam,  ducessant)  =  ir.  doüicc,  rafpir,  arrecaim 
die  regulären  formen  der  3.  sing,  des  5-aorists  waren,  und 
erinnert  man  sich  der  irischen  neigung  für  die  scheinbar 
flexionslose  form  des  «- Präteritums,  die  nach  dem  vorbild  der 
s-aoristform  entstanden  war,  die  neubildung  zu  setzen,  welche 
deutlich  den  Charakter  des  neuen  tempus  aufwies  (also  rosuidi- 
gestar  statt  rosuidig,  rocharastar  neben  rochar,  s.  s.  183  flf.)  — , 
so  wird  man  begreifen,  wie  die  spräche  verschiedenartige 
versudie  machen  konnte,  die  scheinbar  flexionslose  form  durch 
eine  deutlichere  zu  ersetzen.  Die  endungen  as,,  is,  es 
ergeben  sich  sofort  als  versuche  aus  carasam,  carasat, 
resp.  metiegisam,  menegisant,  i'esp.  gwaresam,  gwaresant  eine 
3.  singularis  , zu  folgern.  Vielleicht  darf  auch  daran 
erinnert  werden,  dass  in  der  3.  sing,  des  5-aoristes  neben  der 
aktiven  form  die  mediale  (mit  endung  -to)  bestand,  also  neben 
*gu;ar  ein  *gwaresy  die  das  irische  bei  der  ausbildung  des 
Unterschieds  von  conjuncter  und  absoluter  flexion  so  ver- 
wendete, dass  es  die  alte  aktive  form  {*gB,  sb)  für  die  con- 
juncte  flexion  bestimmte  (rouccai,  roxiicc),   die  alte  mediale 
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(*gess^  8688)  zur  absoluten  umbildete  (8ei88),  s.  s.  152.  162.  Die 
britannischen  sprachen  kennen  den  unterschied  conjuncter  und 
absoluter  flexion  hier  nicht,  und  da  die  endung  der  3.  pluralis 
(*gware88ant ,  carassant,  menegi88ant)  nur  die  mediale  (nto) 
sein  kann,  so  dürfen  wir  vielleicht  ein  gware8  als  alte  berech- 
tigte 3.  sing,  neben  gwar  annehmen.  Dann  sind  die  endungen 
a8f  i8  ebenso  nach  ihnen  gebildet,  wie  die  ganze  flexion  des 
s-präteritums  nach  dem  alten  s-aorist.  Wie  in  den  übrigen 
Personen  wurde  auch  hier  das  alte  verhältniss  nach  dem  zu- 
sammenfallen der  3  typen  im  präsens  gestört  —  Das  kor- 
nische kennt  a8  und  is  in  der  3.  singularis,  also  die  zu  den 
typen  irisch  caraim  und  Uicim  (lat.  amare  und  audlre)  ge- 
hörigen formen,  das  bret,  as,  die  form  der  zahlreichen  abge- 
leiteten verba  auf  a-,  deren  obsiegen  nicht  wunder  nehmen 
kann.  Woher  die  kymr.  endungen  -v^  und  -luys  ihren  aus- 
gangspunkt  genommen,  lässt  sich  schwer  bestimmt  ausmachen. 
—  Die  weitaus  gebräuchlichste  endung  mittelkymr.  awd,  neu- 
kymr.  odd,  bei  allen  verbis  vorkommend,  wird  kein  Sprach- 
forscher heutigen  tages  sofort  mit  got  8alhöda  vergleichen,  wie 
Siegfried  und  Stokes  (Beitr.  7,  30).  Nur  eine  auf  dem  boden 
des  kymrischen  bleibende  erklärung  hat  Wahrscheinlichkeit. 
Den  verbalablaut  gr.  ysv:  yiyova,  fiev:  fiBfiova,  got.  giba:  gab, 
nima:  nam  kennt  das  irische  bekanntlich  ebenfalls  (benim: 
gegon,  derc:  condarCf  reih:  furaith);  ihm  entspricht  altwelsch 
gwaratit  „er  kam  zur  hülfe**  zu  präs.  gwaret-  (wie  ir.  foraith: 
foreth').  Noch  von  einer  weiteren  wurzel  ist  eine  ähnliche 
3.  sing,  perfecti  gebüdet:  gwet  „sagen"  (=  ir.  fed  in  aisndedat 
=  aisind'fedat  conserunt  verba,  infesmais  gl.  indicare  consue- 
vimus,  aisndls  elocutio  etc.),  zu  ihr  muss  die  3.  sing.  perf. 
lauten  gwatd,  was  häufig  im  mittelkymr.  in  ydytvawt  (er 
sagte)  ZE.  591,  Revue  Celt.  6,  17.  Neben  der  HI.  sing, 
perfecti  gwarawt  „er  kam  zur  hülfe"  stand  die  m.  sing,  s- 
aoristi  gwar  „er  kam  zur  hülfe"  wie  irisch  rof&raith  und 
rafair;  ebenso  können  wir  neben  3.  sing.  perf.  dywawt  eine 
3.  sing,  des  aorist  dyw  construieren.  Das  alte  perfekt  ist  im 
britannischen  fast  bis  auf  die  beiden  beispiele  gwarawt  und 
dywawt  geschwunden,  wohl  durch  die  mächtig  überhand 
nehmende  neubildung  des  ^-Präteritums  verdrängt  worden. 
Ist  es  nun  wunderbar,  wenn  von  zwei  alten  bUdungen  (perf. 
und  ß-aorist),   die  ja  vor  dem  zusammenfallen  der  tempus- 


Iteltisctie  studieii.  19& 

bedeutungen  bei  jedem  wurzelverb  neben  einander  vorkommen 
konnten  und  vorkamen  wie 

aorist  perfekt 

sing.  3  gwar  gwarawt 

plur.  1  gwaresam  gwarotam 

2  gwaresauch  gwarotauch 

3  gwaresant  gwarotant  — 

wenn  von  beiden  bildungen  die  eine  reihe  verschwand  (perfekt), 
in  der  m.  sing,  gwarawt  =  gwar  in  der  bedeutung  das  awt 
als  endung  angesehen  wurde  und  auf  andere  3.  sing,  des 
s-aorists  und  des  nach  seinem  muster  entstandenen  5-präte- 
ritums  übertragen  wurde?  Ich  denke  kaum,  nach  dem,  was 
wir  beim  irischen  von  beeinflussungen  beider  tempora  aus- 
gehend von  3.  sing,  haben  kennen  gelernt  (rogahts  und  dori- 
qenus  aus  3.  sing.  perf.  rogäib,  dorig^n).  Selbstverständlich 
ging  die  mittelkymr.  endung  awd,  neukymr.  odd  nicht  von 
dem  beispiel  gwarawt:  gwar  aus,  dann  müsste  sie  nkymr.  od 
sein,  sondern  von  dem  nebeneinanderliegen  der  3.  sing.  perf. 
und  5-aoristi  von  wurzeln  auf  ursprünglich  d,  wie  wurzel  sed: 
*gorsawd  zu  nkymr.  gorseddu,^) 


0  Die  von  Ebel  (ZE.  524)  aus  dem  Black  book  of  Caermarthen  an- 
geführten beiden  formen  aehelygaut  und  aegolligaut  (Skene,  Four  ancient 
books  of  Wales  II,  59.  60)  darf  man  nicht  für  eine  endung  -awt  nach 
gwarawt  verwerthen,  da  in  demselben  text  der  handschrift  hetiu  (=  nkymr. 
heddiw)  und  gnaud  (=  nkymr.  gnawd)  geschrieben  ist.  Dieselbe  er- 
scheinung  bietet  die  älteste  handschrift  der  Leges  (Codex  A),  wo  z.  b. 
teregueyt  (I,  1,  4)  neben  teyr  gueith  (I,  2,  1),  anredethussaf  (I,  7,  8),  yn  ryt 
(frei),  teyrgueyt  neben  ay  uredhenguysc  (I,  8,  2),  gwasanaet  (I,  8,  11),  tredyt 
(I,  8,  13),  seytuet,  seythuet  (I,  9,  18),  naudh  (I,  9,  19)  etc.  Hierher  gehört 
auch  fruidlonaid  im  sogenannten  Oxoniensis  posterior  (Ms.  Bodl.  572, 
fol.  46  b).  Diese  Orthographieschwankungen  sind  ebenso  lehrreich  für  die 
erkenntniss  der  lautlehre  wie  in  den  altir.  handschriften  th  an  steUe  ety- 
mologisch berechtigten  dj  das  nach  sogenannter  späterer  regel  „aspiriert'' 
werden  muss,  und  d  an  stelle  von  etymol.  <,  das  ebenfalls  „aspiriert^ 
werden  muss.  Im  kymr.  haben  wir  demnach  ende  des  10.  jahrh.  wie 
heute  r,  df  fi^  ä:  die  Orthographie  aus  ende  des  10.  und  anfang  des  11. 
jahrh.,  aus  welcher  zeit  Ms.  Bodl.  572  stammt,  ebenso  wie  die  vorläge  der 
handschrift  A  der  Cyfreithiau  Hywel  Dda  ar  ddul  Gwynedd,  war  noch 
nicht  zu  einer  festen  regel  gelangt  hinsichtlich  der  bezeichnung  der  neuen 
laute  ßj  d  und  des  aus  t  entstandenen  d  neben  bewahrtem  d.  In  Codex  A 
der  Leges  geht  so  das  schwanken  der  vorläge  neben  der  regelung  des 
abschreibers  her. 

13* 
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Die  hier  angenommene  einwirkung  von  3.  sing.  5-aoristi 
und  perfecta  aufeinander  führt  auf  einen  weiteren  punkt,  die 
flexion  von  duc,  goriic  im  mittelkymrischen :  die  1.  plur.  heisst 
aonigam,  3.  plur.  aorugant,  adugant  (ZE.  591.  Brut  y  Tywy- 
sogion  1092).  Ich  habe  im  verlauf  der  Untersuchung  öfters 
darauf  hingewiesen  (s.  s.  157.  161),  dass,  wie  im  griech.  auf 
gleicher  grundlage  —  antreten  der  sogenannten  secundär- 
endungen  an  consonantischen  stammauslaut  —  sich  im  s- 
aorist  und  perfekt  gleiche  flexion  entwickelte  (hvipa:  r^rr^a, 
€Tv\pufisv:  TSTvtpufxev)  ^  sich  im  irischen  dasselbe  findet,  sobald 
man  von  der  belegten  perfektflexion  adgsnammar,  adg&natar 
den  deponentialen  exponenten  -ar  abzieht.  Überträgt  man 
das  im  irischen  thatsächlich  vorliegende  verhältniss 
5-aorist  perfekt 

sing.  3  ruic  adg^n  (*rogaib) 

plur.  1  rucsam  adgBnam(ar)  (^rogaham) 

2  rucsid  adgenid  (*rogabid) 

3  rucsat  adgenat(ar)    (*rogab(ü) 
aufs  kymrische,  so  erhalten  wir 

s-aorist  perfekt 

sing.  3  dn<^  *caf  (*caw) 

plur.  1  *ducessam  *cafam  (*cawam) 

2  "^ducessauch  *cafaiich  (*cawauch) 

3  *ducessa7it^)  *cafant  (*cawsant) 

Im  altirischen  hat  nun  das  scheinbare  zusammenfallen 
der  flexion  von  ruic  und  rogaib  dazu  geführt,  dass  nach  zu- 
sammenfallen der  bedeutungen  des  s-aorists  und  perfekts  nach 
ruic:  rucus,  rucsam  ein  rogahus,  rogahsam  etc.  gebildet  wurde 
und  somit  die  perfecta  rogah  und  do^^igen  flexion  des  «-Präte- 
ritums erhielten  (s.  seite  172 — 175).  Schon  s.  176  machte  ich 
darauf  aufinerksam,  dass  die  möglichkeit  vorliegt,  dass  von 
der  scheinbar  gleich  flektierten  3.  sing,  aus  auch  die  flexion 
des  5-präteritums  durch  die  des  perfekts  verdrängt  wird,  und 
wies  zugleich  nach,  dass  dies  thatsächlich  im  neuirischen  im 
plural  eingetreten  ist  (rugamar,  rugabhar,  mgadar).  Nun 
ganz  so  sind  ydugam,   ydugant  (ygorugam^   ygorugant)   von 

^)  Richtiger  ist  es  wohl  anzusetzen  8.  sing,  duc  (aus  älterem  dnk) 
1.  plur.  dycessam^  2.  dycessauchj  3.  dycessant  (aus  älterem  dükessam  etc.), 
da  das  lange  ü  (c/uc,  kom.  dük)  nur  in  der  einsilbigen  form  berechtigt 
und  entstanden  ist. 
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ydiic,  ygoruc  gebildet.  Dass  diese  analogiebildung  gerade  von 
ycaf,  ycaivam  ausging,  will  ich  natürlich  mit  obigem  paradigma 
nicht  behaupten:  ich  wählte  dasselbe  blos,  weil  das  that- 
sächlich  vorkommende  cawsam,  cawsoch,  cawsant  (ebenso  wie 
irisch  rogahsamy  facabsam)  ein  beleg  fiir  den  umgekehrten 
Vorgang  ist.  —  Das  bret.  dougas  (ZE.  594)  kann  in  seiner 
flexion  in  keiner  hinsieht  besonders  alterthümlich  sein:  wäre 
es  eine  in  der  s.  193  flf.  ausgeführten  weise  umgebildete  3.  sing, 
des  alten  5-aorists,  dann  müssten  wir  haben  douges  oder 
dougis.  Ob  nun  das  thatsächlich  vorkommende  dougas  hieraus 
umgebildet  ist  oder  ob  es  direkt  mit  der  ursprünglich  nur 
den  ä-stämmen  zukommenden,  aber  auch  auf  die  l-  und  o- 
(e-)stämme  übertragenen  endung  as  von  altem  doug  gebildet 
ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Ich  breche  hier  ab,  da  es  nicht  in  meinem  plane  liegt, 
die  fragen,  welche  einzelheiten  der  flexion  des  5-präteritums 
in  den  britannischen  dialekten  noch  aufwerfen,  hier  alle  zu 
besprechen.  Worauf  es  mir  ankam,  glaube  ich  gezeigt  zu 
haben:  die  britannischen  dialekte  haben  ein  s-präteritum  wie 
das  alt-  und  mittelirische;  es  liegen  auf  britannischem  Sprach- 
gebiet noch  sichere  spuren  vor,  dass  das  britannische  den 
alten  5-aorist  im  grossen  und  ganzen  in  gebrauch  und  aus- 
bildung  kannte,  wie  er  im  altirischen  nachweisbar  ist;  von 
Seiten  der  lautgesetze  der  britannischen  sprachen  steht  der 
annähme  nicht  nur  nichts  entgegen,  dass  das  5- Präteritum  die 
fortsetzung  des  alten  5-aorists  ist  —  ausgegangen  von  s- 
aoristen  von  wurzeln  auf  d,  t,  s  — ,  es  werden  vielmehr  durch 
diese  annähme  verschiedene  erscheinuhgen  in  der  flexion  des 
s-präteritums  im  kymrischen,  die  bis  jetzt  unverstanden  und 
unerklärt  hingenommen  wurden,  genügend  aufgehellt.  Für 
den  vollkommenen  parällelismus  der  entwicklung  und  aus- 
bildung  des  5-aorists  zum  5-präteritum  im  irischen  und  kym- 
rischen darf  ich  wohl  noch  auf  s.  171  flf.  zurück  verweisen. 

Wie  weit  die  Umgestaltung  des  alten  «-aorists  (also  ein- 
ffihrung  des  auslautenden  wurzelkonsonanten),  oder  gar  die 
Übertragung  auf  die  präsensstämme  auf  ä-  und  l-  eine  dem 
irischen  und  britannischen  gemeinsame  entwicklung  ist,  wie 
weit  sie  im  sonderleben  beider  sprachzweige  sich  entwickelt 
hat,  die  beantwortung  dieser  frage  wird  von  der  Vorstellung 
mit  abhängen,  die  man  sich  von  ^einheit"  und  ^sonderleben" 


198  H-  Zimmer, 

zweier  so   eng    zusammen    gehöriger    sprachzweige   wie   der 
irische  und  britannische  gemacht  hat  oder  macht. 

1.   Exkurs.     Das   sogenannte   f-präteritum   der 

keltischen  sprachen. 

Das  f-präteritum  ist  eine  den  beiden  sprachzweigen  des 
keltischen  gemeinsame  präteritalbildung ,  die  bei  primären 
verben  aufbitt,  zum  theil  —  ohne  erkennbaren  unterschied 
im  gebrauch  —  neben  dem  alten  perfekt,  zum  theil  auch  als 
einziges  aus  der  wurzel  gebildetes  tempus  der  Vergangenheit. 
Es  wird  nur  gebildet  von  wurzeln  auf  r,  l,  c,  g  und 
nasal.  ZE.  454—458  ist  die  bildung  fürs  altirische  belegt; 
Windisch  hat  Beitr.  8,  442  ff.  derselben  eine  monographie 
gewidmet,  in  der  er  nach  Vorführung  genügenden,  wesentlich 
aus  ZE.  1.  c.  entnommenen  materials  den  versuch  macht, 
„dieser  bildung  den  platz  anzuweisen,  der  ihr  im  formensystem 
der  indogermanischen  sprachen  zukommt."  Er  erklärt  das 
tempus  für  ein  Imperfekt  von  präsensstämmen 
wie  gr.  xoTtTO),  lat.  plecto,  ahd.  flehtan.  So  bestechend  dies 
auf  den  ersten  blick  aussieht,  so  viel  „aber"  stellen  sich 
hinterher  ein. 

Ich  will  gar  nicht  daran  anstoss  nehmen,  dass  ein  altes 
Imperfekt  so  nicht  weiter  nachgewiesen  ist:  1)  wie  wollen 
wir  uns  erklären,  dass  nirgends  eine  spur  der  dazu 
gehörigen  präsentia  erhalten  ist?  Windisch  meint 
allerdings  in  dem  von  Stokes  angenommenen  irischen  ^ 
fliturum  (Beitr.  7,  28)  den  conjunctiv  der  präsentia  zu  den 
präteritis  dobert  zu  entdecken  (Beitr.  8,  455.  470)  und  stellt 
so  ^futur  und  ^präteritum  mit  6-ftitur  und  6-prät.  schön  in 
eine  reihe  (1.  c.  s.  456):  nur  schade,  dass  ^ftltur  und  b- 
Präteritum  ausser  in  Stokes'  phantasie  keine  berechtigung 
haben  (s.  Zeitschr.  28,  313—335),  so  dass  als  Wirklichkeit 
nur  ^Präteritum  bei  gewissen  starken  verben  (wurzeln  auf 
r,  l,  c,  g  und  nasal)  und  6-futur  bei  sämmtlichen  abgeleiteten 
verben  bleibt.  Eine  weitere  stütze  flir  das  vereinsamt  stehende 
Präteritum  sucht  Windisch  zu  gewinnen,  indem  er  die 
bekannten  cruces  der  germ.  grammatik,  wie  got.  kunpa,  munda, 
skulda  etc.  als  alte  ^präterita  fasst,  d.  h.  imperfecta  —  von 
präsensstämmen  auf  to  —  nach  analogie  von  saXböda  in  ihrer 
flexion  umgestaltet    Auch  diese  stütze  hält  nicht  stand:  die 
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germ.  bfldongen  beweisen  sämmtlich  sowohl  dnrch  ihr  un,  ur 
als  durch  den  consonanten  (d),  dass  der  accent  in  vor- 
historischer zeit  hinter  dem  t  stand,  also  die  wnrzel  unbetont 
war,  wie  im  particip  mit  suffix  to,  während  die  keltischen 
sprachen  ebenso  sicher  Wurzelbetonung  in  vorhistorischer  zeit 
verbärgen  (dobert,  asbert  und  nicht  dobreth,  asbreth).  Im 
übrigen  spricht  allein  auf  germanischem  boden  das  verhältniss 
von  ahd.  kunda  konda,  skolda,  torsta:  fiehtan,  fehtan  dagegen, 
die  bildungen  kunda,  skulda  als  alte  imperfekte  zu  präsentia 
wie  pecto,  plecto  etc.  zu  betrachten.  Also  ein  imperfekt  von 
präsentia  auf  -to  schwebt  im  keltischen  vollkommen  in  der  luft. 

2.  Femer:  wie  will  Windisch  das  nebeneinanderliegen 
von  präsensstämmen  wie  dobero-  und  doberto-,  asbero  und 
asbertO'j  celo-  und  celto-,  emo-  und  emto,  secho-  und  sechto-, 
ago'  und  ackto-  etc.  erklären.  Nach  seiner  theorie 
mfisste  ja  im  keltischen  neben  jedem  präsensstamm 
auf  0-  von  wurzeln  auf  c,  g,  r,  l  und  nasal,  d.  h.  von 
mehr  als  der  hälfte,  ein  solcher  auf  to-  gelegen  haben. 
Nun  ja ,  man  kann  ja  annehmen ,  dass  wie  nU^to  und  plecto, 
so  im  keltischen  präsensstämme  wie  alo-  und  alto-  „erziehen", 
doago'  und  doacto-  neben  einander  lagen,  dass  von  ersteren 
{alo-  und  doago-)  das  imperfekt,  von  letzteren  {alto-,  doacto-) 
das  präsens  verloren  ging,  dass  dies  nebeneinanderliegen  von 
präsens  aleti  und  imperf.  altet  {ageti  und  actet)  weitere  t- 
imperfecta  neben  den  alten  hervorgerufen  habe  und  dass 
diese  f-imperfekta  endlich  die  alten  ganz  verdrängt  hätten. 
Dies  ist  alles  möglich;  aber  auch  wahrscheinlich?  und  dazu 
in  altersgrauer  zeit,  dass  ins  altirische  auch  nicht  mehr  eine 
spur  sich  gerettet  habe?  und  cui  bono?  möchte  man  fragen: 
blos  wegen  einer  wenig  wahrscheinlichen  theorie  müssen  alle 
diese  Veränderungen  angenommen  werden,  für  die  man  nirgends 
eine  triebfeder  erkennt. 

3.  Femer,  das  f-präteritum  kommt  nur  von  wurzeln  auf 
r,  l,  c,  g  und  nasale  vor,  nicht  von  solchen  auf  d,  t,  s:  ist 
dies  nicht  auffallend?  und  ist  es  nicht  zum  nachdenken 
herausfordernd,  dass  gerade  wurzeln  auf  d,  t,  s  das  haupt- 
contingent  zu  den  belegen  des  alten  s-aorists  boten?  Warum 
sollte  der  s-aorist  nicht  ebenso  gut  von  wurzeln  auf  r,  l 
kommen  wie  im  griechischen  und  indischen?   Könnte  er  nicht 
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ebenso  durch  lautgesetze  dort  verdunkelt  sein,  wie  in  ioTeua, 
ixTsiva  für  die  gr.  grammatiker  ? 

4.  Weiterhin:  die  wurzeln  auf  r,  l  bilden  das  f-präte- 
ritum,  als  futurum  verwenden  sie  angeblicher  weise  den 
conjunctiv  des  perfekts,  also  dobert:  dober,  atrubait: 
aibela,  röchelt:  nadcel,  dormnält:  domela,  frigart:  frisgera,  Ist 
es  nun  nicht  recht  wunderbar,  dass  sie  das  imperfekt  eines 
präsensstammes,  der  im  präsens  nirgends  vor- 
kommt, als  einziges  Präteritum  verwenden,  und  den  con- 
junctiv eines  per fekt Stammes,  der  als  perfekt  (indicativ) 
nirgends  vorkommt,  mit  keiner  spur,  ausnahmslos 
als  futur  gebrauchen?  Ferner  gehört  dieser  perfektstamm 
ausnahmslos  dem  typus  mit  „ersatzdehnung"  an  {sBd)^ 
ohne  spur  eines  typus  wie  gegon  oder  candarc,  was  doch  auch 
nicht  ohne  weiteres  hegreiflich  ist 

5.  Femer,  was  eine  einzelheit  anlangt :  wir  lernten  s.  154 
das  uralte  keltische  verhältniss  kennen ,  wonach  im  irischen 
zu  berid  das  präter.  ruic,  zu  dobeir  ebenso  tuic  lautet  und 
wurden  an  lat.  fero:  tidi,  gr.  (p€Q(o:  ijveyxa  erinnert.  Neben 
rieo  steht  bert,  und  neben  tue  ebenso  dobert:  ist  es  da  wahr- 
scheinlich, dass  das  gemiedene  perfekt  im  conjunctiv  als 
futur  fungiere? 

6.  Endlich  die  flexion  des  ^Präteritums ,  bei  deren  dar- 
Stellung  Windisch  in  unverantwortlicher  weise  rücksichtslos 
gegen  die  thatsachen  verfahren  ist  (Beitr.  8,  449).  Wir 
müssen  auseinander  halten  wurzeln  mit  innerm  e,  o  einerseits, 
und  a  andererseits:  z.  b.  3.  sing,  asbert,  dobert,  'inadbocht, 
roort  und  frisgart.  Der  vocal  ist  überall  der  des  mit  o-  ge- 
bildeten präsensstammes,  also  der  in  der  betonten  wurzel  auf- 
tretende. Wenn  durch  gesetzmässiges  rücken  des  accentes 
die  vocale  e,  a  in  unbetonte  silbe  treten,  so  werden  sie  ge- 
wöhnlich zu  a,  so  dass  in  dieser  läge  die  formen  von  präs. 
auf  e,  0  und  a  zusammenfallen ;  also  asbert :  asrübart ,  roort : 
imchomart.  Selbstverständlich  findet  Störung  des  regelrecht 
geforderten  vokalismus  durch  ausgleich  zwischen  neben  ein- 
ander liegenden  formen  wie  asbert:  asrübart  statt,  so  dass 
gelegentlich  conepert  für  conepart^  conaitecht  neben  ni- 
comtachtmarni ,  nicomtachtsu  (Wb.  24  b,  20.  Ml.  60  b,  20), 
asrh-acht,  doreracht  etc.  vorkommen.  Stellen  wir  nun  danach 
unter  gewissenhafter  berücksichtigung  der  thatsachen  ein  para- 
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digma  auf,  so  ergeben  sich  3  typen:  e,  o  betont:  a  unbetont,  a 
betont  und  unbetont;  fassen  wir  die  beiden  ersten  unter  «  1 
und  2  zusammen,  letzteren  unter  ß 

.«1  «2 

sing.  1  conaitechtf  ascomort         asrvharty    asriiburi,    fris    co- 

mtirtsa 

2  romeilt  nicomtdchtsu ,  contochmairtsiii. 

3  dsbert,     diibert,     birty     asruhart,  remiBrbartj  asreracht, 
roorty  rogeltf  conaicellt         ctitoracht,  danimmart 

plur.  1  —  asrubartmar,  nicomtachtmar 

2  —  dorerachtid 

3  iyibertatar,  coaitechtat,     asrubartatar,  frisconmrtatar 
forbertatar 

ß:  fosrocurt;  dorairgirtsu ;  dorogart,  timgart,  im^act;  dora- 
cartmar;  immachtatar. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  im  pluralis  von  einer  eigen- 
thümlichen  flexion  des  f-präteritums  nicht  die  rede  sein  kann: 
die  flexion  ist  die  des  perfekts.  Freilich  können  wir  durch 
loslösen  des  deponentialen  exponents  in  1.  und  3.  plur.  eine 
aktivflexion  herstellen,  aber  so  lange  das  tempus  noch  nicht 
selbst  sicher  gestellt  ist,  haben  wir  hierzu  kein  recht:  die 
möglichkeit  liegt  doch  vor,  dass  eine  form  asrübart  einfach 
nach  analogie  von  adg^n  (adgeuin)  weiter  flektiert  wurde. 

Im  singularis  stellt  Windisch  als  paradigma  auf:  1.  bxtrt, 
bart;  2.  birt;  3.  bert,  birt,  bart,  bairt  und  sieht  in  dem  a 
neben  e  einen  einfluss  des  perfekts  (1-  c-  s.  449),  was  nur 
möglich  war  bei  unkenntniss  der  irischen  accentgesetze  :  ein 
bart,  bartatar  existieren  nicht,  sondern  nur  asrübart,  asrubar- 
tatar.  Die  nun  noch  übrig  bleibenden  formen  1.  sing,  biirt^ 
2.  birt,  3.  bert  betrachtet  er  als  den  genauen  reflex  der  gr. 
flexion  €q>$Qov,  ifpsQsg,  6(pfQ€.  Wenn  nur  nicht  wieder  so 
viele  thatsachen  dem  im  wege  stünden.  Warum  heisst  es 
nicht  birt  in  2.  und  3.  singularis  ?  Die  erklärung  gibt  Windisch 
in  gewohnter  weise,  indem  er  recht  viel  über  zugehöriges  und 
nicht  zugehöriges  in  verwandten  sprachen  redet  und  so 
schliesslich  sich  und  den  leser  vergessen  macht,  dass  er 
eigentlich  nichts  bewiesen,  nichts  erklärt  und  nichts  behauptet 
hat.  Er  sagt:  „vom  griechischen,  latein.,  got.  und  slavischen 
her  sind  wir  gewöhnt,  dass  der  thematische  vocal  in  der 
2.  und  3.  sing,  gleichmässig  behandelt  und  zwar  nach  dem  i 
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zu  verdünnt  wird:  lat.  reg-i-Sj  reg-i-t,  got  nim-i-s,  nim-i-p. 
Im  littauischen  ist  dies  nicht  der  fall:  sing.  2  study 
3  suka.  Eine  so  starke  divergenz  zwischen  diesen  personen 
zeigt  sich  im  altirischen  nicht,  wohl  aber  ist  hier  wenigstens 
ein  gewisses  streben  vorhanden,  die  nach  dem  vertust  der 
personalendungen  ihres  charakteristischen  Unterschieds  be- 
raubten formen  nachträglich  zu  differenzieren.  In  beiden  per- 
sonen ist  der  thematische  vokal  verdünnt  worden,  aber  als  i 
macht  er  sich  in  der  zweiten  person  entschiedener  geltend, 
als  in  der  dritten  pers4n.  Im  präsens  ist  dieser  unterschied 
von  Zeuss  und  Ebel  anerkannt,  wenn  sie  im  paradigma 
p.  427  die  2.  pers.  mit  -bir,  die  3.  person  mit  -ber,  -beir  an- 
setzen." Nun,  wenn  gr.,  lat.,  germ.,  slavisch  zeigen,  dass  der 
themavocal  e  in  2.  und  3.  sing,  gleichmässig  behandelt  wird, 
dann  wird  wohl  das  junge  littauische  mit  seinem  mki,  suka 
nicht  einem  lat.  regis,  regit,  got.  nimis,  nimi]^,  slav.  nesest, 
nesetx  entsprechen,  und  man  wird  erst  fragen,  ob  irisch 
2.  sing,  asbir:  3.  sing,  asbeir  eine  wirkliche  ausnähme 
bilden  muss  von  dem,  was  gr.,  lat.,  germ.  und  slavisch 
uns  lehren.  Keineswegs.  Dem  lat.  rego,  regis,  regit,  got. 
nima,  nimis,  nimip  muss  im  irischen  entsprechen  asbiur,  *asbeir, 
asbeir  oder  dobiur,  *dobeir,  dobeir;  in  der  enklise  des  verbs 
tritt  der  accent  auf  die  erste  silbe  und  wir  bekommen  regulär 
nieptir,  niepir,  niepir  oder  nitahur,  nitabir,  nitabir.^)  Letztere 
formen  der  enklise  liegen  thatsächlich  vor:  nimmt 
es  wunder,  wenn  asbiur:  niepur,  asbeir:  niepir,  asbeir:  niepir 
vorhanden  war,  dass  bei  der  in  den  ältesten  denkmälem  be- 
zeugten und  leicht  verständlichen  Übertragung  der  formen  der 
enklise  in  die  orthotonese  für  2.  sing,  asbeir  ein  asbir  eintritt 
nach  niepir?  Und  hat  man  ein  recht  auf  grund  dieses 
einen  beispiels  irisch  in  gegensatz  zu  gr.,  lat.,  germ., 
slav.  zu  stellen,  zumal  die  lautgesetzliche  form  bei  einem 
andern  beispiel  belegt  ist :  foclieirt  (gl.  seminas)  Wb.  13c,  20. 
Es  gelingt  also  Windisch  nicht  einmal  das  zugestutzte 
paradigma  aus  seiner  hypothese  zu  erklären,  wie  viel  weniger 
die  thatsachen.  Stellen  wir  zuerst  das  verhältniss  fest  für 
die  häufigkeit  des  Vorkommens,  so  ergiebt  sich,  dass  von  asbiur 
dico  in  Wb.  Pr.  Sg.  und  Ml.  bis  fol.  69  belegt  sind  (s.  Kelt. 

0  Die    schreibang   nitdbair   wegen    des    danklen   ^ocals  der  "vorher- 
gehenden silbe. 
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Studien  heft  11 ,  s.  37  flf.)  vom  f -Präteritum  die  1.  und 
2.  singularis  8  mal,  die  3.  sing.  48  mal,  die  formen  des  plu- 
ralis  11  mal,  also  3.  sing.  48  mal:  19  mal  aller  übrigen 
formen.  Windisch  hat  in  seinem  Wtb.  unter  atbiur  23  belege 
fiir  die  3.  sing,  des  t-präter.  zu  4  der  anderen  personen, 
unter  ashiur  hat  er  57  för  3.  sing,  und  7  für  die  übrige 
flexion  des  f-präteritums,  unter  dobiur  belegt  er  dobert  15  mal 
und  kennt  keine  andere  form.  Dasselbe  erdrückende  über- 
wiegen der  3.  sing,  des  f-präteritums  über  alle  anderen  per- 
sonen zusammen  bietet  auch  die  gesammtheit  des  materials 
ZE.  454—457.  Dass  diese  person  von  den  übrigen  beeinflusst 
sei,  wird  man  kaum  annehmen.  Dann  ist  ihre  sichere 
alte  form  asbert,  asrubart  und  damit  jede  möglichkeit 
genommen,  sie  in  der  flexion  gr.  €q)BQs  gleichzusetzen, 
also  aus  *asbertet  zu  deuten.  Wenn  zu  48  asbert,  asrubart  in 
den  glossen  einmal  birt  L.  Ard.  18b,  1  vorkommt,  wenn  dies 
unter  den  83  belegen  in  ZE.  die  einzige  3.  sing,  ist,  die 
Infektion  zeigt,  dann  wird  man  dies  birt  und  noch  4  formen 
aus  LU.,  LL.  (s.  Beitr.  8,  452)  nicht  als  regulären  fortsetzer 
eines  alten  *bertet  betrachten  dürfen :  die  im  verhältniss  80  :  1 
stehende  form  asbert,  duhert  kann  weder  vom  plur.  aus  für 
*asbirt  eingetreten  sein,  noch  können  andere  tempora  ein- 
gewirkt haben:  im  gegentheil,  da  im  präs.  die  3.  sing,  mouil- 
lierten auslautenden  consonant  zeigt  (dobeir),  ebenso  im  per- 
fekt (rogäid,  rogeguin)  und  im  s-aorist  in  alter  zeit  auch 
(rouic,  doiäc  s.  s.  157),  so  ist  das  vereinzelte  birt,  atrubairt 
neben  dem  häufigen  bert,  asbert,  asrubart  eine  analogiebildung 
nach  der  3.  sing,  der  übrigen  tempora.  Es  kann  also  nur 
0  oder  a  hinter  dem  t  gestanden  haben. 

Damit  wird  natürlich  Windischs  deutung  des  vokalismus 
in  1.  und  2.  sing,  aus  einer  flexion  wie  icpsgov,  icpsgeg  der 
boden  entzogen.  Auch  die  thatsachen  sprechen  dagegen.  In 
erster  person  sind  2  asriibart  gegen  6  asrxiburt  Kelt.  stud.  ' 
heft  n,  s.  37  belegt,  ZE.  466  findet  sich  conaitecht,  ascomort 
ohne  t^-timber;  in  2.  pers.  sind  ZE.  466  4  belege  aus  den 
glossen,  2  beispiele  mit  t-epenthese  aus  Ml.  und  2  ohne  i- 
epenthese  aus  Ml.  Windisch  wird  sagen,  hier  liege  einfluss 
der  3.  sing,  asbert  vor ,  aber  dann  entzieht  er  sich  selbst  jede 
berechtigung  burt,  birt  anzusetzen,  wenn  er  asbert  als 
organisch  zugibt.    Es  kann  asruburt,  asrubairt  neben  asrubart, 
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asrübart  derselben  Ursache  zuzuschreiben  sein  wie  birtf  attrit- 
bairt  für  äußert,  asbert,  also  dem  einfluss  der  präsensflexion. 

Sicher  ist  also  in  der  ganzen  flexi on  des  f- Präteritums 
nur  die  3.  sing,  asberty  dnbert,  asreracht,  roorf  etc. :  sie  kann 
keine  analogiebildung  sein,  während  die  flexion  des 
übrigen  singularis  und  des  pluralis  auf  solcher  beruhen  kann. 
Jede  erklärung  des  ^präteritums  muss  diese  thatsache  berück- 
sichtigen. 

Es  lässt  sich  eine  erklärung  des  keltischen  f-präteritums 
aufstellen,  welche  der  zuletzt  festgestellten  thatsache  rechnung 
trägt,  welche  die  unter  punkt  1  und  2  hervorgehobenen 
Schwierigkeiten  der  hypothese  Windischs  vermeidet,  welche 
die  unter  punkt  3,  4,  5  hervorgehobenen  Wunderlichkeiten  der 
irischen  verbalflexion  sämmtlich  aufklärt,  welche  sich  zu- 
dem auf  dem  boden  gegebener  thatsachen  bewegt  und  keinem 
erkannten  lautgesetz  der  keltischen  sprachen  widerspricht: 
die  3.  sing,  des  im  keltischen  von  wurzeln  auf 
gutturale  (c,  g),  nasale  {ti,  m)  und  r,  l  gebildeten 
sogenannten  ^Präteritums  (imachtf  asreracht,  roort, 
dorH,  dobert,  rogelt)  ist  die  alte  indogerm.  3.  sing,  des 
s-aorists  im  medium,  dobert  steht  für  *dO'ber'S'to,  rogelt 
fiir  *rogelt'S-tOj  immächt  für  Hnun-äc-s-to,  dorH  für  "^do-r-em-s- 
to  (do-r-ento). 

Man  gebe  mir  auf  kurze  zeit  zu  —  was  ich  beweisen 
werde  — ,  dass  in  einer  dem  sonderleben  des  irischen  und 
britannischen  vorausliegenden  zeit,  sage  man  im  urkeltischen, 
die  lautverbindungen  -rst-,  -Ist-,  -kst-,  -nst-  zu  -rt-,  -It-,  -kt-, 
-nt'  werden  mussten,  so  ist  alles  klar.  Was  die  annähme 
der  medialen  endung  -to  neben  der  aktiven  -t  anlangt,  so 
haben  wir  oben  (s.  152.  158.  193)  gesehen,  dass  die  im  irischen 
belegte  3.  plur.  des  5-aorists  roiccsat,  nitiicsat  und  die  3.  pers. 
plur.  des  s-präteritums  im  irischen  und  britannischen  {rocJiar- 
sat,  carassant,  kom.  lavarso)is,  bret.  lequersont)  nur  aus  der 
medialen  endung  -nto  (-mto)  erklärt  werden  können ;  femer 
sahen  wir  a.  a.  o.,  dass  die  sogenannte  3.  plur.  deponentialer 
flexion  im  irischen  sich  aus  contamination  der  aktiven  (^niar- 
lasar)  und  medialen  (*niärlasat)  erklärt  (niärlasatar) ,  also  für 
3.  pluralis  nebeneinanderliegen  der    aktiven  endung  -r  und 
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der  medialen  -nto  gesichert  ist.^)  Für  die  3.  sing,  seiss  (LL. 
109  a,  42),  auf  der  sich  die  absolute  form  3.  sing,  des  5- 
präteritums  aufbaut,  sprachen  wir  s.  152  die  vermuthung  aus, 
dass  sie  nur  eine  nach  analogie  des  conjunctivs  umgestaltete 
form  sess  =  *esedsto  repräsentiere  und  s.  193  fanden  wir  es 
vom  kymrischen  aus  wahrscheinlich,  dass  in  3.  sing,  des  s- 
aorists  formen  wie  gwar  und  gwares  neben  einander  gingen, 
also  mit  endung  -t  und  -io.  Die  annähme  der  medialen 
endung  4o  neben  -t  in  3.  sing,  des  s-aorists  bewegt  sich  also 
auf  dem  boden  gegebener  thatsachen. 

Theilen  wir  nun  die  keltischen  primären  verba  —  indem 
wir  von  den  vokalisch  auslautenden  wurzeln  vorläufig  absehen 
—  in  5  Massen:  1)  wurzeln  auf  t,  d,  s\  2.  wurzeln  auf  k,  g\ 
3)  wurzeln  auf  r,  Z;  4)  wurzeln  auf  rij  m\  5)  wurzeln  auf  6. 
Der  5-aorist  konnte  selbstverständlich  wie  im  indischen  und 
griechischen  von  den  wurzelverben  aller  kategorien  gebildet 
werden.  Was  muss  sich  lautgesetzlich  ergeben  und  was  liegt 
im  irischen  vor? 

1)  Wurzeln  auf  f,  dy  s.  In  der  3.  singularis  aus  ^e-ges-s-t 
ein  *ge,  aus  ^e-ges-s-to  ein  gess;  so  aus  wurzel  mad  ein  *mä 
und  *mas,  aus  ret  ein  *re  und  *res.  Im  irischen  hat  man 
dies  nebeneinanderliegen  der  formen  benutzt  wie  im  conjunctiv 
das  nebeneinanderliegen  der  injunctiv-  und  conjunctivform : 
die  kürzere  schränkte  man  auf  die  conjuncte  flexion  ein  (rou- 
cai,  rouic,  rafoir,  farrüma),  die  vollere,  mit  der  s.  152  flF. 
besprochenen  anlehnung,  verwandte  man  in  absolutem  ge- 
brauch (seiss).  Im  kymrischen  flihrte  das  nebeneinanderliegen 
von  *gwar  und  gwares  die  endung  awd  (nkymr.  odd)  in 
3.  sing,  s-präteriti  herbei  (s.  s.  193). 

2)  Wurzeln  auf  A:,  ^f  In  der  3.  sing,  musste  aus  anek-s-t 
(zu  präs.  nonanich  protegit  nos  Wb.  16  a,  4,  aingid  protegit 
Wb.  Id,  15)  keltisch  *aneks,  irisch  *a7ie  ain  werden;  aus 
anek'S'to  keltisch  anekto,  irisch  anecht.  Aus  der  3.  sing, 
conjunctivi  (anek-s-et)  musste  anis  werden.  Nun  die  form 
ain  liegt  in  ronain  (protegat  nos)  als  injunctiv  vor, 
die  form  anis  in  ainsiunn  (protegat  nos)  und  anecht 
in  dem  ^Präteritum  roanacht  (protexit).  Die  so  aus 
der  flexion   des   übrigen   s-aorist   total  heraus- 

1)  Aach  im  präsens  erklären  sich  herit  und  doherat  nur  aus  bherenti 
und  äobherento. 
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fallende  3.  sing,  anacht,  doecomnacht,  asreracht,  atracht, 
doroacht  wurde  der  ausgangspunkt  einer  neuen 
flexi on,  des  sogenannten  ^präteritums.  Wenn  man  das 
beachtet,  was  s.  202  ff.  über  das  verhältniss ,  in  dem  3.  sing, 
des  ^-Präteritums  zu  den  übrigen  personen  auftritt,  gesagt  ist, 
und  dass  die  ganze  übrige  flexion  analogiebildung  ist;  wenn 
man  sich  femer  erinnert,  wie  die  aus  dem  paradigma  fallende 
3.  sing,  bi,  roU  „er  traf,  tötete"  ausgangspunkt  einer  flexion 
wurde  (s.  s.  138  ff*.)  — ,  dann  ist  die  entstehung  eines  t- 
Präteritums  aus  3.  sing,  roanacht  „er  schützte"  neben  roain 
„er  schützte"  nicht  wunderbar.  Wir  haben  also  bei  den 
wurzeln  auf  k,  g  im  irischen  zu  erwarten  aus  dem  alten  s- 
aorist:  1)  den  5-aorist  im  indicativ,  2)  den  conjunctiv  des  s- 
aorists  (s-conjunctiv  und  s-futurum),  3)  das  aus  3.  sing, 
medialer  flexion  herausgebildete  ^präteritum,  also  2  tempora 
der  Vergangenheit  im  irischen.  Dies  kommt  thatsächlich 
vor  bei  doecmaing,  forecmaing:  3.  sing,  s-aorist  dorecaim, 
forrecaim  (s.  s.  129 — 131),  3.  sing,  ^-präteriti  doecomnacht  (Wb. 
oft).  Wenn  die  regulär  entstandene  dritte  singularis  auf  t 
schon  so  viel  gewalt  hatte,  sich  zum  tempus  auszubilden,  so 
ist  es  natürlich,  dass  für  gewöhnlich  mit  der  verdrängten 
dritten  singularis  der  aktiven  flexion  auch  die  übrigen  per- 
sonen des  indicativ,  die  ja  nur  ss  aufweisen  konnten,  ver- 
schwanden. Dann  hatte  man  ^Präteritum  und  s- 
conjunctiv  als  Vertreter  und  fortsetzer  des  indi- 
cativs  und  conjunctivs  des  alten  ^-aorists  im 
irischen  neben  einander.  Dies  wunderbare  und  bis  jetzt 
unaufklärbare  verhältniss  ist  thatsächlich  das  gewöhn- 
liche im  altirischen.  Ich  stelle  eine  reihe  allbekannter 
fälle  neben  einander. 


Präsens 

f-präteritum 

s-conjunct.  u.  s-futur 

doindnaich 

dorindnacht 

doindin,  tindnissed 

aingid 

roanacht 

ronain,  ainsium 

inchoisigim 

inchoisecht 

inchoisissed 

rosechim 

niroacht 

rosessed,  corosset 

dorochim 

doroacht 

dorö,  darossed 

cotoraig 

cotoracht 

cofora(LL.100a,24) 

anUaing 

arutacht 

arutaissiu 

comboing 

combocht 

cochotabosadsi 

atregat 

atracht 

ätrai^  atre,  atressat 
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präsens 

f-präteritum 

5-coqjunct.  n.  5-fdtur 

derigim 

doreracht 

nachdeirsed 

assBirgim 

asreracht 

inesseirset 

candegar 

condiacht 

condeset,  nadchuin- 
nius 

conaitchim 

canaitecht 

conetis 

iarfaigim 

roiarfacht 

iarfassat 

iarmifaigim 

TTnrÄ .    Tnan 

iarmifoacht 

hrAiio.ht  nnr   ZTC.   454.- 

iarmidoised 

—457    r(4ncrp.Ti5i.Tintp.s:    t- 

Präteritum)  mit  ZE.  466—470  («-conjunctiv  und  s-fatur)  zu 
vergleichen,  um  Präteritum  indicativ  und  conjunctiv  von  der- 
selben Wurzel  neben  einander  zu  haben,  d.  h.  indicativ  und 
conjunctiv  des  ^-aoristes.  Damit  ist  eine  auffallende  er- 
scheinung  des  irischen  verbalsystems  aufgeklärt.  Dass  dieses, 
ausserhalb  des  historischen  Zusammenhangs  betrachtet,  wunder- 
bare verhältniss  veranlassung  zu  zahlreichen  analogie-  und 
Umbildungen  im  einzelnen  abgeben  musste  und  abgab,  ist 
nicht  wunderbar.  Eine  besprechung  dieser  einzelheiten  liegt 
sowohl  hier  als  bei  den  noch  folgenden  wurzelkategorien  nicht 
in  meiner  absieht,  nur  zwei  seien  hier  ausgehoben  und  etwas 
näher  beleuchtet. 

Zu  dobongim,  resp.  dopongim  (aus  doodhongim?)  lautet 
die  3.  sing,  ^präteriti  cotopacht  „dass  er  abhieb"  (LL.  58a, 
39.  59a,  32.  38.  66b,  40.  73a,  31.  80a,  4.  81a,  6.  92b,  37. 
255  a,  4).  Der  s-conjunctiv  ist  bei  dem  compositum  combongim 
belegt  durch  cochotabosadsi  (ut  vos  comminueret)  Ml.  18  a,  7, 
ciachombosaide  LU.  63  a,  43,  also  auch  neben  cotopacht  vor- 
handen gewesen.^  Nun  findet  sich  LU.  73b,  2  eine  1.  sing, 
coigunctivi  cotopachtur  „dass  ich  abschlage":  ragatsa  arapa 
arachend  imbarach  cotopachtur  achend  de  „ich  werde  gleich- 
wohl ihm  entgegentreten  morgen  früh,  dass  ich  seinen  köpf 
von  ihm  abschlage".  Hatte  man  in  der  spräche  noch  das 
gef&hl,  dass  zu  cotopacht  als  erste  sing,  coiyunctivi  cotopos 
gehöre  (cf.  codusesa  ut  persequar  Ml.  61c,  16  zu  dosechim\ 
oder  deponential  cotoposur  (cf.  cofessur),  dann  ist  das  ein- 
treten von  cotopachtur  für  cotoposur  verständlich:  es  ist  nicht 
anders  wie  im  indicativ  in  erster  sing,  cotopacht  (aus 
3.  sing.)  für  die  alte  ruccus  entsprechende  reguläre  form  der 
L  singularis  des  ^-aorists. 

Zu  dem  sehr  gebräuchlichen  präsens  tiagaim  „ich 
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gehe"  (=  aT€t'/(o)^  dothiagaim  „ich  gehe  hinzu,  komme"  sind 
ebenso  oft  formen  des  5-conjnnctiv  resp.  5-fatur  belegt 
(s.  ZE.  466—468,  Windisch  Wtb.  s.  821).  Wie  lautet  das 
Präteritum  zu  diesen  temporibus?  Neben  dem  präsens 
secundarium  kennt  Windisch  1.  c.  keins.  Dies  ist  eine  bei 
der  fülle  der  belege  geradezu  einzig  dastehende 
erscheinung,  wie  jeder  sich  durch  einen  blick  auf  irgend 
einen  anderen  artikel  bei  Windisch  tiberzeugen  kann.  Die 
3.  sing,  des  5-aorists  mit  medialer  endung  (also  3.  sing,  t- 
präteriti)  kann  nur  lauten  rothlacht  von  tlagaim  und 
doriacht  (dorothiacht)  von  dothiagaim.  Nun,  in  Windisch's 
irischem  Wörterbuch  irrt  ein  rosiacht  riacht,  doriacht 
umher  (s.  Wtb.  s.  738.  500)  und  sucht  vergebens  nach 
Unterkunft.  Dass  s  zwischen  vocalen  schon  in  ältester 
zeit  zum  Spiritus  asper  (h)  und  weiterhin  lenis  geworden  war, 
ist  allgemein  anerkannt;  dass  das  sogenannte  aspirierte  t,  th, 
schon  in  ältester  zeit  —  wie  heute  —  gleiche  geltung  hatte, 
glaube  ich  Studie  6  s.  fodechtsa  bewiesen  zu  haben.  Wie 
also  dost  Lü.  68  a,  21.  27  =  dotheit  LU.  65b,  33,  doiagat 
LU.  60a,  30.  65b,  11  =  dothiagat  LU.  63b,  38  (dothiasar 
68a,  32)  ist,  so  haben  wir  flir  rothiacht  die  ausspräche 
rohiachtf  roiacht  anzusetzen,  das  in  derselben  weise  und  aus 
demselben  gründe  (s.  Kelt.  Studien,  heft  ü,  s.  145  ff.),  wie 
roicctm  zu  riccim,  rodnacc  zu  ränacc,  zu  riacht  wurde.  Wenn 
nun  für  die  regulären  formen  roiacht,  riacht,  doriacht  ge- 
schrieben ist  roiacht,  riacht,  doriacht,  so  ist  die  Schreibung 
rosiacht  doch  begreiflich:  sowohl  rothiacht  als  ro&iacht  wurde 
roiacht  gesprochen.  Indem  man  roiacht,  rincht  an  ro$echim 
(prosequor)  „ich  erreiche",  dann  „komme"  anlehnte,  schrieb 
man  rosiacht  Dass  roHacht  nicht  dazu  gehören  kann,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  coroacht,  niroacht  (=  co-ro-^echt,  ni- 
ro'^echt)  das  reguläre  „f -Präteritum"  zu  ro^echim,  nirdchim 
ist.  Die  anlehnung  des  roiacht  (zu  tiagaim)  an  rosechaim 
hatte  die  folge,  dass  man  von  wurzel  tek  bitten  (alts.  thiggian, 
ags.  thicgan,  ahd.  diggjan)  zum  präsens  condegar  und  dem 
^präteritum  conaitecht  bildete  ein  cofidiacht  (LU.  75  a,  10.  28. 
77  a,  38  =  conattecht  LL.  75b,  24),  was  der  Schreiber  von 
LU.  nicht  mehr  verstand  (s.  Ztschr.  28,  440).^) 


^)  In   dem    gebet    Nlnine's  heisst    es  guidmit  doPätraicc  pfimabstal 
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3)  Wurzeln  auf  r,  l  Zu  doher-  (esher-)  musste  die 
3.  sing,  indic.  des  5-aorists  lauten  aktiv  doher-s-t,  medial 
doher-s-to  und  der  conjunctiv  dober-s-o-m,  dober-s-e-s,  dober- 
s-e-t,  dober-s-o-me  f  dober-s-e-te ,  dober-s-o-nto.  Hieraus  musste 
werden  indicativ  3.  sing,  aktiv  dober,  medial  dobert  (über  do- 
berto)  und  der  conjunctiv  dober s,  dober s,  dober s^  dober sam, 
dober  sid,  dober  sat,  woraus  dober,  dober  am,  doberid,  dober  at 
Was  finden  wir  im  altirischeu ?  ein  sogenanntes  ^präte- 
ritum  (dobert,  asbert)  und  ein  redupliciertes  futur 
resp.  conjunctiv  (dober,  asbBr,  dober  am,  asbsrat)  nach  bis- 
heriger aufiiassung!  Soll  ich  noch  dazu  erinnern,  dass  der 
sogenannte  perfektstamm,  zu  dem  man  den  conjunctiv  (resp. 
futur)  zieht,  nirgends  vorkommt,  und  fraglich  wird  dadurch, 
dass  keine  spur  der  reduplication  vorhanden  ist  (s.  s.  200). 

Ich  stelle  wieder  wie  oben  (s.  206)  eine  reihe  all- 
bekannter entsprechungen  zusammen: 

präsens  f -Präteritum  redupl.  conj.  futur. 

asberat  asbert  asberat 

dobeir  dobert  doberam 


donnesmart  imhrath  ahrithemnacht  und  in  der  handschrift  des  Trinity  Col- 
lege (Dublin)  steht  zu  donnesmart  die  glosse  donnesaircfe  \  dogdna  arte- 
sargain.  Auf  grund  dieser  glosse  übersetzt  Stokes  (GoideUca  s.  133)  „we 
pray  to  Patrick,  chief  apostle  who  will  safe  us  at  the  Judgement  from 
doom**  und  erklärt  Beitr.  7,  28  die  form  donnesmart  als  t-futur  von  einer 
„Wurzel  mar  oder  mark^.  Soviel  steht  fest,  dass  der  glossator  die  form 
zur  Wurzel  ark  in  do-essurc,  doesaircje  zog,  und  so  fasst  denn  auch 
Windisch  die  form  als  3.  sg.  t-prät.  zu  tessargim  „ich  rette"  (Wtb.  s.  819), 
ohne  sich  über  das  m  in  donnesmart  auszusprechen.  Wie  der  nom.  plur. 
tesmcdta  (LU.  33  b,  24.  '  Egerton  1782,  fol.  24  b,  2)  zum  nom.  sing,  tescom- 
lud  (infinitiv  zu  doesconüai)  gehört,  also  für  tescmolta  steht,  so  kann 
donnesmart  für  donnescmart  stehen,  gehört  also  zu  do-es-com-arcim.  Hierzu 
ist  es  reguläres  t-präteritum.  Wie  Christus  alle  menschen  erlöst  hat  — 
unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  wollen  durch  ihn  erlöst  sein  —,  so  hat 
Patrick  nach  mittelalterlicher  irischer  anschauung  alle  Iren  erlöst. 
Die  erste  der  7  bitten,  die  Gott  dem  Patrick  bei  lebzeiten  gewährte, 
lautete  cipe  dqferaih  Herenn  dogne  aithrigi  rembas^  cid  frire  enuaire,  naro- 
hiatta  iffernd  fair  imhrath  „wer  immer  von  den  männern  Irlands  busse 
thue  vor  dem  tode,  sei  es  auch  nur  eine  stunde  vorher,  hinter  dem  würde 
am  tage  des  gerichts  die  hölle  nicht  geschlossen'^  LBr.  28b,  55  ff.  Auf 
diese  bekannte  irische  anschauung  spielt  Ninine's  gebet  an:  „wir  bitten 
zu  Patrick  (Irlands)  patron,  der  uns  für  den  tag  des  gerichts  vom  gericht 
erlöst  hat.''  Die  annähme  eines  ^futurs  entbehrt  daher  jedes  sprach- 
lichen (ZtBchr.  27,  313—328)  und  sachlichen  anhaltspunktes. 

S&eitichrift  ftlr  yergL  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  14 
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präsens 

^p^äte^itum 

redupl.  conj.  fütur. 

niepeir 

nierbart 

niepeer 

arbiur 

arbert 

arheer 

niepil 

atrubaÜ 

atbel 

celim 

conaiccelt 

nadcel 

domelim 

dorumalt 

domelat 

frisgairim 
Man   braucht  v 

frisgart 
riedenim   blos   Tih).  i 

frisgera 
154. — 457  rsoorp.nanntes 

f-präteritum)  mit  ZE.  452—454  die  beispiele  unter  b  zu  ver- 
gleichen, um  indicativ  und  conjunctiv  des  s-aorists  neben  ein- 
ander zu  haben.  Die  einzige  Unregelmässigkeit  in  der  flexion 
ist  die  2.,  3.  sing,  des  conjunctiv- faturs ,  die  dobsra,  asbera, 
atbela,  taiccera  etc.  lautet  (ZE.  452)  statt  dobsr,  atbel  Der 
möglichkeiten  der  erklärungen  gibt  es  mehrere.  Die  homerischen 
conjunctivformen  mit  sogenanntem  „kurzen"  themavokal  wie 
ayBiQOfitv ^  TiGBTBy  naQaXs^ofiai  etc.  sind  bekanntlich  die  alten 
echten  conjunctivformen  des  s-aorists,  neben  denen  die  lang- 
vokalischen  analogiebildungen  von  den  stammen  auf  o-,  e-: 
im  attischen  ist  die  analogiebildung  durchgedrungen  (rixi/o), 
Tv\p(Ofji,Bv  wie  TVTiTto,  TvnT(üfi£v),  Lu  präseus  flektiert  zu  stamm 
dobero-,  asbero-  der  conjunctiv  regelmässig:  1.  dober,  asber; 
2.  asbera,  asberae,  asbere;  3.  dobera,  asbera;  1.  plur.  asberam, 
doberam;  2.  doberaid;  3.  asberat,  arnaerbarat  (ZE.  440 — 442). 
Danach  ist  2.  sing,  atbela,  3.  dobera,  asbera  etc.  sofort  klar. 
Diese  Umgestaltung  der  alten  3.  sing.  *dob&r  zu  dobsra  hat 
eine  interessante  analogiebildung  im  gefolge:  zu  doecmaing 
„er  es  trifft"  lautet  die  3.  sing,  des  5-futur  nachintecma  Pelire, 
Jan.  10,  tecema  LL.  66b,  30.  67  a,  4.  Diese  formen  sind  nur 
verständlich,  wenn  an  3.  sing,  doecaim  (do-ecom-aing-s-t 
injunctiv  wie  doindin)  mechanisch  a  angefügt  wurde  wie  in 
asbera  an  asb&r.  Dies  tecema,  nachintecma  rief  sogar  eine 
1.  sing,  hervor:  nadnecma  (\  nadbenur)  dockend  dit  „damit 
ich  nicht  deinen  köpf  von  dir  abschlage"  Lü.  71a,  14. 

Einige  bemerkungen  erfordert  noch  der  vokalismus  des 
conjunctiv-futurs.  Irisch  tlr  (neutr.)  „land"  =  k3rmr.  tir  ist 
wohl  zweifelsohne  =  oskisch  teerüm  (Ebel,  Beitr.  II,  158)  und 
mit  lat.  terra  zu  wurzel  ters  gehörig,  also  stamm  terso-, 
tersi-.  Zu  derselben  wurzel  ters  „trocken  sein,  dürsten"  ge- 
hört wohl  auch  altir.  tlrim  „trocken",  woher  tlraim  „trocknen" 
(LL.  272b,  8.    286a,  51)  =  kymr.  tlrf  „fresh,  üvely,  fat". 
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Endlich  scheint  mir  ir.  cir  „kämm  zum  kämmen,  Striegel^  aus 
kersa-  entstanden,  von  wurzel  kers-  in  ind.  karsh  (vgl.  car- 
shani  und  av.  yärecareshö)  ^  lat.  verrit^)  Demnach  hätten 
wir  asblr,  aslnram  zu  erwarten  aus  vorhistorischem  *asber, 
*a8bsram.  Wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten  wie  aus  *mens, 
*mens,  gen.  *mensos  im  keltischen  ml,  gen.  mis  wurde  (lat. 
mBnsis\  aber  aus  indog.  ghansi-  (ind.  harhsa,  lat.  unser,  germ. 
gansi-)^  irisch  g^s  (gsis),  also  ens-  zu  is,  aber  ans-  zu  es  — 
so  dürfen  wir  folgern,  dass  zu  präsensstamm  garo-  in  adgaur, 
frisgair  der  conjunctiv  des  5-aorists  regulär  adger,  adgBram, 
frisger,  frigeram  lauten  muss,  wie  er  denn  auch  wirklich 
lautet.  In  der  3.  sing,  des  f-präteritums  nun  («-aorists)  haben 
wir  neben  den  berechtigten  adrogart,  forchongart,  dorogart 
etc.  auch  durairngert  oft  (ZE.  455).  Letztere  form  kann  in 
dem  e  blos  analogiebildung  nach  asbert,  dubert  sein.  Wir 
sehen  also,  wie  in  3.  sing,  des  5-aorists  die  häufigen  composita 
von  den  wurzeln  her  und  gar  sich  beeinflussen;  sollten  da 
die  frisgera,  taiccera,  conscBra  nicht  die  asblr  am  j  doblrat  an 
sich  gezogen  haben  oder  verhindert  haben,  dass  die  5  gesetz- 
mässig  zu  l  wurden?  Nicht  ohne  einfluss  wird  dabei  gewesen 
sein  der  vocalismus  des  präsens  dobeir,  doberam,  doberid,  da- 
berat  mit  seinem  kurzen  e.  Hat  nun  im  griechischen  der 
vocalismus  des  präsens  tpevyo),  aorist  £q)ev%a  es  dahin  gebracht, 
dass  das  alte  perfekt  *n6qtovya,  ndcpvy/Lisv  zu  nstpBvya  wurde, 
sollte  im  irischen  das  präsens  doberam  etc.,  s-aorist  indicativ 
(^präter.)  dobert  nicht  ein  altes  *dobBram  etc.  vor  wandel  in 
doblram  schützen  können,  zumal  unter  einfluss  von  berechtig- 
tem ß  in  frisgera,  taiccera? 

4.  Wurzeln  auf  n,  m.  Hierher  gehören  aus  dem  irischen 
zwei  wurzeln  —  1)  em  „nehmen"  in  seinen  vielgebrauchten 
compositis  aremr  „an  sich  nehmen,  empfangen",  arfoem  „auf- 
nehmen", doem  „wegnehmen,  abhalten,  schützen"  und  2)  dam 
„gezähmt  sein,  leiden,  erdulden"  — ,  welche  dasselbe  verhält- 
niss  aufweisen,  wie  wir  es  unter  den  kategorien  2  und  3  in 
so  überaus  zahlreichen  fallen  kennen  lernten,  nämlich  ^präte- 
ritum  und  daneben  einen  conjunctiv-fatur  von  scheinbar  ganz 
anderer  bildung:  f-präteritum  arröet  (accepit,  excepit)  ZE. 
455.  456,  dorH  (protexit,  velavit)  Wb.  31a,  1.    Ml.  16c,  8. 

1)  Wäre  „kamm^  in  der  bedeutung  „spitze^  die  grundbedeutung,  dann 
könnte  man  an  ind.  ^rshan,  altn.  hiassi  denken. 

14* 
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40b,  8;  rodet  (passus  est).  Conjunctiv  und  fatur:  du^masön 
(gl.  vindicabit)  Ml.  67  c,  5,  doemsa  (protegam)  Ml.  37  c,  20; 
fod&ma,  nifüidema,  fodemat  (patientur).  Zum  präsens  lamaim 
ist  ein  f-prät.  nicht  belegt  (cf.  Utehach  gl.  audax),  aber  conj.- 
futur  nodlemad.  Hier  können  die  belegten  conjunctiv-futur- 
formen  auf  keine  weise  lautgesetzlich  aus  den  grundformen 
des  s-aorists  erklärt  werden;  aus  wurzel  em  hätte  von  eni- 
S'Om,  em-s-es,  em-s-et  etc.  nur  ein  is  (Bs)  werden  können; 
vgl.  bl,  roU  „er  schlug"  (s.  135  ff.).  Diese  formen  des 
conjunctiv-futurs  müssen  daher  vom  präsens  aus  gebildet  sein 
nach  analogie  der  häufigen  falle  unter  2  und  3. 

5.  Wurzeln  auf  6.  Es  kommt  allein  in  betracht  wurzel 
gab  „nehmen".  Dieselbe  lautete  sicher  ursprünglich  cap  und 
aus  capjo-,  eapje-  wurde  der  ir.  präsensstamm  gaib-  in  gaibid 
etc.  Da  diese  gestalt  der  wurzel,  die  nur  im  präsens 
möglich  ist,  auch  im  umgestalteten  perfekt  (s.  s.  172  ff.) 
erscheint  —  rogabus,  rogabsam  gegenüber  kymr.  cawsom,  caw- 
sunt  —  und  in  dem  conjunctiv-futur  geba,  gebas,  co7igsba,  fogebat 
etc. ,  so  ist  jede  frage ,  wie  der  s-aorist  habe  lauten  müssen, 
überflüssig:  wollte  sich  auch  jemand  entschliessen ,  rogabsam, 
cawsom,  rogabsat,  cawsant  als  die  regulären  formen  des  alten 
s-aorists  zu  betrachten,  so  müsste  er  doch  —  und  zwar  erst 
recht  —  geba,  fogeba,  fogsbat  als  eine  analogiebildung  zum 
präsens  betrachten:  gaibid,  congaib:  geba,  fogebat  wie  gairid, 
adgair,  frisgair:  frisgBra,  tacc&ra  etc. 

Die  britannischen  sprachen  fügen  sich  mit  den  in  ihnen 
erhaltenen  resten  des  ^Präteritums  der  s.  204  ff.  fürs  irische 
gegebenen  erklärung.  Bei  gruppe  1  (wurzeln  d^xd  d,  t,  s) 
haben  wir  die  Übereinstimmung  s.  185—197  erwiesen.  Zu  gruppe 
2  (wurzeln  auf  c,  g)  gehören  aeth  ivit,  doeth  venit,  gw/iaeth 
fecit  (ZE.  579  ff.;  Rhys,  Rev.  Celt.  6,  30  ff.  zu  wurzel  ag: 
ir.  adaig,  ^prät.  ada^htatar  Lü.  65  a,  12,  dosnacht),  dyrreith 
(zu  wurzel  reg  in  irisch  asr&racht,  Rev.  Celt  6,  26  ff.),  m^ieth 
(zu  magu,  Rev.  Celt.  6,  29).^)    Zu  gruppe  3  (wurzeln  auf  r, 

1)  Rhys  führt  Revue  Celtique  6,  25  noch  ein  amwyth  „he  defended^ 
mit  einem  beleg  aus  den  altwelschen  gedichten  auf,  welches  zum  infinitiv 
amwyny  Präteritum  amuc  (1.  c.  s.  17)  gehört.  Nach  dem,  was  s.  153  ffl, 
190  ff.  über  irisch  rouic^  tuic^  kymr.  cftic,  goruc  als  «-aorist  beigebracht  ist, 
kann  amwyth  nur  eine  analogiebildung  sein:  im  präsens  amwc  wurde  das 
seinem  Ursprünge  nach  verdunkelte  -wc  als  wurzel  gefasst,  wie  Iwc  (■>  lue 
in  lucesco   lux  etc.)  in  amlwc,  atolwc^  und  davon  amwyth  gebildet. 
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l)  finden  wir  kymerth  (sumpsit  =  cym-berth  wie  ir.  dobert 
ZE.  524),  differth  (defendit,  belege  Rev.  Celt.  6,  24.  25,  wozu 
medylyaw  na  differth  y  santolyaeth  dauyd  in  Rev.  Celt.  4, 
218).  Zu  gruppe  4  gehören  gwant  (percussit)  ZE.  524  und 
cant  (cecinit)  Revue  Celt.  6,  25.  Wird,  wie  wir  voraus- 
setzten, 'kst-y  -rst',  -nsU  in  urkeltischer  zeit  zu  -W-,  -rt-,  -nt-, 
so  steht  von  selten  der  britannischen  sprachen  der  vor- 
getragenen deutung  ebensowenig  etwas  im  wege  wie  von 
selten  des  irischen. 

Dass  -kst-  zu  -M-  werden  musste,  steht  fest,  wie  Siegfried 
Beitr.  6,  6  schon  sah.  Im  griech. ,  ital.,  kelt.  haben  wir  eine 
„Präposition"  eks:  gr.  i§,  lat.  ex,  altgall.  ex-  (Exomnus),  ir. 
ess'  (essamin),  kymr.  eh-  (ehofyn).  Hiervon  kommt  mit  suffix 
4os  im  griechischen  ein  adverb  vor  (ekstos),  das  lautgesetzlich 
ixTog  wurde,  da  im  griech.  a  „zwischen  zwei  consonanten, 
deren  erster  kein  dental  war,  lautgesetzlich  schwinden  musste" 
(J.  Schmidt,  Ztschr.  27,  319).  Im  lateinischen  haben  wir  als 
art  comparativ  und  Superlativ  extero-  (exter),  extumo-,  extimo-. 
Die  diesen  bildungen  entsprechenden  keltischen  Vertreter  sind 
ebenso  lehrreich  für  das  Schicksal  von  s  zwischen  k  und  t, 
wie  gr.  ixTog  fürs  griechische.  Von  einem  casus  des  Stammes 
extero'  (vgl.  lat.  extra)  kommt  die  altir.  präposition  echtar 
{echtarrecht  gl.  eis  naturae  leges  ZE.  657)  =  mittelkymr. 
eithyr  (eithyr  yr  un  ty  hwnn  praeter  hanc  unam  domum 
ZE.  688).  Die  fürs  irische  und  kymrische  vorauszusetzende 
grundform  ist  ^ekter-^  woraus  echtar,  eithyr  wie  aus  recto 
(=  lat  rectus)y  ir.  recht,  kjonr.  rheith  (lex).  Im  irischen  haben 
wir  noch  anechtair  extrinsecus  (ZE.  781),  immechtar  extre- 
mitas  (cf.  gr.  to  sxtoq)  ZE.  228.  781,  dazu  das  adjektiv 
immechtrach  (extemus)  ZE.  781  und  das  dem  lat.  exiernus 
in  form  und  bedeutung  entsprechende  adjektiv  echtrann  (nom. 
sing,  echtrann  Pr.  Sg.  39b,  15.  Ml.  46a,  13.  14a,  7.  Wb. 
12  c,  45,  acc.  sing,  echtrann  Ml.  67  b,  25,  nom.  plur.  masc. 
cechtrinn  Wb.  21b,  14,  nom.  plur.  neutr.  echtranna  Ml.  28  c,  3, 
dat.  plur.  echtrannaib  Ml.  26b,  20.  32b,  9.  59b,  11.  63b,  14. 
66 d,  1.  67b,  3).  Im  kymrischen  haben  wir  den  dem  lat. 
extumus  entsprechenden  Superlativ  eithaf  „farthest,  utmost". 

Dem  altgallischen  üxello-  (Uxellodünum)  entspricht  alt-, 
mittel-  und  neuir.  uasal  „hoch,  erhaben,  edel"  =  kymr.  uchel, 
kom.  uchel,  bret.  huel.   Der  zu  gründe  liegende  stamm  oukso-, 
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ükso-  liegt  vor  in  irisch  ös,  uas  „über"  =  kymr.  tichj  körn. 
tich,  breton.  iic'h.  Den  stamm  oukstero-  repräsentiert  irisch 
öchtar,  uachtar  pars  superior  (ZE.  781);  im  britannischen 
hätten  wir  zu  erwarten  uthyr:  ein  solches  liegt  vor  in  der 
bedeutung  „awful,  astonishing,  horrible",  die  sich  sehr  wohl 
aus  „das  höchste"  entwickeln  konnte.  Das  irische  weist  noch 
einen  schlagenden  weiteren  beleg  zu  der  entstehung  von 
keltisch  -kt-  ans  -kst-  auf:  Dechter,  gen.  Dechtere  (name  der 
Schwester  Conchobars)  ist  lat.  dextera,  worin  das  s  durch 
Ss^io^y  dakshitj^a,  got.  taihsva,  ir.  dess,  kymr.  deheii  als  wurzel- 
haft erwiesen  wird.i) 

Es  sind   also  die  3.  singularis   ir.   inchoisecht,   niroacht, 
roanacht,  combochi,  asreracht,  conactecht  etc.  (s.  s.  206),  kymr. 
aeth,  doethy  gwnaeth,  maeth^  dyrreith  eben  so  sicher  3.  sing, 
medii  des  5-aorists  wie  gr.  kdxro,  dixro,  nijxxo,  efjtixxo  (Ztschr. 
27,  322  ff.)  und  die  im  irischen  noch  daneben  liegenden  s- 
conjunctive   (s.  s.  206)  haben   im   griechischen  ihre  parallele 
(s.  1.  c).    Ich  glaube,  auch  wenn  wir  nicht  im  stände  wären, 
fiir  kelt.  -rf-,  -nU  aus  -rst-y  -nst-  ein  sicheres   beispiel  ausser 
den  in  frage  stehenden  sogenannten  f-präteritis  von  wurzeln 
auf  r,  l,  m  beizubringen  —  das  material  ist  begreiflicherweise 
sehr  beschränkt  — ,  könnten  wir  aus  dem  sicher  bewiesenen 
Übergang    von    -kst-   zu   -kt-   die    regel   aufstellen,    dass   im 
keltischen  wie  im  griechischen  s  zwischen  zwei  consonanten, 
deren   erster  kein  dental  war,   lautgesetzlich   schwand,   und 
dass  die  3.  singularis  ir.  frisgart,  alt,  dohert,  rost,  kymr.  cym- 
merth,  differth,  gwani  ihre  entsprechungen  haben  in  gr.  nakro, 
akro,  (OQTO  (Ztschr.   27,  322  ff.).    Es   lässt  sich  jedoch   ein 
sicheres  beispiel  flir  die  keltische  entstehung  von  -rt-  aus  -rst- 
nachweisen:  irisch  tart  sitis  (Vita  Findani,  LU.  98a,  5.    LL. 
99b,   3),   kymr.   tarth   exhalation,   vapour   von   wurzel   ters 
„dürsten,  lechzen,  dürre  sein"  -  hochd.  durst 

»)  Ich  wm  darauf  hinweisen,  dass  durch  dieses  lautgesetz  in  Ver- 
bindung mit  dem  andern,  wonach  -pt-  urkeltisch  zu  -et-  wurde,  das  dem 
ind.  shcuththa-j  gr.  ixT6g,  lat.  sextus,  got.  sa{hsta,  lit.  sz^sztas,  slav.  iesto- 
entsprechende  keltische  wort  fveksto-  zu  svekto-,  irisch  secht  werden  musste, 
und  somit  fast  vollkommen  mit  secht-n  (-=  septem)  zusammenfiel.  Im 
kymr.  hätten  wir  chweith  „der  sechste",  seith  „sieben".  Ist  es  etwa  zufall, 
dass  in  dem  Ordinalzahl  wort  für  „der  sechste"  (ir.  sessed  =  kymr.  chwe- 
ehed)  irisch  und  kymr.  von  allen  anderen  indogerm.  sprachen  abweichen 
durch  neubildung? 
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Ich  habe  bis  jetzt  das  sogenannte  ^Präteritum  von 
wurzeln,  die  auf  einen  vocal  auslauten,  absichtlich  bei  seite 
gelassen.  Ein  britannisches  beispiel  ist  nicht  nachgewiesen, 
und  was  man  aus  dem  irischen  hierherstellt,  ist  entweder 
sicher  falsch  oder  hinsichtlich  seiner  bildung  und  etymologie 
höchst  zweifelhaft.  Windisch  betrachtet  „als  sichere  beispiele", 
die  „hinreichend  verbürgen,  dass  das  irische  auch  von  den 
Yokalisch  auslautenden  wurzeln  ein  ^präteritum  gebildet  hat", 
im  ganzen  drei: 

„Wurzel  ba,  Prät.  sg.  3.  athath  mortuus  est,  pl.  3.  atha- 
thatar;  sehr  häufig  vorkommend,  z.  b.  LU.  68a,  3.    16a,  21. 

6r.  n€<pa'Tai,  (pa-Toq, 

Wurzel  da,  Präter.  sing.  3  dith  suxit  Broc.  hymn.  76, 
gl.  dinestar,    Indog.  wurzel  dha,  wovon  gr.  ^/faaro. 

Wurzel  lu.  Präsens  aslui,  vgl.  Beitr.  Vin,  10;  prät. 
1.  sing,  doludsa  ivi  LU.  25  a,  43;  3.  luid,  doluid,  dolluid  ivit, 
lotar,  dolotar,  dollotar,  häufig." 

Von  diesen  „sicheren  beispielen"  ist  das  erste,  wurzel  ba 
mit  atbath,  durch  die  erörterungen  oben  s.  145  ff.  beseitigt. 
Das  zweite  beispiel  kann  gar  kein  f-präteritum  in  Windisch's 
sinne  sein:  seine  stamme  berto-,  recto-  neben  bero-,  rego- 
weisen  starke  wurzelgestalt  auf  (vgl.  plecto,  fleh  tan);  von  der 
indogerm.  wurzel  dhai  (s.  Schulze,  Ztschr.  27,  425)  könnte 
nur  ein  präsensstamm  dhäito-  kommen,  von  dem  dith  nimmer- 
mehr imperfekt  sein  kann.  Da  dieser  stamm  nirgends  belegt 
ist,  könnte  er  nur  nach  alo:  alto-  eine  analogiebildung  sein 
(s.  s.  199  ff.),  die  von  dajo-  (sanskrit  dhayatiy  got.  daddjan) 
kommen  müsste.  Kurz  zu  den  (s.  199  ff.)  erörterten  unwahr- 
scheinlichkeiten  und  Unmöglichkeiten,  die  der  annähme  eines 
f-präteritums  in  Windisch's  sinne  entgegenstehen,  kommen 
weitere  bei  diesem  beispiel.  Es  findet  sich  dith  an  einer 
stelle  und  lässt  der  deutungen  aus  einst  sicher  vorhandenen 
bildungen  mehrere  zu  —  es  kann  3.  sing.  med.  des  wurzel- 
aorists  sein,  wie  hom.  d^ho  zu  wurzel  d-f]  gehört  so  dith  zu 
wurzel  dai  — ,  so  dass  man  kaum  einen  grund  hat,  es  als 
ein  „sicheres  beispiel"  zu  betrachten,  um  darauf  eine  unver- 
ständliche bildung  aufeubauen.  Ebenso  unüberlegt  ist  das 
dritte  beispiel  doludsa,  doluid,  dolodmar,  dolotar.  Der  präsens- 
stamm, von  dem  doludsa  imperfekt  sein  soll,  müsste  pleuto- 
lauten,  also  irisch  liiato',  woraus  nur  dolödsa,  doluaid,  doluad- 
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mar  etc.  kommen  könnten,  einmal  alle  ttbrigen  hindernisse  als 
nicht  vorhanden  zugegeben.  Ich  könnte  also  auch  das  letzte 
„sichere"  beispiel  ruhig  bei  seite  schieben,  will  aber  kurz 
erwähnen,  was  sich  zu  seiner  erklärung  beibringen  lässt. 
Neben  der  indogerm.  wurzel  gheu  (ind.  juhömi,  gr.  /«co)  liegt 
in  lat.  füdf  fud,  got.  giuta,  guium  eine  wurzel  gheud  (ghud). 
Ebenso  hat  neben  indogerm.  wurzel  pleu  (sanskrit  plavati,  gr. 
TrXf'ü),  lat.  plitere)  das  germanische  fleiit  (flout,  fltit)  in  ags. 
fleotan,  alts.  fliotan,  ahd.  flioggan,  altn.  fliotr  „swift"  engl. 
fleet  „schnell,  leicht".  Dem  altn.  fliotr,  engl,  fleet  entspricht 
nun  altir.  litath,  luad  „schnell,  flüchtig,  leicht"  (stamm  *loudO' 
aus  HiudO').  Ein  dem  ags.  fledt:  fluton,  ahd.  flö^:  fluggumes 
entsprechendes  irisches  perfekt  muss  regulär  lauten  im 
sing,  löd  (luad),  löd  (luad),  luaid,  im  plur.  lodmar,  lotar  (lo- 
datar).  Nun,  die  pluralformen  liegen  uns  regulär 
vor.  Wenn  wir  nur  beachten,  dass  das  irische  die  alte 
Stammbildung  des  perfekts  dadurch  vielfach  zerstört  hat? 
dass  es  entweder  den  singularstamm  in  den  plural  übertrug 
(condarc:  condarcammar  wie  Sidogxa,  ifioQxainev ,  dochuaid: 
dochuadmar  wie  XeXoma:  Ukotna/jisv)  oder  umgekehrt  (adgm, 
roch&r,  lat.  memini,  gr.  6s/iia),  dann  ist  auch  der  singular 
1)  dolodsa,  3)  doluid  vollständig  klar. 

Über  die  „unsicheren"  beispiele  eines  sogenannten  ^- 
präteritums  von  vokalisch  auslautenden  wurzeln  brauche  ich 
wohl  kaum  etwas  zu  sagen.  Es  liegt  überhaupt  nicht  in 
meiner  absieht  —  wie  schon  hervorgehoben  —  in  diesem 
excurs  auf  alle  einzelheiten  des  irischen  verbums  einzugehen, 
die  durch  die  einstellung  des  sogenannten  f-präteritums  an 
den  ihm  gebührenden  platz  des  indogerm.  verbalsystems  in 
ein  neues  licht  gerückt  werden.  Rekapitulieren  wir  kurz  die 
hauptmomente.  Windisch's  versuch,  das  keltische  ^Präteritum 
seines  Charakters  als  „unberechenbare  absonderlichkeit  des 
keltischen"  zu  entkleiden,  muss  als  missglückt  angesehen 
werden  (s.  s.  198 — 204).  Fassen  wir  dies  tempus  als  eine  neu- 
bildung,  die  sich  auf  der  3.  sing,  medialer  flexion  des  im 
keltischen  wohlbezeugten  5-aorists  in  der  s.  204  ff.  dargelegten 
weise  aufbaut,  so  erhält  es  einen  platz  in  dem  indogerm. 
formensystem  und  es  werden  folgende  punkte  der  irischen 
grammatik  klar: 

1)  die  frage  ist  beantwortet,   warum   der  5-aorist,   von 
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vereinzelten  fallen  guttural  auslautender  wurzeln  im  altirischen 
abgesehen,  nur  bei  wurzeln  auf  dentale  erscheint:  das  ^prät. 
bei  gutturalen  (c^  g),  r,  l,  m  ist  aus  einer  person  des  s- 
aorists  entstanden  und  sein  Vertreter. 

2)  Das  verschwinden  des  indicativ  des  s-aoristes  im 
irischen  und  britannischen  ist  verständlich:  nachdem  er  bei 
den  wurzeln  auf  d,  t,  s  zum  5-präteritum  geworden  war,  blieb 
nichts  mehr  übrig  ausser  einzelnen  formen,  die  noch  neben  dem 
sogenannten  f-präteritum  ihr  dasein  fristeten  (dorecaim,  forre- 
caim:  doecomnacht), 

3)  Die  frage,  warum  das  ^präteritum  bei  den  zahlreichen 
und  vielgebrauchten  wurzeln  auf  d,  t,  s  nicht  erscheine,  ist 
beantwortet. 

4)  Das  verhäJtniss  f-präteritum  und  5-conjunctiv  (s-futur) 
bei  den  wurzeln  auf  gutturale  neben  einander  in  so  überaus 
zahlreichen  fallen  (s.  s.  214)  ist  vollkommen  verständlich. 

5)  Verständlich  wird  auch  bei  den  wurzeln  auf  r,  l,  m 
das  stete  nebeneinanderliegen  von  f-präteritum  und  conjunctiv- 
ftitur  eines  scheinbaren  perfektstammes ,  der  im  perfekt  nicht 
vorkommt. 

2.  Exkurs.    Altirisch  dorat  „er  gab",  mittelkymr. 

dyrodes  (dyroes),  körn,  doroas  „er  gab". 

Das  altirische  kennt  ein  sehr  gebräuchliches  s-präteritum 
doratus  „ich  gab":  1.  sing,  dordtus,  2.  sing,  doratais,  doratis, 

3.  sing,  doräiy  1.  plur.  dordtsam,  2.  plur.  dordtsidsi,  3.  plur. 
dordtsat,  enklitisch  nitdrtsat,  nitdrtisset  (s.  Kelt.  Studien, 
heft  n,  s.  45.  46).  Das  verhältniss  der  belege  von  3.  sing, 
zu  sämmtlichen  übrigen  personen  des  tempus  ist  in  dem 
a.  a.  0.  benutzten  material  18  :  9.  Ich  habe  a.  a.  o.  (wie 
schon  vor  mir  Windisch,  Wtb.  s.  499)  dies  Präteritum  in 
doro'dad-us,  dorodad  zerlegt,  also  eine  wurzelgestalt  dad 
angenommen;  wenig  überlegt,  denn  wo  uns  in  einzelsprachen 
scheinbar  eine  wurzel  ded  oder  dad  neben  indogerm.  dö  ent- 
gegentritt, ist  sie  immer  auf  dem  boden  der  betreffenden 
einzelsprache  aus  reduplicierten  tempusstämmen  (präsens-, 
perfektstamm)  der  wurzel  dö  gefolgert.  Dies  muss  also  auch 
im  irischen  der  fall  sein.  Da  nun  das  irische  5-präteritum, 
sofern  es  nicht  alter  5-aorist  mit  restituiertem  auslautendem 
Wurzelkonsonanten  bei  wurzeln  auf  dentale  ist,  entweder  von 
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der  präsensflexion  (wie  in  der  mehrzahl  der  f&lle,  vor  allen 
bei  den  abgeleiteten  verben)  oder  von  der  perfektflexion  (s.  s. 
172  ff.)  seinen  ausgang  nimmt,  so  kann  kein  grosses  schwanken 
herrschen  über  die  alte  grundlage  des  5-präteritums  dorätus, 
dordt.  An  ein  redupliciertes  präsens  der  wurzel  dö  (gr. 
didcofjii)  ZU  denken,  verbieten  mehrere  punkte:  der  redupli- 
cationsvokal  wäre  im  irischen  i  (s.  s.  126  ff.),  würde  also  bei 
seiner  Unterdrückung  in  unbetonter  silbe  wohl  seinen  reflex 
in  die  vorhergehende  silbe  geworfen  haben;  sodann  weist  das 
ro  darauf  hin ,  dass  das  Substrat  von  doratus  ein  tempus  der 
Vergangenheit  war.  Es  kann  also  nur  das  alte  perfekt  der 
wurzel  dö  mit  präposition  do  (hochd.  ^w,  ^e)  in  betracht 
kommen.  Aus  vorauszusetzender  1.  sing,  do-ro-dedö,  3.  sing. 
do-ro'dedö,  1.  plur.  do-ro-dedo-me,  3.  plur.  do-ro-dedo-r  (do-ro- 
dedo-nto)  musste  werden  im  iiischen  1.  und  3.  sing,  doroded, 
1.  plur.  dorodedom,  3.  plur.  dorodedar  (dorodedot).  Da  der 
in  1.  und  3.  sing,  hinter  d  geschwundene  vocal  ein  dunkles 
timbre  hatte,  so  wurde  aus  doroded  über  dorodad  reguläx 
dorat,  im  plur.  dorätam,  dorätar  (dorätat).  Die  hinüberfuhrung 
dieses  alten  dorat  „er  gab"  in  die  flexion  des  5-präteritums 
doraUis,  doratsam:  dorat  =  tucus  (rucus),  tucsam  (rucsam): 
tue  (ruc)  ist  klar  und  verständlich. 

In  britannischen  dialekten  finden  wir  nun  ein  5-präteritum 
(mittelkymr.  dy rodeis,  -rodeist,  -rodes,  dyrodassam,  dyrodassant; 
körn,  doroas,  droys,  drossen),  das  zwar  nicht  laut  flir  laut  mit 
dem  irischen  doratus  identisch  ist,  aber  in  form  und  bedeutung 
(kymr.  „ich  gab",  körn,  „ich  brachte,  ich  gab")  so  ähnlich, 
dass  kein  mit  den  keltischen  dialekten  vertrauter  die  Ver- 
wandtschaft verkennen  kann.  Es  gilt  blos  den  unterschied 
zu  erklären,  was  nicht  schwer  fallt,  sobald  wir  die  in  den 
keltischen  sprachen  vorliegenden  Verhältnisse  in  Zusammenhang 
mit  der  indogermanischen  grundlage  bringen. 

Zwei  im  gebrauch  geschiedene  tempussysteme  der  Ver- 
gangenheit kannte  die  indogerm.  grundsprache :  perfekt  und 
aorist.  Beide  tempora  kamen  wie  im  griechischen  in  der 
regel  neben  einander  vor.  Das  im  keltischen  (wie  im  latei- 
nischen) eingetretene  zusammenfallen  der  aorist-  und  perfekt- 
bedeutung  stellte  zwei  tempora  mit  gleicher  Verwendung 
neben  einander:  5-aorist,  5-präteritum ,  f-präteritum  auf  der 
einen   seite    als   fortsetzung   des   üidogerman.    ^-aorists   und 
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perfekt  auf  der  anderen  seite.  ^)  Wo  wir  also  im  altirischen 
Ä-aorist,  s-präter.  oder  f-präter.  neben  perfekt  finden,  liegt 
dasselbe  verhältniss  vor  wie  im  lateinischen :  also  rafoir  neben 
furaith,  combocht  neben  combaig,  conaitecht  neben  atroetach 
wie  lat.  neglexi  neben  collegi;  irisch  maidset  neben  memdatar 
wie  lat.  panxi  neben  pepigi;  ir.  perfekt  memaid,  ränac  neben 
s-conjunetiv  manima,  cotls,  cotlsam  wie  lat.  perf.  feci,  tetigi 
zu  faxoy  taxim  etc.  Wenden  wir  dies  auf  die  wurzel  dö 
„geben"  an:  hier  liegen  indogerm.  perfekt  und  wurzelaorist 
(ind.  dada  und  adam,  gr.  isäco-xa  und  ^sicov)  nebeneinander. 
Wie  also  ir.  rafoir  neben  furaith  „er  kam  zur  hülfe",  kymr. 
gwar  (gwares)  neben  gwaraut  „er  kam  zur  hülfe",  so  hier 
keltisch  3.  sing,  perfecti  doroded  „er  gab",  3.  sing,  aoristi 
dorod  „er  gab"'  Aus  ersterem  wurde  irisch  doratus, 
aus  letzterem  kymr.  komisch  dy rodeis.  Somit  erklärt  sich 
das  irische  t  (=  dd)  und  britannische  d  (=  neukymr.  (f ,  ge- 
schrieben dd);  es  erklären  sich  auch  noch  manche  andere 
erscheinungen. 

Im  altirischen  sind  neben  51  präteritalformen  10  formen 
belegt,  die  anscheinend  von  einem  präsensstamm  dorodad- 
gebildet  sind  (s.  Kelt.  Studien  heft  11,  s.  45  ff.);  Windisch 
verzeichnet  (Wtb.  s.  499.  809)  aus  den  mittelir.  texten  42 
präteritalformen  neben  8  präsensformen.  Nimmt  man  noch 
hinzu,  dass  der  alte  präsensstamm  didö-  einen  reflex  des  i 
hinterlassen  müsste,  dass  keine  orthotonierte  präsensform  im 
alt-  und  mittelirischen  belegt  ist,  also  im  altirischen  ungefähr 
45  orthotonierte  präteritalformen  ohne  entsprechung  im  präsens 
sind,  dass  ro-  nur  verbalpartikel  sein  kann  (nicht  ein  pro-dö), 
die  im  Präteritum  ihre  stelle  hat  —  nimmt  man  dies  alles 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  vereinzelten  präsens- 
formen aus  dem  5-präteritum  entweder  direkt  gefolgert  sind, 
wie  das  s.  183  anm.  nachgewiesene  conidarladur  (LU.  113a, 
7),  oder  dass  sie  in  Wirklichkeit  z.  th.  alte  conjunctivformen 
des  perfekts  sind,  aus  denen  dann  —  da  der  conjunctiv  ohne 
tempusbeziehung  ist  —  ein  präsens  gefolgert  wurde. 

In  den  britannischen  dialekten  hat  der  alte  aorist  *dorod 


1)  Wie  aus  diesem  in  den  älteren  Sprachperioden  thatsächlich  vor- 
liegenden verhältniss  das  neukeltische  —  ein  tempus  der  Vergangenheit 
mit  verschiedenartiger  Stammbildung  und  flexionsgemisch  —  entstanden 
ist,  habe  ich  mehrfach  angedeutet  (s.  s.  176  ff.    196  ff). 
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„er  gab"  anlass  zu  mancherlei  neubildungen  gegeben:  keiner 
weiteren  bemerkung  bedarf,  nach  dem  eben  ausgeführten,  das 
neukymr.  dyroddi  „geben",  da  es  fiir  mittel-  und  neukjrmr. 
Sprachgefühl  mit  nothwendigkeit  aus  dyrodes  etc.  folgt  Im 
komischen  haben  wir  im  s-präteritum  doroas  und  drois,  drös, 
dres,  drossen  (s.  Williams,  Lexicon  Comubritannicum) ,  im 
kymrischen  rodeis,  rodeist,  rodes,  roes,  rodassam  (ZE.  523  ff.) 
=  kom.  rys,  ressys,  ros  =  bret.  roas,  ros  (ZE.  593.  594). 

Wurde  altes  dorod  „er  gab"  ins  5-präteritum  übergeföhrt 
wie  cawsom,  cawsant,  so  ergab  sich  dorodsom,  dorodsauch, 
dorodsant.  Da  nun  ursprünglich  zwischen  vokalen  stehendes 
d  schon  im  frühen  mittelkymrisch  wie  kom.  und  bretonisch  zu 
d  geworden  war  (s.  s.  195  anm.),  so  wurde  aus  dorodsom, 
dorodsauch,  dorodsant  regulär  dorosom,  dorosauch,  dorosant 
Dies  scheinbare  doro-som,  doro-sauch,  doro-sant  rief  ganz 
natürlich  ein  doroes  (doroas,  dorois  je  nach  der  endung  der 
3.  sing,  in  der  gewöhnlichen  flexion),  doros  hervor. 

Wir  haben  also  nebeneinander  dorodeis,  dorodes  (dorodas, 
dorodis),  dorodassam  \md  doroeis,  doroes,  doros,  dorosom  etc. 
Hierzu  kamen  die  Umgestaltungen,  die  der  accent  hervorrief: 
wie  im  irischen  betont  ro:  vortonig  ra,  betont  do:  vortonig 
da  =  westgerm.  betont  tö  (hd  zu):  vortonig  te  (ze;  vgl.  alt- 
slav.  do  und  lit.  rfa-),  so  haben  wir  britannisch  ursprünglich 
ro:  ry.  do:  dy,  ein  verhältniss  das  —  wie  ich  hier  nicht 
weiter  ausfuhren  kann  —  in  den  einzelnen  dialekten  dadurch 
vielfach  gestört  wurde,  dass  die  eine  oder  die  andere  form 
die  Oberhand  behielt. 

Bei  einer  verbalbetonung  dorodeis,  dorodes,  doroes,  dorosam 
erhalten  wir  also  dy  rodeis,  dyrodes,  dyroes,  dyrosam:  mit 
weiterer  Verflüchtigung  des  vokals  der  vortonigen  silbe  drodeis, 
drodes,  droes,  drosam  und  mit  assimilation  rodeis,  rodes  -  roes, 
rosam.  Damit  sind  die  zahlreichen  formen  des  kymr.,  kor- 
nischen und  breton.  erklärt.  Im  kom.  sind  die  formen  wie 
drois,  drös,  drossen  neben  solchen  wie  ressys,  ros  noch  die 
gewöhnlichen;  kymrisch  und  breton.  haben  nur  die  den  letzteren 
entsprechenden  kymr.  rodeis,  rodes,  rodessam,  roes,  bret.  roas, 
ros.  Wie  weit  die  kom.  formen  wie  doroas,  doro  neben  droas, 
dros,  dro  Wirkungen  wechselnden  accents  sind,  oder  der  neigung 
dy:  do  durch  do  zu  ersetzen,  ihr  dasein  verdanken,  kann  nur 
eine  umfassendere  Untersuchung  lehren.    Diese  formen  kymr. 
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rodeis,  rodes,  roes,  körn,  rys,  ressys,  ros,  bret.  roas,  ros  etc. 
haben  dann  ein  kymr.  rhoddi  und  rhoi  „geben",  breton.  rd 
„geben",  kymr.  rhodd,  kom.  rö,  breton  rö  „geben,  gäbe,  gift, 
present"  hervorgerufen. 

Für  das  schwinden  des  vocals  in  vortoniger  silbe  (dyro' 
des:  drodes)  will  ich  einige  sichere  belege  beibringen:  dem  ir. 
dorus  „die  thür"  entspricht  mittel-  und  neukymr.  drws  „door, 
dorway";  ebenso  dem  altir.  dorseoir,  mittelkymr.  dryssaur 
(Leges  I,  1,  1;  1,  2  u.  oft).  Im  altir.  haben  wir  ein  be- 
kanntes Substantiv  hiad  (zweisilbig),  gen.  biid  „nahrung, 
speise"  aus  bivoto-  =  ßioro-  regulär  entstanden.  Ihm  ent- 
spricht mittel-  und  neukymr.  bwyd  „meat,  foot,  victuals",  das 
nur  aus  einer  älteren  betonung  bywyt  entstanden  sein  kann; 
eine  solche  betonung  mit  gleicher  Wirkung  (schwund  des 
vortonigen  vokals)  wird  als  britannisch  erwiesen  durch 
die  Übereinstimmung  von  bret.  boed  (boued)  nourriture,  aliment, 
päture  mit  kymr.  bwyd. 

Damit  sind  hoffentlich  alle  bedenken  gegen  die  herleitung 
der  erwähnten  zahlreichen  formen  des  kymr.,  kom.,  breton. 
aus  einem  alten  wurzelaorist  dorod  „er  gab"  beseitigt. 

3.  Excurs.    Altirisch  rofetar. 

Thurneysen's  versuch  (Ztschr.  27,  174  anm.;  28,  151), 
das  irische  präterito-präsens  deponentialer  flexion  rofetar, 
rofitir,  rofetammar,  rofitid,  rofitetar  (ZE.  458)  „aus  dem 
aoriststamm  vides-  zu  erklären,  der  in  die  flexion  des  de- 
ponentialen  perfekts  übergetreten  ist",  habe  ich  oben  s.  122 
abgewiesen,  weil  ich  die  willkür,  „parallel  dem  aoriststamme 
veideS'  oder  veidis-  in  skr.  a-vedish-am,  gr.  eiSdoo,  lat.  vlder-ö 
einen  irischen  stamm  vides-  oder  vidis-  anzusetzen,"  nicht 
für  eine  erklärung  halten  kann.  Zu  der  unwahrscheinlichen 
annähme  eines  irischen  Stammes  vides-  neben  dem  durch 
Sanskrit,  griech.,  lat.  nachgewiesenen  indogerm.  stamme  veides- 
kommt  noch  als  unbekannte  grosse  der  übertritt  „in  die 
flexion  des  deponentialen  perfekts". 

Nachdem  wir  die  zahlreichen  spuren  des  indogerm.  s- 
aorists  im  irischen  kennen  gelernt  und  die  entstehung  der 
sogenannten  deponentialen  flexion  im  5-präteritum  (5-aorist) 
und  perfekt  als  eine  neubildung,  ausgehend  von  der  conta- 
mination  in  der  3.  plur.  beider  tempora,  erkannt  haben,  sind 
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wir  in  stand  gesetzt,  Thurneysen's  lautlich  unantastbare  er- 
klärung  des  f  in  ir.  rofetar  mit  dem  indogerm.  aoriststamm 
veides-  vereinigen  zu  können. 

S'  und  ish'SLonst  flektieren  bekanntlich  „bindevokallos" 
und  in  folge  dessen  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  ursprüng- 
lich „stamm  ab  stufend"  flektierten.  Dahin  weisen  zahl- 
reiche erscheinungen  des  indischen.  „Wurzeln"  wie  nud,  ric 
haben  bekanntlich  im  medium  des  5-aorists  die  wurzel  unver- 
ändert (Whitney  §  879):  arutsi,  arikshi  etc.,  dies  beweist, 
dass  die  „Steigerung"  im  dual  und  plural  des  aktivs  eine 
Übertragung  ist  aus  dem  Singular  des  aktivs,  und  das  so  ent- 
standene verhältniss  ist  analog  dem  verhältniss  des  optativ- 
suffixes  der  zweiten  hauptconjugation,  wo  ja  bekanntlich  auch 
aktiv  ya,  medial  l  so  entstanden  ist,  dass  das  im  Singular  des 
aktivs  berechtigte  yä  in  plur.  und  dual  getragen  wurde 
(s.  J.  Schmidt,  Ztschr.  24,  303  flf.).  Bei  dem  isÄ-aorist  gilt 
allerdings  im  indischen  die  regel,  dass  „ein  inlautender  vokal 
guna  in  beiden  genera"  hat  (Whitney  §  899b),  also  abodh- 
isham,  abodhishur,  abodhishi,  abodhishata.  Sieht  man  sich 
jedoch  das  aus  der  älteren  spräche  belegte  material  an, 
worauf  sich  die  regel  gründen  soll,  so  sieht  es  sehr  bedenklich 
aus:  Delbrück,  Altind.  Verbum  s.  180  belegt  von  „wurzeln 
mit  innerem  i  und  u^  im  indicativ  des  isÄ-aorists  nur  eine 
medialform  auhishta  Ev.  6,  17,  8,  und  die  beweist  aus  be- 
kannten gründen  (Schmidt,  Voc.  I,  44  anm.)  eben  so  viel  für 
ä'ühishfa  wie  für  ä-ohishta.  Dazu  kommt,  dass  der  Atharvav. 
die  2.  sing.  med.  nudishthas  hat  (Whitney  §  904,  c).  Aber 
mehr:  idhisMmahi  (Whitney,  wurzeln  und  verbalformen  s.  8) 
ist  1.  plur.  Optativ  des  isÄ-aorist  und  die  dieser  sutraform 
gleichstehenden  formen  aus  accentuierten  vedischen  texten 
haben  den  accent  auf  der  endung  „und  dies  könnte 
uns  eine  schwache  form  der  wurzel  durchgehends  erwarten 
lassen"  (Whitney  §  907);  Whitney  hat  in  demselben  paragr. 
rucishiya  (neben  rocishlya)^  gmishlya! 

Ich  glaube,  wir  dürfen  nach  all  dem  wohl  behaupten,  dass* 
der  indogerm.  s-  und  is-aorist  stammabstufend  flektierte. 
Dann  haben  wir  neben  aktiv  1.  sing,  e  veidis-m,  2.  sing,  e 
vddiS'S,  3.  sing,  e  veidis-t  (sanskrit  avedisham,  avedls,  avedlt) 
eine  3.  plur.  activi  e  vidis-r  und  3.  plur.  medii  e  vidis-nto  als 
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nrsprQnglich  anzusetzen.  Diese  beiden  formen  der  3.  plur. 
(act  und  medii)  des  i^-aorists  wurden  im  irischen  lautgesetz- 
lich zu  *fidisar,  *fidiset,  woraus  *ßdsar,  *fidset  und  *fitar, 
*fitet  Aus  der  contamination  der  beiden  formen  (s.  oben 
s.  182)  entstand  fitetar,  die  reguläre  3.  plur.  im  alt- 
irischen (rofitetar,  nifitetar  ZE.  458).  Sie  gab  mit  den 
nach  ihr  gebildeten  rofitemmar,  rofitid  das  modell  ab,  wonach 
der  singularis  in  analogie  von  niarlassar,  niarlassair:  niarlas- 
satar  etc.  umgestaltet  wurde:  rofetar  „ich  weiss",  rofitir  „er 
weiss". 

In  veranlassung  der  entdeckung  und  Veröffentlichung  des 
irischen  accentgesetzes  habe  ich  die  in  kleineren  dingen 
schon  öfters  bekundete  erfahrung  gemacht,  dass  der  begriff 
literarisches  und  geistiges  eigenthum  leider  bei  manchen  for- 
schem nicht  existiert,  soweit  ich  in  frage  komme.  Ich  consta- 
tiere  daher  einige  mit  vorstehender  arbeit  in  bezug  stehende 
facta.  Schon  im  sommersemester  1878  habe  ich  in  meiner 
Vorlesung  über  irische  grammatik  (Dr.  Collitz,  Dr.  Hartmann, 
Dr.  Mahlow  zuhörer)  gelehrt,  dass  das  keltische  s-präteritum 
fortsetzer  des  alten  s-aorists  sein  müsse,  ausgegangen  von 
wurzeln  auf  dentale  (d,  t,  s).  Klar  wurde  mir  aber  erst  der 
Zusammenhang,  als  ich  1879  behufs  nochmaliger  Vorlesung 
über  irische  grammatik  Ebel's  aufsätze  in  den  beitragen  las, 
vor  allem  Beitr.  DI,  257—270.  Brugmann's  Untersuchung 
„zur  sigmatischen  aoristbildung"  (Morphol.  Unters.  DI,  16 
—-90)  konnte  meine  auffassung  nur  stärken  und  weiter  klären. 
Lektüre  und  beobachtung  lieferten  mir  in  den  folgenden  jähren 
die  meisten  s.  129 — 162  vorgefahrten  belege  für  den  thatsäch- 
lichen  gebrauch  und  das  Vorhandensein  des  indicativs  des  ^- 
aorists  im  irischen:  sommer  1885  erklärte  ich  Dr.  Güterbock 
bei  der  lektüre  von  LL.  53  ff.  arrecaimj  dorecaim  (s.  s.  129  ff.), 
roln,  niarlasair  als  s-aoristformen ;  ebenso  1886  den  herren 
Dr.  Güterbock  und  Dr.  NetÜau  bei  gelegenheit  raföir  (LL. 
80b,  45).  Die  erste  niederschrift  (z.  th.  skizzierung)  vor- 
stehender Studie  geschah  sommer  1885  sofort  nach  dem  er- 
scheinen von  Ztschr.  28 ,  heft  1  und  2  als  antwort  auf  Thur- 
neysens  aufsatz  ibid.  s.  151—153.  Dass  sie  nicht  vollkommen 
ausgeführt  wurde,  gereichte  ihr  zum  vortheil,  denn  im  ver- 
flossenen Winter  wurde  mir  bei  der  wegen  anderweitiger  Studien 
vorgenommenen  lektüre  von  J.  Schmidt's  aufsatz  Ztschr.  27, 
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315 — 328  das  räthselhafte  f-präteiitum  in  seinem  verhältniss 
zum  alten  s-aorist  klar. 

Greifswald,  osterfeiien  1887. 

H.  Zimmer. 

8.   Über  das  italo-keltische  passivum  und  deponens. 

Die  alte  erklärung  des  „mediopassivs"  im  lateinischen  aus 
der  flexion  des  aktivs  mit  dem  reflexivpronomen  se  (s.  West- 
phal,  Verbalflexion  der  lat.  spräche  s.  19  flf.)  wurde  in  der 
Sprachwissenschaft  lange  wie  ein  postulat  unserer  vemunft 
behandelt.  Ebel  hielt  die  Übereinstimmung  des  keltischen  mit 
den  italischen  sprachen  in  der  passivbildung  durch  -r  für  „um 
so  wichtiger,  weil  wir  erstlich  in  keiner  anderen  spräche  etwas 
ähnliches  finden,  zweitens  weil  der  Übergang  des  5  in  r 
hier  beidemal  in  sprachen  auftritt,  die  ihn  sonst  gar  nicht 
kennen,  denn  weder  das  oskische  noch  die  keltischen 
sprachen  zeigen  sonst  irgend  ein  r  für  s"  (Beitr.  I,  436). 
Das  zweite  argument  Ebel's,  das  dem  tertullianischen  „credo 
quia  absurdum"  sehr  ähnlich  sieht,  hat  Schleicher's  vollen 
beifall  (Beitr.  I,  444),  und  so  konstruiert  er  denn  —  gegen 
seine  eigenen  grundsätze  in  vollem  bewusstsein,  dass  die  laut- 
gesetze  widersprechen  —  compendium  §  287  die  flexion  des 
italokeltischen  „mediums"  aus  der  aktivflexion  mit  ange- 
hängtem se  =  svam. 

Die  jüngere  generation  hat  die  von  Schleicher  zuerst  ge- 
lehrten, jedoch  —  der  geist  ist  willig,  aber  das  fleisch  ist 
schwach  —  noch  nicht  überall  befolgten  grundsätze  immer 
mehr  und  mehr  zur  richtschnur  genommen  und  zieht  demnach 
in  vorliegendem  falle  den  schluss:  wenn  weder  im  osMschen 
noch  im  keltischen  5  zu  r  wird,  dann  ist  eben  die  erklärang 
des  „mediopassivischen  r"  aus  angefugtem  se  an  die  flexion 
des  aktivs  unhaltbar.^)  Sie  ist  denn  auch  in  der  that  als  all- 
gemein aufgegeben  zu  betrachten.  An  ihre  stelle  ist  eine 
neue  erklärung  oder  vielmehr  eine  andeutung  einer  neuen 
erklärung  durch  Windisch  getreten. 

Windisch  bemerkt  Beitr.  8,  465  bei  gelegenheit  der  be- 
sprechung   von   ir.    rofetar:    „Was   die    deponentiale   flexion 

')  Mommsen   zog  aUerdings   schon   vor  fast  40  jähren  den  richtigen 
schluss  (Unterital.  Dialekte  s.  285). 
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anlangt,  so  bemerke  ich,  dass  sich  in  der  3.  plur.  -ater,  -etar 
an  aktives  -af,  -et,  in  der  1.  plur.  -ammary  -emmar  an  aktives 
-am,  -em  anschliesst,  und  zwar  im  perfekt  wie  im  präsens, 
dass  aber  die  deponentialen  singularformen  des  perfekts  nur 
von  den  aktiven  singularformen  aus  verstanden  werden  können. 
Von  Wurzel  can  z.  b.  wird  gebildet:  sg.  1.  cechan,  2.  ceclian, 
cechuin  (für  cechain).  Diese  formen  entsprechen  ihrer  bildung 
nach  genau  dem  griechischen  Ukoma,  Xskomag,  UIoiub:  in 
der  ersten  und  zweiten  person  ist  der  thematische  vokal  nicht 
geschwächt,  wohl  aber  in  der  3.  person;  der  reflex  des 
verdünnten  vocals  ist  im  irischen  in  der  Wurzelsilbe  aufgehoben 
[d.  h.  bewahrt!]  und  zum  charakteristischen  merkmal  der 
3.  sing,  perfecti  geworden.  Dieselbe  Charakterisierung  der 
3.  sing,  gegenüber  der  1.  und  2.  sing,  ist  nun  auch  in  die 
deponentiale  flexion  eingeführt  worden:  in  1.  sing.  mBnar, 
2.  mBnar,  3.  m&nair  ist  die  zweite  silbe  genau  so  gestaltet 
wie  3.  sing,  cechäin.  Jenes  -ar,  -air  erscheint  somit 
nicht  als  personalendung,  sondern  als  theil  des 
Stammes,  und  liegt  in  der  that  als  solcher  ver- 
einzelten pluralformen  wie  g&nar-tar  nati  sunt  (Wb.) 
zu  gründe,  die  Ebel  Gramm.  Celt.^  p.  451  beseitigen  wollte, 
Stokes  dagegen  Beitr.  Vn,  15  mit  recht  geschützt  hat  (vgl. 
Gramm.  Celt.^,  p.  1091)."  Dazu  macht  Windisch  die  an- 
merkung:  „Eine  eingehende  erörterung  der  deponentialen  und 
passiven  bildungen  auf  r,  das  lateinische  deponens  und  passi- 
vum  inbegriffen,  behalte  ich  mir  vor,  und  bemerke  nur  im 
voraus,  dass  ich  versuchen  werde,  sie  mit  den  sanskritbildungen 
auf  -re,  ran  {menire  u.  s.  w.  ir.  m&nar)  in  Verbindung  zu 
setzen." 

Ich  habe  Windisch's  worte  in  extenso  angeführt,  damit 
jeder  leser  ohne  weiteres  nachschlagen  sieht,  dass  ich  dem- 
selben nicht  unrecht  thue.  Windisch  hält  demnach  das  irische 
deponens  nicht  für  eine  eigenartige  flexion,  sondern  für  eine 
Stammbildung, ^)  die  zum  theil  aktiv  (mmtar-cechan,  rnsnair- 
cechain)  flektiert.  Darüber  spricht  er  sich  nicht  aus,  ob  er 
das  irische  verhältniss  ~-  Stammbildung  mit  -ar  fürs  ganze 
tempus   —  oder  das  indische  —  beschränkung  der  medialen 


0  Warum  sollte  a  priori  nicht  eine  Stammbildung  mit  r,  ro  möglich 
sein,  wie  sie  mit  s^  so  im  aorist  und  desiderativ  vorliegt? 

Zeittchrift  für  Tergl.  Spracht  N.  F.  X.  1—3.  X5 


226  fi*  Zimmer, 

stammbildimg  auf  die  3.  pluralis  —  als  ursprünglich  ansieht, 
ebensowenig  darüber,  ob  er  eine  mediale  „Stammbildung" 
annimmt,  an  die  also  ursprünglich  nur  mediale  endungen 
treten  konnten,  oder  eine  Stammbildung  auf  -ar  schlechtweg, 
die  aktiv  (wie  im  sing,  des  irischen  deponens)  und  medial 
flektiert  werden  konnte. 

Die  consequenzen  aus  Windisch's  anschauung  zog  Bezzen- 
berger,  Beitr.  zur  künde  der  indogerm.  sprachen  II,  270, 
indem  er  in  8tvqo  das  q  nicht  zur  wurzel  zog,  sondern  zur 
endung:  „ich  schliesse  8bvqo,  das  ich  auf  b%vQ(ti)ao  zurück 
flihre  (wie  hom.  (piQXB  auf  cpegsre)  an  die  bekannten  sanskr. 
verbalformen  an,  welche  r  vor  der  endung  zeigen,  mit  denen 
nach  Windisch  K.  Beitr.  8,  465  anm.  das  italokeltische  medio- 
passivum  in  Zusammenhang  steht.  Ist  diese  annähme  Win- 
disch's  richtig,  so  ist  klar,  dass  die  beschränkung ,  welche  in 
der  altind.  spräche  hinsichtlich  des  gebrauchs  der  mit  r  an- 
lautenden personalendungen  erscheint ,  unursprünglich  ist ; 
sollte  sich  aber  auch  —  was  ich  nicht  glaube  —  Windisch's 
ansieht  als  unrichtig  erweisen,  so  wird  die  unursprünglichkeit 
jener  beschränkung  trotzdem  behauptet  werden  müssen,  es 
wird  also  zulässig  sein,  der  III.  plur.  imp.  ätm.  geratam  eine 
II.  sing.  *gerasva  zur  seite  zu  stellen,  und  es  wird  ferner 
erlaubt  sein,  nach  dem  vorbild  von  *gerasva  (Yfi)  von  jü 
vorwärts  dringen  eine  2.  imper.  ätmanep.  *jorasva  zu  bilden, 
der  SsvQo  in  der  angegebenen  weise  genau  entspricht." 

Diese  ansichten  Bezzenberger's  folgen  mit  consequenz  aus 
Windisch's  erklärung,  dass  das  -ar,  -air-  (in  ir.  mBnar,  msnair) 
„nicht  personalendung",  sondern  „theil  des  Stammes" 
des  perfekts  sei,  der  „in  der  that  als  solcher  vereinzelten 
pluralformen  zu  gründe"  liege  (gmar-tar).  Eine  andere  frage 
ist  allerdings  die,  ob  Windisch  sich  dieser  consequenz  seiner 
Worte  bewusst  war.  —  Da  die  von  Windisch  verheissene  ein- 
gehende erörterung  unterblieben  ist,  so  ist  er,  wie  es  scheint, 
zu  der  einsieht  gekommen,  dass  sich  mit  seinem  gedanken  bei 
näherem  zusehen  nichts  anfangen  lässt.  Von  zwei  Seiten  hat 
man  —  allerdings  unfreiwillig  —  den  beweis  geführt,  dass 
dem  so  ist:  Brugmann  in  Techmers  Intern.  Zeitschr.  für 
Sprachw.  I,  239  und  Stolz  in  seiner  lat.  grammatik  (Müller, 
Handbuch  der  klassischen  Alterthumswissenschaft ,  Band  U, 
s,  223), 
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Brugmann  sagt:  „Von  den  deutungen  des  mediopassi- 
vischen r  in  beiden  Sprachgebieten  ist  nur  die  von  Windisch 
in  Kuhn-Schleicher's  Beitr.  8,  465  gegebene  annehmbar.  Da- 
nach ist  das  r  identisch  mit  dem  r  der  altindischen  medialen 
personalendungen  der  3.  person  plur.  -re,  -rate  etc.  Im 
arischen  tritt  der  consonant  im  medium  nur  vor  der  eigent- 
lichen personalendung  auf,  z.  b.  ^e-r-aie,  im  italischen  und 
keltischen  gewöhnlich  hinter  derselben,  z.  b.  lat.  sequitu-r, 
air.  sechetha-r,  vor  derselben  nur  in  lat.  seque-r-is,  seque-r-e. 
In  den  arischen  aktivausgängen  3.  plur.  aind.  ur,  abaktr.  are, 
3.  dual.  aind.  atur,  abaktr.  atare  würde,  wie  in  sequitii-r,  das 
r  am  schluss  stehen,  falls  dies  aktivische  r,  wie  Windisch 
vermuthet  (mündliche  mittheilung  im  jähr  1878),  mit  unserm 
medialen  gleich  ist.  Dass  das  mediale  r  in  derindogerm. 
grundsprache  nur  der  3.  person  eignete,  macht  zunächst  das 
arische,  dann  aber  auch  der  umstand  wahrscheinlich,  dass  das 
irische  das  r  zwar  im  medium  durch  alle  personen  durch- 
führt wie  das  lateinische,  aber  im  passivum  auf  die  3.  person 
singul.  und  plur.  beschränkt.  Die  besondere  Übereinstimmung 
zwischen  italisch  und  keltisch  würde  demnach  darin  bestehen, 
dass  das  r  von  der  dritten  person  plur.  auf  die  2.  und  1. 
pers.,  und,  sollte  das  element  ursprünglich  nur  im  plural  (und 
dual)  vorhanden  gewesen  sein,  dass  es  von  diesem  auf  den 
Singular  und  zwar  zunächst  auf  die  3.  pers.  sing,  übertragen 
wurde.  Jegliche  beweiskraft  für  engeren  Sprachzusammenhang 
würde  dem  keltisch-italischen  r  abgehen,  wenn  dies  nicht  nur 
mit  dem  r  von  indisch  -re  und  so  weiter  identisch  wäre, 
sondern,  wie  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  11,  270  annimmt, 
auch  im  gr.  6€vqo  Ssvqco  (2.  plur.  ^evrs)  steckte;  doch  ist  dies 
eine  äusserst  zweifelhafte  combination". 

Stolz  sagt  —  nachdem  er  die  alte  erklärung  des  lat. 
passivs  abgewiesen  und  Windisch-Bezzenberger-Brugmann  1.  1. 
beigestimmt,  dass  die  erklärung  muss  „an  die  altindischen 
medial  formen  der  3.  plur.  auf  -re  -rate  angeknüpft  werden" 
— :  „von  der  3.  plur.^)  ist  das  charakteristische  r  zuerst  auf 
die  3.  sing,  übergegangen  (italo -keltisch)  und  dann  erst  auf 
die  übrigen  personen  des  Sgl.  und  plur.  (italisch).  Die  formen 
leffuntur  und   legitur  dürften   auf  die  medialformen   "^legonto 


1)  Welcher  dritten  ploralis?  wie  lautete  sie? 

15 
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legeto  (vgl.  gr.  iUyovro,  iUysTo)  zurück  gehen,  vermehrt  um 
den  Passivexponenten  r  (vgl.  osk.  censamu-r,  Brugmann,  Mor- 
phol.  Unters.  I,  171,  derselbe  nach  brieflicher  mittheilung.). 
An  das  zu  erwartende  Heger o-r,  ^legeru-r  erinnern  vielleicht 
noch  spatiarus  CIL.  1,  1220,  utarus  1267,  figarus  4,  2082; 
das  'S  ist  nach  dem  muster  der  übrigen  zweiten  personen 
erneuert.  Nachdem  das  bewusstsein  der  medialen  grund- 
lage  sich  verwischt  hatte,  trat  r  auch  unmittelbar  an  aktive 
formen,  daher  lego-r,  legimu-r," 

Wenn  ich  behaupten  wollte,  dass  durch  diese  eröfl&iungen 
mir  die  entstehung  des  passivs  und  deponens  im  italischen 
und  keltischen  irgendwie  klarer  geworden  wäre,  mtisste  ich 
lügen.  Bezeichnend  ist,  dass  beide  auf  Windisch's  schultern 
stehende  erklärer  geflissentlich  der  haupt-  und  kemfrage  aus 
dem  wege  gehen:  wie  muss  die  dritte  plur.  medii 
gelautet  haben,  von  der  die  ganze  analogiebildung 
ausging?  Wenn  dieselbe  auch  nirgends  mehr  vorhanden  ist, 
so  muss  sie  sich  doch  rekonstruieren  lassen,  und  Brugmann 
ist  doch  sonst  nicht  so  scheu  in  konstruktion  von  gebilden. 
Wie  kann  man  hin  und  her  über  analogiebildung  und  form- 
übertragung  reden,  wenn  man  keine  ahnung  hat  1)  wie  die 
ausgangsform  im  indogermanischen  oder  in  vor- 
historischem italisch  und  keltisch  aussah,  2)  was 
sie  bedeutete,  3)  wo  und  unter  welchen  bedingungen 
sie  vorkam.  Was  soll  der  ewig  wiederkehrende  hinweis 
auf  indisch  -re  und  -rate?  Damit  kann  man  doch  nur  leuten, 
die  kein  sanskrit  kennen,  vormachen  als  habe  man  eine  sichere 
grundlage  und  hat  doch  keine.  Wenn  nur  einer  der  herm, 
statt  immer  von  -re  und  -rate  zu  reden,  sich  einige  thatsäch- 
liche  formen  des  altindischen  vorgenommen  und  sich  ins 
italische  und  keltische  übersetzt  hätte,  dann  würde  ihm  viel- 
leicht das  unhaltbare  des  ausgangspunktes  klar  geworden 
sein.  Kurz,  ich  kann  in  Brugmann's  und  Stolz's  erklärung 
nur  unklares  gerede  sehen,  das  nichts  erklärt  und  noch 
weniger  etwas  beweist. 

Die  ganze  Windisch-Brugmann'sche  theorie  baut  sich  auf 
zwei  total  falschen  Voraussetzungen  auf:  1)  sie  geht  bei  dem 
zu  erklärenden  von  etwas  aus,  was  nicht  vorhanden  ist  und 
nie  vorhanden  war,  und  2)  benutzt  zur  erklärung  in  folge 
dessen  falsche  formen.    Brugmann  spricht  von  deutung  „des 
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m e d i 0 passivischen  r";  er  sagt,  im  arischen  trete  der  conso- 
nant  ^im  medium^  vor  der  personalendnng ,  im  italischen 
und  keltischen  hinter  derselben  auf;  er  behauptet,  „dass  das 
irische  das  r  zwar  im  medium  durch  alle  personen  durch- 
geführt wie  das  lateinische"  etc.  Liegt  zu  solchen  anschau- 
ungen  auch  nur  ein  anhaltspunkt  in  den  thatsachen  vor? 
Was  haben  wir  denn  im  italischen  und  keltischen:  1)  eine 
aktivflexion  wesentlich  wie  in  den  anderen  indogerm.  sprachen, 
2)  eine  flexion,  die  im  lat.  ur,  im  irischen  ar  fiir  gewöhnlich 
hinter  den  aktiven  endungen  zeigt;  die  bedeutung  dieser  ur- 
^ar-^exion  ist  a)  eine  rein  aktive  (transitive  und  in- 
transitive), auch  ohne  einen  Schimmer  eines  mediums;  b)  im 
keltischen  haben  einige  ar-formen  passive  bedeutung,  im 
latein.  haben  sämmtliche  wr-formen  passive  bedeutung.  Nur 
wer  sich  von  der  alten  erklärung  der  wr-flexion  des  latei- 
nischen noch  nicht  völlig  losgemacht  hat,  kann  von  ^medium", 
„mediopassiv"  reden:  hier  nahm  man  auf  grund  der  er- 
klärung ein  medium  an,  das  sowohl  zum  passiv  als  abge- 
schwächt zum  aktiv  geworden  war.  Hatte  diese  erklärung 
vom  Standpunkte  der  thatsachen  schon  wenig  Wahrscheinlich- 
keit far  sich  —  in  den  angezogenen  parallelen  (slav.  vez^  8§, 
lit.  vezüs,  altn.  thikkjiimk  s.  Schleicher,  Compendium  §  281) 
liegt  überall  noch  die  reflexive  bedeutung  in  der  spräche  vor, 
die  sich  wohl  in  die  passivische  umsetzt,  aber  nirgends  in 
eine  rein  aktive;  und  ist  es  nicht  wunderbar,  dass,  als  das 
latein  sich  ein  medium  geschaffen,  es  sich  beeilte,  dasselbe 
sofort  ans  aktiv  abzugeben,  ohne  dass  eine  spur  der  medialen 
bedeutung  blieb,  ans  aktiv,  dessen  flexion  danebenj bestehen 
blieb?  —  so  schwebt  ohne  die  alte  erklärung  die  annähme 
eines    „mediums"    für  italisch  und   keltisch^)   vollkommen   in 

1)  Man  halte  mir  nicht  entgegen,  dass  auch  ich  gelegentlich  von 
„medialer  flexion^  im  irischen  rede  (s.  Ztschr.  28,  345.  347).  Gewiss,  ich 
habe  mich  an  den  Sprachgebrauch  öfters  angeschlossen  wie  auch  sonst 
(s.  Ztschr.  30,  180  anm.),  aber  die  Überschrift  dort  (Ztschr.  28,  342). 
„deponentiale  conjunctiyformen  auf  -ra*^  zeigt,  wie  ich  „medial"  fürs 
irische  verwendete;  namentlich  habe  ich  nirgends  „medial"  gebraucht,  wo 
der  irrthum  entstehen  konnte,  ich  setze  die  irischen  formen  in  direkte 
beziehung  zu  den  indischen  medial  formen  (ätmanepadam).  Letzteres 
konnte  ich  nicht,  da  ich  schon  längst  die  in  obiger  Untersuchung  ent- 
wickelte anschauung  vom  irischen  passiv  und  deponens  lehre:  so  z.  b. 
Sommer  1884  herrn  Ch.  Plummer,  fellow  of  Corpus  Christi  College  (Oxford), 
in  einem  privatissimum. 
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der  luft.  Es  besitzen  ital.  und  keltisch  eine  ur-  resp. 
ar-flexion  mit  aktiver  und  zum  theil  passiver  be- 
deutung;  dies  ist  zu  erklären.  Von  einem  ^medium" 
kann  erst  die  rede  sein,  wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  nur 
durch  annähme  eines  solchen  sowohl  form  wie  bedeutung  im 
lateinischen  und  irischen  klar  werden. 

An  dies  n^iarov  xfjsvdoq  schliesst  sich  nun  das  zweite: 
das  fortwährende  ausgehen  von  den  altindischen  „medialen" 
endungen  -re,  -rate;  ja  Brugmann  redet  sogar  von  einem 
„medialen  r  in  der  indogerm.  grundsprache"  und  stellt 
betrachtungen  darüber  an,  ob  dies  „mediale  r"  blos  in  der 
3.  plur.  berechtigt  war  oder  auch  sonst.  In  welchem  „hypo- 
thesentrüben dunstkreis"  bewegt  sich  nur  Brugmann?  Wir 
haben  im  altindischen  eine  endung  3.  pluralis  auf  r  (wr),  die 
in  mannigfacher  weise  aus  ihrer  Vereinzelung  gerissen  wird 
durch  Umgestaltung  (-ran,  -rate,  -re)  nach  gebräuchlichen 
endungen.  Sollen  nicht  -re,  -rate,  -ran,  -ranta,  -rata  ebenso 
gut  versuche  sein,  eine  unter  gewissen  bedingungen 
an  gewisser  stelle  berechtigte  endung  -r  umzu- 
gestalten wie  lat.  sequit'Ur  sequunt-ur,  ir.  secheth-ar  sechet-ar? 
Warum  muss  denn  latein  und  irisch  auf  das  Prokrustesbett 
des  Sanskrit  gespannt  werden;  können  nicht  indisch,  italisch, 
keltisch  aus  einer  gemeinsamen  grundform  ihre  r-,  wr-,  ar- 
formen  herleiten? 

Dass  in  dem  r  (ur,  ar)  etwas  uraltes  steckt,  wird  niemand 
anzweifeln.  Eine  kurze  exkursion  auf  das  gebiet  der  nomi- 
nalen Stammbildung  wird  für  erkenntniss  der  beziehungen 
dieses  r  zu  der  gebräuchlichen  endung  der  3.  pluralis  nicht 
ohne  werth  sein. 

Im  altindischen  haben  wir  eine  gruppe  neutraler  stamme 
auf  unbetontes  an,  die  ihren  nominativ  und  acc.  sing,  auf  ar 
bilden:  dhar:  ahnas,  üdhar:  üdhnds  (Lanman,  Noun-inflection 
s.  530).  Im  eranischen  liegt  dasselbe  verhältniss  vor  bei 
razar^:  räshnä  u.  a.  (Bartholomae ,  Handbuch  der  altir.  Dial. 
§  247),  wobei  gelegentlich  auch  der  ar-stamm  in  den  casus 
obliqui  erscheint  zafare:  mfrB  (Bartholomae  1.  c.  anm.).  Im 
griechischen  finden  wir  zwei  gruppen,  1)  ia^  mit  a^-og  im 
gen.  sing,  und  2)  (pgeaQ  etc.  mit  gen.  (pQsaroq,  Zu  der  ersteren 
gruppe  ist  lehrreich   ind.   vasant-a,    verglichen    mit    gr.    iaQ 


Keltische  Studien.  231 

(jtaa^),  und  zur  zweiten  zeigt  ir.  tipra,  gen.  tiprat  sicher 
einen  stamm  *bhrevant  Vergleicht  man  noch  vedisch  bhur- 
van,  so  darf  man  wohl  indogerm.  einen  nom.  acc.  bhervvy  gen. 
bhrvnt'os  ^Sprudel,  quelle"  annehmen. 

Parallel  diesen  neutris  mit  accent  auf  der  Wurzelsilbe  in 
nom.  acc.  sing,  geht  ein  stamm  mit  accent  auf  dem  suffix,  den 
wir  wohl  als  nom.  acc.  sing,  vadär,  gen.  udn-os  ansetzen  dürfen 
(s.  Schmidt,  Ztschr.  25,  22  ff.).  Das  griechische  hat  wieder 
in  den  casus  obliqui  den  stamm  vdnt-  (väaTog). 

Endlich  betrachte  man  indisch  nom.  acc.  ydJcrt,  gen. 
yahiäs:  er.  yäkare:  gr.  ^nag,  ^narog:  lat.  j^cur,  j^cin-oris: 
lit  jekanas.  Hier  kann  man  aus  indisch  und  griechisch  ein 
Paradigma  indog.  nom.  acc.  ßkrt:  gen.  sing.  jeJcntos  er- 
schliessen,  und  aus  eran.,  lat.,  ind.  und  gr.  auch  ein  indogerm. 
nom.  acc.  ßkr:  gen.  sing,  jeknos. 

Ob  man  beide  gruppen  1)  nomina  mit  suffix  r,  n,  2)  no- 
mina  mit  suffix  rt,  nt  in.  irgend  einer  weise  auseinander  ent- 
standen denkt,  worauf  die  thatsachen  hinweisen,  oder  ob  man 
sie  als  unabhängig  von  einander  betrachtet  und  das  gr.  ar-og 
in  (pQsaTog,  iiäaTog  etc.  von  rjnarog  Übertragen  ansieht,  da- 
gegen das  ind.  n ,  lat.  in  in  yaknas  jecin-oris  übertragen  von 
Stämmen  der  ersten  gruppe  —  wobei  ich  allerdings  den  ge- 
meinsamen ausgangspunkt  nicht  sehe  und  er.  yäkare  nicht 
verstehe  —  jedenfalls  liegen  hier  uralte  Verhältnisse  vor  und 
soviel  steht  fest:  suffix  r,  rt  erscheint  im  auslaut, 
suffix  n,  nt  bei  weiteren  antretenden  flexivischen 
dementen. 

Ganz  dieselbe  erscheinung  liegt  im  verbum 
vor  bei  derjenigen  personalendung,  deren  enge 
beziehung  zu  den  nominalbildungen  auf  -nt  (dem 
sogenannten  particip)  man  schon  immer  betont  hat,  bei 
der  endung  der  3.  person  pluralis,  nämlich  r  (ind.  wr. 
avest.  are):  nt-i,  nt-o,  nt-oi.  Hat  das  alte  verhältniss  schon 
im  nomen  anlass  zu  vielfachen  Übertragungen  gegeben  (man 
denke  an  ßcimris  aus  ßcinis  und  analogiebildung  jecor-is 
contaminiert),  wie  viel  mehr  musste  dies  im  verbum  eintreten. 
Construieren  wir  auf  grund  der  am  nomen  constatierten  ver- 
theilung  der  r  (rt)  und  nt-  und  mit  berücksichtigung  der 
Ztschr.  30,  120  anm.  gegebenen  an  Weisung  über  das  antreten 
von  i  an  die  personalendungen  die  3.  sing,  und  3.  plur.  fiir 
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die  drei  grossen  tempussysteme  präsens,  aorist  und  perfekt. 
Im  präsens  müssen  wir  einen  o-stamm  und  einen  mathema- 
tischen" stamm  wählen.    Also 

Präsens. 

3.  sing,  bheret'i:  hheront-i,  pro  bheret:  pro  bheror;  bheretoi: 
bheront'oi,  pro  bhereto:  pro  bheront-o, 

3.  sing.  Bdti  (esti):  ednti  (snti),  pro  Bdt  (est):  pro  edr 
(sr);  edtoi:  edntoi,  pro  edto:  pro  ednto. 

Aorist. 

3.  sing.  e-deik'S't:  e-deik-s-r,  pro  edeik-s-t:  pro  edeik-s-r; 
e-deik'S'to :  e-deik-s-nto,  pro  edeik-s-to:  pro  edeik-s-nto,^) 

Perfekt. 

3.  sing,  sesode:  sesdr,  pro  sesode:  pro  sesdr;  sesdnto:  pro 
sesdnto. 

Ehe  ich  zu  den  einzelsprachen  übergehe,  will  ich  darauf 
hinweisen,  dass  —  vor  allem  im  präsens  —  in  dem  verhält- 
niss  der  conjuncten  endung  r  zu  der  absoluten  nti  im  aktiv 
einerseits  und  zu  der  conjuncten  nto  wie  absoluten  ntoi  im 
medium  andererseits  der  ausgangspunkt  zu  analogiebildungen 
lag,  zumal  wenn  man  das  verhältniss  der  3.  sing,  conjunct  t 
zu  absolut  ti  im  aktiv  und  conjunct  to,  absolut  toi  im  medium 
ins  äuge  fasst:  eine  conjuncte  endung  nt  neben  r  lag  nahe. 
Trat  dann  noch  aufgeben  des  Unterschieds  conjuncter  und 
absoluter  flexion  im  präsens  ein  —  unter  dem  einfluss  des 
zusammenfallens  der  1.  sing,  bheröi  und  pro  bherö  in  bherö: 
pro  bherö  und  dem  einfluss  des  aorists  und  perfekts,  wo  ein 
solcher  unterschied  von  anfang  an  nicht  existierte  — ,  so  war 
in  der  3.  person  pluralis  präsentis  der  ausgangspunkt  zu  neu- 
bildungen  aller  art  gegeben. 

Übertragen  wir  obenstehendes  Schema  ins  altindische,  so 
lösen  sich  sofort  zahlreiche  räthsel.  Das  auslautende  r  ist 
wie  im  nom.  sing,  sthätur  „das  stehende"  (sthatr)  (s.  Lanman, 
Noun-Inflection  in  the  Veda  s.  422)  nach  consonanten  zu  -ur 
geworden:  dass  im  5-aorist  und  perfekt  als  aktive 
endung  der  3.  plur.  ausnahmslos  -ur  erscheint  (lama^- 

1)  Wahrscheinlich  im  plur.  und  im  medium  ursprünglich  wurzelform 
dik  anzusetzen, 
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suTj  abhäishnr,  jagmur,  cakranmr,  sasmr,  vavrur,  vidiir)  ist 
klar:  hier  stand  nie  eine  andere  endung.  Klar  ist  aber 
auch  die  3.  plur.  auf  -ur  im  präsens  im  Veda:  aus 
dughnti  und  pro  dughr  musste  werden  indisch  dulmti  und  pra 
duhur,  und  so  heisst  es  Rv.  9,  72,  2  sakani  vadanti  bahavo 
manlshina  Indrasya  somani  jafhars  yad  äduhur  ^zusammen 
reden  viele  weise,  wenn  sie  in  Indra's  bauch  den  Soma 
fliessen  lassen".  Delbrück  stellt  diihur  und  andere  formen  im 
Altindischen  Verbum  §  92  unter  augmenttempus  und  Ludwig 
quält  sich  ab  wider  den  sinn  der  stellen  im  Präteritum  zu 
fibersetzen,  nur  Grassmann  wird  im  Wtb.  unter  duh  den  that- 
sachen  gerecht  und  stellt  duhur  unter  den  präsensstamm 
duh'.  Wir  werden  gleich  noch  eine  sichere  präsentische  form 
erklären,  die  ä  duhur  als  3.  plur.  präsentis  über  jeden 
zweifei  erhebt. 

Lagen  nun  duhati  und  pra  duhur  nebeneinander,  so  ist 
verständlich,  dass  ausgleichungeli  eintraten,  zumal  der  unter- 
schied in  den  übrigen  personen  nur  in  dem  fehlen  resp.  Vor- 
handensein des  i  bestand.  Die  beiden  möglichkeiten  des  aus- 
gleichs  zwischen  duhati:  pra  duhur  oder  dvishati:  vi  dvishur 
sind  beide  vorhanden  dvishati,  vi  dvishati  auf  der  einen  seite, 
duhur,  pra  duhur  auf  der  andern.  Erstere  hat  sich  nach 
einfuhrung  des  n  zur  regel  aufgeschwungen,  letztere  liegt  im 
Rv.  vor,  wo  neben  3.  plur.  präs.  ä  duhur  auch  einfaches 
duhur  vorkommt  (s.  Grassmann  Wtb.  s.  duh).  So  liegt  im 
Rv.  nebeneinander  taJcshati  (I,  162,  6)  und  tdkshur  (H,  19, 
8)  „sie  rüsten  zu,  machen":  ersteres  fasst  man  als  alte  form 
für  ein  späteres  takshanti,  für  letzteres  erfindet  man  eio  per- 
fekt ohne  reduplication  und  presst  den  sinn,  während  doch 
die  einzige  Unregelmässigkeit  darin  besteht,  dass  die  „conjuncte" 
form  vitakshur  „absolut"  takshur  verwendet  wird. 

Eine  zweite  veranlassung  zu  analogiebildungen  fand  sich 
in  dem  verhältniss  des  aktivs  zum  medium.  In  der  3.  plur. 
hheront'i,  bheront-oi,  pro  bheront-o :  bheror  oder  ednt-i,  ednt-oi, 
pro  ednto:  edr  stand  im  aktiv  eine  form  mit  nt-  gegenüber 
einer  mit  r;  es  kamen  nun  2  medialformen,  die  man  als 
medialformen  zu  der  aktivform  mit  nt-  fühlte,  zumal  wenn 
der  unterschied  conjuncter  und  absoluter  flexion  ausgeglichen 
wurde,  wie  es  im  indischen  geschah,  zu  gunsten  der  absoluten. 
Man  hatte  also,  wenn  zu  *adati,  Huhati  die  mediale  form 
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"^adats,  *dtihats  lautete  und  sowohl  die  aktive  wie  mediale 
form  in  absoluter  und  conjuncter  flexion  angewendet  wurden, 
ein  überflüssiges  aktives  *adur,  *duhtir,  das  ebenfalls  conjunct 
und  absolut  gebraucht  wurde.  Wurde  zu  dieser  3.  plur.  präs. 
duhur,  ä  duhur,  3.  plur.  per  f.  dudiihtir  eine  mediale  flexion 
gebildet,  so  lag  es  nahe  nach  3.  sing,  präsentis  —  pro  bheret : 
bheret-iy  bheretoi,  pro  bhereto,  dann  pro  bheret:  bhereti,  bhere- 
toi  —  ein  diihr-e,  ädtihr-B,  ditduhr-B  zu  bilden.  Dies  liegt 
thatsächlich  vor:  tatasrB,  vavdkr^,  vividre,  yuyujrB,  bhejirs^ 
sBdirB,  mmire  sind  seit  den  ältesten  zeiten  im  indischen  und 
eranischen  die  regulären  3.  pers.  plur.  des  perfekts,  und 
duhrs,  vi  diihre  ist  im  Rigveda  die  gewöhnliche 
3.  plur.  präsentis  von  duh,  so  dass  Delbrück  (Altind. 
Verb.  §  119)  nicht  umhin  kann,  eine  endung  -re  fiir  die 
3.  plur.  präsentis  medii  aufeustellen.  Nun  dies  re  im 
medium  hat  eine  aktivendung  r  (duhur)  zur  Voraus- 
setzung und  ist  eine  auf  ihr  aufgebaute  analogie- 
bildung,  wodurch  vedische  aktivformen  wie  duhur,  takshur 
sicher  erwiesen  werden. 

In  derselben  weise  sind  sämmtliche  mit  r  an- 
lautenden personalendungen  des  altindischen 
(rate,  rire,  ranta,  rata,  ran,  ram)  versuche  die  altüber- 
kommene aktivendung  r  (ur)  für  die  3.  plur.  —  die 
nicht  nur  im  aorist  und  perfekt  berechtigt  war,  sondern  auch 
im  präsens  in  conjuncter  flexion:  pra  duhur,  ä  duhur,  — 
nach  der  als  norm  aufkommenden  flexion  umzu- 
gestalten. So  sind  also  aduhran,  adrgran,  ayujran,  akrpran 
fiir  aduhur,  adrgur,  ayujur  etc.  eingetreten  als  contamination 
einer  analogiebildung  *adrga7it,  *ayujant  und  der  alten  form 
adrgr,  ayujr:  sie  stehen  also  auf  gleicher  stufe  mit  dem  lat. 
genitiv  ßcinoris,  der  auch  eine  contamination  ist  des  alten 
ßcin-is  (=  ind.  yaknds)  und  einer  analogiebildung  j^coris  (von 
j^cur,  das  schon  für  "^jecur  steht;  noch  näher  liegt  es  latein. 
*fecrunt  *fscru,  dedrot  dedro  (dedront)  herzu  zu  ziehen.  —  So 
ist  duhrate  3.  plur.  präs.  eine  medialbildung  zu  duhur  (duhr) 
nach  der  regulären  3.  plur.  dulmte,  also  ein  anderer  versuch 
wie  duhrB  3.  plur.  präs.  und  ein  neuer  beweis  für  3.  plur. 
präs.  duhur. 

Eine  bis  in  die  einzelheiten  gehende  erklärung  der  auf 
dem  boden  des  indischen  und  eranischen  uns  entgegen  treten- 
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den  erscheinungen  liegt  hier  nicht  in  meiner  absieht.  Ich 
bemerke  noch:  1)  die  bisherigen  anschannngen  über  die 
endungen  mit  r  (siehe  Delbrück,  Altind.  Verbum  s.  117) 
werden  vollständig  über  den  häufen  geworfen,  um  9^^^  ^ 
die  indogerm,  grammatik  besser  passenden  erklärung  platz 
zu  machen;  2)  die  von  Windisch-Brugmann  zum  ausgangs- 
punkt  genommenen  ind.  endungen  -re,  -rate  sind  selbst  neu- 
bildungen;  3)  im  indischen  und  eranischen  liegt  ein  versuch 
vor,  durch  Übertragung  (anfügung)  des  r  (ur,  are)  auf  andere 
endungen  und  personen  eine  r-flexion  herzustellen  (ind.  dada- 
tur,  ssddtur,  cakratur  2.  3.  dualis  activi,  er.  yaetatare  3.  dual, 
act.  perf.),  wie  sie  im  lat.  und  irischen  deponens  ausgebildet 
ist;  4)  im  Päli  finden  sich  interessante  fortsetzungen ,  resp. 
Umgestaltungen  des  alten  Verhältnisses.  Kuhn  bemerkt  (Päli- 
Gramm.  s.  94):  „Neben  ante  (pacante)  findet  sich  häufig, 
namentlich  in  älteren  metrischen  stücken,  are: 
socare,  tipapajjare,  lajjare,  nisevare  .  .  .  Ich  nehme  hier  mit 
Fr.  Müller  Beitr.  zur  kenntniss  der  Päli-sprache  I,  10  Über- 
gang von  t  in  r  an,  are  ist  das  ate  in  der  zweiten  haupt- 
conjugation  des  sanskrit."  Der  erklärungsversuch  ist  so  un- 
wahrscheinlich als  möglich:  nicht  blos  im  sanskrit  lässt  sich 
die  beobachtung  machen,  dass  die  endung  der  ersten  haupt- 
conjugation  in  die  zweite  eindringt  und  nicht  umgekehrt 
(dvishanti),  sondern  fürs  Päli  gilt  auch  nach  Kuhn  s.  95,  dass 
„die  verba  der  zweiten  klasse,  soweit  sie  nicht  bei  ihrer  alten 
flexion  beharren  oder  deutlichere  Stammbildungen  vorziehen, 
zur  flexion  der  a- stamme  übertreten";  während  also  bravante, 
tanvante  vorkommen,  sollen  alte  pacantB,  gocanU  zu  pacate, 
socate  geworden  sein  und  solche  nirgends  belegte  3.  pers. 
plur.  pacate,  socate  sollen  nach  einem  ganz  unwahrscheinlichen 
lautgesetz  zu  socare  etc.  geworden  sein.  Für  den  Übergang 
von  f  in  r  zwischen  vokalen  weiss  Kuhn  (s.  39)  nur  ein 
saUari  neben  sattati  anzuführen;  warum  ist  denn  nie  pacati 
oder  3.  sing,  pacate  zu  pacari,  pacare  geworden,  warum  keins 
der  zahlreichen  t  zwischen  vokalen  zu  r? 

Gehen  wir  von  dem  s.  232  dargelegten  indogerm.  verhält- 
niss  aus,  so  haben  wir  3.  plur.  activi  pi-abhava-r:  bhavanti  und 
medium  pra  bhavanta:  bhavantB,  Nach  dem  ausgleich  con- 
juncter  und  absoluter  flexion  hatte  man  aktiv  bhavar  und 
bhavanti:  med.  bhavantB,  also  ganz  wie  im  Veda  duhur  und 
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duhati:  duhats.  Wie  man  nun  zu  duhur  eine  mediale  form 
duhrs  (avest.  göirs)  bildete,  so  zu  bhavar  ein  bhavare.  Diese 
3.  plur.  bhavare  steht  auf  gleicher  stufe  mit  vedisch 
3.  plur.  duhre  (s.  s.  234).^)  Die  belegtem  duhur  ent- 
sprechende form  der  I.  hauptconjugation  pra  bhavwr  (resp. 
bhavar)  ist  auf  indischem  boden  nicht  belegt,  soweit  ich  sehe, 
wohl  aber  im  keltischen,  zu  dem  ich  nun  übergehe. 

Wie  müssen  wir  uns  die  3.  pers.  plur.  praesentis  zu  den 
indogerm.  präsensstämmen  bhero-  und  ghen-  (sanskrit  hanmi) 
im  urkeltischen  denken,  vorausgesetzt,  dass  selbiges  noch  die 
indogerm.  Verhältnisse  —  abgesehen  von  Wirkungen  der  laut- 
gesetae  -—  treu  erhalten  habe? 

Aktiv  Medium 

doberor  beronti  doberonto  berontoi 

dsb^nre  b^n^nti  dsbWnto  b^n^ntoi 

Was  musste  daraus  werden  1)  irisch,  2)  britannisch? 
Aktiv  Medium 

irisch  doberr  berit  doberat  berit 

diben^  b&nit  dibeiiat  benit 

brit.  dyberr  (dyber^r)  beront  dyberont  beront 

diban^r  banant  dibanant  banant 

Was  liegt  denn  im  irischen  und  britannischen  vor?  Nun 
ganz  genau  das,  was  zu  erwarten  war. 

Irisch  berit  „sie  tragen",  doberat  „sie  geben",  doberr 
„*sie  geben";  benit  „sie  schlagen",  imdlbnet  (aus  imdibenat) 
„sie  beschneiden",  imdlbnar  „*sie  beschneiden".  Die  3.  plur. 
beronti  und  berontoi  mussten  in  berit  zusammen  fallen,  ebenso 
bWnti  und  ¥n^ntoi  in  benit:  hatte  man  so  ein  berit,  benit  in 
rein  aktivem  sinn,  so  ist  begreiflich,  wie  doberat  *dlbenat 
(dobenat),  die  die  conjuncten  formen  zu  dem  alten  medialen 
berit,  benit  waren,  nun  allgemein  als  conjuncte  formen 
neben  berit,  benit  traten,  also  aktiv  wurden.  So  hatte  man 
zwei  dritte  personen  pluralis  in  conjuncter  flexion: 
noberat,  nobenat  und  noberr,  noben^r. 

Ganz  ebenso  steht  es  in  den  britannischen  dialekten: 
beronti,  berontoi,  doberonto  mussten  hier  sogar  in  der  einen 
person  beront  zusammenfallen,   ebenso  banant  oder  mit  über- 

- 

1)  So  wird  es  auch  begreiflich,  wie  die  endung  are  im  futur  im  Pali 
erscheint  hhavissare,  karissare  (s.  Kuhn,  s.  115). 
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tra^ung  der  wurzelgestalt  des  Singulars  in  den  plur.  benant 
Der  unterschied  conjuncter  und  absoluter  flexion  wird,  wie  in 
anderen  indogerm.  sprachen,  aufgegeben  —  theils  in  folge 
lautgesetzlichen  zusammenfallens  der  formen,  theils  in  folge 
ausgleichs  — ,  und  so  ist  eine  3.  plur.  praes.  activi  her  mit, 
henant  ^sie  tragen,  schneiden"  vorhanden  und  daneben  eine 
3.  pl.  praes.  activi  berr,  berv^  „sie  tragen,  sie  schlagen". 

Was  lehrt  nun  ZE.  über  irisch  und  britannische  dialekte? 
Die  3.  person  pluralis  activi  lautet  im  irischen  absolut 
berit,  conjunct  noberat  „sie  tragen"  (ZE.  433),  die  3.  sing, 
passivi  lautet  asberr  „es  wird  gesagt",  doberr  „er  wird  ge- 
geben" (ZE.  471).  Ebenso  lautet  die  3.  person  plur. 
activi  kjnnr.  gwelant,  körn,  gwelons,  breton.  gwelont  „sie 
sehen"  (ZE.  510),  die  3.  sing,  passivi  aber  kymr.  gwelir, 
kern,  gweler,  breton.  gweler  „er  wird  gesehen"  (ZE.  529.  530). 
Eine  andere  passive  form  als  die  der  3.  sing,  exi- 
stiert im  britannischen  nicht,  und  die  Wahrheit 
vom  keltischen  passiv  ist,  dass  ein  solches  nie 
existierte,  sondern  dass  die  alte  3.  pers.  plur.  activi  con- 
juncter flexion  —  neben  der  eine  scheinbar  regelmässigere 
bestand,  die  im  paradigma  die  Oberhand  behielt  —  auf  die 
unpersönliche  Verwendung  eingeschränkt  wurde:  ir.  doberr 
„*sie  geben,  man  giebt",  bret.  gweler  „(sie  sehen),  man 
sieht". 

Dies  verhältniss  ist  im  bretonischen  bis  auf 
den  heutigen  tag  in  geltung.  Lehrreich  ist,  wie  die 
praktischen  bretonischen  grammatiken,  die  nicht  von  der  fixen 
idee  beherrscht  sind,  das  lateinische  passiv  im  keltischen  nach- 
zuweisen, die  bret.  spräche  darstellen.  Le  Gonidec  (Gram- 
maire  Celtobretonne  Paris  1807,  s.  69)  unterscheidet  3  arten 
von  verben:  active,  passive  und  neutrale,  von  denen  active 
und  neutrale  —  transitive  und  intransitive  —  gleich  flektiert 
werden,  nämlich  in  gewöhnlicher  aktiver  weise.  Die  passive 
flexion  handelt  er  beim  verb  bem  „sein"  ab,  da  die  passive 
flexion  im  bretonischen  wie  im  französischen  eine  Umschreibung 
ist  von  particip  perf.  passivi  und  verb  Substantiv,  also  kared 
ounn  „ich  werde  geliebt,  je  suis  aim6",  kared  e  oann  j'6tais 
aim6",  kared  e  oenn  Je  fus  aim6",  kared  e  vezinn  Je  serai 
aim6"  etc.  Am  schluss  der  darstellung  des  verbs  handelt  er 
„les  verbes  impersonnelles"  ab  (1.  c.  s.  165  ffl)  und  unter- 
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scheidet  zwei  Sorten:  „les  premiers  proviennent  des 
verbes  principaux  actifs,  passifs  ou  neutres,  et 
röpondent  aux  verbes  fran<jais  pr6c6d6s  de  la 
particule  on,  Ex.  karer  ou  kareur  on  aime."  Das  breton. 
Sprachgefühl  wird  also  in  gweler  „man  sieht '^,  karer  „man 
liebt*^  so  wenig  an  ein  passivum  erinnert,  dass  es  sogar  regulär 
zu  passiv  kared  eo  „er  wird  geliebt,  il  est  aim6"  ein  kared 
ettr  (kared  oar)  „man  wird  geliebt,  on  est  aim6"  stellt.  So 
ist  denn  auch  ganz  klar,  wie  die  spräche  sagen  kann  pan 
vezer  klanv  „wenn  man  krank  ist*^:  von  einer  3.  sing,  passivi 
beim  verb  Substantiv  ist  keine  rede,  sondern  von  einer 
3.  plur.  activi,  was  ganz  verständlich  ist. 

Lehrreich  ist  auch  der  geistliche  Hingant  in  seiner  Gram- 
maire  bretonne  (Tr6guier  1869);  er  hat  in  der  formenlehre 
active  und  passive  conjugation:  „les  verbes  passifs  se  conju- 
guent  en  breton  avec  Tauxiliaire  beea  qui  r6pond  k  Tauxiliaire 
etre  en  fran^ais"  (s.  103).  Vergeblich  sieht  man  sich  nach 
einer  bemerkung  über  formen  wie  karer,  gweler,  hezer  um.  In 
seiner  sogenannten  Syntaxe  bretonne  spricht  er  in  dem  capitel 
Syntaxe  des  pronoms  (s.  172  ff.)  anhangsweise  über  „maniöres 
de  rendre  on""  (s.  180  ff.),  und  handelt  hier  (s.  182  ff.)  die 
vpn  ZE.  den  thatsachen  zum  trotz  zu  passiven  gestempelten 
formen  auf  -er  ab!  Dass  Villemarqu6  in  seinem  Widerabdruck 
der  grammatik  Le  Gonidec's  (Dictionnaire  breton-fran<jais)  es 
nicht  unterlassen  konnte,  in  einer  anmerkung  (s.  37.  53)  karer 
mit  lat.  amor  im  sinne  eines  ursprünglichen  passivs  zu- 
sammen zu  stellen ,  darf  nach  dem ,  was  wir  am  grünen  holz 
beobachtet  haben,  nicht  auffallen. 

Das  bretonische  weist  auch  noch  den  weg,  wie  man  zum 
passiv  kommen  kann,  wie  ein  dicunt  dem  sinne  nach  = 
dicitur  werden  kann.  Wenn  es  im  dialekt  von  Vannes  regel- 
mässig heisst:  em  garer,  es  aar  er,  hin  garer,  hon  carer  „man 
liebt  mich,  man  liebt  dich,  man  liebt  ihn,  man  liebt  uns", 
oder  me  a  garer,  te  a  garer,  hen  a  garer,  ni  a  garer,  c'houi  a 
garer  „ich  den  man  liebt,  du  den  man  liebt,  er  den  man 
liebt*^  etc.,  dann  ist  der  passive  sinn  da  „ich  werde  geliebt** 
etc.  und  die  grundlage  gelegt,  auf  der  eine  Weiterbildung  des 
karer  möglich  ist. 

Auch  das  heutigen  tags  untergegangene  komische  bewahrt 
in  seinen  denkmälem  noch  das  alte  verhaltniss.    ZE.  528  ff. 
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wird  ihm  natürlich  ein  passivum  im  sinne  des  lat.  passivs 
zugeschrieben.  Norris,  dem  die  erste  aufläge  der  Grammatica 
Celtica  wohl  bekannt  ist,  handelt  in  seinem  Sketch  of  Comish 
Grammar  (The  ancient  Comish  Drama  n,  217  ff.)  §  29  über 
das  passivum  und  bemerkt  zum  schluss:  „I  have  found  very 
few  instances  of  a  passive  verb  used  in  any  other  than  the 
third  person.  In  0  1  and  D  873  we  have  y'm  gylwyr  »I  am 
called«;  and  in  0  1924  may  haller  agas  cuthe  »that  you  may 
be  covered«.  These  are  in  accordance  with  Welsh;  but  it 
is  difficult  to  consider  them  precisely  passives, 
because  the  pronoun,  which  ought  to  be  the  sub- 
ject  of  the  verb  if  passive,  is  in  the  State  espe- 
cially  employed  when  it  is  the  object.  The  view  of 
Legonidec,  the  breton  grammarian,  who  calls  the  verbs  im- 
personals,  and  renders  them  by  the  pronoun  on,  as  on  m'appelle, 
appears  the  most  suitable"  (Comish  Drama  11,  s.  271).  Diese 
warnenden  worte  von  Norris  machten  auf  Ebel  keinen  ein- 
druck:  dass  eine  passive  flexion  wie  im  latein  ursprünglich 
im  keltischen  existierte,  war  för  ihn  eine  selbstverständ- 
liche Voraussetzung,  in  folge  dessen  er  ZE.  470  beim 
irischen  schreibt:  vix  dubium  est  quin  in  vetusta  lin- 
gua  celtica  per  passivi  quoque  verbi  tempora  exstiterit 
omnium  personamm  flexio;  und  ZE.  528  beim  britannischen 
lesen  wir:  „flexionis  personalis  nullum  snperest 
vestigium,  nein  praesenti  quidem;  invenitur  sola  forma 
singularis  tertiae  personae,  quae  per  constructionem  imperso- 
nalem additis  pronominibus  infixis  ceteras  quoque  personas 
significat."  Dies  „super est"  ist  vom  übel:  „es  findet  sich 
noch  nicht"  eine  spur  persönlicher  flexion  des  „passivs"  im 
britannischen,  d.  h.  es  findet  sich  überhaupt  kein  passiv  im 
britannischen. 

Norris'  beobachtung  ist  vollkommen  richtig,  man  kann 
nicht  nur,  sondem  man  muss  öfters  die  sogenannte  3.  sing, 
passivi  als  3.  plur.  activi  fassen  im  komischen;  unge- 
zwungen gibt  sie  sich  immer  als  „man" :  ple  kefyr  dyv  grous 
aral  „wo  findet  man  zwei  andere  kreuze" ,  äban  na  gefyr  ken 
„da  man  nicht  einen  andem  findet",  py  kefer  pren  thy  crousye 
„wo  mag  man  einen  bäum  finden,  ihn  zu  kreuzigen"  etc. 
ZE.  530. 

Einmal  zugegeben  eine  durch  alle  personen  durchgehende 
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passive  flexion  mit  r  sei  etwas  aus  indogerm.  zeit  über- 
kommenes gewesen,  wäre  dann  der  thatsächliche  zustand  des 
körn,  und  breton.  nicht  etwas  höchst  wunderbares.  Einmal 
der  Verlust  aller  personen  bis  auf  die  3.  sing,  im  präsens  — 
man  darf  den  vertust  des  indogerm.  mediums  nicht  damit 
vergleichen,  der  ist  nicht  nur  im  keltischen,  sondern  auch  in 
anderen  sprachen  zum  theil  durch  lautgesetze  herbeigeführt, 
die  beim  passiv  auf  r  nicht  in  frage  kämen,  und  der  be- 
deutungsunterschied  ist  zwischen  activ  und  passiv  grösser  als 
er  im  indogerm.  zwischen  activ  und  medium  war  — ;  dann 
hat  diese  3.  sing  passivi  noch  jeden  passiven  sinn  verloren. 
Nun  aber  kann  von  einer  alten  passiv  flexion  auf  r  keine 
rede  sein;  im  gegentheil,  man  schaut  aus,  um  das  lat  passiv 
zu  erklären:  sollen  wir  da  die  Verhältnisse  des  bretonischen 
und  kornischen  noch  länger  auf  das  Prokrustesbett  des  latei- 
nischen legen?  Sie  sind  die  klare  fortsetzung  altindo- 
germanischer Verhältnisse,  wie  wir  s.  236  ft.  sahen  und  werden 
sich  als  lelirreich  für  betrachtung  des  italischen  ausweisen. 

Also  ein  „italokeltisches  mediopassiv"  oder 
„italokeltisches  passiv"  ist  eben  solches  phantasie- 
gebilde  wieOsthoff's  „italokeltisches  lautgesetz" 
(Ztschr.  26,  423),  und  alle  Schlüsse,  die  man  daraus  für  engere 
Verwandtschaft  zwischen  italisch  und  keltisch  seit  Ebel  (Beitr. 
I,  436)  und  Schleicher  (Beitr.  I,  444)  gezogen  hat,  sind  luft- 
schlösser. 

Mit  komisch,  mittel-  und  neubretonisch  steht  auf  gleicher 
stufe  das  mittelkymrische ,  wie  die  ZE.  529  ff.  zusammen- 
getragenen beispiele  lehren:  y  chwedyl  hwn  aeltvir  chwedyl 
iarlles  y  ffynnawn  „diese  erzählung  nennt  man  die  erzählung 
von  der  brunnengräfin",  iarlles  y  fynnawn  y  gelmr  „brunnen- 
gräfin  nennt  man  sie",  Peredur  uab  Efrawc  ym  gelmr  i  „Pe- 
redur ,  söhn  des  Efrauc  nennt  man  mich" ,  Etlym  gledyf  coch 
ym  gelwir  „Etlym  mit  dem  rothen  schwert  nennt  man  mich", 
paystyr  yth  elwir  ditheii,  velly  „warum  nennt  man  dich  so". 
Man  sieht,  in  keinem  beispiel  liegt  eine  veranlassung  zu 
einer  annähme  einer  3.  sing  passivi.  Wenn  nun  nach  den 
neukymr.  grammatiken  das  passiv  auf  folgende  weise  gebildet 
wird: 

l.  mi  a  ddysgir,  ti  a  ddysgir,  efe  a  ddysgir,  ni  a  ddysgir, 
chm  a  ddysgir,  hwy  a  ddysgir  „ich  werde  gelehrt"  etc. 
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2.  dysgir  fi,  dysgir  di,  dysgir  ef,  dysgir  ni,  dysgir  chtui, 
dysgir  hwy  „ich  werde  gelehrt"  etc. 

3.  nVm  dysgir,  nVtli  ddysgir,  peH  dysgir  ef,  nVn  dysgir, 
ni'ch  dysgir,  nVu  dysgir  „ich  werde  nicht  gelehrt" 

so  liegt  hierin  nicht  der  geringste  grund  vor,  ein  dysgir 
„er  wird  gelehrt",  cerir  „er  wird  geliebt"  flirs  neukymrische 
anzunehmen.  Die  erste  weise  ist  eine  gewöhnliche  kymrische 
constmktion :  „ich  den  man  lehrt,  du  den  man  lehrt"  etc.; 
wir  haben  sie  oben  im  breton.  in  me  a  garer  „ich  den  man 
liebt"  kennen  gelernt.  Die  zweite  construktion  enthält  das 
nachgestellte  Objekt:  „man  lehrt  mich,  man  lehrt  dich"  etc. 
Die  dritte  construktion  ist  die  oben  aus  dem  bretonischen 
nachgewiesene  —  em  garer  „man  liebt  mich"  —  gemein- 
keltische construktion  mit  sogenanntem  pronomen  inflxum,  die 
bei  jeder  anderen  verbalform  ebenso  vorkommt,  wie  franz. 
on  m'appelle.  Es  steht  also  ni'th  ddysgir  „man  lehrt  dich 
nicht"  mit  7ii'th  gerais  „ich  liebte  dich  nicht",  wie  dysgir  di 
„man  lehrt  dich"  mit  cerais  di  „ich  liebte  dich"  auf  gleicher 
stufe. 

Bei  diesen  Verhältnissen  ist  es  klar,  wie  Sattler  im  Go- 
merydd  s.  172  flf.  bei  den  Übungen  über  das  passiv  fast  alle 
beispiele  die  er  gibt  mit  „man"  und  aktiver  verbalform 
übersetzt!  Freüich  in  Sätzen  wie  y  neb  avmel  hynlhoyn  talet 
dirtüy  deudyhlyc  yr  brenhin  agwerth  y  dyn  yn  deudyblyc  a 
ielir  yr  genedyl  hervyd  breint  ydyn  äladher  „wer  wegelagerei 
(hinterhalt)  treibt,  bezahle  eine  doppelte  dirwy  (bestimmte 
strafe)  an  den  könig,  und  den  werth  des  [erschlagenen] 
mannes  zahle  man  doppelt  dem  geschlecht  (der  Verwandt- 
schaft), gemäss  dem  ränge  des  mannes,  den  man  tötet" 
(Leges,  Dul  Dyved  2,  1,  36)  —  in  diesem  satz  liegt  es  nahe 
zu  übersetzen  „es  werde  bezahlt,  der  getötet  wird",  aber 
darf  dasjenige,  was  beim  übersetzen  in  lat.,  engl,  oder 
deutsch  am  bequemsten  und  in  diesen  sprachen  passend  ist, 
den  alleinigen  maassstab  abgeben  für  die  auffassung  einer 
kymrischen  form?^)  Hätte  dysgir,  cerir  im  Sprachgefühl  des 
heutigen  Welshman  die  bedeutung  „er,  sie,  es  wird  gelehrt, 
er,  sie,  es  wird   geliebt"   wie  etyb  „er,  sie,  es  antwortet", 

1)  Ich  hatte  schon  sonst  öfters  gelegenheit  (Eelt.  Studien,  heft  II,  s.  55. 
58—64)  zu  zeigen,  welche  böse  consequenzen  für  die  irische  grammatik 
aus  solchen  anschauungen  gezogen  wurden. 

Zeittchrifl  fflr  yergL  Sprachf.  N.  F.  X.  1— S.  26 
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carodd  „er,  sie,  es  liebte",  cur  ei,  carasei,  dann  würde  es  so 
verwendet  werden,  d.  h.  cerir  würde  heissen  „er  wird  geliebf^ 
wie  carodd  heisst  „er  liebte".  Eine  solche  Verwendung  kommt 
meines  wissens  nicht  vor,  sondern  nur  efe  a  ddysgir,  dysgir 
ef  oder  fe'i  dysgir  d.  h.  „er  den  man  liebt,  man  liebt  ihn, 
man  ihn  liebt";  also  können  dysgir,  cerir  noch  nicht  als  reine 
dritte  singularis  passivi  gefühlt  werden.^) 

Auf  die  einzelheiten  der  „man"-flexion  im  britannischen 
gehe  ich  nicht  ein,  so  weit  sie  für  unsere  Untersuchung  be- 
langlos sind.  Ich  hebe  daher  nur  noch  folgende  punkte  her- 
vor: 1.  Die  infektion  eines  a  der  Wurzelsilbe,  die  durch  kymr. 
'ir,  kom.  -yr,  -er  hervorgerufen  wird,  hat  wahrscheinlich  bei 
kymr.  cefir,  kom.  kefyr  „man  findet"  den  ausgangspunkt 
genommen:  hier  war  sie  berechtigt  im  britannischen,  da  hier 
präsensbildung  mit  jo-,  je-  vorliegt  (lat.  capio,  ir.  ga%bim\  also 
die  grundform  -cafjor  „sie  nehmen,  finden"  war;  von  hier  aus 
wurde  sie  auf  kymr.  cenir,  rhennir,  cerir,  kom.  ke^ier  (also 
verba  wie  lat.  cano,  amo)  übertragen  in  folge  des  zusammen- 
fallens  der  flexion  der  3  verbalklassen. 

2.  Nach  Owen  (Dictionary  of  the  Welsh  language  London 
1803,  vol.  I,  102.  103.  112)  erscheint  in  der  alten  spräche 
im  imperativ  (d.  h.  conjunctiv)  und  futur-präsens  oft  die 
endung  aurr ;  dasselbe  gibt  Williams  ab  Ithel  (Dosparth  Edeym 
davod  aur  s.  107,  §  718)  an:  dau  edryd  y  sydd  a  synhtvyrmvr, 
nev  ac  ufern  „zwei  letzte  zufluchtsörter  gibt  es,  die  man 
beachten  soll,  himmel  und  hölle"  Cynddelw;  ni  guorcosam 
nemheiinaiir  henoid  „nicht  eine  grosse  schaar  wird  man  mit 
mir  diese  nacht  vereinen";  pan  ddel  Cadwaladyr,  dileawr 
Saeson  o  dirion  Brydain  „wenn  Cadwaladyr  kommt  (kommen 
wird),  wird  man  die  Sachsen  vom  lieblichen  Britannien  ver- 
treiben" Merddin;  gwedi  gwychyr  atvr  y  uod  ef  gwnelawr 
„after  a  valiant  shout  his  will  will  be  done"  (Skene,  Four 
ancient  books  I,  446)  wörtlich  „sein  wille  ihn  wird  man  thun" 
Taliessin  (Skene  11,  213).  Im  bretonischen  erscheint,  sowohl 
in  der  älteren  spräche  (ZE.  530)  als  heutigen  tages  (Lego- 
nidec,  Grammaire  Celtobretonne  s.  166;  Hingant,  ^^ments 
de  la  gramm.  Bretonne  s.  182)  neben  der  endung  -er  audi 
-eur,  also  karer  „man  liebt"  und  kareur  „man  liebt";  aach 

1)  Rhys   als   geborener    Welshman    und    wissenschaftlich    gebildeter 
grammatiker  könnte  diese  frage  endgültig  beantworten. 
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Troude,  Nouveau  dictionnaire  frangals-breton  s.  632  s.  on  ge- 
braucht man  die  formen  auf  -er  (karer,  gweler,  ober  a  reer) 
hauptsächlich  im  dialekt  von  L6on,  Loth  (Essai  sur  le  verbe 
n6oceltique  s.  73)  setzt  sie  auch  für  den  dialekt  von  Vannes 
an.  Dies  neubret.  kareur  ist  gleich  dem  älteren  kymr.  caratvr 
{dileaivr,  dyddeuawr  etc.),  und  die  endung  kymr.  -awr,  bret. 
-eur  gehörte  ursprünglich  Mos  den  abgeleiteten  verben  erster 
classe  (=  lat.  typus  amä-my^s,  orä-mus)  an.  Evander  Evans 
hat  (Studies  in  Cymric  Philology  ü,  11  ff.)  aus  der  älteren 
spräche  fürs  kymrische  eine  3.  sing,  auf  aut  für  präsens-ftitur 
nachgewiesen  und  sie  richtig  als  rest  der  fl^-conjugation  ge- 
deutet. Zu  ihnen  gehören  die  man-formen  kymr.  -awr,  breton. 
-eur  als  die  alten  3.  pluralis  conjuncter  flexion. 

3.  Der  grossen  Sammlung  litterarischer  denkmaler  kym- 
rischen  alterthums,  die  im  anfang  unseres  Jahrhunderts  unter 
dem  titel  ,,The  Myvyrian  Archaiology  of  Wales  collected  out 
of  ancient  manuscripts"  erschienen  ist/)  geht  eine  kurze 
grammatische  anleitung  voraus,  die  den  nicht  philologisch  ge- 
bildeten heutigen  Welshman  auf  die  Schwierigkeiten  und 
besonderheiten  der  älteren  spräche  der  genannten  Sammlung 
hinweisen  will.  Hier  findet  sich  gegen  schluss  ein  abschnitt 
(s.  XXV)  Oyfrediad  a  dyleddfiad  (gerunds  and  supines),  der 
lautet:  y  mae  y  dulliau  hyn  yn  cwbl  allan  o  arfer  yn  bresen- 
nol;  ond  yr  oedd  beirdd  y  canoloesaii  yn  eu  defnyddio  yn 
dra  mynych.  Rhoddwn  ychydig  esamplau  „diese  bildungen 
sind  vollständig  ausser  gebrauch  gegenwäiüg ;  aber  die  barden 
des  mittelalters  gebrauchten  sie  häufig.  Ich  will  einige  bei- 
spiele  geben".  Aus  Taliessin  wird  nun  angeführt  cathl  gwae 
canator  cylch  Prydain  amgor  und  erklärt  neulsymr.  cathl 
gwae  sydd  yn  canu  d.  h.  das  schmerzenslied  ist  man  im 
singen  (wird  gesungen);  ein  anderes  beispiel  aus  Taliessin 
gwelator  aruydon  wird  neulsymr.  gegeben  yn  gweled  ar- 
wyddion  „beobachtend  (sehend)  banner".  Kurz  es  wird  eine 
reihe  von  formen  auf  -otor,  -ator,  4tor,  -iator  angeführt,  mit 
denen  die  gelehrten  herausgeber  der  Myvyrian  Archaiology 
nichts  anzufangen  wissen,  die  sie  unter  eine  rubrik  unter- 
bringen müssen  und  da  gefiOlt  es  ihnen,  dieselben  zum  ge- 
rundium  und  supinum  zu  machen:  beide  von  der  lat.  gram- 


^)  Ich  eitlere  nach  dem  neudruck  von  Thomas  6ee,  Denbigh  1870. 
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matik  her  bekannten  bildungen  sind  im  kymiischen  ja  nnver- 
treten ,  vielleicht  hat  auch  das  t  in  den  formen  sie  auf  den 
gedanken  gebracht.  Auch  Owen  in  seiner  Welsh  Grammar 
(London  1803)  p.  99  ff.  hat  die  formen  und  übersetzt  das 
erste  beispiel  aus  Taliessin  „the  dirge  of  woe  is  in  singing 
round  Britain's  borders"  und  das  zweite  mit  ^beholding 
tokens".  Ebenso  redet  Williams  ab  Ithel  (Dosparth  Edeym 
davod  aur  §  577.  578.  709)  von  gwelator,  cenitor  als  ge- 
rundien. 

Sieht  man  die  von  genannten  autoren  aus  der  älteren 
spräche  beigebrachten  beispiele  genau  an,  so  kann  nicht  der 
geringste  zweifei  darüber  bestehen,  dass  es  sich  um  eine 
form  des  verbum  finitum  handeln  muss.  Den  rich- 
tigen schritt  zu  ihrer  erklärung  that  Evander  Evans  in  seinen 
Studies  in  Cymric  Philology  I,  8  ff.,  indem  er  sämmtliche 
formen  mit  den  endungen  -ator,  -etor,  -itor,  -iator  der  soge- 
nannten 3.  sing,  passivi  auf  -ir,  -awr  an  die  seite  setzte.  In 
der  that  lassen  sich  sämmtliche  belege  als  „man"-conjugation 
auffassen:  cenau  Cyndrwyn  cwynitor  (Llywarch  Hen)  „the 
offspring  of  Cyndrwyn  is  bewailed"  d.  h.  man  beklagt,  man 
beweint;  gwelattor  anuyddion  „man  sieht  banner";  cathl  gwae 
c  an  ator  cylch  Prydain  amgor  „das  schmerzenslied  singt  man 
rings  um  Britanniens  grenze" ;  pob  lleour  llemityor  arnau  „auf 
jedem  feigling  trampelt  man" ;  ef  gwr  gwelitor  „ihn  sieht  man 
als  ein  mann";  arwyrain  Owain  cain  cenitor  „Owain's  preis 
wird  man  treffich  singen";  clytmtor  corn  can  ni  weler  „man 
hört  das  hom,  wenn  man  es  nicht  sieht". 

Das  letztere  beispiel  {clywitor  neben  ni  weler)  weist  uns 
auf  den  richtigen  weg  zur  erklärung  dieser  „man"-formen  auf 
'tor  neben  den  gewöhnlichen  auf  -er,  -ir,  -awr.  Den  alten 
indogerm.  unterschied  absoluter  und  conjuncter  flexion  (mit 
und  ohne  i),  also  indogerm.  bhereti:  pro  bheret,  muss  das 
britannische  ebenfalls  besessen  haben;  conjunct  flektiert  im 
irischen  das  präsens  nicht  blos  im  compositum,  sondern  auch 
bei  Verbindung  des  einfachen  verbs  mit  der  negation,  also 
nicht  nur  berid:  dobeir  (=  bhereti:  do  bheret),  sondern  auch 
berid:  nibeir,  iBicid:  nilBk,  Im  mitte Ikymr.  ist  (ebenso  wie 
im  körn,  und  aremor.)  dieser  alte  unterschied  geschwunden 
und  man  verwendet  ausschliesslich  die  conjuncte  form  (ZE. 
507.  508).    Aus   dem   altwelschen  ist  jedoch  schon  ZE. 
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507  isflinnit  gl.  profatur  beigebracht,  crihot  gl.  vibrat  findet 
sich  in  den  Lux.  glossen,  cospitiot  gl.  titubaverit  in  den  Orleans 
glossen,  andere  falle  im  conjunctiv  und  indicativ  ZE.  516 
(s.  Add.  1097  zu  513,  15),  Evans,  Studies  I,  7.  ü,  13.  In 
allen  fällen  steht  die  verbalform  absolut,  und  wenn  die- 
selbe person  daneben  auftritt  unter  bedingungen, 
die  nach  irischen  gesetzen  conjuncte  form  er- 
fordern, dann  steht  auch  hier  im  altwelschen  con- 
juncte form:  trengid  golud,  ni  threing  molud  „reich- 
thnm  vergeht,  nicht  vergeht  rühm";  tri  cid  gwr  wrth  ei 
barch,  ni  thrig  wrth  ei  gyvarwys  „er  stirbt  ...  er  stirbt 
nicht**;  tyvid  maban,  ni  thyv  ei  gadachan  „das  kindchen 
wächst,  nicht  wächst  seine  windel";  chwareid  mab  noeth, 
ni  chwery  mab  newynawg  „ein  nackter  knabe  spielt,  nicht 
spielt  ein  ausgehungerter  knabe".  Durch  diese  und  andere 
beispiele  (s.  Evans,  Studies  in  Cymric  philology  ü,  7  ff.)  ist 
sicher  bewiesen,  dass  im  altwelschen  ebenso  wie  im  altirischen 
absolute  und  conjuncte  flexion  neben  einander  standen.  Man 
hatte  also,  wie  irisch  berid:  nibeir,  rethid:  nireith,  Uidd: 
nüßic,  im  altwelschen  pereid:  ni  phara,  tricid:  ni  thrig,  tyvid, 
ni  thyv,  chwareid:  ni  chwery,  istlinnit:  ni  istlinn,  caraut:  ni 
char  etc.  Dies  nebeneinanderliegen  zweier  formen  fiir  die- 
selbe person  führte  in  der  alten  „man"-form  zu  einer  neu- 
bildong:  die  alten  formen  auf  -ir  (d.  h.  -jor),  -er,  -awr  waren 
ursprünglich  3.  plur.  präs.  conjuncter  flexion  (indogerm.  bhe- 
ronti :  pro  bheror  =  bhereti :  pro  bheret) ;  es  stand  also  ein  ni 
wder  „man  sieht  nicht"  auf  gleicher  stufe  mit  ni  wyl  „er 
sieht  nicht",  oder  ni  chenir  „man  singt  nicht"  mit  ni  chein 
„er  singt  nicht".  Wie  nun  zu  ni  wyl,  ni  chein,  ni  char,  ni 
thric  eine  absolute  form  gwelet,  gwelit,  canet,  carot,  thricit  etc. 
existierte,  so  wurde  zu  ni  weler,  ni  chlywer,  ni  chenir  eine 
absolute  form  gwelitor,  cenitor,  canator,  clywitor  etc.  gebildet. 
Ifit  einem  trengid  golud,  ni  threing  moZi^  steht  clywitor 
corn  can  ni  weler  auf  gleicher  stufe. 

Diese  neubildungen  des  altwelschen  sind  im  höchsten 
grade  lehrreich  für  die  altwelsche  flexion:  belegt  sind  aus 
Myvyrian  Archaiology  cwyniator,  cwynitor;  gwelator,  gwelitor; 
gweiniator,  gweiniadaivr ;  cenitor,  ca^iator,  caintor;  brithotor; 
Uosgitor;  Uemitior;  golchettau/r ;  erbwylletor;  clywitor;  telitor; 
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dysgogetawr,^)  Die  endung  -or,  -awr,  die  hier  fiberall  an 
die  absolute  3.  sing,  praesentis  getreten  ist,  um  eine  absolute 
form  der  „man"-flexion  zu  bilden,  ist  nur  bei  den  praesentia 
der  ersten  schwachen  conjugation  (irisch  carad,  lat  amäre, 
got.  salbön)  berechtigt,  daher  unter  den  obigen  beispielen  nur 
brithotor  ganz  regulär.  Dieses  antreten  von  -or,  -atvr  an 
die  3.  sing,  aller  praesenstypen  ist  nur  erklärlich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  schon  in  jener  periode  des  altwelschen, 
in  der  die  in  rede  stehenden  neubildungen  entstanden,  die 
dämme  stark  durchbrochen  waren,  welche  die  formen  der  3 
praesenstypen  (ir.  caraim,  l^icim,  berim,  lat.  amäre,  avdlre, 
legere)  sonderten.  Dies  wird  dann  auch  direkt  bewiesen  durch 
die  formen  der  absoluten  3.  sing,  praesentis,  die  man  nach 
abschneidung  von  -or,  -awr  fürs  altwelsche  gewinnt.  Das 
altbritannische  (kymrische,  komische,  aremorische)  steht  also 
in  dieser  hinsieht  zu  dem  gleichzeitigen  altirischen  ähnlich 
wie  auf  italischem  boden  oskisch  und  umbrisch  zu  gleich- 
zeitigem und  jüngerem  latein. 

Im  mittelbritannischen  (mittelkymr. ,  kom.,  breton.)  sind 
die  absoluten  formen  der  3.  sing,  praesentis  von  den  con- 
juncten  aus  dem  „paradigma"  verdrängt  und  mit  ihnen  die 
„man ** -formen  auf  -tor  (datur);  man  sagt  mkymr.  gellir  „man 
kann",  cefir  „man  findet"  wie  geUl  „er  kann",  ceif  „er  findet, 
erlangt". 

Schliesslich  muss  ich,  ehe  ich  mich  zum  irischen  wende, 
noch  auf  eine  bemerkung  von  Evander  Evans  eingehen. 
Nachdem  er  die  formen  auf  -ator,  -itor,  -etor  als  passiva  ge- 
deutet, fahrt  er  fort  (Studies  in  Cymric  philology  I,  9):  „Like 
'ir,  these  endings  are  present  or  future,  Singular  or  plural, 
according  to  the  connection.  But  unlike  -ir  and  the  other 
passive  endings,  they  are  used  only  in  the  third  person.  At 
least  I  have  failed  to  find  a  single  example  of  their  use  in 
the  first  or  second  person,  in  the  whole  mass  of  documents 
published  in  the  Myvyiian.  Yet  the  pronouns  of  the  first 
and  second  persons  occur  so  frequently  in  the  early  poetry 
that  we  have  a  right  to  expect  such  examples,  if  they 
were  not  precluded  by  usage.  I  must  therefore  dispute  the 
correctness  of  the  Statement  made  by  Zeuss  and  others ,  that 

>)  Die  formen  lassen  sich  vermehren:   traethattor^  molhator  Skene  II, 
137  aas  Taliessin. 
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the  Welsh  language  preserves  no  remnant  of  the  perso- 
nal conjugation  in  the  passive  voice."  Das  vollkommen 
unberechtigte  von  Evans'  ansieht  lässt  sich  leicht  von  seinem 
Standpunkt  zeigen.  Er  nimmt  mit  ZE.  an,  das  kymrische 
habe  eine  3.  sing,  passivi  auf  -ir  besessen,  z.  b.  gelwir  „er 
wird  genannt",  die  nur  mehr  impersonell  vorkommt  „es 
wird  genannt":  gelmr  ef  „es  wird  genannt  er,  d.  h.  er  wird 
genannt",  gelmr  hwy  „es  wird  genannt  sie,  d.  h.  sie  werden 
genannt;  so  gelwir  fy,  gelmr  dy  (mi  a  elmr,  ti  a  elwir), 
gdtoir  ni,  gelwir  chwi.  Aus  dem  altwelschen  weist  er  11, 
sage  elf,  absolute  formen  auf  -tor  nach,  die  nur  mit  3.  sing, 
und  3.  pluralis  vorkommen :  clywitor  com  „es  wird  gehört  die 
trompete",  gwelator  arwyddion  „es  wird  gesehen  die  banner", 
d.  h.  die  banner  werden  gesehen.  Da  unter  den  „elf"  bei- 
spielen  für  die  endung  -tor  sich  keine  Verbindung  wie  clywitor 
mi  „es  wird  gesehen  ich"  oder  gwelator  chwi  „es  wird 
gesehen  ihr"  findet,  schliesst  Evans,  dass  solche  Ver- 
bindungen durch  gebrauch  ausgeschlossen  waren. 
Mit  welchem  recht?  Gewiss  hätten  wir  „a  right  to  expect 
such  examples",  wenn  —  es  sich  um  eine  geläufige 
form  handelte.  Aber  wie  steht  die  sache?  „in  the  whole 
mass  of  documents  published  in  the  Myvyrian,"  auf  den  1010 
Seiten  des  neudrucks  finden  wir  —  gering  angeschlagen  — 
2000  formen  auf  -ir,  -er.  Um  einen  maassstab  zu  gewinnen 
für  das  verhältniss,  in  dem  in  der  spräche  die  Verbindung 
dieser  formen  mit  dem  pronomen  der  1.  und  2.  person  vor- 
kommt, braucht  man  nur  ZE.  529.  530  anzusehen:  das  ver- 
hältniss der  3.  personen  zu  den  1.  und  2.  personen  im  passiv 
ist  25:  7  in  den  mittelkymr.  beispielen,  und  20:  2  in  den 
kom.  beispielen,  wobei  man  noch  beachten  muss,  dass  für  die 
selteneren  1.  und  2.  personen  sicher  alles  notiert  ist,  was 
Zeuss  und  Ebel  vorkam,  während  für  die  3.  personen  nur 
eine  auswahl  aus  dem  vorhandenen  getroffen  ist.  Wer  also 
nicht  den  maassstab  des  paradigmas  anlegt,  worin  allerdings 
die  Verbindung  eines  cerir  mit  nachfolgendem  pronomen  der 
ersten  und  zweiten  person  auf  gleicher  stufe  steht  mit  der 
Verbindung  von  cerir  mit  der  dritten  person  im  Singular  und 
plural,  sondern  wer  in  dem  wirklichen  Sprachgebrauch  das 
thatsächliche  vorkommen  des  allgemein  möglichen  be- 
obachtet, der  wird  gewiss  nichts  besonderes  darin  finden,  dass 
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unter  den  höchst  vereinzelten  ^or-formen  nicht  eine  Verbindung 
mit  dem  pronomen  der  ersten  und  zweiten  person  vorkommt, 
da  unter  den  2000  formen  auf  -ir,  -er  sicher  kaum  mehr  als 
50  in  der  ersten  und  zweiten  person,  d.  h.  mit  pronomen  der 
ersten  und  zweiten  person,  vorkommen. 

Ergiebt  sich  so  aus  allgemeinen  erwägungen  das  unbe- 
rechtigte von  Evans'  ansieht,  so  darf  man  doch  auch  fragen, 
ist  denn  in  Sätzen  wie  gwelattor  arwyddion  „es  wird  gesehen: 
die  banner",  golchettawr  ei  llestri  „es  wird  gewaschen:  seine 
schiffe"  noch  persönliche  construktion  vorhanden?  Mir  ist 
daher  unbegreiflich,  wie  Stokes,  Beitr.  7,  467  schreiben  kann: 
„He  (sc.  Evans)  corrects  one  serious  error,  into  which  Ebel 
has  fallen,  namely  in  saying,  Gr.  C.^  528:  flexionis  personalis 
nullum  superest  vestigium,  ne  in  praesenti  quidem."  Dies  ist 
selbst  von  dem  alten  und  veralteten  Standpunkt,  wonach  das 
Vorhandensein  eines  passivs  im  urkeltischen  mit  ausgeprägter 
praesensflexion  wie  im  aktiv  als  selbstverständlich  gilt,  nicht 
richtig,  wie  wir  sahen;  um  so  weniger  liegt  fttr  uns,  die  wir 
die  britannischen  „man "-formen  auf  -ir,  -er,  -atur,  -eur  als 
alte  3.  plur.  praesentis  activi  conjuncter  flexion  auffassen,  ein 
grund  vor  in  den  altwelschen  absoluten  formen  auf  -tor  (-tatvr) 
irgend  etwas  passives  zu  sehen,  sei  es  auch  nur  eine  etappe 
auf  dem  wege  zur  ausbüdung  eines  passivs.  EbePs  ansieht 
1.  c.  ist  falsch,  wie  schon  s.  239  hervorgehoben  ist,  aber  in 
ganz  anderem  sinne  als  Evans  und  Stokes  annehmen:  es 
findet  sich  noch  nicht  eine  spur  persönlicher  flexion  eines 
passivs,  d.  h.  eines  passivs  überhaupt. 

Das  irische  that  den  schritt,  den  wir  in  den  britan- 
nischen sprachen  vergebens  suchten.  Es  überkam  (s.  s.  236  ff.) 
ein  berit,  noberat  „sie  tragen"  als  reguläre  entwicklungen  aus 
beronti,  berontoi  (berit)  und  -beronto;  daneben  hatte  es  noberr, 
„sie  tragen,  man  trägt"  als  reguläre  fortsetzung  der  3.  plur. 
activi  conjuncter  flexion  -beror.  Wenn  es  nun  altir.  heisst 
nomberr  „ich  werde  getragen",  notberr  „du  wirst  getragen", 
nonberr  „wir  werden  getragen",  nöbberr  „ihr  werdet  getragen", 
so  liegt  hier  dieselbe  construktion  vor  wie  in  breton.  e  m 
garer,  e  s  carer  (s.  oben  s.  238)  oder  mittelkymr.  y  m  gelwir, 
y  th  dtvir  (s.  s.  240),  neukymr.  f^m  dysgir,  fe^th  ddysgir,  fe^n 
dysgir,  f^ch  dysgir:  also  „man  trägt  (noberr)  mich  (m:  wo-m- 
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herr)y  man  trägt  dich"  etc.  Auch  in  Sätzen  wie  dmid  mias- 
berar^)  frib  „thut,  was  man  euch  sagt",  isforru  doberar  „auf 
sie  giebt  man",  doberr  hicotarsne  do  „man  giebt  (bringt)  in 
Widerspruch  damit",  ished  insin  coiidegar  and  „dies  ist  es, 
was  man  dabei  verlangt"  —  in  diesen  und  zahlreichen 
anderen  Sätzen,  wie  sie  ZE.  470  ff.  aus  den  glossen  angeführt 
werden,  liegt  kein  innerer  grund  vor,  die  form  auf  -ar  anders 
zu  fassen.  Auch  der  umstand,  dass  mn  asmberr  glosse  ist 
zu  „cum  dicitur",  oder  inchoisechar  zu  „significatur"  —  auch 
der  umstand  zwingt  noch  nicht  zur  annähme  einer  3.  sing, 
passivi  im  altirischen:  wir  lernen  nur  daraus,  dass  das 
irische  wie  das  kymrische,  kom.  und  breton.  die  formen  auf 
-ar,  die  „man"-formen  flir  den  passiven  ausdruck  verwendet. 
Erst  wenn  das  Subjekt  des  passiven  ausdrucks,  das  bei  Ver- 
wendung von  „man"  mit  aktiver  form  ja  Objekt  ist,  erst  wenn 
dies  als  grammat.  Subjekt,  als  nominativ,  neben  die  formen 
auf  -ar  tritt,  ist  der  verhängnissvolle  schritt  geschehen:  tre 
atlogud  buide  doyiaib  nöibaib  diatabarr  indalmsan  „durch 
danksagung  von  den  heiligen,  welchen  das  almosen  gegeben 
wird"  Wb.  17a,  3;  wäre  diatabarr  „denen  man  giebt",  dann 
müsste  es  heissen  innalmsin,  wie  in  demselben  capitel  der 
accusativ  zu  nom.  indalmsan  lautet  (Wb.  16  d,  7). 

Sobald  das  gefiihl  verloren  gegangen  war,  dass  die 
formen  auf  -ar  alte  berechtigte  dritte  plur.  activi  sind,  sie 
also  mit  der  bedeutung  „man"  isoliert  waren  und  wesentlich 
zur  Umschreibung  der  passiven  redeform  verwendet  wurden  — , 
war  die  folgerung  eines  noberr  „er  wird  getragen"  aus 
nomberr,  notberr,  nonberr,  nobberr  nahe  gelegt,  zumal  im  alt- 
irischen, wo  z.  b.  in  gleicher  weise  aus  fil  „es  ist,  es  giebt" 
{condumfel,  cijiinfilj  condibfil,  nisfil  ZE.  491)  eine  vollständige 
aktive  praesensflexion  hergestellt  wird:  neben  nomfil,  notß, 
nonß,  nobß  lag  in  weitaus  häufigerem  gebrauch  die  3.  sing. 
ß,  doß,  niß;  dies  gewöhnliche  ß,  niß  konnte  sehr  wohl  mit 
dazu  beitragen,  aus  domberr,  dotberr,  donberr,  dobberr  ein 
doberr  mit  der  reinen  bedeutung  der  3.  sing,  passivi  „er,  sie, 
es  wird  gegeben"  zu  folgern.  Diese  Umgestaltung  der  be- 
deutung der  alten  form  noberr,  doberr,  fosegar,  arecar  hatte 
nun  weitere  analogiebildungen  der  form  im  gefolge.    Zu  aktiv 

1)  über  asherar^  doberar  etc.  für  älteres  asberr,  doberr  werde  ich  im 
verlauf  (s.  252)  handeln. 
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dobeir  (dober)  „er  giebt",  doberat  „sie  geben"  lag  von  doberar 
„er  wird  gegeben"  ein  dobertar  „sie  werden  gegeben"  nahe. 
Wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  mit  welcher  Zähigkeit  das 
altiiische  den  altüberkommenen  unterschied  conjuncter  und 
absoluter  flexion  —  ohne  und  mit  i  —  im  praesens  festhält, 
die  durch  Wirkungen  der  lautgesetze  hier  und  da  verwischten 
merkmale  sofort  wieder  herstellt  und  die  ausgesprochene 
neigung  hat,  diesen  unterschied  auf  alle  tempora  zu  über- 
tragen (s.  Ztschr.  30,  119  ff.),  wird  man  sich  nicht  wundem, 
dass  neben  3.  sing,  doberr,  noberar  und  3.  pl.  dobertar,  nober- 
tar  absolute  formen  treten:  sie  heissen  in  3.  sing,  berir,  die- 
gair,  in  3.  plur.  dlegtir,  miditir,  gaibtir  (ZE.  472.  473).  Von 
diesen  ist  die  form  der  3.  plur.  sofort  verständlich:  im 
activum  heissen  zu  doberat,  nober at,  nidlegat,  domolat  die 
alten  absoluten  formen  berit,  dlegit,  melit,  rethit;  damit  waren 
zu  conjuncten  dobertar,  asbertar,  nidlegtar  die  absoluten  bertir, 
dlegtir,  gaibtir  gegeben,  indem  der  unterschied  der  vocalisation 
der  aktiven  personalendung  conjuncter  und  absoluter  flexion 
—  doberat:  berit  —  auf  die  vorhandene,  wenn  auch  erst  neu- 
gebildete, conjuncte  passive  form  übertragen  wurde,  also  aus 
dobertar  ein  bertir  gefolgert  wurde.  Nach  diesen  dobertar: 
bertir  oder  ni  dlegtar:  dlegtir  ward  dann  in  der  3.  sing, 
passivi  zu  altem  doberr  (dober^),  ni  dlegar  ein  berir,  dlegair 
gebildet.^)  Damit  ist  die  entwicklung  der  passiv- 
flexion  im  irischen  abgeschlossen,  also  3.  sing,  «ofterr 
(noberar),  berir  „er  wird  getragen",  3.  plur  nobertar,  bertir 
„sie  werden  getragen";  für  die  1.  und  2.  person,  sowohl  im 
Singular  wie  im  plural,  bleiben  nach  wie  vor  die  alten  Ver- 
bindungen nomber^r,  notber^r,  nonber^r,  nobber^h-,  die  natürlich 
von  dem  neuen  boden  aus  unter   den  begriff  der  unpersön- 


^)  Auf  den  tiefgreifenden  onterschied,  der  zwischen  der  heransbildung 
einer  absoluten  3.  sing,  des  passivs  im  altirischen  und  zwischen  dem 
versuch,  im  altwelschen  zu  der  ursprünglich  blos  conjuncten  „man-'^form 
eine  absolute  zu  bilden  (s.  oben  s.  245  ff.),  besteht,  will  ich  hinweisen. 
Im  altwelschen  bildete  man  nach  analogie  der  3.  sing,  activi  (tricit: 
nithric,  clywit:  nicldyw)  eine  absolute  „man-^form  clytüitor,  tditor^  d.  h. 
also  gewissermassen  eine  absolute  3.  plur.  auf  r.  Im  irischen  war  die 
yman-'^form  zu  einer  3.  sing,  passivi  geworden,  hatte  eine  3.  plur.  passivi 
hervorgerufen,  und  nach  der  analogie,  wie  bei  dieser  neubildung  conjuncte 
und  absolute  flexion  unterschieden  wurden,  bildete  das  irische  hinwiederum 
eine  absolute  form  zur  S.  sing,  passivi. 
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liehen  constniktion  fallen.  Darauf  will  ich  hinweisen,  dass 
diese  Verbindungen  —  nomher^r,  fommälagar,  fonsegar  ZE. 
482  —  nun  und  nimmermehr  hätten  entstehen  können,  wenn 
die  formen  doherr,  noher^r,  fosegar  von  an  fang  die  be- 
deutung  der  3.  sing,  passivi  gehabt  hätten,  denn 
die  infigierten  pronomina  sind  objekt.  Natürlich  sind  die 
präteritalformen  immum ruidbed  circumcisus  sum,  donrograd 
evocati  sumus,  robhlcad  salvati  estis  analogiebildungen ,  die 
eintraten,  als  man  doberr  (dober^r)  als  3.  sing,  praes.  passivi 
zu  dobreth  (datus,  data,  datum  [est])  fühlte:  da  führte  ein 
domberr  „ich  wurde  gegeben"  (=  man  gab  mich)  zu  einem 
dombreth  „ich  wurde  gegeben",  das  ausserhalb  der  ent- 
wicklung  des  irischen  passivs  einfach  unverständlich  ist  (datus 
[est]  me). 

Alle  weiteren  einzelheiten  der  irischen  passivbildung  sind 
für  diese  Untersuchung  ziemlich  belanglos,  da,  wie  schon 
hervorgehoben,  das  irische  über  die  herausbildung  einer  dritten 
singularis  und  dritten  pluralis  nicht  herauskam.  Auf  einige 
punkte,  die  auf  die  vorgetragene  entwicklung  licht  werfen 
oder  aus  ihr  erst  verständlich  werden,  will  ich  kurz  eingehen. 

1.  Das  irische  kennt  eine  3.  singularis  praesentis  passivi 
beim  verb  substantivum:  bethir;  dies  wunderbare  ver- 
hältniss  ist  nun  klar:  „sie  sind,  man  ist".  ZE.  501  wird 
altir.  cobethir  Ml.  36a,  5  übersetzt  „ut  sint,  germ.  dass 
man  sei";  diese  bedeutung  hat  bethir  immer:  sechib  gräd 
imbether  and  „welches  auch  die  würde,  in  der  man  sich  be- 
findet" Wb.  10a,  19;  ciabethir  ocfarningrim  „obwohl  man  ist 
bei  eurer  Verfolgung"  Wb.  5d.  33;  öbethir  ocondreibsin  „wäh- 
rend man  bei  diesem  kunststück  ist"  LU.  95b,  12.  Hier  hat 
sich  also  die  alte  bedeutung  der  form  gewahrt,  und  eine 
solche  aktivform  vom  verb  Substantiv  hat  nichts  wunder- 
bares. Man  wird  an  kymr.  gellir  fy  nysgii,  gellir  dy 
ddysgn  „ich  kann,  du  kannst  gelehrt  werden"  erinnert: 
nach  den  grammatikem  bedeutet  es  „es  wird  gekonnt  mein 
lehren,  dein  lehren",  in  Wirklichkeit  „man  kann  mein  lehren 
(mich  lehren)".  Dass  neukymr.  bydder^  breton.  bezer  „man 
ist"  nicht  laut  für  laut  mit  irisch  bethir  identisch  sein  können, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  bemerken. 

2.  Aus  altem  pro  bheror,  conjunctiv  pro  bherör  musste 
lautgesetzlich  im  irischen  werden:   indic.  doberr  „sie  geben, 
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man  gibt,  es  wird  gegeben",  conjunctiv  doberar  „sie  mögen 
geben,  man  möge  geben,  es  möge  gegeben  werden**.  Dieser 
unterschied  von  indicativ  und  conjunctiv  in  der 
form  doberr:  doberar  (vgl.  atMr  aus  pater,  mäthXr  aus  mätBr) 
liegt  im  altirischen  noch  thatsächlich  vor,  wie  ein 
blick  auf  ZE.  471.  474  zeigt:  doberr,  asberr,  caineperr,  diator 
barr,  aratobarr  sind  aus  Wb.  und  Pr.  Sg.  flir  den  indicativ 
belegt,  berar,  nl  dlegar,  manuddlegar,  fedar  aus  Wb.  und  Pr, 
Sg.  für  den  conjunctiv.  Euphonische  gründe  wandelten  altes 
doberr,  asberr  leicht  in  asber^r,  doberr,  also  in  eine  form,  die 
mit  der  alten  conjunctivform  zusammenfiel:  so  lautet  denn 
auch  die  3.  sing,  indicativi  gewöhnlich  asberar,  arcanar,  dofor- 
magar,  doindnagar  etc.  (ZE.  471).  Dieser  Umgestaltung  der 
alten  indicativform  doberr,  asberr  in  doberar,  asberar  folgt 
nach  oder  geht  parallel  die  Umgestaltung  der  alten  conjunctiv- 
form doberar,  asberar  in  doberthar,  asberthar.  Wie  im  indi- 
cativ im  altir.  schon  -ar  neben  -r  das  häufigere  ist,  so  -thar 
neben  -ar  im  conjunctiv  (ZE.  474). 

3.  Was  hat  man  in  der  3.  sing,  passivi  der  abgeleiteten 
verba  zu  erwarten  und  was  liegt  im  altirischen  vor?  Nach 
altem  doberr  (conjunctiv  doberar)  bei  den  starken  verben  ein 
nicharar  bei  den  ä-präsensstämmen  und  nilsicir  bei  den  i- 
präsensstämmen.  Die  formen  lauten  thatsächlich  nichartharf 
nilsicther  und  zwar  schon  ausnahmslos  in  den  älte- 
sten denkmälern.  Man  wird  sofort  bei  nicharthar  für 
vorauszusetzendes,  aber  auf  irischem  boden  nicht  belegtes 
nicharar^)  erinnert  an  das  vor  unseren  äugen  im  conjunctiv 
für  altes  asberar,  doberar  eintretende  asberthar,  doberthar. 
Doch  können  beide  Vorgänge  aus  chronologischen  gründen 
kaum  in  beziehung  zu  einander  stehen.  Denkt  man  sich  zu 
nicharar  (nil^cir)  eine  3.  plur.  gebüdet,  wie  wir  bei  doberr: 
dobertar  sahen,  so  kann  dieselbe  nur  nicharatar  werden,  und 
so  lautet  sie  wirklich  (arUgatar,  dugaithatar,  condelgatar  ZE. 
473).  Die  absolute  form  hierzu  kann  nur  caraitir  lauten,  wie 
sie  thatsächlich  (notaitir)  vorkommt.  Bildete-  man  nun  zur 
alten  3.  sing,  nicharar,  dolBicir  eine  absolute  form,  so  standen 
zwei  wege  offen:  man  konnte,  wie  bei  den  starken  verben, 
den  unterschied  in  der  vocalisation  absoluter  und  conjuncter 

1)  Die  alt-  und  mittelkymr.  endung  -ator,   bret.  -eur:   carawr^   kareur 
entspricht  dem  nicharar. 
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flexion  der  3.  pluralis  auf  die  conjuncte  3.  sing,  übertragen 
(asbertar:  bertir  =  asberar:  berir  s.  s.  250),  oder  man  konnte 
die  3.  sing,  absoluter  flexion  im  activ  heranziehen  (carid, 
mörid,  molid,  erbaid  ZE.  434)  und  dann  bekam  man  ein 
absolutes  carthair,  molidir  zu  conjunctem  nicliarar,  nimolar. 
So  lauten  die  formen  der  3.  sing,  passivi  absoluter  flexion 
thatsächlich  im  altirischen:  derbthair,  cairigthir,  serbaigthir 
ZE.  472.  So  hatte  man  3.  sing,  praes.  passivi  niderbar: 
absolut  derbthair,  carthair  und  3.  plur.  praes.  pass.  nicharatar, 
arUgatar:  absolut  notaitir;  hiernach  lag  eine  Umgestaltung 
der  alten  3.  sing,  conjuncter  flexion  nicharar,  doleicir  nahe: 
nach  dem  verhältniss  conjuncter  und  absoluter  flexion  in  der 
3.  plur.  praes.  passivi  musste  zu  3.  sing,  absoluter  flexion 
derbthair,  sluindithir  die  3.  sing,  conjuncter  flexion  lauten 
niderbthar,  nisluindither ,  was  auch  der  fall  ist:  arlegthar, 
frisdüntar,  dofoirndither,  consuidigther  ZE.  471.  472. 

4.  Es  stellt  sich  demnach  die  gebräuchliche  passivflexion 
im  praesens  in  den  altirischen  glossen  folgendermassen  dar: 
a)  starke  verba  3.  sing,  indic.  doberar,  berir:  conj.  doberthar, 
asberthar,^)  3.  plur.  indic.  dobertar,  bertir:  conj.  dobertar; 
ß)  abgeleitete  verba  3.  sing,  indic.  nocharthar,  carthair:  conj. 
aracarathar  (doleicther,  serbaigthir:  aral&icther) ,  3.  plur.  ind. 
arUgatar,  notaitir:  conj.  aracaratar  (dolsiciter:  aralßiciter). 
Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  beiden  classen  der  abge- 
leiteten verba  numerisch  der  classe  der  starken  verba  weit 
überlegen  sind;  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  im  altirischen 
die  ersten  spuren  vorliegen  aus  den  drei  praesensklassen 
(=  amare,  audire,  legere)  eine  einheitliche  praesensflexion  herzu- 
stellen, wie  sie  schon  im  mittelkyinrischen  vorliegt  und  im 
neuirischen  eingetreten  ist  (vgl.  hochd.  fragen,  sagen ,  tragen) 
—  dann  wird  man  verstehen,  dass  die  entwicklung  dahin 
drängte,  in  3.  sing,  indicativi  fllr  doberar  ein  doberthar  ein- 
treten zu  lassen.  Ich  habe  eben  gesagt,  dass  schon  im  alt- 
irischen die  ersten  spuren  vorliegen  von  dem  zusammen- 
fallen der  starken  und  schwachen  verba  im  praesens  oder 
besser  gesagt  von  dem  überführen  der  starken  flexion  in  die 
der    abgeleiteten    verba.    Diese   überflihrung  fing   damit  an, 

1)  Die  alte  indogenn.  regel  indic.  doberr:  conj.  doberar  (s.  s.  252)  ist 
schon  in  der  minorität  in  den  altirischen  glossen,  wesshalh  ich  das  neue 
?erh&ltniss  doberar:  doberthar  oben  blos  aufführe. 
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dass  man  starke  verba,  deren  praesensstamm  mit  suffix  jo^ 
gebildet  war,  nach  der  i-classe  der  abgeleiteten  verba  flek- 
tierte, also  gaibim  wie  leicim,^)  und  hier  liegt  auch  schon 
im  altirischen  in  3.  sing,  indic.  die  endung  -thar 
vor:  gaihther,  congaibther ,  adchither.  dognitlier  (ZE.  471). 
Gerade  bei  gaihther  können  wir  die  alte  form  noch  in 
mittelkymr.  cefir,  körn,  kefyr  nachweisen  aus  altem  capjar 
„sie  nehmen,  erlangen":  von  dieser  form  geht  ja  im  kymr., 
wie  wir  s.  242  sahen,  der  umlaut  des  a  der  Wurzelsilbe  in 
dieser  form  aus,  der  selbst  auf  das  abgeleitete  verbum  über- 
tragen wird:  cerir  „man  liebt". 

Die  überfuhrung  der  starken  verba  in  die  flexion  der 
abgeleiteten  geht  im  praesens  weiter  im  mittelirischen,  so, 
dass  verba  wie  lat.  facio,  capio  nach  audio,  munio  und  verba 
wie  ago,  lego,  rego  nach  amo,  gesto  flektiert  werden.  *)  Parallel 
geht  ein  weiteres  vordringen  der  endung  -thar  in  3.  sing, 
indicativ  passivi  im  mittelirischen.  Im  neuirischen,  wo  in  folge 
der  vollständigen  Vernichtung  jeglicher  quantität  und  qualität 
der  unbetonten  silben  namentlich  der  unmittelbar  auf  den 
hochton  folgenden  auch  die  classen  caraim  und  Uidm  (= 
amäre  und  audtre)  zusammen  gefallen  sind  (vgl.  hochd.  salben 
und  sagen  =  ahd.  salhön  und  sag&ti)  —  im  neuirischen 
geht  die  3.  sing,  praes.  passivi  nur  auf  -thar  aus 
(O'Donovan,  Ir.  Gramm,  s.  182;  Joyce,  Ir.  Gramm,  s.  54). 
Hierbei  tritt  noch  eine  wunderbare  erscheinung  auf,  die  erst 
aus  meiner  erklärung  des  irischen  passivs  licht  empfangt.  Das 
neuirische  kennt  im  aktiv  eine  doppelte  flexion,  eine  so- 
genannte synthetische  und  eine  analytische:  erstere  ist  die 
fortsetzung  und  Weiterentwicklung  der  alten  activflexion  huai- 
lim  „ich  schlage",  huailmid  „wir  schlagen"  etc.,  letztere  — 
die  analytische  flexion  —  besteht  aus  der  3.  singularis  der 
synthetischen  mit  dem  nachgesetzten  nominativ  der  persön- 
lichen pronomina:  hiiailidh  me  „ich  schlage",  huailidh  tu  „du 
schlägst",  buailidh  se  „er  schlägt",  huailidh  sinn  „wir  schlagen" 


1)  Also  dasselbe  verhältniss ,  als  wenn  im  lateinischen  capio^  facio^ 
jacio  nach  audio  flektiert  würden. 

2)  Die  Umwandlung  wurde  dadurch  im  irischen  ermöglicht,  dass  unter 
der  vernichtenden  Wirkung  des  hochtons  auf  die  unbetonten  silben  die 
vocale  der  unbetonten  silben  zuerst  jede  quantität  und  dann  jede  qualität 
verloren. 
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etc.,  also  „es  schlägt  ich,  es  schlägt  wir".  Da  nun  schon  das 
altinsche  keine  ausgebildete  passivflexion  durch  alle  personen 
kannte,  sondern  nur  eine  3.  sing,  und  3.  pluralis,  so  ist 
begreiflich,  dass  im  neuirischen  im  passiv  die  analytische 
flexionsweise  gilt.  O'Donoyan  sagt  nun:  „the  passive  voice 
has  no  synthetic  form  to  denote  the  persons  or  numbers;  the 
personal  pronouns,  therefore,  must  be  always  expressed,  and 
placed  after  the  verb;  and  by  a  stränge  peculiarity 
of  the  language  they  are  always  in  the  accusative 
form"  (Ir.  Gramm,  s.  183).  Dazu  bemerkt  er:  For  this 
reason  some  Irish  scholars  have  considered  the  passive  Irish 
verb  to  be  a  form  of  the  active  verb,  expressing  the  action 
in  an  indefinite  manner,  as  hucßtear  me,  i.  e.  some  person  or 
persons,  thing  or  things,  strikes  or  strike  me  . . .  But  it  is  more 
convenient  in  a  practical  grammar  to  call  this  form  by  the 
name  passive,  as  in  other  languages";  nachdem  er  mehrere 
mögKchkeiten  erwähnt,  die  accusativform  der  pronomina 
zu  erklären,  fahrt  er  fort:  „Be  this,  however,  as  it  may,  we 
never  place  sb,  sl,  or  siad  [die  nominativform  der  pron. 
3.  sing,  und  3.  plur.],  after  any  passive  verb.** 

Es  liegt  also  in  der  neuir.  construktion  hvmltear  iad  „sie 
werden  geschlagen",  glantar  thü  „du  wirst  gereinigt",  beirther 
5  (tugthar  B)  „er  wird  getragen"  noch  die  alte  bedeutung  zu 
gründe  „man  schlägt  sie,  man  reinigt  dich,  man  trägt  ihn". 
Wir  haben  also  im  neuirischen  —  abgesehen  von  der 
Umbildung  der  alten  form  auf  r,  ar  zu  -thar  in  anlehnung  an 
die  3.  sing,  absoluter  flexion  —  dasselbe  verhältniss, 
wie  es  im  kymrischen  und  bretonischen  seit  den 
ältesten  denkmälern  vorliegt  (s.  oben  s.  237  ff.). 

Wenn  ich  dies  verhältniss  der  neuirischen  gesprochenen 
spräche  zum  kymrischen  und  bretonischen  ins  äuge  fasse  und 
andererseits  das  verhältniss  der  neuirischen  gesprochenen 
spräche  zur  altirischen  litteratursprache,  so  drängt  sich 
mir  ein  gedanke  auf,  der  bei  meinen  Studien  in  den  letzten 
jähren  schon  öfters  an  mich  herangetreten  ist  und  den  ich 
immer  wieder  abschüttelte:  das  altirische  ist  bis  zu 
einem  gewissen  grade  die  irische  spräche  des 
6. — 9.  jahrh.,  wie  sie  unter  dem  gesichtspunkt  der 
lateinischen  spräche  den  irischen  gelehrten  und 
Schriftstellern  jener  zeit  erschien  und  von  ihnen  zu 
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litterarischen  zwecken  geregelt  wurde.  Vergessen  wir  nicht, 
dass  die  Iren  vom  7.— 10.  Jahrhundert  die  Schulmeister  Eu- 
ropa's  waren/)  dass  sie  in  Paris,  Ltittich,  St.  Gallen,  Padua, 
Bobbio  latein.  grammatik  lehrten,  dass  nicht  weniger  als  4 
Priscianhandschriften ,  von  Iren  im  anfang  des  9.  jahrh.  in 
Irland  geschrieben  und  nach  dem  continent  gebracht,  sich 
trotz  lOOOjähriger  Schicksale  auf  dem  continent  erhalten  haben 
—  Leyden,  Carlsruhe  (aus  ßeichenau),  St.  Gallen,  Mailand 
(aus  Bobbio)  — :  sollte  diesen  irischen  gelehrten  die  ähnlich- 
keit  eines  irischen  doherr  „man  gibt",  doberar  „man  möge 
geben"  mit  lat.  dicitur  „man  sagt",  dicätur  „man  möge 
sagen"  etwa  weniger  aufgegangen  sein  als  Zeuss  und  seinen 
nachfolgern?  Ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Wenn  nun  die 
irischen  gelehrten  jener  zeit  sich  nicht  scheuen,  in  folge  des 
umstandes,  dass  im  latein  jener  tage  „incipio  nude  pro 
cantum  imponere"  (Du  Gange  ed.  Henschel  HI,  7,94)  ver- 
wendet wurde,  das  genuine  keltische  wort  gaiUm  (capio),  das 
nur  die  bedeutungen  „capio,  incipio,  invenio"  hat,  wenn 
sie  sich  nicht  scheuen,  dieses  gailim  in  der  bedeutung 
„singen"  in  der  litter atur  ganz  gewöhnlich  zu  verwenden; 
wenn  dieselben  irischen  gelehrten  auf  grund  des  umstandes, 
dass  im  latein  jener  zeit  coe'pi  mit  Infinitiv  als  Umschreibung 
gebraucht  wurde  und  auf  grund  ihrer  ausspräche  cBpi,^)  das 
sie  als  perfekt  zu  capio  fassten  (!),  wenn  sie  auf  grund  dessen 
das  perfekt  von  gaibim  (capio)  verwenden,  wie  coepi  ver- 
wendet wird:^)  sollen  sie  etwa  davor  zurückgeschreckt  sein, 
bei  der  offenkundigen  analogie  der  „man"-formen  des  kelti- 
schen zur  3.  sing,  passivi  im  lateinischen,  lateinische  con- 
struktionen  nachzuahmen?  Ich  glaube  kaum?  Ist  dann  der  in 
der  altirischen  Schriftsprache  vorliegende  nominativ  nach 
doherr,  doberar  eine  nachahmung,  einfluss,  des  lateins? 

Von  viel  weiterem  umfang  als  das  betrachtete  passiv  ist 


1)  Ich  darf  wohl  auf  meinen  vertrag  „Über  die  bedeutung  des  irischen 
elements  für  die  mittelalterliche  kultur"  Preussische  Jahrbücher  59,  27—59 
verweisen. 

^)  In  latein.  lehnwörtern  wird  poena  und  sensus  gleichbehandelt  wie 
e  (pian,  sians). 

8)  Diese  einflüsse  sind  von  mir  Kalt.  Studien  heft  II,  s.  63  ff.  anm. 
nachgewiesen. 
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im  irischen^)  das  deponens:  das  deponens  hat  schon  im 
altifischen  alle  personen  ergriffen  mit  ausnähme 
der  zweiten  pluralis,  die  einen  in  weiterem  umfang,  die 
anderen  weniger.  Von  den  im  altirischen  gebräuchlichen 
tempora  und  modi  ist  es  nicht  eingedrungen  blos  in  imperativ 
und  präsens  secundarium  (futur  secundarium):  in  ersteren 
nicht,  weil  der  conjunctiv  des  deponens  Imperativisch  ver- 
wendet wird,  in  die  secundärtempora  wohl  nicht,  weil  diese 
selbst  eine  eigenartige  keltische  neubildung  sind ,  über  deren 
chronologisches  verhältniss  zur  deponentialen  neubildung  nichts 
sicheres  feststeht  Ein  gebrauchsunterschied  zwischen 
aktiver  und  deponentialer  flexion  existiert  nicht; 
vielfach  lässt  sich  beobachten,  wie  in  jüngeren  texten  die 
deponentiale  flexion  an  stelle  der  aktiven  tritt.  Äusserlich 
betrachtet  ergibt  sich  die  deponentiale  flexion  des  irischen 
als  eine  erweiterung  der  aktiven  um  die  silbe  ar, 
wobei  die  letztere  so  viel  als  möglich  die  voca- 
lisation  (vocalfärbung)  der  aktiven  flexion  annimmt. 
Also  z.  b.  im  sing,  des  perfekts  neben  aktivem  1.  rogad-sa, 
2.  rogäd'Sii,  3.  rogaid  oder  1.  adgensa,  2.  adgsmu,  3.  adg^n 
(adgsuin)  ein  sogenanntes  deponentiales  perfekt  1.  romenarsa, 
2.  romenarsti,  3.  rommair,  wo  also  in  3.  sing,  ar  die  voca- 
lisation  der  3.  sing,  perfecti  zeigt.  Oder  man  betrachte  aktive 
und  deponentiale  flexion  des  s-präteritums :  1.  rochariis,  2. 
rocharais:  1.  rolabrasur,  2.  rolabraser,  wo  er  (d.  h.  air)  die 
vocalisation  von  rocharais,  romolais,  rochretis  etc.  darstellt. 

Was  die  entstehung,  den  ausgangspunkt  der  deponentialen 
flexion  anlangt,  so  glaube  ich  auf  grund  der  vorhergegangenen 
betrachtung  über  das  sogenannte  keltische  passivum  vorweg 
constatieren  zu  können:  im  präsens  war  aus  dem  indogerm. 
verhältniss  aktiv  doberor:  beronti  und  medial  doberonto: 
berontoi  geworden  durch  zusammenfallen  von  beronti  und 
berontoi  in  kelt.  berontp)  ein  doberr,  doberont:  berontj;  es 
lagen  also   2  conjuncte  formen  neben  der  absoluten  und  so 


1)  Nach  der  Gramm.  Celt.  findet  sich  die  deponentiale  flexion  nur  im 
irischen;  auf  die  vereinzelten  fälle,  in  denen  man  seitdem  (Rev.  Celt.  6, 
40  ff.)  spuren  deponentialer  flexion  im  britannischen  hat  nachweisen 
woUen,  komme  ich  im  verlauf  der  Untersuchung. 

*)  SoU  hlos  moullierten  auslaut  andeuten,  also  t  mit  jeri,  wie  man  im 
slavischen  sagen  würde. 

Zeitochrift  fttr  Tergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  17 
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ist  es  bei  dem  verhältniss  von  doberont:  berontj  nicht  wunder- 
bar, dass  doheront  die  reguläre  conjuncte  form  der  3.  person 
pluralis  wurde.  Es  entstand  also  ir.  doberat:  berit  und  im 
britannischen  —  das  sowohl  den  unterschied  von  conjuncter 
und  absoluter  flexion  ausglich  als  auch  den  unterschied  conso- 
nant  und  jeri,  consonant  und  jerü,  also  die  timberunterschiede 
auslautender  consonanten,  aufhob  —  eine  einheitliche  3.  person 
plur.  körn,  -ons  (cresons),  bret.  -ont  ßeveront,  qiieffont),  kyuir. 
-ant  (canant,  yvatit)^)  Die  alte  3.  plur.  activi  conjuncter 
flexion  doberr  stand  ausserhalb  des  paradigmas,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  und  wurde  blos  in  der  bedeutung  „man"  (man 
gibt  etc.)  verwendet. 

Hatte  man  also  im  irischen  noberat:  berit  „sie  tragen" 
wie  nobeir  und  berid  „er  trägt"  und  ausserdem  ein  noberr 
„man  trägt"  als  keltisches  erbe,  so  ist  es  an  sich  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  hier  eine  contamination  der  endungen 
soll  eingetreten  sein:  noberr  wurde  längst  nicht  mehr  als 
3.  plur.  activi  gefühlt,  machte  also  dem  noberat  keine  con-  "^ 
currenz.  Die  entwicklung  des  doberr,  doberar  zum  passiv  auf 
irischem  boden  beweist  dies  zur  evidenz.  Die  deponentiale 
flexion  hat  also  nicht  vom  präsens  ihren  ausgang 
genommen. 

Zu  demselben  resultat  kommen  wir  von  einem  anderen 
gesichtspunkt  aus.  Fragen  wir:  wo  erscheint  im  irischen  die 
deponentiale  flexion  am  eingebürgertsten?  so  ist  die  antwort: 
im  perfekt  und  s-aorist  (und  der  fortsetzung  des  s-aorists, 
dem  s-präteritum).  Im  perfekt  ist  schon  in  unseren  ältesten 
denkmälem  ausschliesslich  deponentiale  flexion  im  pluralis*) 
(rogadammar ,  rogadatar,  adgBnammar,  adg&natar,  dom^iamar, 
domsnatar),  und  in  dem  von  3.  sing,  medii  ausgehenden  so- 
genannten ^Präteritum  ebenfalls  bis  auf  4  beispiele  ftlr  aktive 
flexion  3.  plur.  (s.  Ztschr.  28,  319  anm.)  ausschliesslich  (asru- 
bartmar,  doracartmar,  nicomtachtmar,  asrubartatar,  riarfachtatar, 


0  In  körn.,  bret.  hat  natürlich,  nach  dem  im  britannischen  einge- 
tretenen voUständigen  zusammenfallen  der  8  keltischen  präsenstypen 
C«  amä-,  audi'y  ^^go-),  die  endung  der  starken  bindevocalischen  verba 
die  Oberhand  behalten,  während  im  kymrischen  die  der  athematischen 
verba  (ygl.  kymr.  cant  100,  dant  zahn)  die  alleinherrschaft  errang. 

*)  Ausgenommen  ist  nach  dem  s.  257  bemerkten  natürUch  immer  die 
2.  plur.  die  im  alt  irischen  in  keinem  tempus  deponentiale  flexion  seigt. 


Keltische  Studien.  259 

dochotur);  ferner  sind  im  perfekt  einzelne  verba,  wo  auch  im 
Singular  von  ältester  zeit  an  schon  ausschliesslich  deponential- 
flexion  herrscht  {dommar,  dommair).  Im  präsens  dagegen 
ist  deponentiale  flexion  bei  wurzelv erben,  d.  h.  bei 
präsensstämmen  auf  o  (lat.  Ugo-,  dlco-)  äusserst  selten 
und  aktive  formen  liegen  daneben;  auch  bei  den 
denominativen  liegen  in  denselben  texten  noch  neben  einander 
nlcomalnatsom  Wb.  20c,  22,  höre  nadcomahmt  31b,  31, 
ma^homalnit  2Sc,  7:  comalnatar  20  i^  1.  2,  während  in  3.  sing, 
und  1.  plur.  in  Wb.  durch  zahlreiche  beispiele  nur  deponen- 
tiale flexion  belegt  ist  (comahiathar ,  comälnammar).  Wir 
können  also  das  antreten  des  deponentialen  exponenten  ar  an 
die  alte  aktivflexion  im  präsens  noch  in  unseren  ältesten 
texten  beobachten. 

Auch  die  beobachtung  der  Gramm.  Celt.  s.  438  „serium 
discrimen  minus  aperte  discemitur"  ist  lehrreich;  sie  lässt 
zwei  deutungen  zu:  entweder  fand  die  ausbildung  der  depo- 
nentialen flexion  im  präsens  statt,  als  schon  in  folge  der 
vocalschwächungen  in  unbetonter  silbe  die  3  typen  (=  lat. 
amämxiSy  andlmus,  legimus)  in  einen  zusammen  flössen  —  was 
durch  die  thatsachen  nicht  gelehrt  wird  —  oder  die  depo- 
nentiale flexion  hatte  nicht  im  präsens  ihren  ausgangspunkt, 
sondern  da,  wo  ein  unterschied  von  typen  nicht 
vorhanden  war,  also  im  perfekt  und  5-aorist,  die  ja  ur- 
sprünglich nur  bei  wurzelverben  vorkamen. 

Wir  werden  also  von  verschiedenen  selten  darauf  hin- 
gewiesen, den  ausgangspunkt  der  deponentialen 
flexion  im  perfekt  und  5-aorist  zu  suchen.  Hier 
war  von  alters  her  nur  conjuncte  flexion  berechtigt  (s.  s.  232) 
und  wir  haben  für  die  3.  person  plur.  nur  je  eine  form  für 
aktiv  und  medium.  Wurzel  sed  bildet  im  aorist  e-sed-s-r, 
e-sed-s-nto,  im  perf.  sesd-r,  sesd-nto.  So  haben  wir  im  indi- 
schen im  aorist  apatsiir,  apatsata  {amatsiir,  mnatsata) ;  im  perf. 
im  aktiv  regulär  sediir,  paptur,  vidiir,  bibhidur,  nur  im  medium 
ist  an  stelle  der  alten  endung  -ata  die  neubildung  -rö  ge- 
treten {sBdirBy  vidrB  etc.),  wie  wir  s.  234  sahen.  Übertragen 
wir  die  alten  indogermanischen  Verhältnisse,  welche  —  ab- 
gesehen von  der  neubildung  in  3.  plur.  ätmanepad.  des  per- 
fekts  —  im  altindischen  getreu  reflectiert  werden,  ins  irische, 
so  erhalten  wir: 

17* 
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Perfekt,  3.  plur.  activi:  rogadar,  domsnar,  rogenar,  ad- 
g^tiar,  forceclmar,  dogegnar;  3.  plur.  medii:  rogadat,  domenaty 
rogmat,  adgBnat,  forcechnat,  dogegnat, 

Aorist,  3.  plur.  activi:  foressar  (wurzel  ret)^  formassar 
(W.  mad),  adglassar  (präs.  adglädo-);  3.  plur.  medii:  forressatf 
formassat,  adglossat 

Erwägen  wir  nun,  dass  aktive  und  mediale  form  bheronti 
und  bherontoi  im  präsens  in  irisch  berit  zusammenfielen,  so 
dass  in  folge  dessen  doberat  (=  do-hheronto)  als  conjuncte 
form  neben  dem  aktiven  berit  erscheint;  dass  thatsächlich  in 
der  3.  sing,  des  s-aorists  aktive  und  mediale  form  in  derselben 
Verwendung  vorkommt  —  auf  die  mediale  form  geht  das  so- 
genannte ^präteritum  bei  wurzeln  auf  c,  g,  r,  l,  m,  n  zurück 
—  s.  oben  s.  204  flf.,  dass  die  lautgesetzliche  Zerstörung 
der  vocale  der  letzten  silben  vielfach  aktive  und  mediale 
formen  zusammen  werfen  musste  und  dass  auf  keltischem 
boden  in  folge  dessen  nirgends  mehr  ein  medium  entsprechend 
dem  indogerm.  medium  erscheint  — ,  so  kommen  wir  zu  dem 
resultat,  dass  im  irischen  in  perfekt  und  aorist  gleichbedeutend 
in  3.  plur.  rogadat  und  rogadar,  rogsnat  und  rog&nar,  foressat 
und  foressar,  adglässat  und  adglassar  standen.  Ein  unterschied 
conjuncter  und  absoluter  flexion  war  in  diesen  beiden  tempo- 
ribus  nie  vorhanden,  dem  man  die  nebeneinanderliegenden 
formen  hätte  dienstbar  machen  können.  Die  form  adglassat, 
rogmat  hatte  das  gepräge  der  3.  plur.  vom  präsens  aus 
geurtheilt  (forethat:  foressat),  und  dass  hier  das  häufig  ge- 
brauchte präsens  einfluss  ausübte,  lehren  die  brit.  dialekte: 
kymr.  hat  im  präs.  allgemein  -ant  von  den  bindevocallosen 
verben,  ebenso  kom.  -ons,  bret.  -oyit  von  den  o-verben  (starken 
verben)  verallgemeinert  (s.  oben  s.  258);  ganz  entsprechend 
haben  die  3  dialekte  im  5-präteritum,  also  dem  fortsetzer  des 
s-aorists,  kymr.  -saut,  -yssant,  -assant:  kom.  -sons,  bret.  sont 
(ZE.  525  flf.)  und  zwar  nur  diese  formen,  so  dass  hier  die 
alte  aktivendung  auf  -ar  ganz  verdrängt  wurde.  Soweit  ging 
das  irische  nicht:  es  bildete  aus  der  durchs  präsens  ge- 
stützten endung  -at  und  der  gleich  alten,  ursprünglich  im  aktiv 
allein  berechtigten  -ar  die  endung  -atar:  rogadatar,  dovnmatar, 
rogBnatar,  forcechnatar ,  dogegnatar,  adglässatar  (nidrlassatar), 
foressatar. 
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Kam  so  ein  doniBnatar^)  (aus  domsnat  und  domsnar) 
neben  domsnat  auf,  so  war  die  Umgestaltung  1.  2.  domm, 
3.  dornen,  1,  plur.  domBnam  zu  domsnar,  domenair,  dom^namar 
gegeben.  So  entstand  die  deponentiale  flexion  im 
perfekt  und  5-aorist  (s-präteritum  und  f-präteritum). 

Der  umstand,  dass  im  s-aorist  und  dem  nach  ihm  ge- 
folgerten s-präteritum  die  aktive  flexion  —  natürlich  -at  in 
3.  pluralis  —  neben  der  deponentialen  bestehen  blieb,  wurde 
fiirs  präsens  verhängnissvoll.  Die  neu  entstandenen  s-präte- 
rita  zu  caraim,  Isicim  flektierten  mit  und  ohne  -ar  in  gleicher 
bedeutung:  rolabriis  und  rolabrasur,  rolabarsat  und  roldbar' 
satar  etc.;  damit  war  das  vorbild  gegeben,  um  im  präsens 
camälnat  in  comalnatar,  comalnam  in  comalnammar  zu  ver- 
wandeln, also  die  deponentiale  flexion  ins  präsens  zu  über- 
tragen. So  haben  auch  die  s-aoristformen  adglasur,  adgläsmar, 
adglasatar  neben  adgläsam,  adglasat  —  oder  vielmehr  die  mit 
restituiertem  wurzelconsonanten  adgladsur,  adglads^mmar ,  ad- 
gladsatar  —  die  Vorbilder  abgegeben  für  präsens  adglädur, 
adglädatar,  sechur  etc.  (vgl.  s.  183,  anm.  1). 

Durch  verschiedene  momente  sind  wir  nun  in  der  äusserst 
glücklichen  läge,  die  zeit,  in  welcher  die  Übertragung  der  im 
5-aorist  und  perfekt  entstandenen  deponentialen  flexion  ins 
praesens  stattfand,  ziemlich  genau  feststellen  zu  können. 
Schon  oben  s.  258  f.  wies  ich  darauf  hin,  dass  die  Übertragung 
des  deponentialen  exponenten  ar  auf  die  aktivendungen  im 
präsens  sich  in  den  ältesten  denkmälern  vor  unseren  äugen 
vollzieht.     Die   deponentiale    präsensflexion   ist   also   flir   die 


*)  Das  Wb.  4  c,  12  vorkommende  rogenartar  (o  öinstl  rogenartar  da- 
macc  de  „ex  uno  semine  —  concubitu  —  nati  sunt  duo  filii  hujus")  und 
das  von  Stokes  Beitr.  7,  15  angeführte  rolamratur  (ausi  sunt)  sind  contami- 
nationen  der  alten  dritten  pluralis  *rogenar  „sie  wurden  geboren",  *rolamar 
„sie  wagten*^  und  der  neuen  endung  tar,  sofern  man  nicht  vereinzelte 
Schreibfehler  für  rogenatar,  rolamatar  annehmen  will.  Aufmerksam  will 
ich  machen,  dass  die  endung  -rtar  (-ratar),  entstanden  aus  der  alten 
endung  r  und  der  auf  contamination  von  r  und  at  beruhenden  gewöhn- 
lichen endung -ator,  ihr  vollkommenes  analogon  hat  in  den  vedischen 
formen  3.  plur.  perf.  dadrire,  bubhujrird,  vividrir^,  cikitrirey  scutjy'rire, 
jagrbhrire  (Delbrück,  Altind.  Verb.  §  121):  zu  dadur,  hubhujur,  vividur  ist 
die  mediale  indo-eranische  neubildung  dadre,  bubhufre,  vividr^  (Delbrück 
§  120;  s.  oben  s.  234);  eine  Verbindung  des  alten  dadur  (dadr),  vividur 
(oividr)  mit  der  endung  -re  ist  dadrire,  vividrire. 
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zeit,  welche  durch  die  spräche  dieser  denkmäler  (Wb.) 
repräsentiert  wird  (8.  jahrh.),  noch  im  Umsichgreifen,  was 
doch  auf  eine  in  ihrem  Ursprünge  nicht  allzufern  liegende 
neubildung  hinweist.  Der  terminus  a  quo,  der  sich  aus 
der  lautgestalt  der  3.  sing.  präs.  des  deponens  gewinnen 
lässt,  bestätigt  diesen  schluss  vollkommen.  Aus  den  formen 
der  3.  sing.  präs.  depon.  nl  ägathar,  nodmoladar,  ni  midedar, 
roläimethar,  doaithminedar ,  docuirethar,  nombeoigedar  und 
zahlreichen  anderen  (ZE.  438.  439)  lässt  sich  mit  absoluter 
Sicherheit  schliessen,  dass  sie  jünger  sind  als  die  Wir- 
kungen des  irischen  accents.  Hätte  nämlich  der  accent 
solche  deponentiale  formen  vorgefunden,  dann  wären  sie  ge- 
worden zu  nodmoltar,  ni  mitar,  rolaimther,  doaifhminter, 
docuirther,  ebenso  sicher  wie  aus  *m6läto,  *c^säto,  *rofdidita, 
*doronata,  *rochüirita  geworden  sind  die  bekannten  altirischen 
formen  moltaf  cesto,  rofoitea,  doronta,  rochüirthea.  Man  halte 
sich  nur  die  zusammengehörigen  formen  molad:  molta,  rofoided: 
rofoitea,  doronad:  doronta,  rogäbad:  rogäbtha,  doratad:  doräta 
(ZE.  477  flf.)  vor,  um  einzusehen,  dass  die  durch  den 
irischen  accent  geschaffenen  formen  nur  *nom6lad, 
ni  *midid,  *dochiiirid,  *dodithminid  sein  können.  Aus 
ihnen  sind  erst  in  späterer  zeit  durch  mechanisches  antreten 
des  ar  die  sogenannten  deponentialformen  nomolad-ar,  ni  mi- 
ded-ar,  docuireth-ar,  doaithmined-ar  entstanden.  Kelt.  Studien, 
heft  n,  s.  186—199  habe  ich  versucht,  die  irische  accent- 
revolution  „ins  4.  und  5.  jahrh.**  unserer  Zeitrechnung  zu 
versetzen:  es  fiele  demnach  die  Übertragung  des 
deponentialen  exponenten  ar  auf  die  aktiven 
endungen  des  präsens  in  die  zeit  vom  6. — 8.  jahrh. 
Diese  fixierung  lässt  sich  auch  für  solche,  welche  meiner 
ansieht  über  das  alter  der  irischen  accentrevolution  nicht  bei- 
stimmen, vollständig  beweisen.  Sämmtliche  lateinische 
lehnwörter  des  altirischen,  soweit  sie  wirkliche  lehn- 
wörter  sind  und  nicht  gelehrte  herübemahmen  technischer  aus- 
drücke, unterliegen  den  Wirkungen  des  irischen 
accentes  (Güterbock,  Bemerkungen  über  die  lat.  Lehnwörter 
im  Irischen  s.  3  ff.,  meine  Kelt.  Studien,  heft  ü,  s.  8  ff.), 
und  zwar  so  vollständig,  dass  gerade  an  ihnen  mir  zuerst 
das  allgemein  anerkannte  kriterium  für  die  bestimmung  des 
irischen  accents  klar  wurde.    Die  entstehung  der  formen  ni 
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dgathar,  nomoladar,  ni  midedar,  roläimethar,  doäithminedar, 
docüirethar  etc.  muss  also  später  fallen,  als  die  herlibemahme 
der  grossen  Schicht  volksthümlicher  latein.  lehnwörter  in  die 
altirische  spräche.  Halten  wir  damit  die  thatsache  zusammen, 
dass  in  den  ältesten  denkmälem  die  deponentiale  flexion  im 
präsens  vor  unsem  äugen  auf  die  alte  aktive  aufgepfropft 
wird,  so  wird  man  nicht  umhin  können  anzuerkennen,  dass 
die  ausbüdung  der  deponentialen  flexion  im  präsens  kaum 
vor  dem  7.  jahrh.  im  irischen  begonnen  hat. 

Durch  diese  Übertragung  der  im  5-präteritum  (s-aorist) 
und  perfekt  entstandenen  neuen  flexion  ins  präsens  wurden 
für  die  3.  sing.  präs.  der  schwachen  verba  formen  geschaffen, 
welche  zu  den  oben  s.  252  flf.  besprochenen  formen  der  3.  sing, 
präs.  des  passivs  sich  nach  ihren  bestandtheilen  verhalten 
wie  im  latein.  die  deponentialen  arbiträtttr,  largltur  zu  den 
passiven  amaturf  vincitur,  Thatsächlich  besteht  aber 
im  altirischen  ein  bemerkenswerther  unterschied 
zwischen  der  3.  sing.  präs.  des  deponens  und  der  3.  sing, 
präs.  des  passivs:  nomoladar^  doäithminedar,  cairigedar,  beoi- 
gidir  im  deponens,  aber  aracdrthar,  arallegthar,  derbthair, 
cairigthir,  oingther  im  passiv.  Am  klarsten  tritt  dieser  unter- 
schied bei  den  zalüreichen  denominativen  auf  -igim  zu  tage, 
die  besonders  häuflg  deponentiale  flexion  im  präsens  neben 
der  aktiven  zeigen,  bei  ihnen  lautet  die  3.  sing,  im  deponens 
'igedavy  -igidir,  im  passiv  dagegen  -igther,  -igihir,  wie  ZE. 
439.  472  durch  zahlreiche  beispiele  aus  den  glossenhand- 
Schriften  belegt  ist.  Sogar  bei  demselben  verb  findet  sich  der 
unterschied:  cairigedar,  nichairigedar  fährt  ZE.  439  aus  Wb. 
und  Ml.  an  (reprehendit)  und  cairigthir  (gl.  notatur)  aus  Ml. 
(ZE.  472).  Der  unterschied  beruht  darin,  dass  die 
formen  des  passivs  die  Wirkungen  des  irischen 
accentes  aufweisen,  sie  sind  also  älter  als  der  speciell 
irische  accent  oder  wenigstens  in  eiaer  zeit  entstanden,  in  der 
er  noch  voll  wirksam  war.  Hätte  der  irische  accent  in 
3.  sing.  präs.  formen  vom  stamm  caingl-  getroffen,  die  so 
gleich  waren  wie  lat.  largltur  und  vhiclhtr,  so  ist  absolut 
nicht  abzusehen,  warum  die  eine  zu  cairigedar  und  die  andere 
zu  cairigthir  geworden  ist.  In  zahlreichen  fallen  hat  der 
irische  accent  durch  seine  Wirkungen  verschieden  gestaltete 
formen    mit   verschiedenem    Ursprung  und   verschiedener  be- 
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deutung  formell  gleich  gemacht:  will  nun  jemand  annehmen, 
dass  der  accent  in  den  deponentialen  formen  nicht  gewirkt 
habe,  um  eine  lautliche  diflferenz  herzustellen,  die  in  der 
spräche  gar  nicht  bestand?  Dies  auskunftsmittel  gliche  doch 
auf  ein  haar  dem  Strohhalm,  an  den  der  ertrinkende  sich 
klammert.  Wir  haben  also  das  resultat,  dass,  während  die 
deponentiale  flexion  des  präsens  im  irischen  jünger  ist  als 
der  irische  accent,  und  jünger  als  die  alte  schiebt  volksthüm- 
licher  lehnwörter  aus  dem  latein,  die  im  altirischen  vorliegende 
passive  flexion  im  präsens  der  schwachen  verba  —  die  ja 
auch  irische  neubildung  ist,  s.  oben  s.  252  flf.  —  so  alt  sein 
muss  wie  die  Wirkungen  des  irischen  accents. 

Dies  resultat  lässt  sich  noch  weiter  stützen  durch  die 
beobachtung  einer  eigenthtimlichkeit  der  altirischen  Ortho- 
graphie, wodurch  wir  ausserdem  noch  ein  moment  gewinnen 
zur  fixierung  der  zeit,  wann  der  deponentiale  exponent  ar  an 
die  aktivflexion  des  präsens  trat.  —  Nach  einem  bekannten 
lautgesetz  sind  im  irischen  in  einer  den  ältesten  denkmalem 
voraufliegenden  zeit  die  intervokalischen  tenues  „aspiriert" 
worden.  Dies  lautgesetz  gilt  sowohl  für  die  genuinen  irischen 
Wörter  als  auch  für  die  alte  schiebt  volksthümlicher  lehn- 
wörter aus  dem  latein,  und  ist  jünger  als  das  eintreten  des 
irischen  accents  (Kelt.  Studien,  heffc  II,  s.  199).  Hinsichtlich 
der  graphischen  darstellung  des  aus  der  dentalen  tenuis 
entstandenen  lautes  gilt  in  unseren  glossenhandschriften  die 
regel,  dass  im  inlaut  mehrsilbiger  Wörter  und  im 
auslaut  einsilbiger  Wörter  iln  geschrieben  wird, 
im  auslaut  mehrsilbiger  Wörter  jedoch  (i^)  (d.  h. 
äK),  Also  ailfhirj  mathir,  bräthir,  cathir,  cethir,  lethan,  rethim, 
caithim  und  breth,  bith,  rith,  cath,  roth,  gnath;  aber  indrid, 
dliged,  dilgud,  peccad,  rogabad,  ronöibed,  roföided,  roerbad, 
doratad,  berid,  gaibid,  rethid,  carid,  molid,  erbaid,  lingid, 
creitid,  asberid,  fodaimid.  Diese  regel  ist  so  fest,  dass  nur 
„systemzwang"  sie  abändert,  wie  die  beispiele  lehren:  1)  die 
zahlreichen  nom.  actionis  auf  -tu  (Infinitive  bei  den  abge- 
leiteten verben)  haben  im  nom.  siag.  -ad,  -ud  im  gen.  sing. 
'tho,  'tha:  marbad  und  marbtha,  comälnad  und  comälnatJia, 
croclmd  und  crochtho,  etarscarad  und  etarscartha ,  dilgud  und 

1)  Diese  regel  ist  zweifelsohne  in  ihrem  Ursprünge  auf  lautlichen  that- 
Sachen  (tonlose  und  tönende  spirans?)  begründet. 
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dilgutho  (ZE.  239.  485);  2)  die  sogenannte  3.  sing.^)  und 
3.  plur.  des  perf.  passivi  (d.  h.  nom.  sing,  und  nom.  plur. 
des  partic.  perf.  passivi  auf  -to):  doroilged  und  dorolgetha, 
rogabad  und  rogabtha,  roerbad  und  roairptha,  ronöibad  und 
ronöibtha  (ZE.  477).  Dass  vereinzelt  ein  nom.  molath^  dligeth 
oder  eine  3.  sing,  roslogeth  erscheint,  ist  eine  leicht  ver- 
ständliche analogieorthographie ,  ebenso  wenn  umgekehrt  zu 
nom.  acc.  sing,  dliged,  gen.  dligidy  dat.  dligud  der  nom.  plur. 
dligeda  vorkommt.  Zur  Illustration  des  Verhältnisses  von  regel 
und  ausnähme  nehme  ich  das  lat.  lehnwort  peccad  (=  peccahim, 
flektiert  aber  wie  ein  w-stamm) :  es  kommt  in  den  glossen  vor 
53  mal  peccad  ^  83  mal  pectho,  pedha,  pecthae,  pecthiby  pecthu 
und  27  mal  das  adjekt.  pecthach  mit  seinen  casus  pecthaig, 
pecthachaib;  dagegen  findet  sich  peccath  (Wb.  9c,  19),  pecdoe 
(Wb.  33  b,  8),  pecdib  (Wb.  13  d,  15),  pecdachdu  (Ml.  26  d,  14). 
Also  4  ausnahmen  auf  163  fälle  der  regel!  Kurz, 
die  regel  steht  so  fest,  dass  ZE.  432  ff.  neben  der  zahlreich 
belegten  2.  plur.  präs.  activi  conjuncter  flexion  {asberid, 
noberid,  fodaimid,  vgl.  gr.  Xiytxty  lat.  legitis)  als  endung  der 
absoluten  flexion  -thi  unbedenklich  aufgestellt  wird,  „quam- 
quam  exemplum  nondum  invenimus". 

Messen  wir  nun  an  dieser  regel  die  3.  sing,  präsentis 
deponentialer  und  passiver  flexion  in  den  beiden  Massen 
schwacher  verba:  nomoladar,  nochomalnadar,  nimidedar, 
fochrigedar,  cnithüigedar,  beoigidir  im  deponens  (ZE.  438  ff.), 
aber  etarscar  thar,  aralleg  thar,  fristacuir  ther,  oing  ther, 
foirbthigther,  diruidigther,  gaibthir,  derbthair  (ZE.  471  ff.); 
bei  demselben  verb  cairigedar  (depon.),  cairigthir  (pass.). 
Hätten  zu  der  zeit,  als  im  irischen  die  sogenannte  aspiration 
der  intervokalischen  tenues  stattfand,  in  3.  sing.  präs.  der 
denominativen  verba  Verhältnisse  vorgelegen,  wie  sie  das 
latein  in  historischer  zeit  bietet  (arbiträtiir ,  largltur:  amätur, 
vincUitr),  dann  sind  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des  altir. 
nur  begreiflich  unter  der  annähme,  dass  man  eine  beim  ein- 
tritt der  aspiration  nicht  vorhandene  lautliche  differenz  habe 
schaffen  wollen.  Diese  annähme  hat  gleiche  Wahrscheinlichkeit 
mit  der  (s.  s.  264),  dass  in  denselben  formen  der  accent  nicht 

>)  Handelt  es  sich  um  bildungen  derselben  kategorie,  die  in 
3.  sing,  einsilbig  sind,  dann  steht  auch  hier  sofort  th:  rognlth,  nifrithy 
rochloth  (ZE.  477)1  Auch  ein  fingerzeig  für  die  zeit  der  perfektpartikel  ro. 
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gewirkt  habe,  um  eine  nicht  vorhandene  difterenz  herzustellen. 
Es  ist  also  das  antreten  des  deponentialen  exponenten  ar  im 
präsens  jünger  als  die  aspiration  der  tenues  und  die  in 
unseren  altirischen  texten  herrschende  regel  der  lautgebung. 
Die  auch  hier  vorkommenden  ausnahmen  erklären  sich  ein- 
fach und  natürlich.  Die  formen  des  deponens  nl  agathar, 
insamlathar,  docuirethar  (ZE.  438)  verdanken  ihr  th  dem  be- 
streben, der  regel  gerecht  zu  werden.  Die  passivformen 
predchidir,  fo^tsider  (ZE.  471)  ihr  d  der  analogie  3.  pers. 
sing.,  wo  ja  im  aktiv  -id,  im  deponens  -idir,  -edar;  nicht  ohne 
einfluss  wird  das  vorbild  der  3.  plur.  im  präsens  gewesen 
sein,  wo  ja  regelmässig,  sowohl  im  aktiv  und  deponens 
als  im  passiv,  das  aus  nt  entstandene  eklipsierte  t  steht. 

Wir  können  also  unsere  erörterungen  von  s.  261  an 
dahin  zusammen  fassen,  dass  die  deponentiale  flexion  im 
präsens  im  irischen  jünger  ist  als  die  Wirkungen  des  irischen 
accents,  jünger  als  die  alte  schiebt  volksthümlicher  lehnwörter 
aus  dem  latein,  jünger  als  die  sogenannte  aspiration  der 
tenues  und  jünger  als  die  in  den  erhaltenen  altirischen  texten 
herrschende  regel  der  lautgebung. 

Die  thatsache,  dass  die  deponentiale  flexion  im  irischen 
nicht  vom  präsens  ausging,  sondern  dort  Übertragung  aus 
dem  5-aorist  (^-Präteritum)  ist,  macht  begreiflich,  wie  die 
britannischen  dialekte  keine  deponentiale  flexion  im  sinne  des 
irischen  kennen.  Wäre  die  deponentiale  flexion  im  präsens 
von  der  berechtigten  form  auf  ar  aus  in  irgend  einer  weise 
entstanden,  so  wäre  das  nichtvorhandensein  dieser  flexion 
darum  in  den  britannischen  dialekten  schwerer  verständlich, 
weil  diese  bis  auf  den  heutigen  tag  die  -ir,  -er  form  in  alt- 
keltischer weise  eben  im  präsens  kennen  und  verwenden. 
Ist  sie  aber  im  irischen  im  präsens  eine  Übertragung  aus 
dem  5-aorist  (s-praeteritum),  so  ist  begreiflich,  dass  die  britan- 
nischen dialekte  sie  nicht  haben:  dieselben  haben  im  5-aorist 
die  endung  -ar  vollkommen  aufgegeben  zu  gunsten  von  -ant, 
'ont  (s.  s.  260),  und  da  in  folge  dessen  in  diesem  tempus 
weder  eine  contanunation  wie  in  3.  plur.  aoristi  des  altirischen 
noch  eine  aktive  r-flexion  überhaupt  entstand,  so  konnte  sie 
auch  nicht  ins  präsens  übertragen  werden. 

Constatieren  wir  die  sicheren  thatsachen  in  den  britan- 
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nischen  dialekten:  1.  die  heutigen  britannischen  dialekte 
(kymr.  und  bretonisch)  kennen  keine  deponentiale  flexion 
mit  r,  weder  im  präsens  noch  üi  einer  der  präteritalbildungen 
(5-präteritum ,  imperfekt).  2.  Auch  in  den  mittelbritannischen 
dialekten  (kymr.,  komisch,  aremor.)  ist  jede  art  deponen- 
tialer  flexion,  analog  dem  irischen  deponens  mit  ar,  in 
irgend  einem  tempus  völlig  unbekannt.  3.  Im  mittel- 
britannischen und  heutigen  tages  lautet  die  3.  sing.  präs. 
activi  für  „er  weiss"  kymr.  gwyr  {Duw  a  wyr,  mittelkymr. 
Dioer) ,  kom.  ef  a  wor  (Dew  a  wor) ,  bret.  goar  (Doe  a  goar) 
ZE.  602—604.  4.  Rhys  hat  Revue  Celt.  6,  40  flf.  aus  den 
altwelschen  gedichten  sieben^)  (meist  nur  je  einmal  belegte) 
formen  auf  r  mit  aktiver  bedeutung  nachgewiesen,  die  er  als 
altwelsche  deponentia  fasst:  am  rothwyr  „mayst  thou  grant 
me",  edrychiiir  „behold",  btvyr  „mayst  thou  be",  rymawyr 
„mayst  thou  grant";  rudir  „she  reddens",  dedeuhawr  „he 
will  come",  ryglywawr  „es  wird  hören". 

Damit  man  den  unter  4  genannten  formen  nicht  eüi  ge- 
wicht beilegt,  welches  sie  nicht  beanspruchen  können,  muss 
man  sich  gegenwärtig  halten :  Handelt  es  sich  um  eine  bildung 
(tempus,  casus,  modus,  flexionsform),  die  sicher  indogermanisch 
ist,  die  nach  aus  weis  des  altirischen  auch  noch  im  keltischen 
sonderleben  muss  vorhanden  gewesen  seüi,  die  aber  in  den 
mittel-  und  neubritannischen  dialekten  fehlt  — ,  dann  sind 
einzelne,  ja  vereinzelte  belege  dieser  bildung  in  den  resten 
altwelscher  poesie  von  grosser  tragweite,  indem  sie  zeugniss 
ablegen,  dass  die  betreffende  bildung  auch  auf  britannischem 
boden  noch  vorhanden  war  zu  einer  bestimmten  zeit.  Handelt 
es  sich  um  irgend  eine  bildung,  die  sicher  nicht  indogerm. 
ist,  die  auch  in  den  mittel-  und  neubritannischen  dialekten 
fehlt,  die  aber  im  altirischen  vorhanden  ist  und  von  der 
einzelne  spuren  in  der  spräche  der  altwelschen  gedichte  sich 
finden  — ,  so  folgt  daraus  noch  nicht  unbedingt,  dass  es 
sich  um  keltische  neubildung  handelt,  die  in  den  mittel- 
und  neubritannischen  dialekten  ebenso  spurlos  verschwunden 
ist  wie  manche  altindogermanische,  es  folgt  noch  nicht 
unbedingt,  dass  die  vereinzelten  belege  in  den  resten  alt- 

*)  Das  von  Rhys  (1.  c.  42)  zweifelhaft  gelassene  duir  (Skene  II,  6) 
kann  unter  keinen  umständen  die  vermuthete  bedeutung  „hear"!  haben: 
das  müsste  clywuir  lauten  1 
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welscher  poesie  für  das  Vorhandensein  der  gesammt- 
bildung  des  altirischen  auch  auf  britannischem  boden 
zeugen.  Es  kommt  wesentlich  darauf  an,  welcher  art  die 
neubildung  im  altirischen  ist  und  welcher  art  die 
sogenannten  belege  in  den  altwelschen  gedichten  sind. 
Ist  die  irische  neubildung  eine  Umbildung  und  analogische 
Weiterbildung  irgend  einer  indogerm.  form ,  wie  sie  auf  nicht- 
keltischem Sprachgebiet  thatsächlich  in  ähnlicher  weise  sich 
vollzogen  hat,  und  sind  die  sogenannten  altwelschen  belege 
nicht  genaue  entsprechungen  zu  einzelnen  altirischen  formen, 
sondern  zeigen  nur  die  indogerm.  grundlage  in  ähnlicher 
weise  wie  im  altirischen  verwendet  und  umgestaltet,  so  be- 
weisen sie  nur,  dass  im  britannischen  unabhängig 
vom  irischen  die  alte  indogerm.  grundlage  ver- 
anlassung zu  einer  britannischen  neubildung  gab, 
die  schliesslich  nicht  durchdrang. 

Derart  liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der  sogenannten 
„welsh  deponents".  Indogermanisch  ist  blos  eine  dritte 
person  pluralis  activi  conjuncter  flexion  auf  r,  selbstver- 
ständlich im  indicativ,  conjunctiv  und  optativ.  Im  irischen 
entwickelte  sich  daraus  —  als  im  paradigma  dafür  eine  schein- 
bar regulärere  bildung  auf  -wf-  eingetreten  war  —  im  präsens 
auf  grund  einer  gebrauchseinschränkung  („man")  eine  theil- 
weise  passivflexion  und  im  5-aorist  sowie  im  perfekt  in  folge 
contamination  der  endungen  in  3.  plur.  eine  vollständige 
aktive  ar-flexion,  die  ins  präsens  übertragen  wurde,  also  die 
sogenannte  deponentialflexion.  Auf  italischem  boden  entstand, 
wie  wir  sehen  werden,  eine  vollständige  passivflexion  des 
präsenssystems  auf  gleicher  grundlage  und  im  lateinischen 
noch  eine  aktive  wr-flexion  (deponens).  Die  britannischen 
dialekte  bewahren  dagegen  die  alte  r-form  bis  auf 
den  heutigen  tag  im  präsenssystem  und  zwar 
mit  der  alten  gebrauchseinschränkung  auf  „man", 
wie  wir  oben  (s.  237—248)  sahen.  Die  von  Ehys  nach- 
gewiesenen sieben  beispiele  aus  den  altwelschen  gedichten 
sind  formell  reguläre  kymrische  „man"-formen: 
4  Optative  (am  rothtvyr,  edrychuir,  Jnvyr,  rymatvyr)  und 
3  indicative  (rudir,  dedeuhatvr,  ryglywawr).  Von  irgend 
einer  Umbildung  der  form  kann  keine  rede  sein: 
„man  möge  (soll)  mir  gewähren"  muss  heissen  am  rothtvyr, 
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ebenso  „man  wird  kommen"  dedeuliawr.  Es  kann  sich 
also  in  diesen  beispielen  nur  um  eigenartige  Ver- 
wendung der  alten  formen  handeln,  wenn  man  will 
um  die  anfange  einer  gebrauchsumbildung,  während 
gerade  beim  irischen  deponens  das  charakteristische  die  for- 
melle Umgestaltung  ist,  die  herausbüdung  einer  voll- 
ständigen aktiven  ar-flexion.  Will  man  jede  indogerm. 
verbalform  mit  aktiver  bedeutung,  deren  endung  ein  r  auf- 
weist, „deponens"  nennen,  dann  sind  obige  7  formen  altwelsche 
deponentia;  sonst  aber  nicht. 

Wir  haben  es  also  formell  mit  4  Optativen  und  3  indi- 
cativen  der  britannischen  „man"-form  zu  thun.  Sämmtliche 
vier  „man" -Optative  werden  im  sinne  der  2.  sing, 
imperativi  verwendet:  ist  daran  etwas  besonders 
wunderbares  ? 

Archaf  wedi  yr  trindaivt 
Ren  am  rothwyr  dyvolawt 
d.  h.  „ich  will  erflehen  eine  bitte  von  der  trinität:  ewiger, 
man  gebe  mir  dich  zu  preisen"  beginnt  Taliessin  (Skene  11, 
109)  eine  elegie:  gewiss  bedeutet  dies  „Lord,  grant  me  the 
praising  of  thee",  wie  Rhys  übersetzt,  aber  darum  rothwyr 
zu  einer  2.  sing,  deponentialer  flexion  zu  machen,  haben  wir 
kein  recht,  selbst  dann  nicht,  wenn  eine  solche  form  parallel 
einem  imperativ  steht,  wie  edrychuir  neben  saw  in  dem  ge- 
dichte  aus  dem  Black  book  of  Caermarthen  (Skene  11,  59). 
Wenn  man  im  sanskrit  zu  einer  respektsperson  sagt  ajüä- 
payatu  bhava^i,  so  wird  daraus  doch  niemand  folgern,  dass 
ajfiäpayatu  formell  eine  2.  sing,  imperativi  sei.  Wir  lernen 
also  aus  den  vier  beispielen  rothwyr,  edrychuir,  bivyr,  rymawyr, 
dass  man  im  altwelschen  vielfach  den  optativ 
präsentis  der  „man"-form  im  sinne  einer  zweiten 
sing,  imperativi  verwendete:  wir  können  im  hoch- 
deutschen ebenso  sagen  „man  mache  die  thür  zu"  für  „mach 
die  thür  zu",  wenn  wir  den  direkten  befehl  vermeiden  wollen. 

Die  drei  indicative  der  „man"-form,  welche  Ehys  für  ein 
kymrisches  deponens  in  anspruch  nimmt,  haben  nach  ihm  die 
bedeutung  der  dritten  sing,  indicativi  präsens-futuri : 
dedeuhawr,  ryglywawr,  rudir.  Gewiss,  wenn  man  in  diesen 
drei  stellen  die  „man"-formen  mit  der  3.  sing,  übersetzt, 
ist  alles  schön  glatt:   folgt  aber  daraus,  dass  flirs  altwelsche 
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diese  3  fomieii  thatsächlich  als  dritte  sing,  gefahlt  wurden, 
also  die  3.  sing,  des  ^deponens"  rtidir  -  3.  sing,  activi 
rhudda?  oder  liegt  nicht  vielmehr  eine  besondere  Verwendung 
der  gewöhnlichen  „man "-form  vor?  Ich  denke,  es  ist  keine 
allzu  auffallende  erscheinung,  wenn  eine  spräche,  die  eine 
„man "-form  im  verb  besitzt  und  sie  in  den  mannigfaltigsten 
construktionen  verwendet,  diese  „man"-form  gelegentlich  so 
verwendet,  dass  sie  durch  die  satzumgebung  für  eine  be- 
stimmte person  gestempelt  wird.  Unsere  hochdeutsche  rede- 
weise  liefert  hinreichende  belege  flir  solchen  gebrauch.  Hätten 
wir  für  „man  tibersetzt"  eine  form  wie  die  der  britannischen 
dialekte,  so  könnte  ein  nichtdeutscher  in  dem  oben  ohne  ab- 
sieht der  exemplifizierung  niedergeschriebenen  satze  „gewiss, 
wenn  man  .  .  .  übersetzt",  diese  „man"-form  („man-über- 
setzt")  entweder  für  eine  3.  sing,  passivi  („es  wird  übersetzt") 
oder  füi'  eine  3.  sing,  deponentis  („er  übersetzt"  nämlich 
„ßhys"  in  obigem  satz)  erklären,  ganz  logisch  aber  mit 
himmelschreiender  gewaltthätigkeit  gegen  die  spräche.  Femer 
liebt  es  das  kymrische,  das  verbum  in  der  3.  sing,  voraus- 
zuschicken, auch  wenn  sich  aus  dem  weiteren  ein  plural  als 
Subjekt  ergibt  (s.  ZE.  933);  warum  dann  nicht  eine  „man**- 
form  sollte  verwendet  werden,  die  der  Satzzusammenhang 
dann  als  3.  sing,  stempelt,  kann  ich  nicht  einsehen.  Unter 
diesen  beiden  gesichtspunkten  betrachte  man  den  beginn  einer 
Prophezeiung  im  book  of  Taliessin  (Skene  IT,  213) 

Yn  wir  dedeuhawr 

Ae  lu  ae  langatvr  .  .  . 

A  gwedy  gwychyr  awr 

Y  xiod  ef  gwnelawr 
Williams  übersetzt  (Skene  I,  446):  „Truly  he  will  come 
with  his  host  and  ships,  and  after  a  valiant  shout,  his  will 
will  be  done;"  Khys  (Rev.  Celt.  6,  41):  „Verily  will  he 
come  with  his  host  and  his  ships."  Es  wird  also  von 
Williams  die  reguläre  „man" -form  (s.  s.  242)  aktiv  (deponen- 
tial)  und  passivisch  übersetzt.  Hätten  wir  ein  welsches  passiv 
und  ein  welsches  deponens,  dann  wäre  gegen  obige  auffassung 
nichts  einzuwenden;  da  nun  aber  ein  passiv  nicht  existiert 
und  ein  deponens  nicht  nachgewiesen  ist,  wohl  aber  eine  allen 
britannischen  dialekten  gemeinsame  „man"-form  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  vorkommt,  so  wird  wohl  wörtlich  zu  über- 
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setzen  sein:  „In  Wahrheit  man  wird  kommen:  mit  seinem 
heer  und  seinen  schiflfen;  und  nach  einem  heftigen  schrei 
wird  man  seinen  willen  thun."  Das  unbestimmte  des 
dedeuhawr  macht  sich  gerade  im  beginn  der  Prophezeiung  gut. 

Betrachten  wir  noch  kurz  das  in  Khys  äugen  sicherste 
beispiel  der  3.  sing,  deponentialer  flexion'  rudir:  Ny  wyr  neb 
pan  ritdir  y  hron  htian  (Skene  IE,  134).  Williams  übersetzt 
„no  one  knows  whence  the  bosom  of  the  sun  is  made  ruddy" 
(Skene  I,  529),  Ehys  „nobody  knows  why  the  sun  reddens 
her  breast"  (Kevue  Celt.  6,  40).  Die  hier  vorliegende  form 
nidir  ist  die  gewöhnliche  „man" -form  (=  neukymr. 
rhvddir  in  rhuddir  fi,  rhuddir  di,  rhuddir  ef  „man  macht 
mich  roth,  man  macht  dich  roth  etc.):  der  eine  (Williams) 
übersetzt  die  form  als  3.  sing,  passivi,  der  andere  (Khys)  als 
3.  sing,  activi.  Ist  damit  denn  ein  welsches  passiv  oder 
deponens  bewiesen?  Ich  darf  wohl  an  die  oben  angefahrte 
parallele  aus  dem  hochdeutschen  erinnern  („man  übersetzt"). 
Bei  näherem  zusehen  ergibt  sich,  dass  auch  in  der  in  rede 
stehenden  kymr.  stelle  die  form  die  gewöhnliche  bedeutung 
haben  kann.  In  dem  falschlich  wohl  Taliessin  in  den  mund 
gelegten  gedieht  tritt  ein  mittelalterlicher  barde  auf  und  lässt 
seine  mystisch-theosophische  Weisheit  leuchten:  durch  die 
astrologie Y>nai«;r%dic  sywyd)  kennt  er  viele  dinge,  die  ge- 
wöhnliche sterbliche  nicht  kennen,  er  kennt  den  anordner 
zwischen  himmel  und  erde  (gogmn  atrefnaivr  rwg  nef  a  lawr), 
weiss  also  auch  über  die  Vorgänge  hier  bescheid,  wie  er  des 
weiteren  ausführt:  ny  luyr  neb  pan  rudir  y  bron  huan 
„niemand  [aber,  also  auch  er  nicht]  weiss,  warum  man  der 
sonne  busen  roth  macht".  Hier  ist  unter  „man"  respektvoll 
der  vorher  genannte  anordner  (atrefnaivr)  zwischen  himmel 
und  erde  gemeint 

Constatieren  wir  also:  die  von  Khys  aus  den  altwelschen 
gedichten  angeführten  7  belege  deponentialer  flexion  im  kym- 
rischen  sind  in  formaler  hinsieht  reguläre  kymr.  „man"- 
formen  (optativ  und  indicativ)  vom  präsensstamm,  und  auch 
ihre  Verwendung  ist  eine  solche,  dass  sie  aus  der  gemein- 
britannischen bedeutung  der  form  ungezwungen  begreiflich  ist. 
Zu  einer  folgerung  einer  deponentialen  flexion  fürs  alt- 
welsche  haben  wir  auf  grund  derselben  schon  gar  kein  recht. 

Von  persönlicher  aktiver  r-flexion  bleibt  im  britannischen 
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demnach  nur  kymr.  gwyr,  bret.  goar  „er  weiss".  Die  gewöhn- 
liche flexion  des  präsens  im  neukymrischen  ist  sing.  1.  gwn^) 
(gwnn),  2.  givyddost  (gwydost,  gwdosty  givdast)^  3.  gwyr,  plur. 
1.  gwyddom  (givdam),  2.  givyddoch  (givydawch) ,  3.  gwyddant 
(gwdant).  Hierzu  sind  folgende  thatsachen,  resp.  folgerungen 
zu  constatieren : 

1.  Im  neukymr.  existiert  nur  ein  tempus  für  momentanes 
präsens  und  futur,  das  alte  präsens.  Das  präsens  gwuy 
gwyddost,  gwyr  jedoch  kann  nur  in  der  bedeutung 
des  präsens  verwendet  werden  und  daneben  existiert 
ein  besonderes  futur  (gwyhyddaf,  gwybyddi,  gwybydd).^)  Daraus 
dürfen  wir  wohl  den  schluss  ziehen,  dass  das  präsens  von 
qwyhod  anderen  Ursprungs  ist  als  die  präsens-futura. 

2.  Sieht  man  in  dem  präsens  von  gwybod  von  1.  und 
3.  sing,  ab,  so  ist  die  flexion  der  übrigen  personen 
(gwyddost j  givyddom,  gwyddoch,  gwyddant)  eine 
vollständig  präteritale,  d.  h.  eine  solche,  wie  sie  den 
resten  des  alten  perfekts  und  s-aorists  und  den  aus  letzterem 
entstandenen  bildungen  eigenthümlich  ist. 

3.  Mehrere  indogermanische  sprachen  drücken  die  präsens- 
bedeutung  „ich  weiss,  wir  wissen**  durch  ein  altes  Präteritum 
aus:  ind.  veda,  vidmd,  avestisch  vaeda,  vöigtu,  gr.  /otSa, 
/t'S/uev,  got.  vait,  vitum,  hochd.  weiss,  wissen. 

4.  Da  einem  indogerm.  vid-  regulär  kymrisch  gwydd- 
entspricht,  so  ergibt  sich  aus  combination  der  punkte  1 — 3, 
dass  neukymr.  gwyddom,  gwyddoch,  gwyddant  nebst  den  dazu 
gehörigen  kom.  und  breton.  formen  (ZE.  603)  den  alten  plural 
des  britannischen  zu  ind.  veda,  gr.  olSa,  got.  vait  repräsen- 
tieren. Damit  ist  klar,  warum  dies  präterito-präsens  nur 
präsens-  und  nicht  auch  futurbedeutung  im  kymrischen  hat. 

Von  den  singularformen  bleiben  nur  mehr  1.  und  3.  sing, 
zu  erklären,  da  2.  sing,  gwyddost  {gwydost,  kom.  gogas,  bret. 
gousot)  deutlich  Stammgestaltung  des  plurals  aufweist.  Es  ist 
schon  ZE.  602  erkannt,  dass  kymr.  gwnn,  gwn,  kom.  go^i, 
arem.    goun    „ich   weiss"    von    einem    präsensstamm    vindo- 


1)  Die  in  klammer  gesetzten  formen  sind  ZE.  602  aus  dem  mittelkymr. 
belegt. 

')  Dasselbe  gilt  von  adnabod,  wo  adwaen  präsens  und  adnahyddof 
futur  ist.  Hinsichtlich  der  flexion  des  „präsens^  adwaen  gilt  dasselbe,  was 
im  text  unter  2  bemerkt  ist. 
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kommt,  der  auch  im  altirischen  neben  rofetar  zum  ausdruck 
des  präsens  „ich  weiss"  verwendet  wird  (s.  ZE.  502.  Kelt. 
Studien,  heft  I,  s.  108).  Somit  ist  noch  zu  erklären  kymr. 
gwyVf  kom.  gor,  bret.  goar  „er  weiss".  Der  einzige  mir  be- 
kannte erklärungsversuch  rührt  her  von  Rhys  (Revue  Celtique 
6,  43);  er  nennt  ihn  selbst  eine  vermuthung  „untü  a  better 
explanation  has  been  oflfered".  Dieser  erklärungsversuch  kann 
nach  den  vorausgegangenen  erörterungen  über  die  herkunft 
der  r-formen  und  die  entstehung  des  irischen  deponens  nicht 
weiter  in  betracht  kommen.  Was  ich  zu  bieten  habe,  ist  auch 
nur  eine  vermuthung,  die  sich  auf  der  gelegten  neuen  grund- 
lage  ungezwungen  darbietet. 

Die  alte  conjuncte  r-form  des  indogerm.  präterito-präsens, 
also  die  sanskrit  vidür  „sie  wissen"  entsprechende  form,  muss 
britannisch  *gwidr  lauten.  Wie  keltisches  ver-  zu  kymr. 
gwor-y  gor-,  körn,  gor-y  breton.  gour-,  gor-  wird,  so  konnte 
aus  britann.  gwidr  „man  weiss"  werden  "^godr.  Nach  analogie 
von  altem  ogno-,  ogro-  zu  kymr.  oen,  ain,  oer,  oir,  kom.  oin, 
071,  oir,  bret.  oan  (ZE.  103.  104)  wurde  *godr  „man  weiss" 
zu  kymr.  goir,  goer,  körn,  goir,  gor,  bret.  goar.  Die  alte  form 
ist  noch  in  der  betheuerungsfotmel  mittelkymr.  Dioer  (=  kom. 
Dew  a  wor,  breton.  Doe  a  goar)  erhalten:  neukymr.  givyr  ist 
regulär  aus  goir  entstanden. ^)  Demnach  entspricht 
kymr.  gtvyr,  kom.  gor,  bret.  goar  „er  weiss"  lautgesetz- 
lich dem  ind.  vidür:  es  ist  die  alte  britann.   „man"- 


*)  Neben  den  neukymr.  formen  gwyddosty  gwyddom^  gwyddoch,  gwyd- 
dant  liegen  im  mittelkymr.  gwdost,  gwdam^  gwdawch,  gwdant ;  letzteren  ent- 
sprechen die  aremor.  govsot,  gousomp^  gousoch,  gousont  hinsichtlich  der 
Wurzelgestalt,  ebenso  kom.  mar  cozas,  ny  tcothen,  ny  wothoughy  ny  wothons 
(ZE.  602.  603).  Die  so  nebeneinanderliegende  doppelte  wurzelgestalt 
gwid-y  god-  ist  gewiss  nicht  willkürlich,  sondern  durch  die  verschiedene 
betonung  in  enklise  und  orthotonese  hervorgerufen,  die  das  britannische 
ebenso  sicher  wie  das  irische  kannte.  Im  neukymr.  gwyddom  etc.  hat  die 
orthotonierte  form,  in  bret.  gouzovip  etc.  die  enklitische  form  endgiltig  die 
Oberhand  gewonnen,  nachdem  der  unterschied  von  orthotonierung  und 
enklise  längst  verschwunden  war.  Dem  entsprechend  ist  die  „man"-form 
*godr:  kymr.  goer^  körn,  gor^  bret.  goar  auch  die  enklitische  form.  Als 
orthotonierte  form  wäre  *gwidr  anzusetzen,  woraus  im  kymr.  wohl  gwir 
geworden  wäre.  Nach  dem,  was  Kelt.  Studien,  heft  II,  s.  62  anm.  schluss 
über  die  ursprüngliche  vertheilung  von  orthotonese  und  enklise  bemerkt 
ist,  ist  klar,  dass  in  der  formel  Di  oer^  Dew  a  wor,  Doe  a  goar  nur  die 
enklitische  form  (*godr)  stehen  konnte. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  18 
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form  des  präterito-präsens  rikymr.  g^vyddom,  givyddoch, 
gxvyddant.    Sie  ist  zugleich  der  letzte  rest  der  „man** -form  im 
perfekt  und  aorist  in  den  britannischen  dialekten;  ihre  ein- 
schränkung  auf  die  3.  sing,  ist  ein  neuer  beleg,   dass   die 
deponentiale  flexion  des  altirischen  ein  eigenartiges  gewächs 
des  irischen  sprachzweigs  ist.    Diese  so  ausser  jeder  analogie 
stehende  dritte  sing.  präs.  givyVy  gor,  goar  konnte  den  aus- 
gangspunkt  für   eine   eigenartige   aktive  r-flexion   im  britan- 
nischen   abgeben:    sie    blieb   jedoch    thatsächlich    in 
ihrer  Vereinzelung  stehen.  Gründe  aufeusuchen,  warum 
eine  neubildung  in  dem  britann.  sprachzweig  nicht  eingetreten 
ist,  liegt  ausser  dem  bereich  dieser  Studie.    Es  genügt  die 
nachgewiesene  thatsache,  dass  die  britannischen  sprachen 
ebensowenig   eine   aktive   r-flexion   (deponens)   wie 
eine    passive    r-flexion    (passivum)    entwickelten, 
sondern    die    alte    ursprünglich    blos    conjuncte 
3.  plur.   activi   auf  r  in  der  bedeutung  von  „man" 
(mit  aktivem  sinn  des  verb  finiti)  bis  auf  den  heutigen 
tag  bewahrt  haben,  und  noch  in  primitiver  weise  damit 
beziehungen    ausdrücken,    zu   deren    bezeichnung    irisch   und 
latein  neue  bildungen  aus  ihr  schufen  nach  dem  muster  be- 
stehender formkategorien. 

Ich  wende  mich  nunmehr  dem  italischen  zu.  Beachtet 
man,  dass  sonantisches  n  im  italischen  zu  en  und  sonantisches 
r  zu  wr  wird  (vgl.  jScur)^  so  kann  kein  zweifei  sein,  wie  wir 
die  s.  232  fiir  indogerm.  aufgestellten  formen  der  3.  plur.  im 
italischen  anzusetzen  haben. 

Präsens. 

Bindevocalische  conjugation.  Indicativ:  3.  plur.  activi 
veho-nti:  pro  veho-r,  medli  veho-ntoi:  pro  vehonto.  Conjunctiv: 
3.  plur.  activi:  vehänti:  pro  veluir,  medii  veha^itoi:  pro  vehanto. 

Bindevokallose  conjugation.  3.  plur.  activi  edenti:  com 
ednr,  medii  edentoi:  edento. 

Aorist. 

3.  plur.  activ  (e)  deihsur;  medial  (e)  deiksento.  Ebenso 
conjunct  i7i  deiksur,  in  deiksento. 
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Perfekt. 

3.  plur.  activ  dedur  (fefacur,  faair,  fecur):  dedento  (fefa- 
cento,  facento,  fecento). 

Vorerst  können  wir  nun  constatieren ,  dass  von  einem 
„italischen  deponens"  ebenso  wenig  die  rede  sein  kann 
wie  ein  keltisches  existiert:  in  den  italischen  dialekten 
ist  ausser  dem  lateinischen  keine  deponentiale 
form  mit  r  nachgewiesen;  oskisch  und  umbrisch  kennen 
nur  passive  formen  mit  -ur.  Es  wird  daher  das  latein. 
deponens  als  eine  entwicklung  des  lateinischen  zu  betrachten 
sein,  wie  auch  das  irische  im  sonderleben  erst  seine  soge- 
nannte deponentiale  (ar-JAexion  auf  die  aktive  aul^fropfte. 
Wir  haben  es  also  blos  mit  einem  „italischen"  passivum 
zu  thun.  Ob  mit  einer  ausgebildeten  passiven  flexion  wie  im 
lateinischen  ? 

Es  kann  nicht  stark  genug  betont  werden,  dass  man  sich 
von  dem  gedanken  einer  vollständigen  passiven  flexion  neben 
der  aktiven  als  etwas  selbstverständlichem  frei  machen  muss. 
Die  indogerm.  grundsprache  kannte  sicher  kein  passivum  als 
solches:  die  passive  bedeutung  wurde  entweder  durch  Um- 
schreibung mit  particip  gebildet  —  wie  im  präter.  fast  noch 
in  allen  indogerm.  sprachen  —  oder  bei  passender  bedeutung 
des  aktivs  übernahm  hier  und  dort  das  medium  passive  func- 
tionen,  wie  wir  von  dem  a  posteriori- Standpunkt  sagen  können. 
Im  indischen  bildete  sich  so  aus  dem  medium  einer  bestimmten 
präsensbildung  (mit  yd-)  ein  passiv  heraus  und  als  man  nun 
zu  jeder  präsensbildung  ein  passiv  mit  -yS,  -yäsB,  -yäts  bildete, 
da  zog  man  in  den  alten  medialen  formen  der  4.  klasse,  von 
denen  das  passiv  ausgegangen  war,  den  accent  zurück,  unter- 
schied also  ein  mttq/atB  „es  löst  sich"  von  mttcyäte  „es  wird 
gelöst",  obwohl  die  wurzelgestalt  in  den  präsensstämmen  der 
vierten  klasse  unbedingt  accentuierung  des  suflixes  erfordert. 
Wie  im  indischen  eine  bestimmte  präsensflexion  durch 
allmähliche  einschränkung  auf  eine  bestimmte 
bedeutungsweise  das  material  hergibt  zur  herausbildung 
eines  passivs  bei  allen  wurzeln  und  bei  jeder  präsensflexion, 
so  sahen  wir  im  irischen,  wie  die  einschränkung  einer 
bestimmten  verbalform,  die  ausser  dem  paradigma 
scheinbar  stand,  auf  eine  bestimmte  gebrauchsweise 
(„man")   die  grundlage  wurde  zur  theil weisen  herausbildung 
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einer  passiven  flexion.  Beide  analoga  müssen  wir  im  äuge 
behalten  und  die  möglichkeit,  dass  die  italischen  dialekte 
noch  formen  gewahrt  haben,  die  uns  die  entstehung  des  aus- 
gebildeten latein.  passivs  begreifen  lassen,  wie  die  britan- 
nischen „man "-formen  (kymr.  gwelir,  kor.  gweler,  bret.  gweler 
„man  sieht")  die  entstehung  des  irischen  doberr  (doherar)  „er 
wird  gegeben". 

Nun  lesen  wir  im  umbrischen  tafel  6,  50  in  der  lustratio 
populi  pone  esonome  ferar,  pufe  pir  entehist,  ere  fertu  poe 
arsmatiam  hoblest ,  was  Bticheler,  Umbrica  p.  88  übersetzt 
„cum  in  rem  divinam  feretur,  id  in  quo  ignem  imposuerit, 
is  ferto  qui  virgam  imperatoriam  habebit"  und  bemerkt: 
„feretur  quod  posui,  orationis  latinae  legibus  magis  morem 
gessi  quam  analogiae  umbricae.  ferar  enim  vereor  ut  eximi 
possit  ex  potestate  modi  conjunctivi.  ac  passivi  quidem  gene- 
ris  formam  et  r  finalis  arguit  et  ipsa  requirit  sententia.  nam 
quia  singulariter  is  a  quo  ferri  testu  ignis  plenum  oportet, 
post  demum  adnexo  membro  denotatur,  nunc  actum  ferendi 
pronuntiari  necesse  est  aut  pluralitate  generis  activi 
aut  passivo  genere.  atqui  pluralis  in  activo  verbo  nullus 
in  r  desinit,  significationis  igitur  ferar  passivae  est."  Bücheier 
nimmt  ferar  für  ferätur  aus  feratr  nach  Schwund  des  u.  Ge- 
wiss von  seinem  Standpunkt  „pluralis  in  activo  verbo  nullus 
in  r  desinit"  eine  plausible,  weil  einzig  mögliche  erklärung. 
Da  aber  -iir  in  3.  pluralis  activi  conjuncter  flexion  die  einzig 
berechtigte  endung  war,  die  im  Veda  —  blos  mit  aufhebung 
der  beschränkung  auf  die  conjuncte  flexion  —  in  3.  plur. 
präs.  duhiir  direkt  vorliegt,  medial  umgebildet  in  duhrB  und 
diihratB  und  bei  bindevokalischer  conjugation  dem  päli  socarB 
zu  gründe  liegt  (s.  s.  235),  da  dieselbe  in  den  britannischen 
dialekten  noch  im  indicativ  und  conjunctiv  in  der  bedeutung 
„man"  (kymr.  gwelir  „man  sieht")  bis  auf  den  heutigen  tag 
vorliegt  (s.  237 — 248)  und  da  aus  dieser  endung  in  dieser 
Verwendung  das  irische  die  herausbildung  eines  passivs 
auf  -ar  vollzogen  hat  (s.  s.  248  ff.),  so  werden  wir  um- 
brisch  ferar  die  durch  den  sinn  geforderte  be- 
deutung einer  3.  plur.  präsentis  conjunctivi  im 
aktiv  zuerkennen.  Dieses  ferar  ist  der  italische  conjunc- 
tiv zu  3.  plur.  indic.  präsentis  ferur  „sie  tragen,  man  trägt, 
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es  wird  getragen".^)  Noch  ein  zweites  beispiel  der  dritten 
pluralis  activi  auf  -r  in  der  bedeutung  „man"  liegt  in  der- 
selben tafel  vor;  es  heisst  nämlich  4  zeilen  weiter:  pis  est  totar 
Tarsifiater,  trifor  Tarmiatar,  Tiiscer  Ndlmrcer  labiiscer  nomner, 
eetu  ehesu  poplu;  nosve  ier  ehe  esti  popUi,  sopir  habe 
esme  pople,  portatu  ulo  piie  mersest,  fetu  uru  pirse  mers  est 
„quisquis  est  civitatis  Tadinatis,  tribus  Tadinatis,  Tusci  Narci 
Japudici  nominis,  eito  ex  hoc  populo;  nisi  ibitur  ex  hoc 
populo,  si  quis  habet  huic  populo,  portato  illo  quo  ins  est, 
facito  illo  quo  ius  est"  tibersetzt  Bücheier,  Umbrica  s.  95  flf. 
Hier  heisst  7iosve  ier  „wenn  man  nicht  geht,  wenn  sie  nicht 
gehen".  Die  form  ferar  als  3.  sing,  hat  Bücheier  versucht 
aus  *feratur,  feratr  zu  rechtfertigen,  ier  führt  er  blos  s.  198 
als  „futurum  sing.  3.  ier  ibitur  ab  activo  eest  *ies^  auf.  Wenn 
er  damit  andeuten  will,  dass  ier  für  Hes  stehe  (vgl.  1. 1.  s.  89 
in  der  note),  so  ist  dies  unhaltbar:  wo  kommt  das  passivum 
her  und  was  ist  die  endung?  eest  ibit  steht  auf  gleicher  stufe 
mit  ferest  feret,  heriest  volet.  Zu  ferest  lautet  die  3.  plur. 
conjunctivi  im  präsens  im  aktiv  ferar  „man  möge  tragen,  sie 
mögen  tragen",  zu  heriest  die  3.  sing.  präs.  „passivi"  auf 
tafel  2  und  3  herter  ut  fertur:  danach  lautete  die  alte 
3.  plur.  präsentis  activi  auf  r  im  umbrischen  ier  „man  geht, 
sie  gehen". ^) 

Wir  haben  also  auf  tafel  6  ^)  eine  dritte  pluralis  indicativi 


^)  Dieser  umbrische  conjunctiv  ferar  ist  vollkommen  identisch  mit  der 
altir.  conjunctivform  herar  in  einem  satz,  wie  niepur  frih  innälmsin  he  rar 
do  Hierusalem,  arrofetar  isirlam  Hb  ade  „nicht  rede  ich  zu  euch  von  dem 
almosen,  welches  man  nach  Jerusalem  bringen  (schicken)  soll  (möge, 
wird),  denn  ich  weiss,  dieses  ist  bereit  bei  euch"  Wb.  16 d,  7.  Der  indi- 
cativ  lautet  doherr  und  dieses  -herr  ist  identisch  mit  umbrisch  ier  „man 
geht". 

*)  er  im  umbrischen  in  ier^  herter  neben  emantur,  sowie  oskisch  er 
(uincter,  sakaraier)  kann,  wie  Mommsen,  Unterital.  Dialekte  s.  235  an- 
nimmt, aus  ur  in  der  endsilbe  geworden  sein.  Es  ist  aber  auch  noch  eine 
andere  möglichkeit  denkbar:  die  3.  plur.  präs.  zu  i  gehen  musste  italisch 
lauten  ienti^  aber  ad  iur.  Wie  nun  auf  lateinischem  gebiet  das  -ent-  der 
bindevokallosen  verba  durch  -ont-  der  bindevokalischen  verdrängt  wurde, 
80  ist  doch  denkbar,  dass  auf  umbrisch-samnitischem  Sprachgebiet,  wo 
-ent'  blieb  (vgl.  oskisch,  umbr.  sent :  lat.  sunt,  oskisch  3.  plur.  perf.  upsens, 
umbrisch  futur  2  eiscurent,  Jacurent  etc.),  altes  iur  analog  in  ier  umge- 
staltet wurde. 

•)  Bücheier  schreibt  (Umbrica  s.  84):    „vetustatis   nomine  VI  et  VII 
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präsentis  auf  r  von  einem  binde vocallosen  verb:  ier  „man 
geht"  (vgl.  vedisch  dnliur\  und  eine  dritte  pluralis  conjunctivi 
präsentis  auf  r  von  einem  bindevocalischen  präsens:  ferar 
„man  möge  tragen"  (vgl.  ii\  dlegar  „man  schulde",  und  laut 
für  laut  identisch  ir.  her-ar)^  reguläre  fortsetzungen  altindo- 
germanischer formen.  Vom  indogerm.  Standpunkt  betrachtet 
liegt  nur  darin  eine  abweichung  vom  ursprünglichen,  dass  sie 
absolut  verwendet  werden,  während  sie  ursprünglich  nur  in 
conjuncter  Verbindung  (p^o  ferar  ^  ad  ier)  berechtigt  waren. 
Dies  dürfen  wir  aber  vom  Standpunkt  des  italischen  kaum  als 
eine  Unregelmässigkeit  betrachten,  da  der  unterschied  con- 
juncter und  absoluter  flexion  hier  überhaupt  ausgeglichen  ist. 
Denken  wir  uns  nun  im  präsens  der  bindevocalischen 
conjugation  —  präsensstamm  auf  o,  e  — ,  wenn  wir  von  1. 
und  2.  pluralis  absehen,  wo  man  über  die  ursprünglichen 
endungen  streiten  kann,  die  indogermanische  flexion:  sing.  1. 
veghö  (aus  veghöi):  pro  veghö,  2.  veghesi:  pro  veghes,  3.  ve- 
gheti:  pro  veghet,  3.  plur.  veghonti:  pro  veghor  ins  italische 
übersetzt,  so  sind  lat.  veho  (proveho),  vehis  (provehis),  vehit 
(provehit)y  vehtmt  (provehtmt)  klar,  wenn  man  zugiebt,  dass 
die  analogie  von  veheti:  provehet  mit  vehonti:  x  es  dahin 
gebracht  ein  pro  vehont  vorhistorisch  neben  pro  vehor  zu 
setzen  (vgl.  oben  s.  232).  Es  hat  im  lat.  die  conjuncte  flexion 
die  Oberhand  behalten.  Es  stand  also  neben  vehunt  (pro 
vehunt)  ein  vehur,  pro  vehur  (umbrisch  ier);  dazu  conjunctiv 
vehänt  (pro  vehänt),  vehär,  pro  vehar  (umbrisch  ferar).  Machte 
nun  dieses  vehor,  vehar  dieselbe  bedeutungsverschiebung 


reliquis  postponere,  etsi  contra  nuper  disputatum  est,  ego  ne  tantulum 
quidem  dnbito.  litteratnra  latina,  si  priscae  latinitatis  monumenta  contu- 
leris,  Sullanam  potius  quam  Gracchanam  aetatem  tibi  referre  videbitur; 
tusce  scriptitatum  esse  Iguvii  quo  tempore  clvitas  romana  omnibns  Italicis 
data  Sit  aut  adeo  sub  regnum  Augusti  prorsus  incredibile  est^.  Alles 
schön  und  gut;  aber  was  spricht  dagegen,  dass  in  sullanischer  zeit  —  als 
man  in  Iguvium  noch  umbrisch  sprach,  aber  schon  das  lateinische  aiphabet 
angenommen  hatte,  oder  gar  in  folge  der  annähme  des  lat.  alphabets 
nach  Übertragung  des  römischen  bürgerrechts  —  tafel  6  und  7  nicht 
sollten  umschrieben  sein  von  älteren  in  einheimischer  schrift  und  zwar 
älteren  als  tafel  1:  dann  erklären  sich  gewisse  unstreitig  jüngere  laut- 
erscheinungen  auf  tafel  6  und  7 ,  aber  es  erklärt  sich  auch  die  erhaltnng 
älterer  formen.  Parallelen  zu  dieser  doppelerscheinung  lassen  sich  auf 
allen  indogerm.  Sprachgebieten  nachweisen. 
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durch  wie  im  irischen  doberr,  doberar  —  „man  fährt:  es  wird 
gefahren,  man  möge  fahren:  es  möge  gefahren  werden"  — , 
dann  hatte  man  vehit  vehunt  „er  fahrt,  sie  fahren",  vehur  „er 
wird  gefahren",  vehar  „er  möge  gefahren  werden". 

War  erst  einmal  eine  person,  und  dazu  —  bei  dem 
überwiegenden  gebrauch  der  dritten  person  vor  den  beiden 
anderen  personen  —  die  als  ausgangspunkt  für  Weiter- 
bildungen (weitere  flexion)  geeignetste  person  im 
passivum  vorhanden,  dann  zog  sie  weitere  von  selbst  nach 
sich  nach  dem  muster  der  vorhandenen  formenkategorien  des 
activums. 

Im  irischen  wurde,  wie  wir  s.  249  ff.  sahen,  nach  dem 
verhältniss  von  alter  3.  sing,  activi  dobeir  (d.  h.  dober)  „er 
gibt"  zu  3.  sing,  passivi  doberr  (dober^)  „er  wird  gegeben", 
eine  dritte  pluralis  passivi  dobertar  „sie  werden  gegeben"  aus 
altem  aktivem  dober at  „sie  geben"  gebildet.  Gleich  bei  dieser 
ersten  etappe  liegen  auf  italischem  gebiet  die  Verhältnisse 
anders  wie  im  irischen.  Das  verhältniss  lat.  vehit  „er  fahrt" 
zu  vehwr  „er  wird  gefahren"  liegt  so,  dass  nicht  ohne  weiteres 
ein  vehunttir  „sie  werden  gefahren"  zu  vehunt  „sie  fahren" 
folgt.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass  der  trieb,  das  ver- 
einzelte vehur  "er  wird  gefahren"  zu  einer  bequemen  neuen 
formenkategorie  auszubilden,  neben  vehunt  ein  vehuntur  ge- 
stellt habe,  ohne  dass  ein  so  vollkommener  parallelismus  der 
glieder  vorhanden  war,  wie  er  im  irischen  vorliegt,  aber 
überzeugend  nachweisen  lässt  es  sich  nicht.  Es  bleibt  die 
möglichkeit  offen,  dass  das  nebeneinanderliegen  des  nach  be- 
deutung  und  form  alten  vehit  „er  fahrt"  und  der  neubildung 
nach  bedeutung  vehur  „er  wird  gefahren"  direkt  zu  einer 
form  vehitur  „er  wird  gefahren"  neben  vehit  „er  fahrt" 
führte,  wovon  aus  dann  ein  vehuntur  neben  vehunt  sich  von 
selbst  ergab. 

Wie  auch  immer  die  formen  vehitur,  vehuntur,  (amätur, 
amäntur  etc.)  auf  der  nachgewiesenen  grundlage  (3.  sing, 
passivi  vehur  und  3.  sing,  activi  vehit,  3.  pl.  act.  vehunt) 
mögen  entstanden  sein,  die  abstrahierung  eines  passiven 
exponenten  ur  sowie  die  weiterwucherung  war  gegeben.  Auf 
letzteres  gehe  ich  im  verlauf  des  weiteren  ein  und  werfe  hier 
sofort  die  frage  auf:  wie  verhält  sich  zu  diesem  italischen 
passivum  das  lateinische  deponens? 
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Beachten  wir,  was  das  keltische  (irische)  uns  lehrt:  das 
passiv  nimmt  seinen  ausgangspunkt  darin,  dass  altüber- 
kommenes sprachgut,  die  3.  plur.  präs.  activi  conjuncter 
flexionauf-r,  eine  gebrauchseinschränkung  (auf  „man" - 
gebrauch)  und  dann  eine  daran  sich  eng  anschliessende  ge- 
brauchsumprägung  („man  gibt" :  „es  wird  gegeben") 
erfuhr;  so  ist  die  alte  form  mit  neuem  Inhalt  erfüllt  und  wird 
nun  die  gruÄdlage  einer  theilweise  neuen  flexion  nach  dem 
muster  einer  geläufigen  formkategorie ,  nach  der  aktivflexion. 
Ganz  anders  die  entstehung  des  deponens:  zwar  ist  äusser- 
lich  dieselbe  altüberkommene  form  der  ausgangspunkt;  das 
nebeneinanderliegen  dieser  form  und  einer  —  von  ursprüng- 
lich abweichender  bedeutung  aber  im  irischen  nun  —  gleich- 
bedeutenden führte  zu  einer  rein  äusserlichen  contami- 
nation,  zu  einer  form,  welche  beide  charakteristica  der 
gleichbedeutend  neben  einander  liegenden  formen  vereinigte 
und  die  alte  (aktive)  bedeutung  beibehielt.  Indem  man 
mechanisch  das  plus  der  neuen  form  gegenüber  der  daneben 
liegenden  älteren  auf  andere  formen  desselben  tempus  über- 
trug, entstand  allmählich  eine  neue  aktive  flexion  (ar- flexion) 
neben  der  alten,  die  äusserlich  in  formen  mit  dem  passiv 
zusammenfiel. 

Die  ausbildung  des  passivs  ist  im  italischen  zwar  auf 
derselben  grundlage  wie  im  irischen  vor  sich  gegangen,  jedoch 
wohl  im  einzelnen  abweichend.  Was  das  lat.  deponens  an- 
langt, so  ist  in  sofern  eine  dem  irischen  analoge  ausbildung 
nicht  möglich,  als  im  irischen  perfekt  und  5-aorist  die  aus- 
gangstempora  sind.  Fürs  lateinische  berechtigt  nichts  zu  der 
annähme,  die  fürs  irische  geboten  ist  (s.  s.  258  ff.).  Es  kann 
also  das  lat.  deponens  nur  seinen  ausgangspunkt  im  präsens 
genommen  haben. 

Wir  bemerkten  schon  s.  232,  wie  in  dem  ursprünglichen 
verhältniss  der  3.  personen  pluralis  unter  einander  —  ve- 
ghonti :  pro  veghor,  veghontoi :  pro  veghmüo  —  sowie  zu  anderen 
personen  desselben  tempus  —  z.  b.  2.  sing,  veghesi :  pro 
veghes,  veghesoi :  pro  vegheso,  vegheti :  pro  veghet,  veghetoi :  pro 
vegheto  —  der  keim  zu  einer  analogiebildung  lag:  zu  der 
neubildung  pro  veghont,  die  sich  dann  zu  veghonti  verhielt 
wie  pro  veghet  zu  vegheti.  Wir  sahen  oben  s.  278,  dass  eine 
solche   neubildung   fürs   italische   voraus   gesetzt   wird   (pro 
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vehont  neben  pro  vehor)  und  dass  dann  bei  dem  ausgleich 
conjuncter  und  absoluter  flexion  im  präsens  in  eine  flexion 
in  3.  plur.  act.  die  gleichbedeutenden  formen  vehunt,  vehtir 
(pro  veJmnt,  pro  velinr)  neben  einander  standen.  Aus  der 
einschränkung  der  einen  form  (velmr)  auf  den  gebrauch 
„man"  und  der  häufigen  Verwendung  in  diesem  sinne  in 
gesetzesformeln,  Vorschriften  —  man  denke  an  denkmäler  wie 
die  umbrischen  tafeln  —  entstand  aus  dieser  form  allmählich 
eine  passivflexion  im  präsens  und  die  andere  form  (vehunt) 
blieb  für  den  aktiven  gebrauch  allein  übrig. 

Denken  wir  uns  nun  die  zeit,  in  der  auf  italischem 
Sprachgebiet  die  form  vehur  vehär  schon  wesentlich  in 
der  bedeutung  „man  falirt,  man  fahre,  es  wird  gefahren, 
es  werde  gefahren"  verwendet  wird  und  vehimt  vehant  für 
„sie  fahren,  sie  mögen  fahren"  — ,  so  ist  es  doch  möglich 
und  leicht  denkbar,  dass  auf  dem  einen  oder  anderen 
punkte  des  weiten  Sprachgebietes  sich  der  ge- 
brauch von  veliur,  veliür  als  einfache  3.  plur.  activi 
in  seltenen  fällen,  alten  redewendungen ,  neben  der 
gewöhnlichen  3.  plur.  activi  vehunt,  vehant  erhielt,  etwa 
so  wie  in  späterer  zeit  im  lat.  die  archaischen  aktivformen 
neben  den  gebräuchlichen  (auf  neubildung  beruhenden)  depo- 
nentialformen  vorkommen  (s.  Neue,  Formenlehre  der  lat. 
Sprache  ü,  269,  4).  Stütze  konnte  ein  solches  vehur  neben 
gebräuchlichem  vehunt  aus  dem  perfekt  und  5-aorist  erhalten. 

In  diesen  beiden  temporibus  waren  von  anfang  an  nur 
eine  aktiv-  und  eine  medialform  berechtigt :  deiksur  im  aktiv, 
deiksento  im  medium  (=  sanskrit  abhetsur,  abhetsata)  des 
aorists  und  dedur  (fecur,  fefacur,  facur)  im  aktiv,  dedento 
{fecento,  fefacentoy  facento)  im  medium  des  perfekts  (=  sanskrit 
dadhur,  dadur,  paptur,  sedier).  Wenn  wir  nun  beachten,  dass 
im  lateinischen  im  präsens  die  bindevokallose  flexion 
fast  vollständig  durch  die  bindevokalische  verdrängt  ist  — 
sunt  für  sent^)  (umbrisch  se7it\  edtmt  neben  est  — ,  so  werden 


»)  Hier  war  natürlich  auch  ursprünglich  berechtigt  senti  (snti):  ab 
sur  (peri  sr).  Ob  zuerst  ein  conjunctes  -sent  (ah  sent)  neben  senti  ge- 
bildet wurde  und  dann  die  Umgestaltung  nach  bindevocalischer  flexion 
eintrat  (sunt)  oder  ob  dieselbe  schon  älteren  datums  ist,  kann  durch 
umbrisch  sent  nicht  sicher  entschieden  werden,  da  dies  sowohl  altes  senti 
als  sent  sein  kann. 
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wir  wahrscheinlich  finden,  dass  die  neubildungen ,  die  im 
aorist  und  perfekt  activi  wie  im  präsens  neben  die  ttr-endung 
traten,  um  so  eher  *deiksont,  dedont  (fecont,  fefacont,  facant) 
als  "^deiksent,  dedent  (fBcent,  fefacent,  facent)  lauteten,  als  in 
einem  dialekt  im  präsens  die  bindevokallose  conjugation  durch 
die  bindevokalische  verdrängt  wurde:  da  wir  nun  im 
latein.  siinty  edunt  haben,  aber  umbr.  sent,  so  werden 
wir  für  den  lateinisch-faliscischen  ast  des  ita- 
lischen im  perfekt  und  aorist  des  aktivs  neben  die 
alten  deiksiir,  deditr  (fefactir,  fBcur)  vorwiegend 
die  neubildungen^)  deiksojit,  dedont  (fBcont,  fefa- 
cont)  setzen,  aber  im  umbrisch-sabellischen  ast 
ein  deiksent,  dedent  (fefacent)  neben  alten  deik- 
8iir,  dedur  annehmen. 

Wir  haben  also  im  lateinischen  in  3.  plur.  präs.  activi 
vehor  und  vehont,  im  aorist  deiksur  und  deiksont,  im  perfekt 
dedur  und  dedont,  dedent  (fectir  und  fscont,  ßcent)  neben  ein- 
ander, von  denen  die  formen  mit  r  die  altberechtigten  sind, 
sich  aber  so  scheiden,  dass  im  präsens  vehor  nur  mehr 
archaisch  und  seltener  neben  vehont  als  3.  plur.  verwendet 
wird,  während  dedur,  deiksur  in  ihrer  alten  domäne  sich  noch 
neben  der  neubildung  behaupten.  Wurden  diese  doppelfonnen 
ausgeglichen,  so  kann  kein  zweifei  sein,  was  dann  wohl  ent- 
stand: sequontor  im  präsens,  dedront  dedrent  (fBcront),  deiaf- 
ront  im  perfekt  und  aorist.  Dies  liegt  thatsächlich  in 
der  spräche  vor.  Aus  dedront  (fscront),  deixront,  neben 
denen  dedrent  (fecrent),  deixreyit  vorkamen,  soweit  die  binde- 
vokallose neubildung  im  lateinischen  noch  nicht  ganz  ver- 
drängt war,  erklären  sich  die  überlieferten  formen  der  3.  plur. 
perfecti  vollkommen:  dedrot,  dedro,  fecru,  fscrunt,^)  fec&runt, 
fsc^ut,  em&ru  (s.  Deecke,  de  reduplicato  latinae  linguae  praete- 

^)  Man  könnte  auf  grund  der  thatsache,  dass  lat.  dedi  «=»  ind.  dads 
medium  ist  (Fick,  Göttinger  Gel.  Anz.  1883,  s.  589)  daran  denken,  in 
deiksont,  dedont  nur  Umbildungen  der  alten  medialen  formen  detk- 
sento,  dedento  zu  suchen:  dagegen  sprechen  die  weiteren  Schwächungen  im 
auslaut  in  dedro  (aus  dedur  und  dedont), 

*)  Die  form  dedront,  fdcront  steht  auf  gleicher  stufe  mit  lat.  jecinoris, 
jecinori.  Neben  altes  j'ecur,  fecinüt  trat  jdcur:  jecoris,  jdcori.  Aus  jednis,, 
jecini  (alt  wie  dedur,  ficur)  und  jecoris^  j9cori  (neubildung  wie  f^cont, 
dedont)  ward  jecinoris,  jecinori  (wie  dedront,  Jecront),  Man  vgl.  die  altind. 
bildungen  auf  -ran  (oben  s.  234). 
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rito  p.  17  flf.);  wie  f scannt  das  ältere  neben  fscsruyit  ist,  so 
muss  neben  fec^e  ein  älteres  fsc^e  gelegen  haben,  das  (wie 
fecrUy  dedro,  einerti  aus  fecront,  dedront,  emeronf)  ans  ßcrent, 
dedrent  entstanden  ist  (vgl.  Schmidt,  Ztschr.  23,  363),  also 
einer  contamination  der  alten  fecur,  dedur  und  der  neu- 
bildungen  ftcetit,  dedent  (vgl.  oskisch  profattens,  teremnattens, 
tiupsens). 

Der  verschiedene  weg,  der  bei  der  mechanischen  aus- 
gleichung  der  aktivformen  seqtior:  seqiwrit,  deixiir:  deixont, 
dedur :  dedront  im  präsens  und  im  aorist-perfekt  eingeschlagen 
wurde  ^)  —  seqiiontor  auf  der  einen,  dedront,  deiocront  auf  der 
anderen  seite  —  war  entscheidend  flir  die  weiteren  Schick- 
sale. Mit  dedront,  fecront  war  eine  form  entstanden  —  da- 
neben kamen  sicher  noch  eine  zeit  lang  dedur,  f^cur  und 
dedont,  fecofit  vor  — ,  die  wie  die  übrigen  3.  plur.  aktiver 
flexion  aussah;  es  lag  also  in  der  form  keine  veranlassung  zu 
analogiebildung.  Im  präsens  dagegen  war  mit  loquuntur  „sie 
reden"  neben  den  bisherigen  aktiven  loqimnt  eine  form  ent- 
standen, die  unwillkürlich  neben  loqiio,  loqidt  ein  loquor, 
loquitur  hervorrief. 

So  entstanden  auf  äusserlichem  wege  im  lateinischen 
aktivformen  loquuntur,  loquitur  (neben  loquunt,  loquit),  die 
formell  mit  den  passivformen  veliuntur,  vehitur  (vehur)  zu- 
sammenfielen. Dies  zusammenfallen  der  form  (bei  ganz  ver- 
schiedener bedeutung)  konnte  die  ausbildung  der  i^r-bildung 
zu  einer  vollkommenen  flexion  derart  beeinflussen,  dass  formen, 
die  ursprünglich  nur  aktive  bedeutung  haben  konnten,  aber 
der  aktiven  «r-flexion  zugerechnet  wurden,  nun  passive  be- 
deutung bekamen  und  umgekehrt  formen  mit  ursprünglich 
passiver  bedeutung,  die  iu  das  paradigma  der  passiven  ur- 
flexion  eintraten,  nun  auch  aktive  bedeutung  —  indem  man 
sie  der  aktiven  wr-flexion  zurechnete  —  erhielten.  Für  beide 
Vorgänge  liegen  uns  im  präsens  in  2.  sing,  und 
2.  plur.  interessante  belege  vor. 

Die  zweite  singularis  indicativ  und  conjunctiv  präsentis 
im  deponens  und  passiv  geht  auf  -re  oder  -ris  aus.  Die 
erklärung  dieser  endung  führte  bei  der  alten  theorie  von  der 

")  Begründet  ist,  wie  s.  281  angenommen,  die  Verschiedenheit  darin, 
dass  vehont  im  präs.  die  gebräuchliche  form  aus  den  dort  angegebenen 
gründen,  dagegen  im  aorist-perfekt  dedur,  deixur  die  gebräuchliche. 
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entstehung  des  lat.  passivs  und  deponens  zu  versuchen,  die 
nur  von  verzweifelung  eingegeben  sein  können  (s.  Bopp, 
Vergl.  Gramm.  §  477,  Schleicher,  Compend.  §  287,  Westphal, 
Verbalflexion  s.  21).  Auch  Stolz,  Lat.  Grammatik  §  96 
(Handbuch  der  klass.  Alterthumswissensch.  II)  ist  nicht  besser. 
Die  frage,  ob  -ris  oder  -re  das  ursprüngliche  (s.  die  citate 
bei  Neue,  Formenl.  n,  s.  393)  ist  so  lange  eine  doktorfrage, 
als  nicht  mit  einiger  Sicherheit  die  eine  oder  die  andere  form 
gedeutet  ist.  Eins  ist  sicher:  die  endung  -re  (loquere, 
utere,  fabiilare,  vocare)  ist  in  der  alten  spräche 
bei  weitem  tiberwiegend  (s.  Neue,  Formenl.  11,  s.  393  ff.). 
Denken  wir  uns  nun  die  indogerm.  flexion  eines  o-stammes 
in  den  3  Singularpersonen  —  veghö  aus  veghöi:  pro  veghö, 
veghesi:  pro  veghes,  vegheti:  pro  veghet  —  ins  lateinische 
tibersetzt,  so  erhalten  wir  1.  pers.  velio:  proveho,  2.  pers. 
vehere:^)  provehis,  3.  pers.  vehite:  provehit  Bei  dem  auf- 
geben conjuncter  und  absoluter  flexion  wohl  unter  einfluss  der 
äusserlich  längst  zusammengefallenen  1.  sing,  veho:  proveJio 
entschied  man  sich  für  ein  veho,  vehis,  vehit^)  Diese  regel 
ist  nattirlich  blos  das  resultat  eines  kämpf  es  zwischen  vehis 
und  vehere,  vehit  und  vehite.  Denken  wir  uns  nun,  es  habe 
sich  die  form  vehere  neben  vehis  als  2.  sing,  activi  erhalten 
im  lateinischen  bis  in  die  zeit,  wo  man  loquit  und  loquitur, 
loqiiont  und  loquonhir  neben  einander  aktiv  in  der  be- 
deutung  „er  redet,  sie  reden"  verwendete.  Man  hatte  also 
die  doppelflexion  io^wo ;  loquor,  loqtds:  loquere,  loqtdt:  loquitur, 
hquunt:  loqimntur,  Ist  es  wunderbar,  dass  man  die  endung 
loquere,  sequere ,  wegen  ihres  r  nun  zu  loquitur,  sequitur, 
loquuntur,  sequuntur  zog?  Ich  denke  nicht:  so  bekam  man 
zu  loqum-  „ich  rede"  ein  loquere  „du  redest".  Nun  hatte  man 
neben  loquitur  „er  redet",  loquuntur  „sie  reden"  ein  auf  ganz 
anderem  wege  entstandenes  dlcitur  „er  wird  gesagt",  dlcutüur 
„sie  werden  gesagt".  Sollte  es  wunderbar  sein,  dass  die  for- 
melle tibereinstimmung  von  loquitur:  dicitur  und  loqimyitur: 
dlcuntur  auch  ein  dicere  nach  loquere  schuf  mit  passiver  be- 


*)  Aus  vehesi  wurde  veheri  und  dies  zu  vehere  <,  wie  mare^  snave  für 
mari^  svavi. 

*)  Indisch,  germ.,  slavisch  entschied  sich  in  2.  und  3.  person  für  die 
absoluten  endungen:  hharasi,  hharati^  got.  nimis,  nimipf  kirchensL  neseüt 
nesed. 
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deutung  oder  vielmehr  dem  vorhandenen  dicere  passivische 
bedeutung  verlieh?  Ich  glaube  kaum.  Nunmehr  können  wir 
auch  über  das  verhältniss  von  dwere  und  dlceris,  loqiiere  und 
loqueris  mit  Sicherheit  etwas  ausmachen:  hatte  man  ursprüng- 
lich aktiv  loquis  und  loqiiere  neben  einander,  so  ist  loqueris 
ein  Produkt  der  ausgleichung  wie  loquuntiir  aus  loquor  und 
loqiiont,  dedront  aus  dediir  und  dedont  Es  stehen  sich  also 
parallel  dicis  „du  sagst" :  loquor  „sie  reden" ,  dicere  „du 
redest" :  loqmmt  „sie  reden" ;  daraus  diceris  „du  redest" : 
loquuntiir  „sie  reden".  Die  form  loquor  ward  als  3.  plur. 
aufgegeben  —  wie  z.  b.  in  3.  sing,  die  alte  vehite  —  nach- 
dem die  contaminierte  form  loquuntiir  entstanden  war;  loquis 
(vehis)  blieb  neben  loqiiere  und  loqueris.  Als  loqiiere  zu  loqui- 
tur  gestellt  wurde,  folgte  loqueris  wegen  des  r.  So  verräth 
uns  das  s  in  diceris  noch  die  ursprüngliche  aktive  bedeutung 
der  form.^) 

Der  umgekehrte  Vorgang  trat  in  der  2.  pluralis  ein.  Dass 
die  2.  plur.  passivi  legimini,  amamini  eigentlich  der  nom. 
plur.  des  particip  präsentis  passivi  ist  =  gr.  keyo/nevoi.,  steht 
seit  70  Jahren  fest  (Bopp ,  conjugationssystem  s.  105  flf.).  Sie 
ist  rudimentär  und  gehört  der  zeit  an,  wo  man  auch  im 
präsens  —  wie  es  im  Präteritum  regel  blieb  —  die  passiven 
Verhältnisse  durch  Umschreibung  bildete.  Trat  nun  dicimini 
„ihr  werdet  genannt"  als  paradigmatische  form  neben 
dicitur  „er  wird  genannt" ,  dicuntur  „sie  werden  genannt", 
so  war  ein  hquimini  „ihr  redet"  neben  loquitur  „er  redet", 
loquuntur  „sie  reden"  eine  nahe  liegende  folgerung.  Eine 
andere  erklärung  von  sequimini,  loquimini,  hortamini  ist  nicht 
möglich. 

Die  so  constatierte  eiuwirkung  der  aktiven  wr-flexion  und 
der  passiven  wr-flexion  auf  einander  hatte  noch  weitere  folgen : 
die  ganze  präteritale  flexion  des  deponens:  hortatus  sum, 
locutus  sum  „ich  habe  ermahnt,  ich  habe  geredet"  ist  nur  zu 


»)  Die  inschriftlich  belegten  (s.  Neue,  Formenlehre  II,  398)  drei 
formen  der  zweiten  singularis  präsentis  spatiarus,  utarusy  ßgarus  haben  ihr 
*  ebendaher,  woher  veheris^  dfccris,  loqueris^  sequeris.  In  zweiter  singularis 
stand  ursprünglich  neben  aktivem  pro  vehis  und  vehere  ein  mediales  pro 
vehero  (aus  pro  veheso).  Wie  nun  vehäris  ein  produkt  der  ausgleichung 
zwischen  vehäs  und  vehäre  (*üehäsi)  ist,  so  vehärus  ein  solches  zwischen 
vthäs  und  vehäro  (*vehäso). 
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verstehen  wie  loqtiimini,  hortamini  in  aktiver  bedeutung, 
nämlich  als  analogiebildung  der  bedeutung  ausgehend  von  dem 
zusammenfallen  von  diciUtr:  loqiiitiir,  dicuntur:  loquuntur. 
Zur  hülfe  kam  dieser  entwicklung  das  Vorhandensein  einzel- 
ner scheinbaren  deponentia,  ich  meine  z.  b.  vehit  „er 
fährt"  und  vehitur  „er  wird  gefahren",  intr.  „er  fährt",  pascit 
„er  weidet"  und  pasciUtr  „er  wird  geweidet",  intr.  „er 
weidet":  in  den  intransitiven  vehitur,  pascitur  ist  ein  Präte- 
ritum wie  vecUis  siim,  circumvecUis  sum  berechtigt,  was 
gewiss  auf  die  ausbildung  von  loctitm  sum,  admiratits  sum 
von  einfluss  gewesen  ist.  Eine  weitere  folge  gegenseitiger 
einwirkung  aktiver  und  passiver  wr-flexion  ist  die  doch  an 
sich  unerhörte  Verwendung  des  aktiven  particip  präsentis 
auf  -nt  in  passiver  bedeutung  selbst  bei  transitiven  verben : 
ferens  zu  ferri,  volventia  zu  volvitttr,  crudans  zu  crivdaiur 
(s.  Neue,  Formenl.  n,  265).  Diese  Übertragung  ist  nicht  zur 
regel  geworden:  an  sich  steht  die  passive  Verwendung 
der  aktiven  form  ferens,  volvens  auf  gleicher  stufe  mit 
der  aktiven  Verwendung  der  passiven  form  hortatus, 
locutus,  nur  dass  letzteres  zu  einer  kategorie  ausgebildet 
wurde. 

Auf  manche  einzelheiten ,  die  sich  aus  der  dargelegten 
entwicklung  erklären,  sowie  die  weitere  ausbildung  der  aktiven 
und  passiven  ?*r-flexion  in  den  tempora  und  modi,  die  keine 
Schwierigkeiten  der  erklärung  bietet,  gehe  ich  hier  ebensowenig 
ein,^)    wie   ich   beim  keltischen   und  indischen   alle   fiir   die 


*)  Die  dem  lateinischen  eigenthümliche  Verwendung  der  3.  sing, 
passiv!  bei  intransitiven  verben  curritur  „man  läuft",  itur  „man 
geht**,  ventum  est  „man  ist  gekommen",  die  in  dem  formal  und  syntaktisch 
so  reich  ausgebildeten  griechischen  absolut  unerhört  ist  (Buttmann,  Aus- 
führl.  gr.  Gr.  §  119,  11.  Koch,  Gr.  Gramm.  §  73,  5),  erklärt  sich  aus  der 
entstehung  des  lat.  passivs.  Latein,  dicitur  ist  rein  äusserlich  für  dicur 
eingetreten,  das  identisch  mit  dicunt  „sie  sagen"  für  „man  sagt"  verwendet 
wurde.  Ein  curritur,  itur  ist  also  in  Wirklichkeit  nicht  3.  sing,  passivi, 
sondern  das  umgebildete  currur,  iur  „man  läuft,  man  geht".  Hier  ist 
wieder  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  die  alte  form  uns  im  umbrischen 
vorliegt:  nosve  ier  ehe  esu  popUt  „wenn  man  nicht  geht  aus  diesem  volke** 
(tafel  6b,  54)  8.  oben  s.  277.  Diese  3.  sing,  „passivi"  von  intransitiven 
verben  (curritur^  itur)  sind  also  wie  im  irischen  die  3.  sing,  passivi  vom 
verb  Substantiv  hethir  „man  ist"  (s.  oben  s.  251),  und  itum  est,  ventum  est 
sind  nach  dem  präsens  gefolgert  ganz  wie  irisch  dochoas  „man  kam", 
nach   dem   dann   tancas   „man   kam",   robäs   „man   war"   (s.   Ztschr.   28, 
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hauptsache  belanglosen  einzelheiten  zu  besprechen  versncht 
habe.  Ich  hebe  nur  zusammenfassend  hervor:  der  ausgangs- 
punkt  der  erklärung  des  italischen  passivs  und  lateinischen 
deponens  ist  eine  sichere  indogermanische  aktivform,  3.  person 
plur.  conjuncter  flexion,  die  neben  ihrer  ursprünglichen  Ver- 
wendung eine  gebrauchseinschränkung  im  italischen  erfuhr, 
mit  der  sie  in  den  britannischen  dialekten  des  keltischen  bis 
auf  den  heutigen  tag  vorkommt,  und  die  auf  grund  dieser 
gebrauchseinschränkung  der  ausgangspunkt  für  eine  dritte 
singularis  und  3.  pluralis  passiver  flexion  im  italischen  wurde, 
wie  wir  eine  solche  im  irischen  auf  gleicher  grundlage  zum 
theil  vor  unseren  äugen  sich  aufbauen  sehen.  Aus  dem  neben- 
einanderliegen dieser  altindogerm.  form  und  einer  neubildung 
für  die  3.  plur.  präsentis  activi  conjuncter  flexion  nach  dem 
muster  der  absoluten  entstand  im  lateinischen  eine  contami- 
nierte,  um  ur  erweiterte  aktivform  neben  der  älteren  ohne  wr, 
wodurch  ein  modeil  gegeben  war,  andere  aktivformen  in 
gleicher  weise  zu  erweitem.  So  traten  als  produkte  ganz  ver- 
schiedenartiger entwicklung  eine  3.  sing,  und  3.  plur.  des  aktivs 
und  passivs  auf  ur  im  latein  neben  einander,  die  sich  unter 
anlehnung  an  die  bestehende  formenkategorie  des  alten  aktivs 
mit  gegenseitiger  beeinflussung  zu  einer  aktiven  (deponentialen) 
und  passiven  wr-conjugation  entwickelten. 

Der  einzige  punkt,  der  in  der  ganzen  entwicklungsreihe 
anlass  zu  einem  bedenken  geben  könnte,  ist  die  annähme, 
dass  neben  der  italischen  gebrauchseinschränkung  der  alten 
conjuncten  form  auf  -r  dieselbe  auf  einem  punkte  des  italischen 
Sprachgebiets,  im  lateinischen,  noch  als  weniger  gebräuchliche 
form  neben  der  neubildung  fortbestand.  Ich  habe  schon  s.  281 
analogien  und  stützen  für  diese  annähme  aus  dem  lateinischen 
angefahrt;  ich  will  hier  noch  auf  eine  analoge  erscheinung 
des  indischen  hinweisen.    Die  wurzeln,  die  im  indischen  nach 


348  ff.).  —  Im  kymr.  and  breton.  and  selbst  im  neuirischen  ist  es  noch 
regel,  dass  der  gegenständ,  an  dem  die  handlang  vollzogen  wird,  also 
vom  Standpunkt  des  passivs  aas  das  sabjekt  im  accusativ  nachfolgt 
(s.  Seite  255),  huailtear  iad  „man  schlägt  sie":  sollten  latein.  redensarten 
wie  absciditur  manum,  Jrangitur  pedem^  sanatur  oculum,  rumpitur  aureni 
(Priscian  VIII,  2,  9)  „man  schneidet  die  band  ab"  etc.  nicht  darin  ebenso 
einen  fingerzeig  für  die  arsprüngliche  bedeatang  von  abscidur  (absciditur) 
Uefem  wir  curritur  für  currurf 
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ausweis  des  thatsächlichen  materials  (s.  Whitney,  Ind.  Gramm. 
§  761)  ihren  präsensstamm  mit  suflix  ya  (jo,  je)  bilden, 
haben  meist  eine  solche  bedeutung,  dass  aus  der  intransitiven 
sich  von  selbst  eine  passive  bedeutung  ergibt:  krudh  „in  zom 
geratlien"  („zornig  werden,  erzürnt  werden"),  kshubh  „in  auf- 
regung  gerathen"  („aufgeregt  werden"),  radh  „ans  ziel  ge- 
langen" („fertig  werden"),  gnsh  „ausdorren"  („dürr  werden") 
trsh  „dürsten"  („durstig  werden"),  dam  „zahm  sein"  („ge- 
zähmt werden"),  ^nad  „fröhlich  sein"  („erfreut,  berauscht 
werden")  u.  v.  a.  (Whitney  1.  1.  §  761,  a).  Auf  grund  dieser 
erscheinung  bildete  sich  schon  im  indo-eranischen  die  form- 
kategorie  eines  passiven  präsensstammes  mit  suffix  -ya  heraus, 
so  dass  aus  jeder  wurzel  mit  transitiver  bedeutung  —  gleich- 
viel auf  welche  weise  sie  ihi-en  präsensstamm  bisher  bildete 
—  ein  passiver  präsensstamm  mit  ya-  gebildet  werden  kann. 
Damit  verschwand  aber  die  bisherige  aktive  präsensbildung 
mit  ya-,  wenn  ich  so  sagen  darf,  nicht  in  der  spräche,  wohl 
weil  nicht  alle  ursprünglichen  präsentia  auf  ya-  (vgl.  facio, 
capto,  ind.  ishyati,  naliyaü)  unter  die  kategorie  fielen.  Die 
Sprache  suchte  die  formen  der  „4.  klasse"  und  des  „passivs" 
durch  den  accent  zu  scheiden,  indem  in  der  4.  klasse  gegen 
das  laute  zeugniss  der  wurzel  (tfshyatij  lifshyati, 
drhyaüj  ishyati,  yiidhyati)  der  accent  auf  die  wurzel  zurück 
gezogen  wurde.  Hier  weist  die  vedische  Überlieferung  aus, 
dass  die  von  der  späteren  grammatik  geforderte  regel  noch 
nicht  überall  in  der  ältesten  spräche  befolgt  wurde.  Hält 
man  sich  noch  gegenwärtig,  dass  nach  den  gesetzen  des 
satzaccents  das  verbum  finitum  im  indischen  „in  der  grossen 
mehrzahl  der  vorkommenden  fälle  unaccentuiert  oder 
tonlos"  (Whitney,  Ind.  Gramm.  §  591)  ist,  d.  h.  sein  wort- 
accent  vom  satzaccent  attrahiert  wird,  dann  ist  klar,  dass  in 
der  grossen  mehrzahl  der  falle,  wo  es  sich  um  wurzeln 
handelt,  die  nach  der  4.  klasse  gehen,  formell  ishyati,  pacyate, 
nahyat^  ebenso  unbestimmt  und  ununterschieden  sind,  wie  im 
lateinischen  die  sogenannten  communia  comminiscuntur ,  comi- 
tantur,  oscuMur,  uicisci  etc. 

Die  aktive  wr-flexion  (deponentia)  ist  neben  der  alten 
aktiven  o-flexion  eiue  neubildung,  die  mit  ihren  volleren 
endungen  die  alte  flexion  mächtig  überwuchert,  so  dass  es 
ganz  natürlich  ist,  dass  in  den  fallen,  wo  im  activum  die  alte 
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und  die  t^r-flexion  neben  einander  liegen,  die  erste  „als  dann 
meistens  archaisch"  (Neue,  Formenl.  11,  2G9)  ist.  Ganz  das- 
selbe verhältniss  also,  wie  wir  es  im  irischen  zwischen  den 
beiden  perioden  beobachten  können,  die  man  alt-  und  mittel- 
irisch nennt. 

Greifswald,  4.  mai  1887. 

H.  Zimmer. 


Nachschrift.  Während  vorstehende  Studie  sich  in  der 
druckerei  befand,  erschien  eine  abhandlung  von  Windisch 
„Über  die  Verbalformen  mit  dem  Charakter  r  im  Arischen, 
Italischen  und  Keltischen"  in  den  Abhandlungen  der  philo- 
logisch-historischen Klasse  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  Band  X,  s.  449 — 508.  Übergeben  wurde 
sie  vom  Verfasser  „den  12.  juli  1887",  im  druck  vollendet  „den 
30.  august  1887".  Ich  bin  in  der  glücklichen  läge,  auf  erörterung 
des  Prioritätsrechts  —  meine  Studie  wurde  am  8.  mai  an  die 
redaktion  der  Ztschr.  abgesandt  —  vollständig  verzichten  zu 
können.  Wenn  meine  Studie  nicht  geschrieben  wäre,  müsste 
sie  erst  recht  jetzt  geschrieben  werden :  schon  allein  um  den 
thatsachen  auf  dem  gebiet  des  keltischen  zu  ihrem  recht  zu 
verhelfen,  von  allem  andern  zu  schweigen.  Einen  beitrag  zur 
Charakteristik  der  zustände  auf  dem  gebiet  keltischer  forschung 
liefert  Windisch's  abhandlung  nebenbei.  In  nr.  4  der  keltischen 
Studien  (Ztschr.  28 ,  313—376)  habe  ich  in  abschnitt  IV  über 
mittelirische  „deponentiale  conjunctivformen  (2.  u.  3.  sing.) 
auf  ra^  (1.  c.  s.  342—348)  gehandelt;  das  betreflfende  heft 
der  ztschr.  wurde  ende  februar  d.  j.  ausgegeben,  im  aprilheft 
der  Revue  Celtique  (Vlll,  191)  ist  meine  Studie  besprochen, 
in  dem  im  juli  erschienenen  heft  1  und  2  des  XTTT.  bandes 
der  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen,  herausgegeb. 
von  Bezzenberger,  nimmt  herr  John  Strachan  aus  Manchester 
—  dem  ich  keinen  abdruck  zugeschickt,  da  ich  den  herm 
nicht  kenne  —  s.  131,  anm.  1  auf  meine  Studie  bezug:  nach 
Leipzig  scheint  das  heft  der  Ztschr.  bis  zum  30. 
august  noch  nicht  gekommen  zu  sein.  Windisch 
handelt  nämlich  s.  497 — 500  über  irische  deponentialformen 
auf  ra,  ohne  meine  Studie  zu  kennen;  auch  in  den  umfang- 
reichen nachtragen  ist  sie  ihm  unbekannt.    Ich  bin  auch  hier 

Z«iUohrift  ftLr  yergl.  Spraohf.  N.  F.  X.  1~S.  X9 
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in  der  angenehmen  läge,  recht  dringend  zu  einem  vergleich 
beider  Studien,  sowohl  hinsichtlich  des  beigebrachten  materials 
als  der  sprachwissenschaftlichen  behandlung  desselben,  auf- 
fordern zu  können.  Auf  welchem  anderen  gebiete  indogerm. 
Sprachforschung  sind  solche  landläufigen  erscheinungen  (vergl. 
Ztschr.  27,  4G8— 474)  wie  die  vorliegende  möglich? 

Auf  einen  punkt  in  unserer  beiderseitigen  betrachtung 
der  formen  auf  -ra  will  ich  eingehen,  nicht  weil  er  besonders 
grell  den  gegensatz  beleuchtet,  in  dem  sich  Windisch  zu  der 
historischen  grammatik  befindet,  sondern  weil  ich  eine  meine 
1.  c.  vorgetragene  ansieht  bestätigende  ergänzung  hinzu  fftgen 
kann.  Aus  LL.,  einer  handschrift  aus  der  mitte  des  12. 
jahrh.,  habe  ich  zwei  belege  för  die  form  atchichera  „du 
wirst  sehen"  beigebracht  (Ztschr.  28,  343).  In  LB.,  einer 
handschrift  des  15.  jahrh.,  finden  sich  drei  belege  für  ein 
atchithera  „du  wirst  sehen"  (1.  c.  s.  343.  344),  worunter  zwei 
sind,  in  denen  es  direkt  ein  „videbis"  der  lat.  vorläge  über- 
setzt. Die  form  atchichera  ist  klar  die  zweite  sing,  des 
reduplicierten  ftiturs  zu  atchlu;  da  nun  schon  lange  vor  dem 
12.  jahrh.  (s.  Glossae  Hibernicae  p.  XIV)  die  gutturalspirans 
ch  zwischen  vocalen,  besonders  nach  palatalen  vocalen,  in  der 
ausspräche  zum  blossen  hauch  geworden  war,  so  repräsentiert 
atchichera  ein  gesprochenes  atchi-hera  oder  atchi-era.  Gleicher- 
weise hat  schon  in  unseren  ältesten  denkmälem  (s.  die  Ztschr. 
27,  451  gegebene  litteratur  und  die  weiteren  ausftihrungen 
oben  s.  24  ff.)  die  sogenannte  dentalspirans  th  im  in-  und 
auslaut  allgemein  die  geltung  eines  blossen  spiritus  lenis. 
Wenn  nun  ein  Schreiber  des  15.  jahrh.,  in  dessen  spräche 
büdungen  wie  redupliciertes  futur  nicht  mehr  vorkamen,  eine 
ältere  Übersetzung  abschreibt  und  in  seiner  abschritt  ein 
atchithera  „videbis"  bietet,  das  er  nur  at-chi-era  las  und 
sprach,  so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dass  dies  atchitliera 
nur  schlechte  Orthographie  ist  für  das  klare  atchichera,  das  er 
ebenfalls  atchi-era  sprach,  um  so  mehr,  da  ein  atchithera 
„videbis"  beim  buchstaben  genommen  einfach  onsinn 
ist.  In  derselben  handschrift  des  ,  15.  jahrh.  findet  sich  an 
zwei  stellen,  wie  Windisch  s.  500  nachweist,  die  form  atchiera 
„videbis".  Dass  dies  neben  atchithera  nur  eine  andere  Ortho- 
graphie ist  fiir  das  alte  als  bildung  unverständliche  atchichera^ 
gesprochen  atchi-era,  liegt  auf  der  band.   Was  macht  Windisch 
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aus  diesen  drei  formen?  Mittelirische  handschriften ,  mögen 
sie  hinsichtlich  der  lautgebung  noch  so  verwahrlost  sein,  haben 
für  ihn  den  werth,  den  man  auf  anderen  gebieten  der  Philo- 
logie kritischen  textausgaben  beilegt;  er  nimmt  also  die  3 
formen  beim  buchstaben,  setzt  stillschweigend  als  selbstver- 
ständlich voraus,  dass  sie  alle  drei  getreue  historische 
Orthographie  repräsentieren,  lässt  vollständig  ausser  acht,  dass 
zwischen  der  Überlieferung  von  atchichera  einerseits  und  atchi- 
thera,  atchiera  andererseits  fast  300  jähre  liegen  —  man 
übertrage  dies  aufs  gebiet  des  französischen  oder  englischen! 
—  und  misst  diese  drei  formen  nach  abzug  des  -ra  an 
indogerm.  grundformen.  Danach  ist  atchichera,  das  er  einmal 
belegt,  2.  sing,  des  redupl.  futurs,  was  richtig  ist;^)  atchithera 
wird  zu  einer  2.  sing,  des  präs.  secund.  und  atchiera  zu 
einer  2.  sing,  des  einfachen  futurs.  Als  entschuldigung  flir 
die  auflfassung  von  atchithera  mag  gelten,  dass  Windisch  die 
stellen,  in  denen  es  nicht  nur  dem  Zusammenhang  nach  fntur 
ist,  sondern  klar  „videbis"  des  lat.  textes  übersetzt,  nicht 
kennt.  Ohne  entschuldigung  ist  aber,  was  Windisch  über 
atchiera  hemerkt,  weil  er  eine  tempusbildung  erfindet, 
die  weder  indogerm.  noch  irisch  ist;  er  construiert 
von  Wurzel  ces  eine  2.  sing,  ^cesies  (s.  500)  und  nennt  dies 
ein  ftitur  ohne  reduplication !  Diese  sonst  auf  indogerm. 
boden  nirgends  vorkommende  futurbildung  hat  uns  ein  ir. 
Schreiber  des  15.  jahrh.  gerettet.  Dies  wunder  zugegeben,  so 
kann  aus  der  angenommenen  form  nimmermehr  die  vorform 

>)  Die  von  Windisch  s.  500  aufgestellte  g rundform  für  das  redu- 
plicierte  futurum  (ad-cicesiu,  adcicesies)  ist  ein  reines  phantasiegebilde 
und  erklärt  nicht  einmal  lautlich  die  helegten  irischen  formen;  denn  wo 
findet  sich  im  indogerm.  etwas  wie  der  angenommene  futurstamm  -cicesio^ 
-cicesie  zu  Wurzel  cesf  und  wie  will  Windisch  formen  wie  fondidmaesiu^ 
/odidmatj  nogigned,  von  solchen  wie  forcechna,  dogegat  etc.  (ZE.  451  ff.)  zu 
geschweigen,  aus  stammen  bestehend  in  reduplicierter  wurzel  -|-  suffix  jo, 
je  mit  den  irischen  lautgesetzen  vereinigen?  Dass  die  vorauszusetzende 
form  *adcichi  aus  *adcicesies  erklärt  werden  kann,  leugne  ich  nicht,  aber 
welchen  werth  hat  die  annähme  einer  futurbildung  *adcicesiOj  *adcicesies^ 
wenn  dieselbe  im  formsystem  des  indogerm.  nirgends  eine  steUe  hat  und 
wenn  von  den  zahlreichen  reduplicierten  futuris  (ZE.  451  ff.)  kein  weiteres 
beispiel  aus  einer  gleich  gebildeten  grundform  erklärt  werden  kann?  In 
die  oben  s.  127  ff.  versuchte  erklärung  der  sogenannten  reduplicierten  futura 
mit  t  in  der  reduplicationssilbe  fügt  sich  das  vorausgesetzte  *adcichi  voll- 
kommen. 

19* 
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von  atchiera,  als  welche  Windisch  aJtchie  ansetzen  muss,  ent- 
stehen. Die  durch  vorhistorischen  Schwund  der  laute  jp,  j,  5, 
V  entstandenen  hiate  sind  schon  in  der  spräche  des  11.  jahrh. 
durch  contraktion  der  ähnlichen  vokale  getilgt.  Wie  also 
6c  aus  odc,  die  aus  deac  entstanden  war,  so  muss  aus  *adcii 
für  ursprüngliches  *adcesies,  adcesiet  im  mittelirischen  adcl 
erwartet  werden;  diese  form  ist  aus  der  von  Windisch  ange- 
setzten grundform  nun  thatsächlich  in  der  spräche  vor- 
handen, nur  nicht  als  flitur.  Zu  der  wurzel  ces  mit  präpo- 
sition  ad  lautet  im  alt-  und  mittelirischen  der  sing,  des 
präsens  adcni  (atchlti)  vides,  adcl  (atchl)  vides,  adcl  (aichl) 
videt,  wie  ZE.  429  ff..  Windisch  Ir.  Texte  s.  345  zahlreich 
belegt  ist;  die  formen  aber  erklärt  Windisch,  Ztschr.  21,  424. 
27,  164  aus  einer  grundform  "^adces-iö,  *adces'ies,  ^adces-iet. 
Wir  haben  also  nach  Windisch's  eigener  annähme  im  irischen 
einen  präsensstamm  ad-ces-io  (resp.  ad-ces-ie)^  der  einer  in 
allen  indogerm.  sprachen  gebräuchlichen  präsensbildung  (der 
indischen  ya-  oder  vierten  klasse)  entspricht  und  von  dem 
präsensformen  wie  adeln,  atchl  niacci,  adclamni  etc.  in  mehr 
als  100  fällen  fiirs  alt-  und  mittelir.  belegt  sind.  Daneben 
statuiert  Windisch  jetzt  einen  gleichlautenden  ir.  futur stamm 
adcesio  (ad-ces-ie),  der  seiner  bildung  nach  in  den  indogerm. 
sprachen  nichts  seines  gleichen  hat,  der  ausser  in  der  einen 
zu  erklärenden  form  (atchie-ra)  nirgends  im  irischen  vor- 
kommt, und  aus  dem  die  in  rede  stehende  form  nicht  einmal 
lautlich  erklärt  werden  kann!  Das  alles  einer  form  {atchiera) 
zu  liebe,  die  zweimal  in  einer  handschrift  des  15.  jahrh.  vor- 
kommt, für  welche  in  derselben  handschrift  atchitliera  und  in 
einer  300  jähre  älteren  atchicliera  erscheint.  Sollte  da  dem 
erklärungsversuch  nicht  eine  kritische  feststellung  der  that- 
sachen  vorausgehen  müssen? 

Greifswald,  24.  Oktober  1887. 

H.  Zimmer. 
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16.  Zur  lehre  von  der  consonantenassimilation. 

Das  der  homerischen  und  nachhomerischen  poetischen 
spräche  angehörige  wort  n^/na  ist  samt  seinen  verwandten 
7i?]iLiaiv(o ,  dni^^covy  nrjfiovi^  und  deren  ableitungen  schon  von 
den  alten  zu  naax^  gestellt  worden.  Einzelne  Homer-steilen 
scheinen  allerdings  zu  einer  solchen  ableitung  einzuladen,  wie 
in  der  Hias  E  886  nrj^uT    snaa/ov  und  besonders  häufig  in 

der  Odyssee:  tj  195  xaxov  xai  ntj/na  na&fjai,  fx  27  dXyyiasTB 
nrj^a    nad-ovreq,    y    100    (=   6  243.  330)     o^t    naa/STS    nijfiaT 

\ixctioi,  und  die  unter  sich  auch  durch  die  Stellung  am  ves- 

SChluSS  verwandten  ^  152  mj/nara  naaxoo,  ^411  nrj^ara 
Tiacrjf«^,    a  49  mj/nara  nda/sty    a  190  nri^ara  nda/siv ,    e  33. 

Q  444.  524  nrifiara  naa/cov.  Aber  auf  der  andern  seite  stehen 
dieser  ableitung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
So  lange  man  an  die  ursprünglichkeit  des  a- lautes  in  nda/oo, 
€7ia&ov  glauben  durfte,  war  noch  etwelche  ähnlichkeit  zwischen 
diesen  und  nij^a  vorhanden,  obwol  schon  die  bewahrung  des 
7]  auch  im  dorischen  (Ahrens  2,  153)  hätte  bedenklich  machen 
sollen.  Aber  von  einem  verbalstamm  n€v&  giebt  es  keinen 
weg  zu  nij^a,  Saussure  hilft  sich  p.  152  damit,  dass  er  eine 
doppelform  der  wurzel  annimmt  und  nt^:  n€v[S)  mit  fxäd^: 
inev&,  ßä&:  ßsv&  vergleicht.  Es  ist  mit  dieser  Zusammen- 
stellung, deren  sonstige  Würdigung  mir  hier  nicht  obliegt,  das 
Zugeständnis  ausgesprochen,  dass  nijixa  mit  ndaym  eben  nur 
den  anlaut  gemein  hat.  Fordert  nun  die  bedeutung  wirklich 
so  dringend  den  formell  so  schwer  construierbaren  Zusammen- 
hang? Damit  man  auf  die  Verbindung  n^^aru  ndoxstv  nicht 
ZU  viel  gewicht  lege,  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  diese 
phrase  in  der  Hias  nui'  ein  einziges  mal  vorkommt,  viel 
häufiger  dort  nrj/na  als  object  zu  verba  effidendi.  wie  n&dvai., 
revxsiv,  dyuvy  auch  xvXivdsiv  dient.  Sodann  bedeutet  nij^a 
nicht  „leiden",  wird  nicht  bloss  bei  dingen  gebraucht,  welche 
schmerz  und  mühsal  erregen,  sondern  drückt  „unheil",  „Ver- 
nichtung" aus,  also  ganz  anderes,  als  die  wirklichen  ab- 
leitungen von  nda/Wf  wie  z.  b.  nev&og.  Am  fernsten  von 
diesem  verbum  liegt  es  wohl  in  der  alten  Zusammensetzung 
dnrj/Äcov,  soweit  dieselbe  „günstig",  „freundlich"  bedeutet. 
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Um  das  wirkliche  etymon  zu  finden,  genügt  es  die  deu- 
tungen  von  n/j/na  (neutr.!)  in  den  griechischen  lexica  „leid 
od.  leiden,  Unglück,  unheil,  verderben"  und  die  von  altind. 
papmän  (masc!)  bei  BR.  „unheil,  schaden,  schlimme  läge, 
Unglück,  leiden"  neben  einander  zu  stellen.  Dass  letzteres 
wort,  obwol  im  RV.  nicht  belegt,  alt  sein  muss,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  es  ausser  papä  keine  stammverwandten,  also  im 
altindischen  keine  unmittelbare  wurzel  hat.  Durch  n^/na 
werden  die  beiden  altindischen  Wörter  aus  ihrer  Isoliertheit 
herausgehoben  und  eine  indogermanische  wurzel  psp  gewonnen, 
bei  der  zunächst  unentschieden  bleibt,  ob  sie  nicht  auf  p^p 
zurückgeht,  [ntj/na  =papman  bereits  Fröhde  Bezz.  Beitr.  1,  197.] 

Allerdings  wird  man  unter  hinweis  auf  yQu/A/Au,   &Q€fifia, 

ofi^a,  Xij/nfia ,  Qi/nfia ,  axco/nfia ,    wie    auf  ysy^afA^ui.  ^  xixofifitttr, 

Bllrififiai  u.  s.  w.  als  griechischen  reflex  von  ig.  p&pmy,  eine 
form  *nrjfif,ia  verlangen.  Nun,  dass  die  Verbindung  einer 
labialen  muta  mit  folgendem  ^  sich  in  gewissen  Wörtern  zu 
einem  in  allen  dialekten  und  allen  Sprachperioden  gleichmässig 
vorhandenen  ^/i  gestaltet  habe,  will  ich  nicht  läugnen.  Das 
wort  für  „äuge"  hat  nirgends  und  niemals  anders  als  ofifia 
gelautet.  Ich  möchte  aber  zu  bedenken  geben,  dass  sicher 
das  attische  (wahrscheinlich  aber  auch  alle  andern  mundarten 
mit  ausschluss  vielleicht  des  äolischen)  die  auf  assimflation 
beruhende  doppelung  von  liquidae  und  nasalen,  wo  es  sie 
überhaupt  zeigt,  auf  kurzvocalische  silben  beschränkt. 

Erstens  oq,  das  in  sqqsov,  änoQQooq  als  qq  erscheint,  wird 
zu  einfachem  q  in  uvqiov,  ayxavQog,  d-QuvQog,  EvQog  (Solmsen 
Zeitschr.  29,  348),  um  svgoog  aus  älterem  ivQQoog,  das  be- 
sonderer art  ist,  ausser  rechnung  zu  setzen.  —  Für  die  zweite 
art  von  qq,  das  aus  vq  entstandene,  liegen  mir  gegenbeispiele 
mit  Q  aus  vq  hinter  langem  vocal  nicht  vor.  —  Weiterhin  XX 
zeigt  sich  auch  im  attischen  in  den  fallen,  wo  die  lautgmppen 

dX  (z.  b.  neXXvTQov),  vX  (z.  b.  avXXdyco),  Xv  (z.  b.  ßaXXco,  oXXv/tti) 

oder  Xy  (z.  b.  Sxjofiat)  assimilation  erlitten  haben.  Für  die 
beiden  ersten  habe  ich  nur  beispiele  mit  kurzem  vocal  zur 
band,  da  satzsandhi  wie  in  räx  Xoyiarciv  eigener  art  ist;  Wörter 
mit  X  aus  Xv,  wie  arijXrj  sind  unbrauchbar,  weil,  wenigstens 
nach  der  herrschenden  lehre,  Xv  im  attischen  gelegentlich  auch 
als  blosses  ;i  mit  gedehntem  vocal  davor  auftritt,  z.  b.  in 
ßovXofiai,  ovXog  „woUen".  Aber  bei  Xj  haben  wir  als  klassisches 
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beispiel  dXXfjXo-  aus  äljaljo-  mit  kl  hinter  ä,  X  hinter  17  (ä). 
—  An  w  gleich  v-v  lässt  sich,  da  auch  hier  beispiele  mit 
langem  yocal  mangeln,  die  regel  nicht  darthun;  das  andere 
vv  aber,  das  aus  av,  ist  so  jungen  Ursprungs  (Brugmann, 
Zeitschr.  27,  589  flf.),  dass  die  regel  nicht  mehr  wirksam  sein 
konnte:  Qciwvfii. 

Hienach  müssen  wir  ganz  entschieden  nijfia  und  dürfen 
nicht  *nrjfifia  aus  ig.  p&pmy.  erwarten,  müssen  ferner  formen 
wie  iTffifxa,  silrj/u/uat. ,  (afjLfxai  ähnlich  beurteilen  wie  das  eben 
erwähnte  attische  w  aus  av\  d.  h.  wfifiai  ist  durch  eine  auf 
co/rrat  beruhende  Zwischenstufe  ^mn/nai  hindurch  aus  *afiai 
hervorgegangen.  In  andern  fallen  ist  das  betr.  wort  über- 
haupt erst  eine  bildung  späterer  zeit.  Es  mag  hervorgehoben 
werden,  dass  ^/n  hinter  langem  vocal  bei  Homer  nicht  vor- 
kommt; in  7iX?j(fi)fiiTQi'g  L  486  schwankt  die  Schreibung. 

Damit  ist  uns  andererseits  das  recht  gesichert,  jedes  auf 
langen  vocal  folgende  einfache  ^  darauf  zu  untersuchen,  ob 
es  nicht  aus  n^i,  ßfi,  (pfi  entstanden  sei.  Manche,  solches  (jl 
enthaltende  bisher  undeutbare  Wörter  bekommen  nun  plötzlich 

verwandte :    a ij /Lia,    dor.    aä^ia   —  aaq)i^g ;    XoijLto g    —    XB/ßco 

im  sinne  von  „triefen"  oder  auch  in  dem  von  „zergehen** 
(letztere  bedeutung  durch  Ar.  Eq.  397.  PL  Rep.  3,  411  B  ge- 
sichert), wobei  dann  homerische  Wendungen  wie  k  201  (vovaog) 

TfjxBSovi  GTvysQji  /nsXscov  il^eiksto  dvfiov  und  s  395  f.  og  iv 
vovdif  KeeraL  HQaTSQ*  aXysa  naa/cov  TtixofiBVog  verglichen  werden 

können;  Xi^og  —  Xixfj'  inidvfita,  XinTOfxai,  Xixf/ovQia,  wonach 
Xtfiog  eigentlich  „drang"  bedeutet.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  Herodian  (2,  10,  10  Ltz.)  l  für  Xinrco  bezeuge,  sodass 
als  ableitung  daraus  eben  *Xl^fji6g  zu  erwarten  wäre.  Dass 
das  l  in  dieser  sippe  unursprünglich  ist,  zeigen  Xlnagijg, 
XlnaQswy  die  unstreitig  dahin  gehören;  XmaQtig  heisst  „assi- 
duus",  XtnaQ€(o  teils  (namentlich  bei  Herodot)  „beharren  bei 
etwas",  teils  „dringend  bitten";  es  wird  also  durch  XtnaQ- 
ein  worauf  dringen,  ein  worauf  erpicht  sein  ausgedrückt,  wie 
ja  auch  XtnaQcog  i'/co  bei  PI.  Prot.  315  E.  335  E  „ich  dringe 
darauf"  zu  übersetzen  ist.  Ein  weiteres  beispiel  wäre  xQvfJiTi 
(Ar.  Nub.  448),  wenn  die  deutung  der  antiken  erklärer  mit 
onrj  „loch"  ganz  sicher  wäre;  denn  in  diesem  falle  könnte 
das  wort  nicht  von  TQvta  „reiben"  kommen,  sondern  müsste 
mit   TQvniia   „bohren",    TQvnavov   „bohrer"  zusammenhängen, 
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also  für  *TQvnfir}  stehen.  Da  aber  an  jener  aristophaneischen 
stelle  TQvfJirj  als  Schimpfwort  steht,  der  Zusammenhang  also 
über  seine  eigentliche  bedeutung  keine  auskunft  giebt,  so  wäre 
denkbar,  dass  die  Alexandriner  die  bedeatnng  onri  nur  auf 
grund  des  ihnen  geläufigen  hellenistischen  xQvixaUn  „loch" 
erraten  hätten.  Und  wenn  nun  auch  bei  diesem  selbst 
wiederum  die  herleitung  aus  *TQvnfia-  das  nächst  liegende 
scheint,  so  ist  doch  bei  so  spät  auftauchenden  Wörtern  behut- 

samkeit  am  platz.  —  xcSfia  —  X(oq)6g?,  /Lico/Ltog  —  fiifjKpofiai?? 

d.  h.  von  einer  wurzel  mBph.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die 
forschung  diesen  beispielen  noch  manche  weitere  beifügen  wird. 
Hier  nur  noch  von  zweien  nicht  so  einfachen. 

Bezzenberger  beitr.  4,  334  bestreitet  mit  recht  die  her- 
leitung von  olfia  „impetus",  oi)uaa>  „impetum  facere"  aus  dem 
in  oYa(o  enthaltenen  verbalstamm.  Möglich,  dass  seine  identi- 
fizierung  mit  av.  a^ma  das  richtige  trifft.  Aber  zwei  puncte 
sind  hervorzuheben.  Erstens,  dass  nunmehr  auch  andere 
combinationen  denkbar  werden.  Aus  vedisch  ingayati  „movet", 
ejati  „movetur",  vigvamejaya  „omnia  movens"  ergiebt  sich  eine 
Wurzel  ig.  eigi^  die  mit  dem  zu  ag\  gehörigen  ved.  fj-  nichts 
zu  thun  hat.  Ved.  ingdy-  setzt  ein  altes  praesens  Hnägmi 
(m.  plur.  Hflgänti)  voraus,  das  darum  von  interesse  ist,  weü 
sonst,  man  weiss  nicht  woher,  im  präsens  der  siebten  klasse 
sich  unorganischer  palatalismus  breit  gemacht  hat:  BV. 
yimäjmi,  pj^flcänti,  viücanti,  afijänti,  tufljänti,  bhufljatS,  vrfijanti 
und  so  immer.  Aus  diesem  ig.  eig  leite  ich  gr.  eißto  her, 
welches  ausser  in  der  späthomerischen  phrase  in  dfpgvai 
SaxQvov  Bißsv  oder  Bißov  {S  153.  ^531.  n  219)  nur  in  der 
Verbindung  mit  xara  vorkommt,  xaretßa)  bedeutet  „nieder- 
fliessen  lassen^,  xaxsißo^iai  „niederfliessen" ;  Alcman  kennt 
fr.  36  das  activ  in  intransitivem  sinne.  Die  beschränknng  des 
verbums  auf  die  bezeichnung  der  bewegung  von  flüssigem  ist 
durch  den  reim  mit  Xstßw  bewirkt,  was  besonders  für  die  bei 
Homer  so  häufige  Verbindung  mit  dem  object  daxgv  in  die  äugen 
springt.  Nun  ist  aber  klar,  dass  aus  $iß(a  in  seiner  ursprüng- 
lichen bedeutung  olfiaco  (ftb*  *oißfia(o)  wol  hervorgehen  konnte. 

Zweitens  bedarf,  ob  man  ar.  aesma  oder  ob  man  eißw 
heranziehe,  olfia  als  neutrum  genauerer  erläutemng.  Warum 
heisst  es  nicht  *€ifia?  Das  o  lässt  sich  nur  erklären,  wenn 
wir  anlehnung  an  einen  juo-stamm  oifio-  supponieren,  d.  h. 
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annehmen,  neben  einem  Singular  *oiihoq  oder  *oiin6g  habe  ein 
neutraler  plural  oiina  gestanden:  Jl  752  olfia  Uovtoq  €xo>v, 
und  dieser  sei  dann  zu  olfiara  erweitert  worden,  O  252.  0  348 

ai€TOv  (bez.    roQyovg)  olfiar    e^^oav. 

Dies  bedarf  einer  kurzen  rechtfertigung.  Neutrale  plural- 
form neben  masculinem  Singular  findet  sich  bekanntlich  nicht 
selten.  Bei  Homer  zu  xiXtv^oq  häufiger  ^iXsv^a  als  xekevdoi, 
zu  firiQoq  ftfjQo/  und  /niJQct,  ZU  xvxXog  xvxXoi  und  xvxXa,  Eben- 
so würde  der  Singular  von  vmra,  wenn  er  im  nominativ,  der 
von  SQvf^d,  wenn  er  überhaupt  belegt  wäre,  masculine  form 
haben,  wenn  wir  anders  den  sichern  gebrauch  der  nach- 
folgenden zeit  zum  massstab  nehmen  dürfen.  Ja  sogar  wird 
trotz  dem  svfjQsg  sqbt^ov  der  Odyssee,  das  erst  nach  Homer 
sicher  belegte,  aber  mit  lateinisch  r^mus  zusammenstimmende 
sQBTfioQ  als  die  eigentliche  singularform  des  häufigen  sQBx^a 
bei  Homer  und  Euripides  gelten  müssen.  —  Nach  Homer 
kommt  besonders  im  dichterischen  gebrauch  manches  hinzu, 
TaQTaQa  zum  homerischen  TaQxaQog  bei  Hesiod,  ÖBOfia  statt 
Seafiot'  zuerst  im  Hermeshymnus,  atra  und  &€a^d  seit  Sophocles, 
Xvxva  bei  Euripides,  6/<pQa  und  xQaxrjXa  bei  Callimachus, 
SaxTvka,  dvQüa,  ninXa,  a//Äßka,  ragaa  bei  verschiedenen  Spät- 
lingen. —  Der  bedeutungsunterschied  ist  in  ^^ga  deutlich 
wahrnehmbar:  das  selbe,  was  stückweise  abgeschnitten  durch 
/LifjQot  bezeichnet  wird,  heisst  als  verbrannte  masse  ^^ga. 
(Vgl.  loci:  loca)  Es  drückt  eben  der  neutrale  plural  mehr 
die  masse  als  die  Vielheit  aus ,  daher  das  singularische  verb. 
Vom  singularischen  masculin  (oder  feminin)  unterscheidet  er 
sich   daher  oft  nur,   dass   er  den   gedanken   an   weite   aus- 

dehnung   nahe   legt:    SQVfia,    TagraQU,    voora,    xQaxtjXa,     Die 

form  fiTJQa  ist  auch  durch  den  accentwechsel  lehrreich.  Wenn 
wir  uns  an  die  accentunterschiede  zwischen  den  masculina 
auf  skr.  -o^,  -man  und  den  gleich  auslautenden  neutris,  oder 
an  den  gegensatz  von  pa^üs  und  pägu  erinnern ,  werden  wir 
mutmassen,  dass  ursprünglich  durchweg  solcher  neutrale  plural 
den  accent  zurückwarf,  es  also  *dQvfia,  *€Q£Tfia,  *Siafia,  *&€a/Aa 
hiess;  in  der  tat  fordert  der  grammatiker  EM.  96,  9  aus- 
drücklich für  die  erstgenannte  wortform  die  paroxytonese, 
während  Herodian  (1,  385,  6)  für  die  ganze  kategorie  gleiche 
betonung  des  Singulars  und  des  plurals  lehrt  (vgl.  Moeris  p.  127). 
Sodann  konnte  der  neutrale   plural  heteroklisie  erleiden. 


298  Jakob  Wackernagel, 

Solche  ist  bei  der  Vieldeutigkeit  des  ausgangs  -a  mehrfach 
vorgekommen.  —  (Ein  hintiberschwanken  aus  der  zweiten  in 
die  dritte  declination  hat  man  bei  dvSQanoSov:  avöganiSeaai 
if  475  angenommen,  aber  hier,  wie  so  oft,  die  wirklichen  tat- 
sachen  des  homerischen  gebrauchs  tibersehen.  Jene  angeblich 
heteroklitische  form  ist  die  einzige  bei  Homer  vorkommende. 
Legt  man  Brugmanns  scharfsinnige  bemerkung  (griech.  gr. 
p.  70,  n.  1)  zu  gründe,  so  erkennt  man,  dass  das  in  frage 
stehende  wort  ursprünglich  nur  soweit  die  sclaven  beute- 
gegenstände  waren,  und  nur  im  plural  üblich  war;  den  rcr^a- 
noä-a  waren  die  dväganoS-a  als  der  mit  menschlichen  fassen 
versehene  teil  der  beute  gleichgestellt.  So  gut  ersterer  stamm 
ursprünglich  auf  -noS-  auslautete,  so  gut  ist  avöganoSBam 
durchaus  normal.  Nachhomerisch  wurde  avS^anoSa  dann  nach 
der  zweiten  decl.  flectiert,  d.  h.  *dvSQunoai  durch  dvdQanodoiQ 
verdrängt.  Noch  Thucydides  und  Aristophanes  beschränken 
sich  auf  den  plural.  Erst  der  verf.  der  Resp.  Ath.  hat  1,  17 
den  Singular;  nach  ihm  Plato  und  Demosthenes.  Es  hängt 
dies  mit  der  bei  den  Attikem  vorliegenden  gebrauchs- 
erweiterung  zusammen.  Die  heteroklisie  hat  also  gerade  den 
umgekehrten  weg  genommen,  als  gemeiniglich  vermuthet  wird. 
Noch  viel  jünger  als  avdQanoöov  ist  das  von  Brugmann  damit 
gleichgestellte  rsTQanodov)  —  Besonders  aber  sind  die  neutra 
der  zweiten  vermittelst  des  ausgangs  -a  zu  den  neutralen 
nasalstämmen  in  nahe  berührung  getreten.  An  nQogdnaai, 
yovvuTu,  dovQara  sei  nur  erinnert.  Wo  ^  dem  a  voranging, 
war  der  einfluss  natürlich  noch  stärker.  Daher  S<ofiaxa  und 
unser  olfjiaTa. 

Von  allem  gesagten  aus  wage  ich  eine  letzte  etymologie. 
Unter  hinweis  darauf,  dass  atofxa  bei  Homer  „leichnam"  be- 
deutet, stelle  ich  die  reihe  auf:   aw^oq  „Verwesung"  (T  27 

nara  Ss  XQoa  ndvTu  aani^fi.  ii  414  ovie  xi  ol  /Q^^  aijnsTai) 

oder  auch,  da  die  Wörter  auf  -/nog  auch  das  concretum  be- 
zeichnen, woran  die  betreffende  handlung  zum  Vollzug  kommt, 
„Verwesungsstoff",  plur.  aw^a  „verwesendes" ;  daraus  adfiara, 
und  aS/Lia  als  Singular. 

Die  weitere  bedeutungsentwicklung  von  atSfia  zu  er- 
läutern ist  nicht  meine  sache.  Immerhin  möchte  ich,  weil 
dies  selbst  in  der  neuesten  geschichte  der  Psychologie  (Siebeck, 
gesch.  der  ps.  1,   15)  nicht  genügend  zu  tage  tritt,   an  die 
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bekante  tatsache  erinnern,  das  xpvx^  bei  Homer  niemals  die 
seele  des  lebenden  menschen,  den  sitz  seiner  Verstandes-  und 
gemütskräfte  bezeichnet,  sondern  ähnlich  wie  lat.  anima  eines- 
teils „leben"  bedeutet,  anderesteils  von  der  abgeschiedenen 
seele  gebraucht  wird.  Also  stehn  rpy/i^  und  am/Lia,  obwol  bei 
Homer  niemals  neben  einander  gestellt,  doch  bei  ihm  schon 
in  correlation,  aber  in  anderer  als  späterhin;  rf/v/i^:  owfia  = 
„leben" :  „leichnam"  oder  „abgeschiedene  seele" :  „leichnam". 
Nicht  aw(A.a  allein,  auch  \ifvxri  hat  eine  bedeutungsverschiebung 
erleiden  müssen,  bevor  der  in  der  klassischen  zeit  vorliegende 
gegensatz  rf/v/tj:  aüj/ua  =  „seele:  leib  des  lebenden  menschen" 
hervortreten  konnte.  Die  spräche  zeigt  hier  evident,  wie  diese 
letztere  dichotomie  von  der  speculation  über  den  zustand  nach 
dem  tode  ihren  ausgang  nahm. 

17.  fjTTa. 

Wie  man  sich  gewöhnlich  den  Zusammenhang  von  ^tt« 
mit  !JTT(ov  zurechtlegt,  weiss  ich  nicht.  Den  sprachlichen  tat- 
sachen  wird  man,  wie  mir  scheint,  folgendermaassen  am 
besten  gerecht.  Homer  kennt  aus  dieser  Wortsippe  rjxa, 
fjaacov,  fjxiarog.  Wie  nun  aus  andern  eines  gleichstammigen 
adjecti vischen  positivs  entbehrenden  comparativen  causative 
verba  auf  -oa>  abgeleitet,  aus  ixdrrcov  iXatTva},  aus  fiBitov 
fifiocj,  aus  ßsXTtmv  ßeXriooo,  vielleicht  auch  aus  xstgcov  x^'^Qi^ 
gebildet  werden,  wie  auch  im  jungem  latein  sich  an  deterior, 
melior,  minor,  peior  die  causativen  deteriorare,  meliorare  und 
die  causativen  und  auch  intransitiven  minorare,  peiorare 
(ausserdem  an  certiorem  facere  das  bequemere  certiorare)  an- 
geknüpft haben  (Wölfflin,  Münchener  Sitzungsberichte  1880, 
p.  418),  so  entstand  aus  rjaa(Tr)(ov  7jaa{rT)6(o,  dag  aber  nur 
medial  und  wesentlich  zur  bezeichnung  militärischer  Inferiorität 
üblich  war.  Uns  liegt  dieses  verb  bloss  in  der  herodoteischen 
form  eaaovodui  vor.  Wenn  nun  statt  des  hienach  zu  er- 
wartenden *fjaaovGd-ai  schon  Sophocles,  Euripides  und  Thucy- 
dides  fjaaäad^ui  bieten,  so  muss  ein  störender  einfluss 
dazwischen  getreten  sein;  man  findet  seine  spur,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  ^TTäad-ai  synonymon  zu  vixäad-ai  ist.  Im 
vierten  Jahrhundert  tritt  das  Substantiv  ^tt«  daneben,  nach 
dem  muster  der  vielen  zu  verben  auf  -aw  gehörigen  sub- 
stantiva  der  I.  declination;   dass  es   aber   ^tt«,    ^ttöi/   und 


300  Jakob  Wackernagel, 

nicht  *rJTTfj,  *lJTrfjv  hiess,  war  durch  das  rr  bedingt,  das  nur 
a  hinter  sich  kennt. 

Einiges  von  dem  hier  gesagten  bedarf  genauerer  be- 
gründung.  Was  erstens  x^^Qoto  betrifft,  so  wiU  ich  dessen 
unmittelbare  herleitung  aus  /biq  nicht  als  unmöglich  be- 
zeichnen. Aber  doch  vermag  ich  unter  den  aus  substantiva, 
zumal  solchen  der  dritten  declination,  abgeleiteten  verba  auf 
-6(o  keines  zu  finden,  das  flir  x^f'9:  x^^9^^  ^^  muster  hätte 
dienen  können.  Nehmen  wir  dagegen  x^^9^^  ^s  derivat  von 
X^iQfov,  so  ist  formell  alles  in  Ordnung,  und  die  entwicklung 
der  bedeutung  „inferiorem  reddo"  zu  der  bedeutung  „opprimo" 
erklärt  sich  durch  die  assoziation  mit  x^^'q-  ^^  stärksten 
tritt  der  einfluss  des  letztem  wortes  in  Aeschylus'  rv/ißoxoa 
XsiQcifiaTa  (Sept.  1022)  hervor.  —  Für  derartige  durch  asso- 
ziation bewirkte  bedeutungsverschiebung  giebt  es  sehr  viele 
beispiele.  Das  verbum  nXavcuo  z.  b.  (Homer  nur  einmal: 
nXavooDvrai  V  321)  gehört  seiner  form  nach  zu  neXat^o)  und 
ist  aus  *7iXavfjiÄi,  der  lautgesetzlichen  activform  zu  dem  durch 
den  einfluss  von  ntrvrjfjii.  für  ^nXavafxai  eingetretnen  nikvafjiat, 
hervorgegangen;  seine  bedeutung  aber  hat  es  durch  asso- 
ziation an  nlaü^m,  enXay^a  empfangen.  Ähnlich  hat  im  späten 
latein  dolus  von  dolor  die  bedeutung  „schmerz"  übernommen, 
und  ist,  um  ein  bisher  nicht  richtig  gewürdigtes  wort  anzu- 
führen, veternus,  das  im  alten  latein  „lethargie"  bedeutet,  (mir 
ist  nicht  klar,  gemäss  welchen  Ursprungs,)  in  der  kaiserzeit 
von  der  in  schmutz  und  moder  sich  äussernden  älüichkeit 
(Columella,  Tacitus,  Apuleius),  dann  von  langer  lebensdauer 
als  solcher  (Statins),  schliesslich  als  adjectiv  im  sinne  von 
„alt"  gebraucht  worden,  dies  alles  offenbar  durch  den  einfluss 
von  vettis,  —  Weiterhin  ^rrtj&s/g  nach  vixrjdtig  mag  mit  lat. 
versttius  verglichen  werden,  das  in  d6n  fällen  für  die  eigent- 
liche form  versättis  eintrat,  wo  die  bedeutung  sich  mit  der 
von  astiUtis  berührte.  Die  plautinische  stelle  Epid.  371 :  ver- 
siitior  es,  qtuim  rota  fignlaris  kann  ursprüngliche  sinnliche 
bedeutung  der  form  versutxis  natürlich  nicht  beweisen.  — 
Endlich  mit  dem  aus  rjTWfiai  zurückgebüdeten  ^rra  gehören 
yhva  (s.  unten),  nXavti  (zuerst  Aeschylus)  und  sQBwa  (so 
zuerst  Sophodes  zu  dem  schon  bei  Homer  vorkommenden 
iQBvvao})  zusammen.  Vielleicht  ist  auch  einzelnen  mitforschem 
das  in  entfernterer  Verwandtschaft  damit  stehende  schöne  „so 
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und  so  viel  Wöchnerinnen  und  so  und  so  viel  frauenkranke" 
in  den  Statistiken  gynäkologischer  kliniken  noch  nicht  bekant. 

18.  djLißXvg,  ßsXriüov, 

Homerisch  (ßdkTSQog,)  ßsXrsQov,  woraus  sich  später  im 
anschluss  an  sinnverwandte  comparative  ßekrt'oov  entwickelt 
hat,  pflegt  man  an  ßovkofiai  anzuknüpfen.  Aber  das  davon 
nicht  trennbare  attische  äßiXxBQog  „schwachsinnig"  weist 
anderswohin.  Construieren  wir  zu  diesem  einen  positiv  auf 
-vq,  SO  müsste  er  *dßkvg  lauten.  Das  erinnert  sofort  an 
äfißkvg.    Dem  sinn  nach  passt  dies  zu  aßiXTSQog  vorzüglich. 

Man  hat  keinen  grund,  als  grundbedeutung  von  dfißkvg 
„stumpf"  aufeustellen,  wenn  schon  stellen  wie  Aesch.  Sept. 
715  TsdTjyfidvov  101  (i  ovx  dnafißXvvstg  Ä,oy^  den  betr.  gebrauch 
schon  flir  das  altattische  erweisen.  Die  eigentliche  bedeutung 
des  Wortes  ist  „kraftlos",  „schwach".  Bei  Thuc.  2,  40,  4 
steht  es  mit  ßdßaiog,  bei  Xen.  Mem.  3,  9,  3  mit  evqfv^g  „gut 
beanlagt"  im  gegensatz,  häufiger  drückt  es  die  ermattung  des 
eifers,  der  leidenschaft  aus ;  passend  werden  in  Euripides  vers 

(fr.  818,  5  N.)  vvv  d*  dfißkvg  si^i  xai  xaT?]QTVx<og  xaxwv  die  ersten 

Worte  von  Cicero  mit  obtorpui  übersetzt.  Zwei  Speziali- 
sierungen der  grundbedeutung  liegen  in  dfißlSinsg  avyai  (Rhes. 

737),  d/Lißkvconog  (Eur.),  d/nßXvoorrcti  (Plato),  dfißXv  oqäv,  ßkineiv 

(PI.)  auf  der  einen,  in  der  an  Wendung  für  entkräftete  schärfe 
auf  der  andern  seite  vor. 

Aus  diesem  dfißXig  sind  zweierlei  denominativa  abgeleitet. 
Erstens   {dn)afiß\vv(ja   „lähmen",    im  med.    „kraftlos    werden" 

Z.  b.  Pind.  P.   1 ,  82  dno  yuQ    xogog  d/Aßkvvet   ra/stag  iXn/äag, 

Aesch.  Sept.  844  d^ioipaT  ovx  dfißXvvsrai,  viel  seltener  „ab- 
stumpfen". Zweitens  dfißkoco,  i'^afißkocj.  Dies  bedeutet  eigent- 
lich „um  die  lebenskraft  bringen",  „ertöten"  (vgl.  Hes.  dfiaX- 
Xot'  d(paviX€i,  wo  das  aus  dfiakog  „schwach"  abgeleitete 
dfiaXoiv  gemeint  ist),  wird  aber  nur  in  hinsieht  auf  die  leibes- 
frucht  gebraucht.  Eur.  Andr.  356  vfjSvv  i^afißXov^iev  „sterilem 
reddimus" ;  dagegen  Ar.  Nub.  137.  139.  PL  Theaet.  150  E 
dasselbe  verb  „todt  zur  weit  kommen  lassen".  Daher  gut 
attisch  a/LißX(oai.g ,  afißXcofia,  dfißXco&Qi'äiov.  Die  grosse  laut- 
ähnlichkeit  z.  b.  zwischen  d^ßXdato  und  dvaXcoaay,  vielleicht 
auch  ein  wenig  die  bedeutungsähnlichkeit  zwischen  d/nßXovv 
„ertöten"    und    dvaXovv    „vernichten"    hat  dann   eine   zweite 
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präsensform  d/nßhaxo)  wie  dvaXiGxto  ins  leben  gerufen,  wobei 
ich  dahingestellt  sein  lasse,  ob  die  durch  einwirkung  von 
afißlvQ  erzeugte  nebenform  df^ßXvaxw  der  wirklichen  spräche 
oder,  was  weit  wahrscheinlicher  ist,  dem  irrtum  eines  Schreibers 
angehört  habe.  Zuerst  kommt  dieses  d/ißkiaxa}  bei  Sophocles 
fr.  134  N.  vor. 

Bei  dfißkvg  fordert  die  form,  da  dfißX-  als  wurzeleinheit 
undenkbar  ist,  die  Zerlegung  in  d-/tißkvg,  die  auch  durch  die 
einen  mangel  einschliessende  bedeutung  nahe  gelegt  ist.  Aller- 
dings die  privativa  der  adjectiva  auf  -vg  gehn  sonst  meist 
auf  -i^g  aus,  aber  vgl.  ausser  a&rjXvg  (bei  Plutarch)  ved.  än-rju 
„krumm",  ä-dägu  „gottlos".  Noch  näher  liegt  das  von  Ost- 
hoff  MU.  2 ,  15  anm.  richtig  gedeutete  ä-gru :  wie  zu  diesem 
als  gegensatz  gurti  gehört,  so  könnte  neben  d-^ßkig  ^laXig 
gestanden  haben.  Doch  hat  man  keinen  grund,  *ßXvg  für 
undenkbar  zu  halten.  Zu  diesem  *ß'kvg,  *(A,uXvg  gehört  ^dla, 
*fie\lov,  /LidXiGTa.  Ferner  das  für  uns  hier  sehr  wertvolle 
df^akog  „schwach"  (vgl.  Lobeck  Ell.  1,  325).    Dass  *ßXvg  und 

*fjiiXTSQog  (gebildet  wie  g)€QTSQog,  ^svreQog)  sich  ZU  *ßXvg,  ßik- 

TBQog  ausglichen,  scheint  mir  leicht  verständlich.  Ob  dßiXxsQog 
durch  einfluss  des  letztem  aus  *dft€kTSQog,  dem  comparativ 
von  d/Äßkvg,  umgestaltet  oder  unmittelbar  aus  d-ßdXvsQog  ent- 
standen sei,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Der  von  Ahrens  (zeitschr.  8,  358)  gemutmasste  Zu- 
sammenhang von  fudXXov  mit  melius  und  der  von  Henry 
(analogie  p.  114)  gemutmasste  des  letztem  mit  ßiXnov  treffen 
so  auf  eins  zusammen.  Passend  zieht  Osthoff  perf.  p.  450 
anm.  fxaXsQog  „stark,  heftig",  sowie  multus  heran,  unpassend 
die  auf  einer  wurzel  mele  beruhenden  ^iXXsiVy  /noXig  und  deren 
lateinische  correlata.  Der  uns  hier  beschäftigenden  Wortsippe 
kommt  nicht  sowol  die  bedeutung  der  schwere,  als  die  der 
stärke  zu. 

19.  Der  passivaorist  auf  '&jjv. 

Strachan's  bemerkungen  in  Bezzenb.  Beitr.  13,  128 — 131, 
wonach  das  irische  f-praeteritum  aus  der  lH.  sg.  aor.  med. 
auf  'to  herausgebildet  sein  soll,  veranlassen  mich  über  den 
griechischen  aorist  passivi  eine  theorie  vorzutragen,  mit  deren 
Veröffentlichung  ich  sonst  lieber  zugewartet  hätte. 

Brugmann  MU.  1,  78  erklärt  im  anschluss  an  eine  be- 
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merkung  Schleichers  (Compend.  §  300)  das  bildungselement 
-d-rjv  im  passivaorist  aus  dem  antritt  von  -tjv  an  durch  & 
erweiterte  verbalstämme  und  der  Übertragung  der  so  ent- 
standenen endung  '&tjv  auf  andere  dieser  erweiterung  sonst 
entbehrende  verba.  Diese  m  einung  hat  zwar  beifall  geftinden 
und  scheint  die  heute  herrschende  zu  sein :  ich  muss  aber  den 
dagegen  gerichteten  bemerkungen  Bezzenbergers  (GGA.  1879, 
675  f.)  der  hauptsache  nach  recht  geben. 

Brugmanns  theorie  ist  nur  bei  gleichzeitiger  erfiillung 
zweier  bedingungen  annehmbar:  erstens,  dass  der  ^yyv-typus 
mit  dem  -^-typus  formelle  berührungen  zeige;  zweitens  dass 
die  ^iyv-formen  in  der  fiinction  mit  den  jyv-formen  überein- 
stimmen.   Sehen  wir  zu,  ob  diese  bedingungen  erfüllt  sind. 

1)  "d^ca  findet  sich  entweder  hinter  consonanten  z.  b. 
axd-ojLiai,  sa&ovTsg,  Modwv ,  igiyd^ofiai. ,  oder  hinter  langem 
vocal,  z.  b.  nkij&(o,  ßgidxoy  nvdsTai ,  oder  hinter  einer  voca- 
lischen  Wurzelerweiterung  durch  e,  z.  b.  days^B,  rsUd^si,  riegi- 
&ovTaL,  oder  hinter  feiner  solchen  durch  a,  z.  b.  iegyadsv, 
^tT€xiu&£,  oder  durch  v  (?),  vgl.  ijXv&ov,  weiter  ßuQv&st,  ftivv- 

&OVGI.     Dazu  kommen    yrjd-ico,    o^d/^^sov,  ia&iooy  oQodvvüj.     Es 

herrscht  also  die  neigung  teils  zu  zweisilbigem,  teils  zu 
langvocalischem  stamme  vor;  kurzer  wurzelvocal  zeigt  sich 
unmittelbar  vor  d  nirgends.  Gerade  umgekehrt  die  bildung  auf 
'd-^v.  Mit  entschiedener  Vorliebe  wählt  sie  die  schwache 
wurzelstufe,  hat  in  zahlreichen  fällen  gerade  schon  bei  Homer 
kurzen  wurzelvocal  vor  sich  und  verschmäht  alle  wurzel- 
erweiterungen ,  die  nicht  auch  andern  tempora  eigen  sind. 
Immerhin  hat  Brugmann  eine  anzahl  verba  aufzutreiben  ver- 
mocht, bei  denen  der  aorist  passiv  auf  -&t]v  formell  ein  -rjv- 
aorist  einer  bei  dem  betr.  verbum  vorliegenden  -^-bildung 
sein  könnte.  Sehen  wir  von  dem  irrtümlich  aufgeführten  gar 
nicht  existierenden  <p&/&(o  und  dem  in  jeder  beziehung  proble- 
matischen aoßsa&s'  öt€(pdei()€  des  Hesych  ab,  so  bleiben  ivi^dyjv 
bei  Plato  (neben  piaton.  vi^&oo),  ivs^i&fjv  unsichre  lesart  bei 
Demosth.  und  Aeschines  neben  hom.  ve/ued-ovro,  ia/J&fjv  in  der 
xoii/i/  des  IV.  jahrh.  neben  hom.  mye^ov,  i/nivv&rjv  zweimal 
unsichre  lesart  bei  „Hippocrates"  neben  hom.  /aivv&co,  fjf^i&tjv 
und  ijLud-f^ao/uui  bei  den  LXX  und  spätem  neben  dem  durch 
einen  grammatiker  bezeugten  iftd&o),  endlich  Hesychs  a/^jyxt 
neben  äx^ofiat.    Sofort  fällt  bei  dieser  liste  auf,  dass  erst  im 
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vierten  Jahrhundert  die  Übereinstimmung  beginnt,  Homer  aber, 
der  an  -^-bildungen  so  reich  und  an  aoristen  auf  -&9jy  gar 
nicht  arm  ist,  kein  einziges  beispiel  des  zusammenklangs 
bietet,  wol  aber  neben  einander  q)t^ivv&ovai:  iq>^'&9jy,  ^ysgi- 
d^ovTo:  ijy€Q&€v,  tJ€Q€&ovTo:  dsQ&e/g,  also  immer  eine  differenz. 
Durch  Zufall  müsste  iax^^n^  ™Lit  genossen  in  der  alten  litte- 
ratur  unbelegt  sein,  durch  zufall  eher  dieses  verb  als  be- 
liebige andere  sich  zur  hervorbringung  von  nachbildungen 
fruchtbar  erwiesen  haben;  es  müssten  dann  femer,  weil  icx^- 
&0V,  iaxi&rjv,  ax^roq  neben  einander  lagen,  die  griechisch 
sprechenden  sich  gewöhnt  haben,  die  -^/yy-bildung  an  das 
verbaladjectiv  anzuknüpfen,  und  so  hom.  ido&ijy,  iXvdTjv 
u.  s.  w.  entstanden  sein,  wenn  Brugmann  recht  hätte.  Es 
ist  mir  völlig  unmöglich,  ihm  auf  diesem  wege  zu  folgen. 

2)  Die  allgemeine  bedeutungsgleichheit  der  formen  auf 
&ijv  und  der  formen  auf  fjv,  ausdruck  des  aorists  in  passiv- 
function,  liegt  klar  zu  tage.  In  manchen  formen  liegt  be- 
liebiger Wechsel  vor.  Homer  hat  V  461.  545  (i)ßkaß€v  für 
sonstiges  {6)ßXuq)9ev.  Die  Attiker  gebrauchen  unterschiedslos 
Tjyyikfjv  (inschrift  von  Eleusis  bei  Dittenb.  n.^  13,  z.  19.  Eur. 
IT.  932)  und  i^yyik&ijv  u.  s.  w.  Man  vergleiche  die  Zu- 
sammenstellung bei  Curtius,  Verbum  2,  338  und  was  Veitch 
s.  V.  akkaTTCD  über  den  bunten  gebrauch  der  tragiker  in 
diesem  und  andern  verben  beibringt.  Aber  über  dieser  ähnlich- 
keit  dürfen  die  divergenzen  nicht  übersehen  werden. 

-rjv  ist  absolut  intransitiv  und  gehört  daher  in  einzelnen 
fä,llen  zu  einem  activen  präsens:  sQQvfjv.  Daraus  hat  sich  die 
passive  bedeutung  entwickelt.  Mit  dem  mediom  als  solchem 
dagegen  hat  es  keine  berührung.  Am  ehesten  wäre  noch 
attisch  vns^€xkdnf]aav,  '^vvekdyfj/Äsv  ZU  nennen.  Dagegen  darf 
man  Pindars  ^Qaxeig  (P.  2,  20.  N.  7,  3.  fr.  123,  2  Bgk.) 
nicht  als  aorist  von  ^d^xo/ÄUL  fassen;  es  ist  gerade  so  Um- 
bildung von  ^Qttxoiv,  wie  das  ebenfalls  pindarische  iginivri 
(Ol.  2,  43)  eine  solche  von  igmom.  Es  geht  also  daraus 
nur  die  Verwandtschaft  von  aor.  n.  activi  und  passivi  hervor, 
die  wir  aus  dem  Wechsel  von  BXQaq>ov  und  6XQaq>riv  bei  Homer 
kennen. 

Wesentlich  anders  -^jyy.  Dieses  bildet  niemals  den  aorist 
eines  activums.  Aber  gerade  umgekehrt  als  bei  -i/y,  ist  be- 
ziehung    zum    medium    unverkennbar.     Bei    Homer    werden 
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dda&tjv  und  daau/Lifjv  ^  aiSdadTjv  und  ai^sau/nfjv ,  ^i'^^f^v  und 
7;e§a^j;y,  drjQivdi^Tfjv  und  ^tjQt'aavro,  Svvaa&tj  und  ^vvrjaaTO, 
eXix^stg  und  eki^d^svog,  iQStad-pjv  und  SQSiaaTO,  ixoQiad-pjv  und 
ixoQiaaaTO,  i^vtja&fjv  und  ifivrjaä^rjv ,  vda&ij  und  aTicvciaaaro, 
vsjueaai^d'ri  und  vfixBarjoaxo,  (oiadijv  und  maaro ,  (onXt'ad-fjv 
und  (07iXi(rd^?]V,  (oQui^dtjv  und  (oQ/m^aaro,  6n€g)Qdad7jg  und  Jtic- 

q>QdaaaTo ,  ixoXdd-t]  und  i/oXcifjuTo  ohne  erkennbaren  be- 
deutungsunterschied  gebraucht ;  voacpia^sig  l  73  ist  das  particip 
zu  voaq)iaaTo  X  425 ;  dXi^&rjv  aorist  ZU  dXdofiaL.  Von  den  zwei 
passivaoristen  des  verbums  ^M/ayco  ist  ifntyrjv  in  Hias  und 
Odyssee,  ii^txO^ijv  erst  in  den  hymnen  vom  liebesgenuss  ge- 
braucht. Wenn  nun  /^rxio  bloss  an  der  ganz  späten  stelle 
a  433  letztere  bedeutung  hat,  so  tritt  uns  auch  hier  wieder 
eine  Übereinstimmung  zwischen  -&riv  und  dem  medium  ent- 
gegen. Doch  möchte  ich  gerade  hierauf  nicht  zu  fest  bauen, 
da  jLiVxTo  ausser  an  jener  stelle  nur  zweimal  vorkommt  (A  354. 

n  813). 

Die  nachhomerische  spräche  liefert  weitere  interessante 
belege.  An  stelle  homerischer  medialaoriste  haben  wir  von 
Hesiod  an  i^ydad-r^v,  von  Alcman  an  7JQdG&i]v,  bei  den  Attikem 
Mdxd^fjv,  cogdx^fjv,  ijadijy,  SuXdx^rjv  (erst  nachklassisch  — 
nach  avveXiy^v?  —  ^isXdytjv:  Meisterhans,  anm.  686),  bei 
Herodot  ausser  letztem  beiden  noch  l/ÄdgdTjv,  dvoa&rjv.  Hes. 
o^va&ijvaL'  oövaaa&ai.  Daneben  sind  im  attischen  noch  manch 
andre   deponentialaoriste   auf  -^v   der  besondem  beachtung 

wert,  wie  rjx^dad-riVy  ißovXi^d^jv,  ^niarrjd-fjv,  i^€ijd7jv,  'edvfiijdTjv, 
?jtXaßrf&9jv,  i^aXaxta&ijv,  -svo^d^rjv,  inoQsv&tjv,  ig)iXoTi^i^&f]V.  — 
Soph.  Ant.  500:  i/uoi  %wv  aaw  Xoycav  dgearov  ovödv ,  /ufjö* 
dQBüd'eiri  novd. 

Ausserhalb  des  homerischen  und  attischen  griechisch  sind 
uns  namentlich  zwei  stellen  von  bedeutung:  Archilochus  12, 

2  €1    xBivov   xeq>aX7jV   xai   ;^a(>/c)^Ta   (jidXri  "Hg>aiaTog    xad'aqotaiv 

iv  si^aaiv  dinq)€novij d-rj  und  namentlich  Inscript.  graecae 
ant.  342  (korkyräische  grabinschrift  alter  zeit)  ngatijudvtjg  — 

avv  6d^(oi  rode  aä^a  xaaiyvtjroio  novi^d'tj  (vgl.  Bezzenberger 

GGA.).  Wie  weit  liegt  solche  gebrauchsweise  von  der  eines 
passivs  wie  €q)dvf]v  ab! 

Derselbe  gegensatz  zwischen  -^jyv  und  -tjv  zeigt  sich  auch 
in  der  zugehörigen  futurbildung.   Bei  Homer  haben  wir  neben 

ijvx^^^    ^^   futurum   {E   652    aoi   6*   iydf    iv&d^e   qffj/ni   q>6vov 

Zeitichrift  fttr  rergl.  Sprach!  N.  F.  X.  1—3.  20 
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mal  x^Qu  fiiXuivav  ig  i/usd-fv)  Tsvl^ead-ai ,  neben  xarixTad^v 
xaxaxTavssad-e  E  481,  neben  €<piXijd?jv  (fikt^asai  a  123.    o  281; 

Vgl.  Theocrit.  28,  6.  —  Im  attischen  lebt  dies  insoweit  fort, 
als  nicht  bloss  die  deponentia  neben  dem  aorist  auf  '&9jv  ein 
futurum  auf  -go/hul  haben,  sondern  das  letztere  überaus  häufig 
noch  dem  passiv  dient;  so  hat  z.  b.  Thucydides  ddix^aofiai, 

iuGo^ai,   ^t]/m(6ao/Äai,  xcoXiao^ai  als  futura  ZU  ^^ixtjS^v  U.  S.  W. 

und  sogar  4,  28,  5  nach  der  einzig  zulässigen  erklärung 
xeiQcoasa&ai  als  futurum  nicht  zu  ixeiQcoaainrjv ,  sondern  zu 
iXBiQco&ijv  und  8,  46,  5  aymvutod^ai  „certatum  iri"  als  passiv 
zum  deponens  uyooviXeadai.  Inschriftlich  avotgofiai  CIA.  2, 
1054,  25  zum  aor.  dvstpx^n^  (vgl.  auch  das  fut.  TU). 

Anders  beim  aorist  auf  -f^v.  Dieser  war  von  haus  aus 
gar  nicht  mit  -oofxai  coordiniert,  denn  das  bei  Homer  neben 
{i&6Qrjv,)  &€Q€(o  stehende  ^eQoofievoq  ist  rein  medial  „um  sich 
zu  wärmen",  und  steht  also  mit  ^sgiw  nicht  in  correlation.  — 
Zu  'fjv  wurde  vielmehr  ein  neues  futurum  bald  activer,  bald 
medialer  endung,  also  auf  ijato  oder  riaofiaL  gebildet.  Obwol 
aus  leicht  begreiflichen  gründen  später  -j^ao/Liav  allein  herr- 
schend wurde,  lassen  sich  doch  von  der  activen  bildung  noch 
sichere   spuren   nachweisen.    Homer  hat  neben   dai^ao/nai   zu 

Md?jv  und  fÄiyriGOfj.ai  ZU  e^iyriv  als  futurum  von  ixaQfjv   Y363 

xaiQrjoeiv  (und,  wenn  man  will,  0  98  xsxaQ^osiuev,  das  indeiss 
noch  näher  mit  xsxaQfjora  H  312  zusammengehört,  wie  x«/a- 
Qijao/naL  mit  xsxotQriiLiai);  xaiQj^(T(o,  auch  die  einzige  gut  attische 
form,  konnte  unmöglich  aus  /a/()a>  direkt  abgeleitet  werden. 
Man  halte  nicht  das  ebenfalls  attische  ßalXriaco,  dem  rvTix-^ato, 
naij^aco  nachgeformt  sind,  entgegen,  da  hier  noch  ein  rest  des 
alten  präsens  ^ßdlkrj/uL  zu  erkennen  ist;  vgl.  ^w/jao/Liai, 
jusXXj^aco,  ocpsiXijaco.  x^'-Q^^^  steht  für  *x^9^^^  ^^^  ^st  zu 
einer  zeit  dem  präsens  assimiliert  worden,  wo  das  active 
"ijao)  gegenüber  -i^ao/Lcai  in  abgang  gekommen  war.  —  Weiter- 
hin wird  -jyffcö  durch  das  dorische  gesichert,  wo  Ahrens  2, 

289  (pavtiOBiVy  sowie  awax^oovvxvy  inijLisXtjd'rjasi ,  (oaroDd'ijam, 

dsLx^rjaovvTi ,  dsixd^rjostv  auflführt;  letztere  formen  können  mit 
als  beweis  dienen,  weil  überhaupt  das  -^jya-futurum  erst  dem 
-J7<r-futurum  nachgebildet  ist.    Vgl.  Blass  Rh.  M.  36,  612. 

Im  attischen  ist  der  alte  gegensatz  zwischen  -aof^ai:  i^aoo, 
^aofiai  durch  den  wegfall  von  i^ato  und  das  aufkommen  von 
^d-ijaofiai  verwischt;  daher  denn  vereinzelt  ein  medialftitumm 
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einem  zweiten  aorist  pass.  zugeordnet  erscheint:  Herodot, 
Sophocles,  Euripides  und  Thucydides  haben  passivisches  (p&€- 
Qov/nai,  obwol  die  attiker  nur  den  aorist  iq>&aQf]v  kennen: 
letzterem  entspricht  das  nicht  seltene  diaq^&aQi^aojiai, 

Da  nun  offenbar  die  lautliche  ähnlichkeit  von  -jyv  und 
'd-rjv  auf  gleichheit  des  gebrauchs  hindrängte,  so  ist  der 
dargelegte  gebrauchsgegensatz  nur  als  rest  eines  altem  durch 
eben  jene  uniformierende  tendenz  zurückgedrängten  zustandes 
begreifbar.  Ursprünglich  hatte  '&?]v  mit  -tjv  gar  nichts  zu 
thun;  wir  müssen  für  ersteres  im  medium  anknüpfung  suchen. 

Ein  &  =  ig.  dh  finden  wir  hier  nur  in  unverwertbaren 

formen:    -^e&a,  -(t&s,  -a&ov,  -a&ijv,  '(j&cov,  -a&ai  (?).     Aber 

&  kann  auch  indogermanische  tenuis  aspirata  vertreten,  somit 
'&9jg  sich  lautlich  mit  -thasy  der  präteritalendung  der  11.  sing, 
med.  im  sanskrit,  decken,  die  nach  Bartholomae's  nachweis 
(Ar.  forsch.  2,  221)  auch  durch  altpers.  daiistä  (aus  indoir. 
zaxisthäs)  reflectiert  wird.  Hierin  erkenne  ich  die  quelle 
unseres  aorists:  aus  i6o&^g,  eSoro  schuf  das  urgriechische 
iS6&9jg,  €d6&9j  und  idoo,  aSoro,    Ob   bei   der   Schöpfung   von 

iSodfi  U.  8.  W.  bloss    *ed^ri    *e^    i'aßrj    U.    ähnliche    oder    ifpavpj 

das  muster  abgab,  oder  endlich  beides  zugleich,  wissen  wir 
nicht.  Gewiss  ist  nur,  dass  schon  im  urgriechischen  iipavri  auf 
die  bedeutungsentwicklung  von  iöi&f]  einwirkte.  —  Im  folgen- 
den beschränke  ich  mich  der  hauptsache  nach  auf  den 
homerischen  formenbestand. 

I.  Vocalisch  auslautende  einsilbige  wurzeln. 

Der  ^jyy-aorist  beruht  auf  dem  medialen  wurzelaorist  und 
hat  daher  schwachen  stamm. 

a)  sowol  im  altindischen  als  im  griechischen  ist  der  ent- 
sprechende aor.  med.  bewahrt. 

altind.  adita,  att.  dnddoTo,  hom.  iS6&f]v  (in  do&e/tj  ß  78). 

RV.  adhita,  adhithäs,  hom.  att.  i'&sro,  eleisch,  neuion. 
und  att.  irid-^jv. 

RV.  asthitay  asthithäs,  Hes.   eararo'  ixd&jjro,  hom.  att. 

b)  der  aor.  med.  nur  im  altindischen. 
RV.  äbiata,  hom.  ira&rjv, 

c)  der  aor.  med.  nur  im  griechischen. 

hom.  hrio  und  nuQe/dijv. 

20* 
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hom.  €q)&iTo  nebst  zubehör  und  €(f&i&€v. 
hom.  xT//n€vog,  Pind.  ixTta&tjv. 

hom.  taavro,  avro ,  Aesch.  iavd^v  (so  auch  E  293  nach 
Zenodots  falscher  lesung). 

hom.  i'xvTo   x^To  und  ixvOf^v, 

hom.   ä/nnvvTO  und  d/nnvxfvdTj. 

hom.  XvTo  und  Xr^. 

(Als  schwache  wurzelform  erscheint  hier  ;it;;  aber  sowol 
die  ganze  flexionsweise  des  verbums  als  die  verwandten 
sprachen  fordern  Av;  das  v  ist  von  solchen  verben  wie  x^^ 
entlehnt.  Nun  fängt  bekanntlich  auch  ß  der  Hias  mit  Avto 
S'  dyoov  an:  absurderweise  sieht  mit  vielen  andern  auch  Pepp- 
müller  zu  d.  st.  in  dem  langen  v  nichts  als  eine  metrische 
dehnung.  Aber  daraus,  dass  in  einer  langem  reihe  kurzer 
Silben,  welche  ein  wort  oder  zwei  eng  zusammengehörige 
Wörter  bildet,  eine  dieser  silben  gedehnt  werden  kann,  folgt 
nicht  das  recht  zu  unorganischer  dehnung  in  selbständigen 
zweisilbnern.  Und  da  nun  dieses  angeblich  metri  causa  ge- 
dehnte IvTo  gerade  die  aus  zwingender  Schlussfolgerung  sich 
ergebende  ursprüngliche  form  darstellt,  werden  wir  darin  eine 
antiquität  erkennen  und  weiter  zu  der  annähme  gedrängt 
werden,  dass,  wenn  der  verhältnismässig  späte  dichter  von  ß 
diese  bildungsweise  noch  kannte,  sie  in  den  altem  Hiasbüchem 
anfänglich  auch  noch  werde  vorgekommen  sein.  Sofort  fällt 
einem  das  das  vielberufene  .  .  .  6ovQa  aiaTjne  vb(ov  %at  anagra 
Ulvvxai  {B  135)  ein:  nicht  bloss  des  adarjne,  sondem  noch 
mehr  der  bedeutung  von  andQza  wegen  wird  die  möglichkeit 
UlvraL  zu  schreiben  willkommen  sein.  Ferner  zeigt  Delbrück, 
synt.  forsch.  4,  21,  dass  yvta  in  der  regel  den  Singular  bei 
sich  hat:  wenn  nun  bloss  formen  von  Xim  eine  ausnähme 
machen,  so  werden  wir  in  rein  formellen  eigentümlichkeiten 
dieses  verbums  den  grund  suchen.    D.  h.^  flir  yvta  Ulwrai 

H  6.  &  333.  a  241  ist  yvta  Ulvxaiy  für  yvta  Wkvvxo  N  85 
yvta  XelvTo,  für  Xvvro  de  yvta  H  16  Xvro  Sh  yvta  ZU  schreiben, 

und  dies  um  so  mehr,  als  a  238  im  optativ,  wo  eine  trübung 
der  Überlieferung  weder  motiviert  noch  möglich  war ,  XtXvro 
66  yvta  fexdüTov  vorliegt.  U  805.  2  31.  a  341.  (S  794)  wird 
kv&ev  in  kv&f]  zu  ändern  sein.  —  Aus  dem  gesagten  folgt  nur, 
dass  die  epische  spräche  formen  mit  v  kannte;  daneben  muss 
sie  schon  sehr  früh  v  aufgenommen  haben,  im  aorist  und  im 
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perfect  (Xdlvrai  &  103.  Q  599),  wie  in  der  ableitung  (Xvaig 
ii  655.  i  421).    Dass  die  d/jv-hildimg  dem  jungem  typus  mit 

V  folgt,  ist  nicht  zu  verwundern.) 

hom.   dnixraTO,  xtdaS-ai,  ycxafjievoQ  und  i'xra&sv. 

Es  tritt  uns  also  durchweg  vor  -d^rjv  dieselbe  wurzelform 
entgegen,  wie  vor  -to  u.  s.  w.,  ausser  in  zwei  fällen:  auf  das 

V  von  d/nnvvy^f]  ist  gar  kein  gewicht  zu  legen;  wenn  wir 
Hesychs  ifunvv&ij'  sv  eavrta  iytvezo  vergleichen,  ersehen  wir, 
dass  es  einfach  zu  streichen  ist.  Dagegen  xu/nsvog:  ixtta&rjv 
bedingt  eine  tatsächliche  differenz.  Das  a  wird  nachher  seine 
erklärung  finden,  ob  nun  ixTia&rjv  an  stelle  eines  altern 
*€XTt'&rjv  getreten  sei  oder  nicht. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  bedeutungsübergang  ?  Vorerst 
sei  daran  erinnert,  dass  der  II.  aor.  med.  auch  sonst  mehr- 
fach eine  nach  unserer  anschauung  passivische  bedeutung  hat : 

ea^BTO,  o/ho,  axo/aevog  bis  ins  attische,  ßk^ro,  ßXrjfjievoq  U.  S.  W. 
bei   Homer,    Sunga&ero    0  384;    dniq^aro'    dni&uvev    bei    Hes. 

Was  die  oben  aufgeführten  aoriste  betrifft,  so  ist  die  ^lyv-form 
dem    zu    gründe    liegenden    aor.    med.    bedeutungsgleich   bei 

Xatrjfjii,  q)d-fV(o,  xtiXod,  aevoo,  /sod,  nvdw,  Xvüo,  xretvco,  WObei  teils 

der  aor.  med.  bereits  passivisch  gefärbt  war,  teils  die  ^tjv- 
form  noch  medial.  Es  wäre  von  werth,  zwischen  vedischem 
asthita  und  griechischem  iard&i]  (das  übrigens  von  den  tragi- 
kem  an  auch  rein  passivisch  gebraucht  worden  ist)  einen 
engern  gebrauchszusammenhang  nachweisen  zu  können.  Aber 
von  der,  wie  es  scheint,  dem  iard&rjv  inne  wohnenden  be- 
deutung „ich  nahm  mir  meine  Stellung"  zeigt  jener  vedische 
aorist  keine  spur. 

Dagegen  scheiden  sich  MStjv,  iS6&9]v,  ird&pjv,  sf&fjv  von 
i^s/Liriv,  {dn)sSof^riv,  altind.  atnata,  st/Lifjv,  indem  jene  teils 
passivisch,  teils  wenigstens  intransitiv,  diese  entschieden  trans- 
itiv sind.  Nun  sind  die  zwei  ersten,  nach  den  tatsächlichen 
belegen  zu  urteilen,  nicht  selbst  aus  dem  medialen  aorist 
erwachsen,  sondern  analogiebildungen  zu  schon  vorhandenen 
aoristen  auf  -d^rjv,  da  iSo&^p  erst  in  der  Telemachie,  hsdTjv 
zwar  auch  im  eleischen,  aber  im  ionisch- attischen  erst  nach 
Homer  begegnet.  Aber  auch  so  sind  die  beiden  doch  nur 
erklärlich,  wenn  -&fjg  dem  passiv  näher  stand  als  -to.  Ent- 
sprechendes gilt  für  si&fjv  und  ijddyjv.  Diese  functions- 
verschiedenheit  zeigt,  dass  '&?jv  schon  sehr  früh  unter  dem 
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einflusse  von  -^v  stand.  Auch  im  folgenden  werden  uns 
Wirkungen  dieses  einflusses  entgegen  treten. 

n.  Consonantisch  auslautende  wurzeln. 

Coordination  von  '&ijv  und  -xo  haben  wir  bei  Homer  in 
agin€vog:  uq&sv  (U  221  „schlössen  sich  zusammen). 

sAiXtxTo:  iX€X//d'9jv. 

kdxTo:  sXexd^rjV  {F  188  yai  yag  iycov  imxovgog  imv  fierob 
Totaiv    iXdx&fjv,    welcher    stelle    i   135    rdaaagsg,    avrag    iydv 

ni^nxoq  /nfra  rotaiv  eXsyfxrjv  nachgeformt  ist,  mit  Überspringen 
in  das  verbum  Xiy^o  „zählen"). 

efxixTO,  /ntxTo:  i/Li//d^?]V. 

xarinrjXTo:  xaTenfj/dijv  (beides  je  einmal,  sonst  snoyriv)* 

Dazu  SixTo:  vnsöiyßriv  bei  Euripides.  —  Form  und  bedeutung 
stimmen  hier  durchweg.  Der  annähme,  dass  -lo  und  -^lyc 
ursprünglich  einem  paradigma  angehörten,  steht  somit  nichts 
im  wege.  Altindisch  haben  wir  eine  II.  sg.  aor.  med.  mit 
-thäs  hinter  consonanten  oft  genug:  amiikthäs,  apj^kthäs,  asdk- 
thäSf  rikthäs,  viMhas,  mfsthäSy  atapthäs,  chitthäSf  patthäs,  nutt- 
häs  (Whitney  §  834  c.  d).  Diese  altindischen  formen  und  die 
zugehörigen  auf  -ta,  wie  die  griechischen  auf  -^jy^  und  -to 
stellt  man  gegenwärtig  überwiegend  zum  sigmatischen  aorist. 
Von  diesem  also  haben  wir  uns  den  passivaorist  conso- 
nantischer  verba  ausgegangen  zu  denken.  Zu  entscheiden, 
welche  der  überlieferten  formen  muster,  welche  nachbildungen 
waren,  ist  natürlich  unmöglich. 

Wenn  man  nun  freilich  die  medialen  aoriste  mit  sicht- 
barem a,  also  die  auf  -gu/lctjv  mit  den  aoristen  auf  '&fjv  ver- 
gleicht, scheint  der  abstand  gross.  Weniger  in  der  form,  da 
das  schwanken  jener  zwischen  starker  und  schwacher  wurzel- 
stufe von  -&fjv  getreulich  wiedergespiegelt  zu  werden  pflegt. 

Einerseits    ^yiQ&Tjv     wie     dysi^aro,     (UQ&stg    wie     deiQU/nevog^ 

€Q€ia&j]  wie  sQsiaaxo,  andererseits  ij//^?;  wie  ^i^axo,  sXeXi'x^ 
wie  eXsXiiaxoy  dieaxio^  wie  ea^iaBv.    Bei  Homer  weicht  nur 

rQaq)&fjvai  VOn  ixQSxpaxo  und  ixvx&rjv  VOn  xBv^aadai  ab.    Aber 

diese  beiden  abweichungen  halten  einfach  den  echten  typus 
des  medialen  aorists  fest,  dem  ja  schwache  wurzelstufe 
eignete.  —  Schwerer  zu  überwinden  scheint  der  bedeutungs- 
unterschied.  Neben  den  p.  305  nachgewiesenen  fallen  der 
conformität  stimmt  schon  bei  Homer  gerade  €xvx^^>  rQag)dijvai 
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nkht  ZU  Tfv^aa&ai,  hQexjjujo.  Viel  schärfer  wird  dann  der 
gegensatz  im  attischen,  mit  ausnähme  nur  der  deponentia. 
Aber  das  ist  nach  dem,  was  p.  309  über  hd&f^v  und  genossen 
gesagt  worden  ist,  leicht  zu  verstehen.  Übrigens  hat  sich 
nicht  bloss  '&ijv  nach  dem  passiv  hin,  sondern  auch  -aaintjv  von 
diesem  weg-verschoben.  (Vgl.  oben  p.  305.)  Wie  fremd  ist  im 
ganzen  dem  attischen  aoristus  medii  die  intransitive  und  direkt 
reflexive  bödeutung  geworden,  die  diesem  tempus  ursprünglich 
durchaus  eigen  war,  iiiid  gerade  in  den  ältesten,  des  a  ent- 
behrenden formen  so  mächtig  hervortritt,  emdofiriv  „ich  ge- 
horchte" kann  der  Attiker  mit  der  form  des  II.  aorists  sagen, 

aber  nicht  mehr  ineiouTO  (Hes.  fisransiauad^ar  ineTansiad-ijvai, 

von  Lobeck  Phryn.  p.  725  ohne  grund  in  itisransiasG&ai  ge- 
ändert), sondern  dafür  ine/aSTj,  —  Übrigens  fehlen  belege  von 
völlig  oder  nahezu  passivischer  Verwendung  der  auf  -aufxrjv 
u.  s.  w.  ausgehenden  formen  nicht  gänzlich.  Ich  erinnere  an 
Pindars  wiederholtes  ioreipavcoaaTo  „er  wurde  bekränzt",  wo 
man  durch  die  erklärer  angewiesen  wird  „er  liess  sich  be- 
kränzen", zu  übersetzen.  Meinetwegen;  eine  starke  annäherung 
ans  passiv  liegt  auch  auf  diese  weise  vor  (vgl.  oTSipavooaa/ndpfj 
Soph.  fr.  490,  5N.). 

Ahnliches  haben  die  alexandrinischen  dichter,  offenbar  als 
archaismus.  Bei  Euphorion  liest  man  ßiaaa^ivri  im  sinne  von 
ßiaa&etaa  (Meineke,  Anall.  Alex.  p.  103)  und  öafiaaafxivrj  im 
sinne  von  ^/ufj&etau  (ibid.  p.  88):  ersteres  steht  allerdings 
kritisch  nicht  ganz  fest. 

m.  Zweisilbige  wurzeln  auf  -s,  -«,  -o  u.  s.  w. 

Ich  stehe  auf  dem  boden  von  Saussure's  theorie. 

a)  typus  des  wurzelaorists : 

Wurzel  ßsXs-:  hom.  ßXijro  —  neuion.  att.  ißXt^&ijv,  neXa: 
hom.  nXfJTOy  die  tragiker  inXad^rjv,  Entsprechend  von  ^u/äu- 
hom.    sö/Äi^&fjv,    von   xaXe-   neuion.    att.    ixXtj&^v,   von    nsga- 

neuion.  att.  in^dd-^v  (ingjjd-ijv). 

b)  typus  des  sigmatischen  aorists: 

Sa/iia-:  hom.  sSai^iaaaaxo  und  i^a/Lida&tjv, 
xoQB- :  hom.  ixoQiaaaro  und  ixoQeadfjv, 
nsXa-:  hom.  nsXaaa/aro  und  insXaa&fjv. 

iga-  (wenn  es  anders  hieher  gehört):  hom.  indafraro, 
nachhom.  fJQuad^tjv, 

aa-(?):  hom.   daad/nfjv  und  dda&rjv. 
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Entsprechend  von  {a)xB6u  hom.  (ia)x€^aaa  und  xs^aadrjv, 

von  nsra-  hom.  snixaaa  und  insrdadpjv ,  VOn  raw-  hom.  ira- 
vvaoa  und  itavvad'rjv. 

Es  ergiebt  sich  also  eine  sehr  einfache  erklärung  des 
vielbesprochnen  a  (vgl.  die  beachtenswerten,  aber  für  mich 
nicht  in  allen  puncten  überzeugenden  ausfiihrungen  Solmsens 
ztschr.  29,  105  ff.);  dass  dasselbe  dann  in  diesen  und  andern 
verben  in  das  verbaladjectiv  auf  -rog  und  in  das  perfect 
medii  drang,  ist  bei  der  sonstigen  Übereinstimmung  dieser 
bildungen  in  der  wurzelform  nicht  verwunderlich.  —  In  be- 
treff der  function  der  formen  ist  das  oben  bemerkte  zu  berück- 
sichtigen. 

Eigentümlich  stellt  sich  hom.  inXi^a&^jv;  nach  dem  be- 
deutungsgleichen nXijTo  könnte  man  inXij&ijv  fordern.  Aber 
nXfj  ist  im  griechischen  auch  reflex  von  ig.  pls;  daher  enktjtrn. 
An  dessen  medium  (hom.  nX^joa/aro,  nX^jad^svog)  schliesst 
sich  inlrjo&rjv  der  form  nach  an.  Ahnlich  an  hom.  ijuvfjaafirjv 
der  form  und  der  bedeutung  nach  hom.  und  besonders  att. 

i/AVj^ad-pjv,    an    hom.    ianaaajufjv   der  form  nach  hom.  <rnaa&€ig, 

rv.  Denominativa  auf  -aco,  -ew,  -oo). 

Normal  ist  der  typus  -a&riv  {-jid-ijv),  -ij&rjv,  -m&ijv;  er 
entspricht  den  verbaladjectiven  auf  -ärog,  -^rog,  -(orog,  den 
perfecten  auf  -ä/nai,  -rjfxai,  -(afiai.  Daneben  finden  sich  spuren 
eines  zweiten  typus.  Wenn  die  Hias  neben  i^wi^aaro  i6vvu- 
a&rj  und  neben  dem  activ  xarsvvfjGsr  die  form  xarstvaad^v  hat 
(r  448 ;  erst  die  Odyssee  <^  414.  421  xarfvvfj&ivra),  so  scheint 
mir  dies  auf  eine  11.  sg.  aor.  med.  i-dvva-a-&?jg,  xar-^wo-a- 
&fjg  hinzuweisen,  d.  h.  anfanglich  war  bei  den  denominativa 
der  aorist  auf  -d^riv  z.  t.  auch  aus  dem  aor.  med.  heraus- 
gebildet worden.  Und  dieser  zeigte  damals,  da  abstufüng 
auch  diesen  verben  nicht  ganz  fremd  war,  bei  denen  auf  -aw 
den  tempusausgang  -an-.  —  Von  solchem  -aa&fjv  wäre  dann 
das  neben  -de»  so  häufige  -dl^o^ai,  -of«  herzuleiten.  (Das 
att.  fjoidT^v  ist  durch  algerog  bedingt.) 

Bei    den    übrigen    denominativa   hat   Homer   teils    asig- 

matische  formen  wie  igi^rZdev,  6fjgi{v)&iJT?jv,  coQtv&fj,  ßaQW&eig, 

uQTvvdTj,  iSQvv&t]aav,  teils  solche  aus  dem  aor.  I,  wie  miadyjy 
aus   toiaaTo,    wo   das   a  so   allein   begreiflich   wird,    sodann 

ionXiadjiifjv  und  wnXiadrjv,  voaq>iüUTO  und  voofpiad^tg,  {aoXXi^aaa 
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und)  aokkia&ijv,   weiterhin    tj^eaadiÄfjv  und  aidda&tjv,  (irileaüa 

und)  hsXda&tj ;  doch  waren  vielleicht  diese  beiden  verba  unter 
klasse  m.  zu  stellen,  bes.  zBXda&rj  wegen  des  futurums  rcXcS. 
—  Genauerer  beurteilung  entzieht  sich  &QvXix&>j,  nekejuixdrj 

und  iXiaad-rjV. 

Die  verba  auf  -eivco,  -a/Vw  scheinen  -uv&fjv  zu  bilden: 
i(faav&t],  i/LiaQav&rj,  H^rjQuvd-^j,  i^idvd-?].  Könnte  es  aber  nicht 
daneben  auch  -aa&fjg  aus  -y^-s-th^  geheissen  haben  und  daher 
einerseits  d^avfxaaroq  für  d^av/nuTog,  andererseits  &av/Äal^(o  für 
&avfiatv(o,  weiterhin  solche  perfectformen  wie  neq^aaiÄui  und 
ableitungen  wie  qpaa^a  erwachsen  sein? 


Der  ermüdete  leser  möge  mir  die  beifügung  zweier  be- 
merkungen  gestatten.  Das  griechische  setzt  -drig  nur  als 
endung  des  wurzelaorists  und  des  sigmatischen  aoiists  voraus. 
Der  umstand,  dass  die  alte  zeit  zu  dem  fast  passivischen 
ax^o  kein  ia/J&pjv  bildete,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der 
„thematische"  aorist  die  endung  -&ijg  verschmähte.  Also  wird 
ig.  -80  der  thematischen  conjugation  eigen  gewesen  sein,  -thas 
der  athematischen,  und  zwar  sowol  im  präsens-  als  im  aorist- 
stamm. Das  altindische  hat  alsdann  -thäs  verallgemeinert, 
wie  -mi  in  der  I.  sing,  act,  während  avestisch  und  griechisch 
'sa,  -ao  bevorzugten.    An  ap.  davMä  sei  nochmals  erinnert. 

Sodann  macht  mich  Behaghel  auf  die  möglichkeit  auf- 
merksam von  'thBs  aus  das  germanische  schwache  praeteritum 
zu  erklären.  Soweit  ich  die  sache  tibersehe,  scheint  mir  ein 
solcher  Zusammenhang  grosse  Wahrscheinlichkeit  zu  haben; 
germ.  vuldBs  deckt  sich  laut  ftir  laut  mit  altind.  vfth&s 
(Whitney  §  834  a);  vaurhUs  =  ig.  *v^kthis. 

20.  eneaov,  nsaov/Liai. 

• 

Kann  ion.-att.  snsaov  auf  ^e-nfX'aov  beruhen?  Der  aorist 
auf  -oov  ist  im  griechischen  sehr  beschränkt.  Bei  Homer 
haben  wir  im  activ  ausserhalb  der  Imperativischen  formen, 
welche  auf  einem  alten  conjunctiv  beruhen  können,  wie  al$xe, 

a^eads,    TceXdaasTOV,    oiasrs   (wozu    oias,    olairm   hinzugebildet 

sein  könnte,  wie  lat.  noK,  nolito  zu  dem  aus  nolitis  umge- 
formten nolite),  nur  oiO€^€v{ai)  und  Tie{v)y  V^ov.  Im  medium 
sind  Xi%€o,  oQGBo  aus  Xiio,  oqoo  weitergebildet,  also  nur 
ßrjasTo,  ßrjoso,   Siasro  für  uns  von  belang.  —  Ein  für  mich 
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weit  schwerer  wiegendes  bedenken  betrifft  die  lautverhältnisse. 
Dental  mit  folgendem  a  giebt  bei  Homer  aa,  und  wenn  auch 
bei  ihm  schon  die  reduction  dieses  aa  auf  a  begonnen  hBi^  so 
giebt  es  doch  keine  irgendwie  häufigere  form,  bei  der  nr 
durchweg  als  c  erschiene.  Bei  dem  vielhundertmal  vor- 
kommenden e'nsaov,  WO  aa  nie  Schwierigkeit  gemacht  hätte, 
wären  zahlreiche  belege  zu  fordern,  wenn  es  wirklich  auf 
*€n€Taov  beruhte.  Einfaches  a  zwischen  kurzen  vocalen  be- 
ruht bei  Homer  durchweg  auf  t;  also  darf  ineaov  gar  nicht 
von  dem,  allen  übrigen  dialekten  eigenen  ensrov  getrennt  werden. 
Da  aber  auf  lautlichem  wege  i'neaov  nicht  aus  snsrov  ent- 
standen sein  kann,  werden  wir  Mahlow  (zeitschr.  26,  588) 
beipflichten,  wenn  er  das  a  aus  der  einzig  sonst  a  enthaltenden 
form,  aus  neaov/Lcai,  kraft  der  öftem  coordination  von  fatu- 
rischem   -eo/nai    mit    aoristischem    -ov  übertragen   sein  lässt 

{d-aveo/Lcai,  s&avov ;  d'OQeoixai,  i'&oQOv;  xaindo/Liai,  ixa/nov;  fioXio- 

t-iai,  i'^oXov).  Nur  darf  dabei  nicht  ausser  acht  bleiben,  dass 
€7i€(7ov  vom  futurum  er,  nicht  aa  -  to y  empfangen  hat,  also 
auch  dieses  nicht  auf  nsT-aeo-fiiai  beruhen  kann,  sondern  wie 

ensaov    mit    insrov ,    SO    neaso^ai    mit    nsriofiav    gleichgesetzt 

werden  muss.  Hiefär  spricht  noch  eine  andere  erwägung. 
Die  Wurzel,  welche  „fallen"  bedeutet,  lautete  ig.  pete.  Die 
fälle  sind  sehr  selten,  wo  das  griechische  derartigen  ursprüng- 
lichen Wurzelauslaut  vor  consonantischem  suffix  unterdrückt 
hätte,  beispiele  wie  ydya/uev  ausgenommen,  bei  welchen  die 
übereinstimung  der  starken  form  mit  der  entsprechenden 
starken  form  einsilbiger  wurzeln  (ydyova  wie  sxrova)  gleichheit 
der  zugehörigen  schwachen  form  bewirkt  hat.  Aber  z.  b. 
sysivaro  Steht  nicht  für  i-ysy-a-aroy  was  sich  mit  einer  wurzel 
gene  übel  reimen  würde,  sondern  ist  iyevvaro  zu  schreiben, 
also  formell  ein  impf.  med.  eines  präs.  ^yiwrifxi;  vgl.  yevvaoa, 
ysvvatoQy  yivva.  Die  präseusbüdung  auf  -vrnjiL  ist  bekanntlich 
die  den  zweisilbigen  wurzeln  speziell  eigene.  —  Wurzel  pete 
hält  im  griechischen  durchaus  ihren  Charakter  fest  und  er- 
scheint vor  consonanten  niemals  als  pet:  noT/nog  gehört  be- 
kantlich  mit  reT/uev  zusammen;  ensTov:  nsrs  =  iyevofirjv:  yeve. 
Schwacher  perfectstamm  ist  nenre,  wovon  bei  Homer  nsn- 
T€OT-,   wie  durchweg  zu   schreiben   ist;    nsmvaxa:   ^ninxB^ev 

nach    *rf^a)xa;  rids/Lisv,   €(oxa:    *€€^€V ;    doch  ist   damit   dnrwg 

(Pind.)  und  att.  nsuTcog,  nxwfxa,  nrwaLg  nicht  erklärt. 
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Jedenfalls  kann  nur  netiof-iai  als  echte  Murbildung  an- 
erkannt werden.  Woher  nun  das  a?  Aus  dem  einen  beispid 
zu  folgern,  dass  t  nicht  bloss  vor  t,  sondern  auch  vor  c, 
wenn  diesem  ein  vocal  folgte,  in  a  überging,  scheint  ver- 
wegen. Und  doch  weiss  ich  keinen  andern  rat  Finden  so 
vielleicht  die  neutra  auf  -aoq,  also  z.  b.  uxjjsu,  Sxpog  ihre 
erklärung?  —  Homer  hat  ausser  nfado/nai.  nur  noch  ein  bei- 
spiel  eines  auf  -aiof^ai  ausgehenden  futurums:  iaastrai.  Ich 
halte  diese  form  für  eine  contamination  aus  eaasrai,  der  nach 
der  weise  der  übrigen  verba  gebildeten  futurform,  und  *e2Tai, 
das  sich  von  lat.  erit  nur  durch  die  mediale  endung  unter- 
scheidet. Als  Umbildung  von  ^ehai  wird  auch  hom.  att.  aoTai 
verständlich,  für  dessen  beurteilung  der  accent  von  nuQsoxai 
(nicht  naQfOTui^^  in  betracht  kommt. 

Von  den  beiden  homerischen  fatura  auf  -asofiai  hat  das 
attische  bloss  nsadninai  geerbt,  und  nur  weniges  dazu  gefügt: 
Xf(Tnv/nai,  eine  der  lautlichen  ähnlichkeit  mit  jenem  ent- 
sprungene nachbildung,  und  ^fr^or/zat  als  nebenform  von 
(f€v%o(jiat,  vielleicht  durch  die  häufige  correspondenz  des  ifvynv 
mit  dem  neanv  bedingt;  xXavaor/nai,  für  dessen  erklärung 
jede  handhabe  fehlt,  so  lang  wir  es  für  attisch  halten,  findet 
sich  nur  an  einer  viel  unattisches  enthaltenden  hexametrischen 
stelle  des  Aristophanes  (Pax  1081).  Die  übrigen  beispiele 
-dorischen"  faturums  in  attischen  texten  hat  zuletzt  Ruther- 
ford  zum  Phrynichus  s.  91—95  als  unrichtig  dargethan. 
Ausserhalb  des  attischen  liefert  die  inschrifb  von  Olbia  (Ditten- 
berger,  Sylloge  nr.  354)  ein  eigentümliches  beispiel:  z.  11 
[aT€]Qrja€tTai,  wonach  auch  z.  17  aTepfjaErai  SO  ZU  verstehen 
ist  (so  nach  Mordtmanns  lesung,  Hermes  20,  314).  Die  Attiker 
kennen  neben  oTSQriaBjai  das  seltenere  aTSQ^xai;  daraus  ist 
die  olbiopolitanische  form  contaminiert. 

Zum  schluss  die  bemerkung,  dass  der  Übergang  von  ner 
ZU  nso  sich  in  äschyleischem  ßagvnsai^gy  euripideischem  nsaog 
„fall"  gegenüber  sonstigem  -nsri^g,  femer  in  niatj/na,  endlich 
in  yovvneoog,  beiname  eines  in  den  Homerscholien  dtierten 
grammatikers  Demetrius,  wofür  sonst  ynnerog  üblich  ist  (Hes. 
s.  V.),  wiederholt. 

21.       Olr/Liai 

kann  zumal,  seit  Hintner  Sto/nai,  olo^ai  als  ableitung  aus  o/t- 
erwiesen  hat  (zeitschr.  27,  607),  nicht  mehi-  als  praesensform 
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gelten.  Auf  das  stammhafte  ^  konnte  -^ai  nnr  im  perfect 
folgen.  Und  ein  perfectisches  *(ofxai  reiht  sich  aufs  schönste 
den  zahlreichen  perfecta  von  verba  sentiendi  an,  die  bei  atti- 
schen autoren  in  praesentischem  sinn  vorkommen,  wie  hndv- 

jUTj/Liai,  nsq>Q6vTixa,  ^/ndXvjxa,  i'yvcoxa,  Te&avfiaxa,    Der  umstand, 

dass  solches  *Mfiai  mit  oi'j;,  oifrai,  oio/dsd-a  u.  s.  w.  coordiniert, 
mit  ol'o/iiai  bedeutungsgleich  war,  führte  zur  assimilation  des 
anlauts  an  diese ,  zur  Umwandlung  von  *(fiLiaL  in  oi/äui.  Durch 
das  danebenstehende  (ofirjv  musste  diese  Umwandlung  be- 
günstigt werden.  —  Für  das  erst  nachhomerische  futurum 
wird  oixi^aoiiiai  das  muster  abgegeben  haben.  Zu  oij^aoiaai 
(wie  ßovXriaofjLaC)  alsdann  wi^&fjv  (wie  ißovXi^&fjv)  statt  *(paafA9jy 
oder  *^a&fjv.  Doch  ist  (f^&9jv  früher  als  olfjaofiai  und  sogar 
als  ol}^riaofjiai  belegt. 


Zum  Zahlwort. 

Diejenigen,  welche  die  erklärung  von  ^6ivv%  aus  "^afi-mw^ 
billigen,  möchte  ich  bitten  als  deren  urheber  Saussure,  Systeme 
primitif  p.  285  (nachtrag  zu  p.  46)  eitleren  zu  wollen,  dessen 
bez.  bemerkung  mir  zeitschr.  28,  137  nicht  gegenwärtig  war. 
Als  ersatz  dafür  sei  mir  gestattet,  eine  deutung  von  seniel 
vorzutragen,  das  doch  nicht  gleiches  Ursprungs  sein  kann  wie 
simxd.  Ich  halte  es  für  ein  neutrum  zu  einem  adjectiv  se- 
(=  stpJ'insl'i'S ;  vgl.  unser  einmal. 

Niederschönthal  bei  Basel,  12.  Oktober  1887. 

Jakob  Wackernagel. 


Yasna  43. 

1.  Usta  ahmai  yahmäi  mtä  kaJimäicit 
vase-khsayas  mazdao  dayat  ahuro 
titayüiti  tevlsim^)  gat  toi  vasemi 
asem  deredydi  tat  wai  dao  ärmaits 
rayo  asts  vafihms  gasm  tnanafiho  \ 


1)  80  Mf4.  FU. 
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Nach  wünsch  wünsche  ich  dem,  welchem  immer  der  frei 
schaltende  Mazda  Ahura  nach  wünsch  sie  verleihen  mag,  sammt 
der  fortdaner  die  lebenskraft  bei  dem  .  .  .  nnd  das  himmel- 
reich  —  das  gewähre  mir,  o  Aramaiti  —  und  als  belohnong 
die  herrlichkeiten,  das  leben  des  guten  geistes  zu  sichern. 

2.  afcä  dhmai  mspanam  vähistem  \ 
hväthroyä  na  hväthrem  daidttä  \ 

thwä  cicithwä^)  spenistä  mainyü  mazda 
ya  däo  asä  vafiheus  mayao  manwfiho 
mspä  ayäre  daregojyätois  iirvädafthä 

Und  ihm  wird  das  allerbeste  zu  theil.  Nach  seinem 
wünsch  soll  der  mann  die  Seligkeit  empfangen  von  deinem 
heiligsten  geist,  Mazda,  und  die  freuden  des  guten  geistes,^) 
welche  du  durch  Asha  verleihen  wirst,  alle  tage  sammt  der 
wonne  eines  dauernden  (ewigen)  lebens. 

3.  at  hvo  vaiihevis  vähyo  na  aitn-jamyät  \ 
ye  näo  erezüs  savaftho  patho  stsait  \ 
ahya  afiheus  astvato  manafihascä  \ 
haithyefig  astU^)  yefig  ä-saeti  ahuro  \ 
aredro  thwäväs  huzefitme  spefUo  mazda  \ 

Und  der  mann  soll  zu  dem,  was  noch  besser  als  gut  ist, 
kommen,  welcher  uns  die  richtigen  wege  des  heils  in  diesem 
leben  und  in  dem  des  geistes  weisen  kann,  zu  den  bleibenden 
unterthanen,  bei  welchen  Ahura  wohnt,  er  der  fromm  wie  du, 
treu,  heilig  ist,  o  Mazda. 

4.  at  thwä  meflgMi  tdkhmemcä  spefUem  mazdä  | 
hyat  tä  zasta  yä  tu  haßt  aväo  \ 

yäo  däo  oMS  dregväite  asäunoBcä  \ 
thwahyä  garemä  äthro  aSäraojafihd  \ 
hyat  vnoi  vaiüheus  haze  jimaf  manafihd  \ 

Und  ich  will  dich  fUr  einen  starken  und  heiligen  halten, 
0  Mazda,  wann  durch  die  hand,  mit  welcher  du  jenen  lohn 
vollstrecken  wirst,  den  du  dem  gottlosen  und  gerechten  geben 
willst,  wann  durch  die  glut  deines  von  Asha  unterstützten 
feuers  mir  die  macht  des  guten  geistes  kommen  wird. 


>)  Mf4. ;  cici.  thwä  Fll. 
>)  im  paradies. 
•)  ä.  »m  Mf4.  Fll. 
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5.  spePitetn  at  thwä  mazää  meüglii  ahurä 
liyat  thwä  mlheits  zäthoi  daresem  paourvtm 
hyat  däo  syaothanä  mizdavän  yäcä  ukhdhä 
akem  akäi  varnüiim  asim  vafihaov^  \ 

thwä  himarä  dämois  tii'vassB  apemB  \ 
Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  als  ich  dich 
zum  ersten  mal  erschaute  bei  der  (wieder)geburt  des  lebens, 
wann  du  die  worte  und  werke  mit  ihrem  lohn  versehen, 
böses  dem  bösen  und  ein  gutes  loos  dem  guten  geben  wirst 
durch  deine  hoheit  bei  dem  künftigen  ende  der  weit. 

6.  yahmt  spentä  thtvä  inainyü  ^irvasss  jasö  \ 
mazdä  khsuthrä  ahmi  vohü  manaülia  \ 
yBhya  syaothanäis  ga^thäo  asä  frädefltB 
asibyo  ratüs  seüghaiti  ärmaitis  \ 
thwahyd  khrateuS  yem  naBcis  däbayBiti 

Bei  welchem  weltende  du  mit  deinem  heiligen  geist,  o 
Mazda,  mit  dem  Khshathra  erscheinen  wirst,  bei  dem  wird  zu- 
sammen mit  Vohu  mano,  durch  dessen  wirken  die  menschen 
von  Asha  gefördert  werden,  Aramaiti  diesen  ihre  herren  er- 
nennen nach  deinem  willen,  den  niemand  mehr  vereiteln  kann. 

7.  spefltem  at  thwä  mazdä  meflgM  ahurä  \ 
hyat  'inä  vohü  pairi-jasat  manafihä  \ 
peresafcä  rm:  eis  ahi  kahyä  ahi  \ 
kathä  ayäre  dakhsärä  ferasayäi  disä 
aibi  thtvähü  ga&thähü  tamiMcä^)  \ 

Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  Ähura  Mazda, 
als  er  mir  mit  Vohu  mano  erschien  und  mich  fragte :  (1)  „Wer 
bist  du?  (2)  Zu  wem  gehörst  du?  (3)  Kannst  du  mir  durch 
ein  zeichen  die  tage  zur  befragung  über  deine  leute  und 
dich  selbst  bestimmen?" 

8.  at  hol  aoji  zarathiiMro  paourvim  \ 
haithyo  dvoBsäo  hyat  isoyä  dregväite  \ 
at  a^ämis  rafeyio  hyhn  aojoAhvat  \ 

hyat  ä  büMI^^)  vasase^)  khsathrahyä  dyä*) 
yavat  ä  thwä  mazdä  stäumi  ufyäcä 


>)  tanuica  Mf4.  Fll. 
«)  Fll;  äbühiS  Mf4. 
»)  Mf4.;  vasasd  Fll. 
*)  Fll.  Mf4. 


TaMM  48.  319 

Und  ich  antwortete  ihm  zuerst:  (1)  ^Zaratiiashtra^. 
(2)  „Ein  ächter  feind,  so  weit  ich  vermag,  will  ich  dem  un- 
gläubigen, aber  dem  gerechten  eine  kritfüge  hilfe  sein,  damit 
ich  die  genüsse  des  himmelreiches  erlange,"  (3)  „Sobald  ich 
dich  lobe  und  preise,  o  Mazda." 

9.   spefltem  at  thwä  mazda  meflgM  dhiirä  \ 

hyat  mä  vohü  pain-jasat  manafiha 

ahya  ferasem  kahmäi  vvmduyB  vasi 

at  ä  thwahmdi  äthrs  rätäm  nemafiho 

cLsahyä  mä  yavat  isäi  manyäi^)  | 
Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  o  Ahura 
Mazda,  als  er  mir  mit  Yohu  mano  erschien,  auf  die  ^age  an 
ihn:  „Zu  wessen  gunsten  willst  du  entscheiden?"  —  und  zu 
der  deinem  feuer  dargebrachten  gäbe,  um  mir,  so  weit  ich 
fähig  wäre,  das  Asha  begreiflich  zu  machen. 

10.  at  tu  moi  däis  asem  hyat  mä  zaozaomi  \ 
ärmaiti  hadmno  %  ärem  \ 

peresäcä  näo  yä  toi  ehmä  parStä  | 
purstem  zi  thwä  yathanä^)  tat  emavatäm^)  \ 
hyat  thwä  Jchsayäs  asSem^)  dyät  emavafUem  \ 
„Und  du  sollst  mein  Asha  sehen,  wann  ich  es  zu  mir  heran 
rufe  in  begleitung  der  Aramaiti.    Und  nun  frage  uns,  was  du 
für  fragen   an  uns  hast,  denn  eine  frage  (wünsch)  von  dir 
ist  wie  die  mächtiger  herren,  da  man  in  der  läge  ist,  dich, 
den  mächtigen  herm,  zufrieden  zu  stellen." 

11.  spefUem  at  thwä  fnazdä  mefiM  ahurä  \ 
hyat  mä  vohü  pairi-jasaf  manafihä  \ 

hyat  khhnä  ukhdhaiS  dtdmiihs*)  paourmm 

sädrä  moi  säs  maSyasm  zarazdäitis  \ 

tat  verezysidyäi  hyat  moi  mraotä  mhistem 

Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  o  Ahura 

Mazda,  als  er  mir  mit  Yohu  mano  erschien,  als  ich  zuerst 

durch  eure  worte  unterwiesen  wurde.    „Anfechtungen  unter 

den  menschen  hat  mir  meine  hingäbe  gebracht,  um  das  zu 

thun,  was  du  mir  als  das  beste  sagtest." 


»)  Mf4.;  mainydi  FU. 
>)  yathend  Mf4.  Fll. 
^  Fll.;  tmavantäm  Mf4. 
*)  80  Mf4.  Fll. 
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12.  hyatcä  moi  mraos  asem  jaso  frdkhsnenB 
at  tu  moi  noit  asritstä  pairyaoghzhä  \ 
mireidyäi^)  pard  hyat  moi  ä-jimaf  \ 
seraoso  asi  mäzaraya  hadmno  \ 

yä  vi  asis  ränoibyä^)  savoi  dayät  \ 

Und  als  du  mir  bei  der  Unterweisung  sagtest:  „Du  sollst 
zum  Asha  kommen^,  da  riefst  du  mir,  nicht  ohne  dass  ich 
gehorcht  habe,  zu:  „erhebe  dich,  bevor  mein  Sraosha  erscheinen 
wird  in  begleitung  der  reichen  Ashi,  welche  mit  den  beiden 
verbündeten  zum  heil  die  belohnungen  vertheilen  wird." 

13.  spefitem  at  thwä  mazdä  merlhi  ahurä  \ 
^hyat  mä  vohü  pairi-jasaf  manafihä  \ 

arethä  voizdyai  kämdhyä  tem  moi  data  \ 
daregahyä  yäiis^)  yem  väo  nascis  därest*)  its  \ 
vairyäo  stois  yä  thwahmi  Jchsathrdi  vaci  \ 

Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  o  Ahura 
Mazda,  als  er  mir  mit  Yohu  mano  erschien,  um  die  ziele 
meines  Wunsches  zu  erfahren.  „Gewährt  mir  den  nach  dem 
langen  (ewigen)  leben,  in  das  einzugehen  niemand  euch 
abnöthigen  kann,  nach  dem  bessern  leben,  das  in  deinem 
reich  sein  soll." 


14.    hyat  na  fryäi  vasdamno  isvä  daidif 
inaU)y6  mazda  tavä  rafenö  fräkhsne^iem 
hyat  thwä  Jchsaihrä  asät  hacä  frastä 
tizireidyäi^)  aze  saredamo  sefihaJiyä 
mat  täiS  vispäis  yoi  toi  mäthräo^  marefltt'') 

Mir  ward,  o  Mazda,  zu  einer  hilfe,  wie  sie  ein  mächtiger 
vertrauter  seinem  freund  geben  soll,  deine  Weisung,  welche 
durch  deine  majestät  von  selten  des  Asha  mir  zu  theil  wurde: 
„erhebe  dich,  fasse  vertrauen  zu  der  verheissung  mit  allen 
denen,  welche  auf  deine  botschafb  hören!" 


>)  so  die  bessere  Lesart  nach  Bartholomae  A.  F.  8,   71;  uzareid^äi 
Mf4.;  uziridydi  Fll. 

*)  Fll;  ränÖibyÖ  Mf4. 

•)  ^oi  Mf4.  Fll. 

*)  däreititd  Mf4.  Fll. 

^)  uzereidifdi  Mf4.;  uzirtida^o  Fll. 

•)  Mf4.;  mäthrd  Fll. 

T)  80  Mf4.  Fll. 
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15.  spe fitem  af  thtvä  masdä  meühi  almrd 
hyat  mä  vohü  pairi-jasat;  manafikä  \ 
dakJisat  t(syäi^)  tusnä-maitis  vahistd  \ 
noit  iiä  pourxis  dregvato  hyät  cikMnuso  \ 
at  toi  vispeng  ahgreUg  asäuno  ädare  \ 

Und  als  einen  heiligen  habe  ich  dich  erkannt,  o  Ahura 
Mazda,  als  er  mir  mit  Vohu  mano  erschien.  Da  lernte  der 
aufmerksame  das  beste  zu  verstehen.  „Keiner  soll  dem  ketze- 
rischen häufen  gefallen  wollen.  Dann  machen  die  alle  gläu- 
bigen abspenstig." 

16.  at  ahiirä  hvo  mainyüm  zaratlmstro  \ 
vei'eütB  ina2:dä  yBstB  cisca  spmisto 
astvat  asem  hyät  ustänä  aojofihvat 
hveüg-daresöi  khsathröi  liyät  ärmaitis 
asini  syaothanäis  vohü  daidit  manafihä 

„Aber  Zarathushtra  erwählt  für  sich  jeden  heiligsten  geist 
von  dir,  o  Ahura  Mazda.  Das  Asha  soll  leibhaftig  kommen, 
stark  an  lebenskraft!  In  dem  (neuen)  reiche,  in  dem  die 
sonne  scheint,  möge  Aramaiti  sein  und  nach  den  thaten  den 
lohn  mit  Vohu  mano  austheilen ! '^ 

Erläuterungen. 

1.  Die  Strophe  bildet  6inen  satz.  Das  subjekt  steckt  in 
vasmt ;  von  deredyäi  hängen  die  acc.  tevIMm,  asem,  räyo  etc.  ab. 

a)  nstä  ist  eigentlich  locat.  sg.  von  usti;  cf.  zaosef\g 
ustis  (acc.  pl.)  48,  4;  ami  tisttm  zaosemca  Vd.  2,  11  mit 
zaosB  —  uMci  Y.  33,  10.  ustä  wird  nur  adverbial  gebraucht,  wie 
skr.  yos,  av.  yaos,  und  bedeutet :  in  Wohlgefallen,  nach  wünsch, 
bene,  meist  mit  ai\h  oder  hu  verbunden  Y.  30,  11;  H.  N.  2, 16. 
Der  gegensatz  zu  uUd  ist  Y.  51,  8  akoyd  (ebenfalls  adverb), 
H.  N.  2,  34  avoya,  wie  jenes  ein  adv.  auf  ya  und  verwandt 
mit  avai  Y.  45,  3.  Wie  aus  dem  adv.  tcsta  ein  abstrakt  liMa- 
tat,  so  wird  aus  avoi  ein  avaB-tät  (Y.  31,  20)^)  gebildet.  — 
ahmäi  gehört  zu  vasemi  deredyäi  in  d.  Zu  ahmäi  kahmäiat 
vgl.  Y.  44, 16,  ye  kascit  49,  5,  yä  kacit  46,  8,  und  Bartholomae 
z.  d.  St.  A.  F.  2,  183. 

b)  vase  khsayäs  bildet  eine  art  gegensatz  zu  vasmt  Viel- 


i)  Mf4.  Fli. 

«)  Vgl.  auch  Spiegel  in  Ztschr.  deutsch,  morg.  Ges.  36,  613. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  1—3.  '  21 
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leicht  ist  das  zweite  nstä  auf  die  nsti  des  Mazda  zu  beziehen, 
cf.  Y.  8,  5  vasnsca  tu  aliura  mazda  ustäca  khsassa  havanäm 
dämanam.  Dann  wäre  zu  übersetzen:  in  Wohlgefallen,  gem. 
—  daynt  nämlich  die  in  c— e  aufgezählten  dinge. 

c)  temshn  ist  besser  bezeugt  als  tevm  (so  Jp  1  in  dem 
citat  Vd.  10,  4).  ntayniti  tevm  werden  als  dvandva  ge- 
braucht Y.  34,  11;  45,  10;  51,  7;  asyndetisch  stehen  beide  im 
Singular  48,  G.  ntay,  iev,  besagen  wesentlich  dasselbe  wie 
amet'etät  und  haurvatät,  in  deren  nachbarschaft  sie  öfters  vor- 
kommen. amei^etatCit  und  haurvatät  werden  entweder  als  dvandva 
gebraucht:  44,  18;  47,  1;  45,  5.  10;  51,  7  oder  sie  stehen  im 
Singular  durch  m  verbunden:  31,6.  21;  33,  8  oder  asyndetisch: 
44,  17.  Ist  die  meist  bezeugte  lesart  die  richtige,  so  muss 
utayditi  als  instrum.  gefasst  werden.  Dass  ga^  toi^)  und  gat  te 
in  51,  10  wohl  fehler  sind,  mü  ich  Bartholomae  (diese  ztschr. 
28,  21)  gern  zugeben,  vielleicht  auch,  dass  gatoi  daflir  zu 
schreiben  ist.  Aber  ein  iniinitiv  passt  nicht.  Die  zu  va^emi 
nöthige  ergänzung  steckt  schon  in  dem  inf.  deredyäi.  Ich  ge- 
traue mir  nicht  aus  den  beiden  stellen  einen  sichern  schluss 
zu  ziehen.  Vielleicht  steckt  darin  ein  locativ,  der  sich  den 
„eschatologischen  locativen"  icrvaes^y  zäthoi,  JcäthB,  avarlhäne^^) 
thraostä,  vidätä,  vafihäii,  yalü  anreihen  würde.  Gemeint  ist 
wohl  dasselbe,  wie  in  damois  iirvaBse  apemB  in  v.  5;  ob  ad- 
ventus,  cf.  jaso  in  v.  6? 

d)  dar  festmachen,  befestigen,  dauernd  verleihen;  cf.  skr. 
dhar  1)  und  15),  und  därayat  vahistem  mano  „hat  v.  m.  fest 
begründet"  Y.  31,  7.  Darnach  auch  wohl  asahyä  darethräi 
46,  3  zu  fassen.  Medial:  asem  dädrö  „hält  das  Asha  fesf*  51,  8. 
Ueber  die  eschatologische  bedeutung  von  asem,^)  die  durch 
den  Zusammenhang  geboten  ist,  vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  14, 
10.  18. 


^)  in  44,  8;  46,  8,  wo  Bartholomae  (Ztschr.  deutsch,  morg.  ges.  88,  128. 
A.  F.  2,  167)  ägemat  täy  paityaogef  tä  in  ähnlicher  weise  korrigiert,  ist  die 
korrektur  unnöthig;  zu  td  ist  ^yaothand  resp.  vohü  zu  ergänzen.  Die 
aoristformen  von  r/a/«  sind  im  Av.  nur  aktivisch.  Altpers.  ha(n)gmatd  Beh.  2, 
32  würde  doch  wohl  gegen  Bartholomae's  regel  vom  nothwendigen  augment 
(Bezzenbergers  Beitr.  13,  59)  Verstössen. 

2)  Zu  skr.  avasdna,  wonach  es  „ende"  oder  „ankunft"  (des  Sraosha,  cf. 
48,  12)  bedeuten  kann.  Vgl.  yaste  —  zbayd  avaiiMne  mit  51,  10  maibyd 
zbayd  —  gaf  te. 

8)  eschatologisch  z.  b.  auch  Vd.  18,  6  d^andm  neben  ahundsa  havaiüiödä. 
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e)  die  gäthische  bedeutung  von  räi,  rä  lässt  sich  nach 
den  wenigen  stellen  nicht  präcisieren.  P.  V.  fasst  räyo  hier 
als  adjectiv.  vaüheus  guBin  manan'iho  wie  dhüm  ye  vaühem 
manunhö  53,  5. 

Die  einleitende  Strophe  spricht  den  gedanken  aus,  dass 
die  erfolge  von  Zoroasters  bemühungen  um  das  Seelenheil 
des  menschen  von  dem  guten  willen  des  gottes  abhängen. 

2.  a)  ahmdi  nimmt  ahmäi  in  str.  1  wieder  auf.  Gemeint 
ist  jeder  mensch,  der  gnade  vor  Ormazd  finden  wird. 

b)  hvdthröyä  adverb  ^)  wie  skr.  vasiiyä,  wörtlich  „im  wünsch 
nach  hväthra,^  Zu  hväthroyd  —  hväthrem  vgl.  Rv.  1,  183,  2 
vapiir  vapiishyä  sacatäm  iyam  gih, 

c)  cicithwä,  instr.  von  ciciUi  =  skr.  cikiUi,  Ueber  die 
rolle  des  heiligsten  geistes  bei  der  vidditi  vgl.  Bezzenbergers 
Beitr.  14,  14  fg.  Der  instrumental  wie  im  skr. ;  cf.  Rv.  2,  23,  9 
tvayd  vayam  —  spdrhd  vasu  dadimahi. 

d — e)  cf.  diese  ztschr.  27,  587. 

3.  Im  gegensatz  zu  1—2  spricht  Zor.  nunmehr  von  dem 
Propheten,  d.  h.  durch  die  blume  von  seiner  person.^) 

d)  Ich  habe  dstis  als  ein  wort  geschrieben,  da  sti  feminin 
ist,  nach  Y.  68,  22;  Vp.  18,  1;  Yt.  8,  48  3).  dsti  =  asti  (s.  in 
Bezzenbergers  Beitr.  14,  21).  Es  scheint  hier  als  eine  besondere 
auszeichnung  des  propheten  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
er  im  neuen  reich  in  nächster  nähe  des  Onnazd  weilen  wird. 
Auch  Y.  31,  22  nennt  er  sich  einen  asti, 

e)  thtvdväs  ganz  wie  skr.  tvdvant  hiizentti-  siehe  in 
Bezzenbergers  Beitr.  14,  13.  speflta  auch  hier  von  menschen, 
wie  Y.  48,  3,  wo  gleichfalls  der  prophet  gemeint  ist. 

4.  a)  Die  Strophe  spricht  eine  hofläiung  aus,  daher  meäMi 
(während  im  folgenden  meühi)  und  der  zusatz  takhmemcd. 

b)  avdo  acc.  pl.  fem.  zu  ava,  cf.  avdis  in  Y.  44,  15.  Zu 
construieren  ist  avdo  asis  ydo  ddo.  Etwas  abweichend  ist  die 
fassung  Bai-tholomae's  in  Bezzenbergers  Beitr.  13,  84,  doch 
dürfte  der  dort  gewonnene  sinn  kaum  für  die  gäthäs  passen. 


»)  anders  Bartholomae  in  Bezzenbergers  Beitr.  13,  65. 

2)  Dieselbe  verblümte  redeweise  auch  44,  16,  wo  von  dem  erwarteten 
ratu  gesprochen  wird,  und  öfter.  Diese  psychologischen  feinheiten  bürgen 
für  die  authentie  der  gäthäs. 

8)  yäca  —  anaghra  aiaono  stii  äidhi,  äidhi  ist  s.  v.  a.  väct  Y.  43,  13, 
zu  ad  =  skr.  adh^  nebenform  von  ah  sprechen  in  ättha. 

21* 
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Das  Problem  des  griech.  dat.  pl.  auf  ai  ist  mit  haßt^)  und 
tanusncä  in  str.  7  nicht  gelöst.  Ich  fasse  haßi  mit  Justi  als 
2  sg.  zu  haptt  hap  =  skr.  sflf|;  bedeutet:  bewerkstelligen,  fördern, 
herbeischaffen,  vohn  hvo  khsathrä  asem  vacafilm  syaotlia^iäcä 
hapti  „er  (der  prophet)  fördert  durch  sein  wort  und  thun  das 
Asha  sammt  dem  guten  reich,  31,  22. 

b— d  sind  scliüderung  des  jüngsten  gerichtes  {vUäiti,  cf. 
Bezzenbergers  Beiträge  14,  14  fg.) 

e)  hyat  anaphoiisch;  d— e  bilden  einen  satz,  an  dessen 
spitze  hyat  zu  denken  ist.  Zu  asä'aojaYilio  ist  dem  sinn  nach 
asaoklisyant'  33,  9  zu  vergleichen. 

5.  b)  a)'ihens  zathou  cf.  afilxeiis  zäthoi  paouriiy^hyä  48,  6. 
Das  fehlen  des  letzten  wortes  und  der  Zusammenhang  fiUiren 
darauf,  dass  an  unsrer  stelle  von  der  Schöpfung  des  wahren 
d.  h.  des  zweiten  lebens  die  rede  ist.  dares  hier  von  dem 
visionären  schauen  der  zukunft. 

c)  schildert  wieder  die  vidäitL 

d)  Ich  bezweifle,  dass  akem  mit  asim  zu  verbinden  sei. 
Obwohl  asi  auch  die  strafe  involviert,  wird  man  doch  wohl 
die  Verbindung  akä  asis  gescheut  haben. 

e)  hunara  wie  np.  hunar  bei  Fird.  Der  begriff  von  dämi 
ist  enger  als  unser  „weit",  cf.  verf.  Studien  1,  62.  Der  deut- 
lichkeit  wegen  habe  ich  so  übersetzt. 

G.  a)  frCid  (hier  passivisch  gewendet)  wird  mit  Vorliebe  von 
den  genien  des  Mazda  gebraucht:  asemca  frädat-ga^iheni 
33,  11.  ärmatois  gaPfhäo  frädo  thwakhsaAliä^)  „Der  Aramaiti, 
welche  die  leute  mit  eifer  fördert  (thema  fräd)*"  46,  12.  An 
unserer  stelle  ist  fräd  mit  dem  instr.  asä  verbunden,  wie  yä 
(daPna)  moi  gaethäo  am  frddoit  liachnnd  „welche  (religion) 
meine  leute  fördern  wird  durch  Asha"  44,  10,  und  asa  fradathai 
Y.  31,  1(>;  vgl.  noch  gaeihäo  voliü  frädat  manaühä  46,  13. 

d)  aeibyoy  nämlich  den  gläubigen,  wie  28,  10;  29,  10; 
30,  8  und  a^säm  30,  7.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  in  den 
Gätliäs  rata  ^Ordnung,  bestimmung"  heisst;  der  Ratu  passt 
überall  gut.  Es  kommen  vier  stellen  in  frage.  Die  antwort 
auf  die  frage  in  Y.  29,  2  katha  toi  gavai  ratm  „hast  du  einen 

1)  Ueber  die  lesart  hafM  and  die  Zuverlässigkeit  der  Mss.  J2.  E5.  in 
der  Unterscheidung  von  /  und  i2  verweise  ich  auf  meine  bemerkung  in  dieser 
ztschr.  28,  403. 

»)  P.  V.  richtig  mit  dem  verwandten  wort  tüHshäkih. 
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Ratu  flir  das  rind"  ?  gibt  str.  6  nöit  a^ä  ahn  visto  naedä 
rattis  „es  gibt  (für  das  rind)  weder  einen  Ahu  noch  einen 
Ratu".  ratti  ist  Schiedsrichter,  entscheider  (bes.  in  religiösen 
Sachen),  die  geistige  autorität,  der  filhrer  in  geistlichen  dingen. 
Der  asahe  rattis  liegt  von  dem  vedischen  rtasya  gopäh,  womit 
Bartholomae  (A.  F.  3,  45)  ihn  vergleicht,  gewiss  ebenso  weit 
ab,  als  sich  begrifflich  asa  von  ria  entfernt  hat.  Die  los- 
trennung  von  dem  skr.  ratu  (scheider,  nämlich  der  zeit)  halte 
ich  nicht  für  nöthig.  Die  traditionelle  Übersetzung  hat  noch 
die  richtige  Vorstellung.  Die  spätere  Systematik  hat  nicht  nur 
für  alle  classen  von  guten  wesen  einen  besondern  ratu  auf- 
gestellt, sondern  sie  rechnet  auch  alle  dinge  und  begriffe,  die 
im  leben  eine  rolle  spielen,  zu  den  ratavö.  In  den  Gäthäs 
kommt  der  begiiflf  ratu  vornehmlich  dem  propheten  zu,  dem 
zwischen  den  beiden  sich  bekämpfenden  parteien  der  Daeva- 
und  Ahuraverehrer  *)  das  amt  eines  Schiedsrichters  zugefallen 
ist.  Klar  ist  das  ausgesprochen  in  31,  2  yathä  ratüm  aliuro 
va&dd  mazdäo  ayäo  äsaydo  „als  richter  zwischen  diesen  Par- 
teien, so  wahr  Ahura  Mazda  weiss  (zeuge  ist)".'^) 

ratm  in  Y.  33,   1   ist  nom.  sing.    Zur  Schreibweise  vgl. 
khratüs  31,  9.    Der  vers  lautet: 

yathä  dis  ithä  varesaitB  yd  ddtd  afihkis  paouruyehyd  \ 
ratm  syaothayid  razistd  dregvataBcd  hyatcd  asäunB  \ 
y^Jtydcd  hememydsaite  mithahyd  ydcd  hoi  drezvd  \ 
Der  vers  ist,  wie  Bartholomae  (diese  ztschr.  29,  292)  ganz  richtig 
bemerkt,   eine  art  von  Überschrift,  und  zwar,  wie  oft  unsere 
capitelüberschriffcen,  ein  elliptischer  satz:    „Wie,  genau  ^)  nach 
dem,  was  die  gesetze  für  das  frühere  leben  sind,  der  Ratu 
die  korrektesten  werke  thut,  und  was  dem  ungläubigen  und 
dem  gläubigen  (wird)  und  dem,  bei  welchem  sich  Verkehrt- 
heiten und  rechtes  thun  die  wage  halten"^)  —  das  wird  man 
jetzt  hören.    Der  Ratu  (d.  h.   er  selbst,  cf.  astlm  in  str.  2 
und  str.  4,  5,  6  u.  s.  w.),  der  Ashavan  und  Dregvant  bilden 
in   der  that   das   hauptthema   aller   seiner  reden.     Von   den 
Hamestakän  ist  im  folgenden  nicht  speciell  die  rede. 

M  Ueber  diese  verweise  ich  auf  meinen  demnächst  in  der  Encyclo- 
paedia  Britannica  erscheinenden  artikel  „Zoroaster". 

*)  yathd  ratüm  vnedd  ist  zu  denken  als  ratuS  yathä  vaedd  wie  z.  b 
pathö  yäm  daenäm  53,  2  als  patho  daenayäi  yäm. 

8)  ithä  wörtlich:  so,  gerade  so;  cf.  skr.  itthä. 

*)  cf.  Bartholomae,  A.  F.  3,  62. 
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Das  neue  reich,  von  dem  43,  6  spricht,  muss  natürlich 
auch  ratarö  haben.  Aramaiti  wird  dieselben  nach  dem  willen 
Ormazds  ernennen.  Und  dort  gibt  es  keine  Opposition  mehr, 
wie  hier  auf  erden.    Das  ist  der  gedanke  in  d — e. 

7.  Zweite  vision  und  erste  Unterredung 
zwischen  Ormazd  und  Zoroaster. 

b)  Ormazd  erscheint,  wie  gewöhnlich,  nicht  allein,  sondern 
in  begleitung  des  Vohu  mano.  Der  rasche  Wechsel  des  Sub- 
jekts ist  in  den  Gäthäs  nicht  selten;  vgl.  z.  b.  31,  7  a — b 
und  c. 

c)  kahyä  wird  durch  die  antwort  in  str.  8  b — c  und  durch 
kahmäi  in  str.  9  (vgl.  kahmäi  44,  15)  erklärt.  Gemeint  ist: 
gehörst  du  zu  dem  asavan  (dem  Ahuraverehrer)  oder  dem 
dregvant  (dem  Devaverehrer)  ? 

d)  dahhsärä  übersetzt  P.  V.  richtig  mit  daklisak  „zeichen". 
Verwandt  damit  ist  dakhsta,  welches  „zeichen"  und  „Weisung" 
bedeutet,  ferasa  die  gegenseitige  befragung.  disä  fasse  ich 
mit  Bartholomae  (A.  F.  3,  41)  als  2.  med.,  aber  des  optat, 
also  zur  1.  pers.  dijä  in  str.  8. 

e)  Als  gegensatz  zu  gasthähü  hat  nur  der  Singular  tanti 
sinn.  Ich  fasse  daher  mit  Justi  tamisicä  als  locat.  von  tamis-; 
cf.  skr.  manu  und  manm. 

8.  Auf  die  drei  fragen  des  gottes  gibt  Zoroaster  drei 
antworten. 

a)  Die  erste  antwort  auf  die  frage  eis  ahi  steckt  in 
Zarathuströ. 

b — d  enthalten  die  antwort  auf  kahyä  aJn;  vgl.  die  be- 
merkungen  zu  dieser  stelle;  isöyd  1.  optat.  med.  nach  der 
thematischen  conjug.,  der  ausgang  entspricht  skr.  -eya.  hüsti 
stelle  ich  mit  Bartholomae  (diese  ztschr.  28,  28)  zu  skr.  hhuj, 
rasase  d.  i.  vasas  gebildet  wie  stavas,  nom.  sg.  des  pari. 
vasant  =  skr.  tigayit;  zur  starken  form  cf.  ixoJy.  Ueber  khsathra 
siehe  Bezzenbergers  Beitr.  14,  17. 

e)  enthält  die  antwort  auf  die  letzte  frage  in  7  d — e  und 
ist  eine  ellipse.  Wenn  er  sein  priesteramt  ausübt,  so  soll  das 
flir  Ormazd  ein  zeichen  sein,  dass  Zoroaster  seiner  gewärtig 
ist.  Diese  erklärung  \^Trd  durch  die  folgende  Strophe  bestätigt. 

9.  Dritte  vision  und  nähere  bekanntschaft. 

b)  pairi'jasat  hier  mit  doppeltem  acc,  nm  ist  das  direkte 
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Objekt,  ferasem  und  rdtam  in  d  sind  accusative  des  ziels. 
ferasem  ist  accus,  des  verbalabstrakts  ferasä-.  Zur  konstruk- 
tion  vgl.  ßv.  7,  86,  3  npo  emi  cikiUisJio  viprcham;  und  zu 
ahyä  (nämlich  ahurahyd)  ferasem:  ehmd  parstä  43,  10. 

c)  vividuyB  kann  nur  zu  1  vid  +  ^i  gehören,  das  auch 
im  skr.  absolut  gebraucht  wird.  Rv.  1,  185,  1  katarä  pürvä 
kataräparäyoli  katJiä  jäte  kavayah  M  vi  veda  „welche  von 
beiden  ist  die  frühere,  welche  die  spätere;  wie  sind  sie  ent- 
standen,  ihr  weisen,  wer  entscheidet?"  Ahnlich  ßv.  10, 
12,  5.  Im  skr.  wird  vi-vid  von  der  entscheidung  theologischer 
Streitfragen,  im  Avesta  von  der  des  grossen  religionsstreites 
gebraucht,  kahmäi  vivlduye  vasi  ist  dem  sinn  nach  dasselbe 
wie  kahmäi  vananäm  dadäo  in  44,  15. 

d)  at  ä  rätäm,  nämlich  pairi-jasat.  Was  in  str.  8  durch 
thwä  stättmi  tifyäcä  ausgedrückt  wird,  ist  hier  durch  thwahmäi 
ätJire  rätäm  angedeutet.  Ob  Zoroaster  den  gott  lobt  und 
preist,  oder  seinem  feuer  eine  gäbe  (rata)  darbringt,  in  beiden 
fällen  waltet  er  seines  priesterlichen  amtes,  und  bei  dieser 
gelegenheit  erscheint  ihm  nach  getrofl&ier  Verabredung  (str.  8) 
Ormazd  zum  dritten  mal.  rätäm  nemafiho  cf.  nemahvaitis 
rätayö  33,  7 ,  staotäis  nemaüho  45 ,  8  und  vahmeflg  rädafüio 
46,  17. 

e)  mä  fasst  Bartholomae  (Ar.  F.  2,  7)  hier  und  an 
einigen  anderen  stellen  =  skr.  sma,  was  an  und  für  sich  wohl 
möglich  ist.  Eine  zwingende  stelle  für  diese  gleichsetzung 
habe  ich  indess  noch  nicht  gefunden,  mä  „mich"  gibt  überall 
einen  weit  besseren  sinn.  In  str.  10  und  31,  5  steht  im 
vorangehenden  satz  moi.  manyäi  oder  mainyäi  —  nur  zwischen 
diesen  beiden  lesarten  kann  die  wähl  sein  —  ist  dativ  des 
verbalabstrakt  maini,  das  35,  9  im  instrumental  manyä  vor- 
kommt. Meine  Übersetzung  bedarf  ein  wort  der  rechtfertigung. 
ma7i  bedeutet  denken,  d.  h.  sich  erinnern  oder  sich  vor- 
stellen. Die  reflexive  bedeutung  haftet  an  dem  medium, 
denn  im  Skr.  wie  im  Av.  wird  inan  nur  medial  flektiert.  Im 
gr.  heisst  /Lii/Livi^axoiLiaL  „ich  erinnere  mich,  gedenke";  das  act. 
/LiijLivjjGxo}  „ich  erinnere,  mahne".  Käme  neben  munute  ein 
^nanoti  vor,  so  könnte  das  sehr  wohl:  „er  erinnert,  belehrt, 
macht  begreifen"  bedeuten.  An  den  verbalnominibus  haftet 
der  mediale  begriff  nicht  nothwendig.  manaotar  (=  skr.  ma- 
notür)  heisst  44,  5  „erinnernd"  und  wird  mit  acc.  und 
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gen.  konstruiert.  Dieselbe  konstruktion  nehme  ich  flir 
maini  (=^  das  erinnern,  aufmerksam-machen)  an.  In  35,  9 
hängt  von  maini  der  acc.  asem  als  direktes  objekt  ab;  asem 
mamjä  vdliühyä  ist  dem  sinn  nach:  indem  wir  auch  das  Asha 
geziemendst  darauf  aufmerksam  machen.  Etwas  anders  ist 
maeni  in  31,  15;  44,  19;  cf.  die  Böhtlingk'sche  Jubiläumsschrift 
s.  33. 

10.  Dass  die  strophe  dem  Mazda  in  den  mund  zu  legen 
ist,  ergibt  nicht  nur  der  Zusammenhang,  sondern  auch  das 
citat  in  Aft\  3,  3  atha  zi  mraot  dliuro  mazdäo  spitamäi  zara- 
thiisträi  —  peresaca  näo  asäiim  zarathitstra  yd  tB  dhmä  parsta 
u.  s.  w.  Die  Strophe  ist  eine  nähere  ausführung  der  worte 
asahyd  mä  —  manyäi  in  str.  9.  Zoroaster  wii'd  mit  dem 
Asha  näher  bekannt  gemacht. 

a)  In  der  formellen  erklärung  von  däis  schliesse  ich  mich 
Bartholomae  (Bezzenbergers  Beitr.  13,  72)  unbedingt  an.  Es 
ist  3.  sg.  aor.  von  dt  Ueber  mä  siehe  die  vorige  Strophe. 
Ich  mache  md  abhängig  von  drem,  resp.  von  der  darin 
steckenden  praepos.  d,    zaozaomt  =  skr.  johavimi, 

b)  drem  gebildet  wie  skr.  abhydram,  von  d-ar.  Grassmann 
hat  unter  ar  -\-  d  'S)  die  bedeutung:  kommen  zu  (acc),  ohne 
dieselbe  mit  einer  stelle  zu  belegen,  d-ar  regiert  den  acc. 
in  Rv.  1,  144,  5  dlmnor  adhi  pravata  d  sa  rv^vati  „aus  der 
wölke  fährt  er  in  die  pravat^.^) 

c)  parsta,  ist  nach  Vd.  18,  7  „das  gefragte,  die  frage". 
Darum  passt  die  vermeintliche  1.  plur.  von  ajlh-,  welche  Roth 
und  Bartholomae^)  in  ehmd  suchen,  nicht.  Diese  erklärung 
passt  auch  29,  11  nicht  und  nur  sehr  gezwungen  in  34,  1.  Mit 
recht  sieht  die  P.  V.  darin  eine  form  des  pronomens  der 
1.  pers.  Für  den  besonderen  casus  wollen  wir  sie  nicht  ver- 
antwortlich machen. 

Man  beachte  den  parallelismus :  29,  11 

ahurd  nü  ndo  avare  ehmd  ratöis  yüsmdvatäm 
und 

peresdcd  ndo  yd  toi  ehmd  parstd, 

1)  natürlich  nicht  „höhe"  cf.  10,  4,  3.  pravat  lässt  sich  im  deutschen 
kaum  wiedergeben,  pravat^  pardvat^  nioat^  udvat  bezeichnen  zunächst  nur 
eine  richtung. 

2)  zu  Bezzenbergers  Beitr.  13,  66  füge  ich  hinzu,  dass  in  unseren 
handschriften  das  zeichen  für  hm  nur  als  ligatur  gilt,  und  dass  ganze 
handschriftenklassen  es  kaum  kennen. 
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Eine  jüngere  form  von  ehma  ist  ahniä  in  Y.  40,  3.  Zu 
ahmä  rafenafiho  dort  ist  zu  vergleichen  rapm  tavä  51,  18. 
ehmä  ist  der  betonte  genit.  plur.  von  azem,  gebildet  wie  das 
enklitische  khsmä  43,  11;  50,  5.  Die  form  aJimäkem  ist  der 
älteren  spräche  unbekannt.  Nach  dem  metrischen  defekt  in 
sämmtlichen  drei  stellen  hat  jedoch  vermuthlich  eine  vollere 
form  in  dem  text  gestanden.  Y.  29,  11  ist  zu  übersetzen: 
„Nun  wird  uns  hilfe,^)  o  Ahura,  durch  unsere  huldigung  eurer 
person."  ehmä  ist  genit.  subj.,  t/üsm.  genit.  obj.  Schwieriger 
ist  34,  1  „Für  welche  that,  für  welches  wort,  flir  welches 
gebet  du,  o  Mazda,  diesen  die  Unsterblichkeit,  das  Asha,  und 
das  reich  der  Haurvatat  geben  kannst,  durch  recht  viele  von 
diesen  (nämlichen  thaten  etc.)  unsererseits*)  soll  dir  (anlass 
sein)  zu  geben" ,  d.  h.  mögest  du  recht  oft  durch  gute  werke 
etc.  veranlasst  sein,  deine  belohnungen  zu  gewähren. 

d)  Der  mächtigen  herren,  deren  frage  oder  wünsch  sofort 
befriedigt  wird. 

e)  Die  begründung  des  Vergleichs  in  d.  Man  kann  und 
will  den  Zoroaster  zu  einem  mächtigen  machen,  dem  alle  fragen 
und  wünsche  bereitwillig  erftült  werden.  Ueber  assa  siehe 
Bezzenbergers  Beitr.  14,  7. 

11.  Dritte  vision  und  erster  Unterricht. 

c)  didainhB  gehört  allerdings  zu  einer  wurzel  dans 
(Bartholomae  in  Bezzenbergers  Beitr.  13,  86).  Dieselbe  dürfte 
aber  kaum  mit  meiner  früheren,  übrigens  nicht  ganz  richtigen 
erklärung  von  av.  dahma  in  Verbindung  zu  bringen  sein, 
sondern  mit  den  bekannten  skr.  dasma,  daihswim,  darhsislitha, 
dasra,  av.  da7)ra,  welche  alle  „geschickt,  geschicklichkeit"  be- 
deuten.^) didainJis  ist  1.  med.  des  reduplicierten  aorist  (cf. 
dtdaresatä  46,  7).  Daher  die  causative  bedeutung:  geschickt 
machen  =  ausbilden,  unterweisen.  Cf.  TS.  4,  2,  5,  4  piteva 
putram  dasaye  vacobhili  „wie  ein  vater  seinen  söhn  unter- 
weise ich  (oder  weise  ich  zurecht)  sie  mit  worten". 


1)  Von  den  beiden  möglichkeiten  (Bartholomae,  A.  F.  3,  64)  ziehe  ich 
des  Sinnes  wegen  die  erstere  vor.  Vgl.  die  konstruktion  der  verbal- 
abstrakta  ere5i,  maeni^  maini  u.  a. 

*)  Der  prophet  schliesst  sich  hier  mit  ein. 

*)  Die  verbalformen  datfisayaj^  Rv.  10,  138,  1  damyanta  5,  45,  3 
stehen  in  schwierigen  stellen.  —  Av.  didäs  Y.  44,  9  gehört  wohl  zu  dt- 
dhäiti  „er  sieht"? 
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d)  über  .s-as  vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  14,  28. 

e)  mraotä  kann  sein  3.  sg.  med.  oder  2.  pl.  act.  oder 
nom.  agent.  auf  tar, 

12.  a)  Nur  asem  jaso  sind  die  worte  des  Ormazd,  fräklis- 
uphB  gehört  zu  mraos.  Vgl.  str.  8a:  a/  hoi  aoji:  „zarathustro^ 
jmourvim,  wo  die  gleiche  Wortstellung.  Meine  frühere  deutung 
von  frakhhiena  muss  ich  modificieren ;  das  wort  ist  überall 
Substantiv:  mittel  um  bescheid  zu  wissen  (prorjnä),  Unter- 
weisung, Unterricht:  29,  11  fräklisnenB  mazoi  magäi  ä  paiti- 
zänatä  „nehmet  mich  auf  in  der  Unterweisung  zu  dem  grossen 
bund".^)  Dort  wird  das  wort  von  der  belehrung  der  menschen 
durch  Zarathushtra,  hier  von  der  Unterweisung  Zarathushtra's 
durch  Ormazd  gebraucht. 

b)  asmstä  ist  adverbieller  locat.  sg.  von  asruMi,  „wobei 
nicht  gehorcht  wird,  unbefolgt;  cf.  iiUä, 

c— e  sind  die  direkte  ausführung  von  pairyaoghzM, 
Schon  wegen  möi  empfiehlt  es  sich,  die  worte  dem  Ormazd 
selbst  in  den  mund  zu  legen.  Zu  moi  —  seraosem  vgl.  semstäi 
seraosem  mazdäi  „den  Sraosha  des  hilfreichsten  Mazda"  28,  5*), 
yast^  —  seraosem  „der  ich  deinen  Sr."  33,  5.  Selbst  wo 
seraosa  appellativ  (seraosem  da  „gehorsam  leisten")  gebraucht 
wird,  steht  moi  dabei,  ein  beweis,  wie  sehr  in  den  Gäthäs 
appellativum  und  Personifikation  in  einander  fliessen.  Die  stelle 
steht  45,  5 

at  fravakhsyä  hyat  moi  mraot  speütotemo  \ 
va<:e  srüidyäi  hyat  mareta^ibyo  vakistem  \ 
yoi  moi  aJimäi  seraosem  dän  cayascä  \ 
upä'jimen  hanrvätä  ameretätä  \ 
i)a))hem  manyeus  syaothanäi^  mazdao  ahuro  \ 
„Nun  will  ich  verkünden,  welches  wort  mir  der  heiligste 
Ahura  Mazda  als  das  beste  für  die  menschen  zu  hören  gesagt 
hat:  „alle,  welche  diesem*)  meinen  Sraosha  (gehorsam)  leisten, 
die    sollen  zu  Haurvatat  und  Ameretat  gelangen   durch  die 
werke  des  guten  geistes."    mazdao  aJinro  sind  mit  speiltotemo 


1)  Zwischen  den  menschen  und  Ormazd.  Der  Yocativ  maid  ist  nach 
dem  Zusammenhang  ganz  am  platz. 

^)  Die  Strophe  spielt  gleichfalls  auf  die  vhlditi  ^das  jüngste  gericht)an; 
vgl.  die  ähnlichkeit  des  schlussgedankens  in  28,  5b;  31,  Sc;  47,  6d; 
51,  9c 

^)  ahmdi^  dem  Zoroaster  oder  seinem  wort. 
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in  a  ZU  verbinden.   Die  direkte  rede  yoi  moi  —  syaothanäis  ist 
eingeschachtelt. 

d)  mäzä-rayä  compositum  nach  Bartholomae,  Bezzenbergers 
Beitr.  8,  225. 

e)  a^i  erscheint  hier  personiflciert  und  wie  Aramaiti  (cf. 
asicd  ärmaiü  31,  4)  bei  der  vidäiti  thätig. 

13.  Vierte  vision  und  fortsetzung  der  Unter- 
weisung. 

c)  Vgl.  fro  —  moi  fravoizdüm  arethä  33,  8.  —  Mit 
tem  beginnt  die  direkte  rede. 

d)  ddrest  ist  doch  wohl  =  dorest  49,  2  (beide  male  mit 
Infinitiv).  Man  kann  nur  im  zweifei  sein,  ob  die  form  zu 
dhar  oder  dharsh  gehört.  Bartholomae  (diese  ztschr.  28,  26) 
scheint  das  erstere  anzunehmen,  und  ich  bin  ihm  soweit  ge- 
folgt. Die  bedeutung  scheint  zu  sein:  jmd.  zu  etwas  (infinit.) 
halten  (cf.  halten  4)  Grimm  Wb.  IV,  2,  278),  anhalten  zu, 
nöthigen.  7i6it  spefltäm  dorest  ahmäi  stai  ärmaitim  „nicht  hält 
er  die  heilige  Aramaiti  an,  dass  sie  ihm  gehöre"  49,  2.  Der 
accusat.  väo  fügt  sich  so  ganz  einfach. 

In  its  ist  wieder  der  naBcis  Subjekt.  Der  gedanke  ist: 
das  paradies  ist  ein  freies  geschenk  gottes,  das  ihm  niemand 
abnöthigen  kann. 

14.  a — b.  Subjekt  ist  tavä  fräkhsnenem;  das  prädikat 
bildet  maibyo  —  rafeno.  Zu  rafeno  gehört  der  satz  hyat  — 
daid%  zu  fräkhsnenem  der  satz  hyat  —  frästä.  Zu  ersterem 
ist  zu  vergleichen  46,  2  rafedhrem  cagväo  hyat  fryo  fryäi 
daidit.    lieber  vasdemna  vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  14,  8. 

d)  Ich  bedauere  jetzt  die  lesart  azem  angenommen  zu 
haben  und  in  dem  bestreben,  einen  lesbaren  text  zu  geben, 
der  bequemeren  lesart  gefolgt  zu  sein.  Der  fall  ist  für  die 
methode  der  textkritik  sehr  lehrreich.  Für  die  Variante  aze 
scheinen  mir  jetzt  folgende  gründe  ins  gewicht  zu  fallen: 

1.  a  priori. 

a)  aze  ist  die  lectio  diflScilior,  gegenüber  dem  leicht- 
verständlichen azem, 

b)  die  verschreibung  des  sonst  unbekannten  aze  in  das 
bekannte  azem  ist  wahrscheinlicher  als  der  umgekehrte  fall. 

c)  Der  specielle  fall,  der  auch  die  umgekehrte  ver- 
schreibung erklären  würde,  dass  nämlich  das  folgende  wort 
mit  m  anfängt,  liegt  nicht  vor. 
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2.  a  posteriori. 

a)  Die  constellation  der  handschriften ,  die  sich  ganz 
sonderbar  tbeilen.  Nach  ihren  klassen  geordnet  ist  die  ver- 
theilnng  folgende: 

azem  aze 

Fehl.  Yasna:  J  2.    K  5.  Pt  4.  Mf  4. 

Skr.  Yasna:  J  3  (mim),  S  1. 

pers.  mss.  K4.  Fl  1.  Mf  1.  2.   Jp  1. 

Yas.  sädes  C  1.  P  6  (xizem).      J  6.  7.  H  1.  L  13.  20. 
Vd.  sädes:  L  2.   0  2.  P  1.        LI.  3.   Bb  1.  S  2.   Ml  1. 

Diese  constellation  spricht  nach  meinem  iirtheil  —  und 
ich  glaube  mir  liierin  einige  erfahrung  angeeignet  zu  haben, 
—  zu  gunsten  der  lesart  aze. 

b)  Die  Pehlevi-übersetzung.  Dieselbe  hat  nach  Spiegel 
a\gli  lälfP)  Itoij  satünäno  sardär  i  dänäk,  algh  leitet  die 
direkte  rede  ein,  Jäla  übersetzt  iiz,  henj  av.  ireidyäi  (in 
Str.  12  mrd  nzireidyäi  durch  Ulla  henjishnih  übersetzt),  aze 
wird  durch  sdtdnäno  wiedergegeben.  Der  begriff  „ich"  {Jimmn 
44,  7;  avo  li  44,  11;  Iwmanic  29,  10)  fehlt  ganz  und  ist  erst 
von  Neryosengh  in  die  sanskrit-übersetzung  (makyam)  ein- 
geschmuggelt worden. 

c)  Der  Zusammenhang,  denn  der  parallelismus  mit  12 
verlangt,  die  worte  wiederum  dem  Ormazd  in  den  mund  zu 
legen;  dann  passt  kein  azem, 

d)  Die  Satzkonstruktion.  Es  fehlt  im  andern  fall  ein  wort, 
das  den  accus,  saredanäo  regierte.  Nach  der  P.  V.  bedeutet 
aze  „kommend"  und  damit  ist  der  sinn  getroffen,  aze  gehört 
zu  0^  in  azäthd  50,  7.  Aber  welches  ist  die  specielle  form? 
Darüber  lässt  sich  eine  bestimmte  antwort  erst  dann  geben, 
wenn  wir  über  die  herkunft  von  azäthä  sicher  sind.  Gehört 
azäthä,  wie  bisher  angenommen,  zu  az  (cf.  azoU  Vd.  3,  11), 
oder  gehört  es  zu  a(ä)-zäf  wie  neuerdings  Bartholomae  (Bezzen- 
bergers  Beitr.  13,  93)  meint.  Jedenfalls  bedeutet  das  verbum 
„kommen",  wie  die  P.  V.  unser  aze  tibersetzt.  Ist  aze  verbaJ- 
adjectiv,  nom.  sg.,  oder  2.  pers.  mit  e  für  ö  (wie  in  dem  nomen 
haze  43,  4  neben  hazo)?  saredanäo  wird  von  aze  regiert,  sare- 
dana  habe  ich  Drei  Yasht  38  an  skr.  1  gardh  angeschlossen,  ohne 
den  richtigen  sinn  zu  treffen.  Eine  genaue  durchsieht  sämmtlicher 

j)  so  Mf4. 
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stellen  gibt  mir  die  Überzeugung,  dass  skr.  gardhant  niemals  den 
nebenbegriflf:  „höhnisch,  frech,  schmähend"  hat.  Grassmann 
muss  ähnliches  gefühlt  haben,  triflFt  aber  den  kern  der  sache 
nicht.  Gr.  übersetzt:  1.  sich  keck,  kühn,  stark  erweisen,  2. 
verschmähen.  Ludwig  übersetzt  ßv.  5,  28,  3  „prasseln",*) 
2,  12,  10  gardhant,  grdhyä  mit  „trotzend,  trotz",  5,  56,  1 
gardhant  mit  „kühn",  2,  23,  12  mit  trotzig  u.  s.  w.  gardh^) 
heisst:  Zuversicht  haben,  auf  sich  oder  andere  vertrauen 
haben;  gardhant:  zuversichtlich,  selbstvertrauend, 
siegesgewiss;  so  von  Agni,  Indra,  den  Marut;  von 
dämonen  aber  mit  übler  nebenbedeutung :  „übermüthig". 
Vgl.  noch  hälm^rdhin  „auf  seinen  arm  vertrauend".  Das 
richtige  hat  wiederum  Mahidhara  getroffen  zu  V.  S.  20,  38: 
gardhamänah :  atibaldyamänuljt.  Säy.  übersetzt  gardlmtB  in  2, 
12,  10  mit  utsäharh  kiirvate,  2,  23,  12  gardhatali:  halavatdl), 
2,  30,  8  prasahanagilam ;  5,  28,  3  gardha:  gatrün  sahasva, 
Rv.  7,  21,  5,  wo  gardh  den  genitiv  regiert,  ist  noch  dunkel. 
Wer  ist  der  vishuna  jantu;  etwa  die  götter?  Jedenfalls  wird 
es  auch  hier  mit  der  bedeutung  „vertrauen  auf"  sein  bewenden 
haben.  ga7'dh  ist  wohl  nahe  verwandt  mit  dem  (in  der  alten 
spräche)  gleichbedeutenden  glägh,  zu  dem  av.  sareja  29,  3 
gehört.  sei\hü  ist  die  Verkündigung  des  gottes  wie  48,  12; 
44,  14.  saredanäo  az  oder  azd  wäre  also  s.  v.  a.  skr.  vigvä- 
sarfi  maj, 

e)  mäthräo  sind  hier  die  Verkündigungen  des  propheten, 
der  sonst  der  mäthran  heisst. 

15.  Fünfte  vision.  So  einfach  die  Strophe  auch  er- 
scheint, so  vermag  ich  ihr  doch  keinen  ganz  befriedigenden, 
dem  Inhalt  der  vorangehenden  Strophen  adäquaten  sinn  abzu- 
gewinnen. 

c)  daklwat:  wenn  das  causat.  fra-dakhsayä  „lehre"  be- 
deutet, so  wird  das  simplex  wohl  s.  v.  a.  lernen  oder  ver- 
stehen, tauglich  sein  oder  werden  (zu  etwas)  sein;  cf.  skr. 
daksh,  daksha.  Freilich  könnte  man  aus  fradakhstar  „lehrer" 
schliessen,  dass  schon  das  einfache  fra-ddkhs  (ohne  causat. 
conjug.)  lehren  bedeutete;  vgl.  dakhsa  „Weisung",  usyäi  ist 
an.  ksy.  Es  könnte  von  einem  tis-i  oder  ue-i  abgeleitet 
werden.    Es  scheint  wie  inanyäi  in  str.  9  gebildet  zu  sein, 

»)  er  dachte  dabei  wohl  an  das  andere  gardh? 

*)  über  giirdha,  gardhali  cf.  M.  Müller,  Translation  s.  56  fg. 
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infinit,  dat.  von  ?<x,  das  trotz  Fierlinger  (diese  ztschr.  27,  335) 
neben  der  physisclien  im  Avesta  auch  eine  mehr  geistige  be- 
deutung  gehabt  haben  muss,  wie  „verstehen",  cf.  skr.  ava- 
dhar.  Davon  hängt  wohl  vahistä  ab.  vahistä  wie  30,  2;  45, 
6.  Zu  der  mutmasslichen  konstruktion  verweise  ich  auf  45, 
5  vace  srüidyäi  hyat  maretmibyö  vahistem. 

tmnä-viaitis  besser  als  compositum,  hier  adjectiv,  von 
Zoroaster  gesagt.  Es  geht  auf  die  ruhige  aufmerksamkeit  des 
andächtig  zuliörenden.  In  Yt.  13,  139  ist  es  eigenname,  wohl 
einer  der  töchter  des  Vishtäspa. 

e)  poiirüs  acc.  plural;  ebenso  47,  6.  In  47,  6  liest 
Bartholomae  (zeitschr.  deutsch,  morg.  ges.  38,  130)  pourus  und 
übersetzt:  hie  enim  homo.  Er  denkt  dabei  wohl  an  ved. 
pfmi.  Letzteres  ist  jedoch  im  Rv.  stets  eigenname.  Der 
plural  von  poitru  aber  scheint  an  anderen  stellen  der  Gäthäs 
etwas  mehr,  als  nur  „viele"  zu  bedeuten ;  doch  bin  ich  darüber 
noch  nicht  ganz  im  klaren.  Ist  es  der  gemeine  häufe,  oder 
sind  sie  den  beiden  der  bibel  zu  vergleichen,  oder  bezeichnen 
sie  im  gegensatz  zu  dem  engeren  kreise  der  esoteriker  des 
neuen  religionsbundes  (maga)  die  grosse  masse  der  aussen- 
stehenden  neutralen  und  feindlichen  demente?  In  47,  6  ge- 
holfen sie  zu  denen,  deren  bekehrung  erhofft  wird.  50,  2  ist 
ein  gegensatz  zwischen  ereSejis  und  poimim.  Der  anfang  von 
Vd.  18  ist  noch  ein  ungelöstes  räthsel.  Ist  er  eine  allgemeine 
Sentenz:  „denn  es  gibt  allerhand  menschen"?  Man  vergleiche 
auch  pardnäm  in  den  stehenden  phrasen  der  Darius-  und 
Xerxes-inschriften:  aivam  parünäm  khsäyathiyam,  —  cikJisnusa 
wörtlich:  zu  befriedigen  suchend,  nach  der  gunst  jemandes 
trachtend. 

e)  Zu  ädare  vgl.  adäs  46,  5  und  yascä  däthefig  dregvato 
dadät  32,  10.  at  „dann"  wie  z.  b.  30,  8;  50,  9;  53,  7.  Die 
genaue  bedeutung  von  angra  bleibt  so  lange  dunkel,  als  44, 
12  noch  nicht  richtig  erklärt  ist.  In  d— e  scheint  eine  probe 
von  der  quintessenz  des  Unterrichtes  gegeben  zu  werden,  eine 
allgemeine  verhaltungsmassregel. 

16.  Die  ganze  Strophe  habe  ich  schon  bei  Bezzenberger 
14,  20  erklärt. 

a)  mainyüm  bedarf  einer  näheren  ergänzung.  Diese  steckt 
in  y^stB  ciscä;  ya  —  ciscä  wie  skr.  yah  —  kagca.  spmisto  mainym 
ist  hier  nicht  der  specielle  „heilige  geist"  des  Mazda,  sondern 
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eine  koUektivbezeichnung  für  ihn  und  seine  genien  (Asha),  die 
alle  seines  geistes  sind. 

d)  khsathröiy  das  neue  reich  gottes,  das  mit  der  mdaiti 
(jüngstem  gericht)  seinen  anfang  nimmt.  Die  betonung  der 
eignen  unwandelbaren  treue  am  schluss  des  liedes  ganz  wie 
am  schluss  von  Y.  31  und  33. 


Str.  1 — 3  sind  einleitend;  sie  sprechen  im  allgemeinen 
von  dem  künftigen  Schicksal  der  gläubigen  und  ihres  hirten. 
Den  eigentlichen  kern  des  liedes  bilden  die  Visionen  in  str. 
4 — 15.  Str.  4  gibt  einen  blick  in  die  zukunft  (meügUai!) 
des  erwarteten  gottesreiches.  Die  folgenden  schildern,  wie 
sich  Ormazd  dem  propheten  allmählich  geoflfenbart  hat.  Die 
erste  erscheinung  (5—6);  das  erste  Zwiegespräch  und  Ver- 
abredung weiterer  Zusammenkünfte  (7—8);  Vorstellung  des 
Asha  (9—10);  beginn  des  Unterrichtes  und  berufung  zum 
Propheten  in  zwei  Visionen  (11—12;  13—15).  Epilog  str.  16. 
Das  lied  ist  abgerundet  und  abgeschlossen;  ein  weiterer  be- 
weis, wie  unrecht  man  thut,  noch  immer  von  den  frag- 
mentarischen Sprüchen,  die  uns  in  diesen  liedem  erhalten 
seien,  zu  sprechen,  und  wie  falsch  es  ist,  bei  der  erklärung 
einzelne  Strophen  aus  ihrem  Zusammenhang  zu  reissen. 

Halle,  februar  1888.  K.  Geldner. 


Zur  qnantität  und  qualität  der  lateinischen 

vokale.  —  precula  =  pergula^) 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  regel  „vocalis  ante  vocalem 
corripitur"  nur  metrische  geltung  hat,  dass  dagegen  in  der 
gesprochenen  spräche  die  betonten  hiatusvokale  ebenso  ver- 


»)  Die  vorliegende  arbeit  ist  eine  ausführuug  und  z.  t.  richtigstellung 
des  in  Gröbers  Grundr.  f.  rom.  phil.  I,  s.  360  vorgetragenen.  Es  war  dort 
nicht  möglich,  die  beweise  für  jede  behauptung  zu  erbringen.  Auch  jetzt 
scheint  es  mir  gerade  an  diesem  orte  nicht  nötig,  sämmtliche  rom.  formen 
anzuführen  da,  wo  sie  übereinstimmen,  von  abweichungen  habe  ich  natür- 
lich nur  die  ältesten,  nicht  die  jungen  genannt.  Ernstlich  ist  die  hier  in 
erster  linie  behandelte  frage  nur  von  D'Ovidio  studiert  Arch.  glottol. 
ital.  IX,  38,  doch  nicht  mit  hinlänglichem  material.  Auf  eine  Wider- 
legung kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen. 
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scliiedener  (lauer  waren  yne  die  vokale  vor  einfacher  oder 
vor  mehrfacher  konsonanz.  Wie  bei  den  letztem,  so  sind  es 
auch  bei  jenen  neben  inschiiftlichen  Schreibungen  vor  allem 
die  romanischen  sprachen,  an  die  man  sich  um  anskonft 
wenden  muss.  Dabei  ist  aber  eines  im  äuge  zu  behalten. 
Direkt  leinen  ^vir  aus  dem  romanischen  nur  die  qnalität  der 
volkslateinischen  vokale  kennen,  nicht  die  quantität.  Eün 
romanisches  f  {e  bezeichnet  den  geschlossenen,  e  den  offenen 
laut)  tiihrt  uns  zunächst  nur  auf  ein  volkslat.  f.  Dieses  ^  ist 
in  den  meisten  fallen  Vertreter  eines  altlat.  e  oder  T,  aber 
nicht  in  allen,  da  die  klangfarbe  auch  durch  folgende  konso- 
nanten  oder  vokale  bedingt  worden  sein  kann.  Nehmen  wir 
z.  b.  ital.  toude  und  seine  romanischen  vettern:  alle  weisen  o 

m 

auf,  d.  h.  den  Vertreter  von  ö  oder  U;  wer  aber  daraus 
schliessen  wollte,  dass  lat.  tondet  ö  habe,  würde  fehlgehen: 
die  historische  lateinische  grammatik  lehrt  uns,  dass  das  ö 
kurz  war.  Wii*  können  nui'  sagen:  vor  nd  (denn  respondit, 
frondem  u.  s.  w.  stimmen  mit  tondet  überein)  ist  im  volks- 
latein  o  geschlossen.  Das  sard.,  das  ö  ö  durch  o,  ?5  durch  e, 
1 1  durch  i,  U  a  durch  ii  wiedergiebt,  sagt  tHnde,  man  kann  also 
noch  genauer  die  regel  so  fassen:  vor  nd  kennt  das  yulglat 
nur  Uy  darf  dabei  aber  nicht  ausser  äugen  lassen,  dass  dieses 
n  nicht  nur  seiner  dauer,  sondern  auch  seinem  klänge  nach 
vei^schieden  ist  von  denjenigen  in  undecim  (ital.  undici). 

Em  anderes  beispiel.  Wörter  wie  coniu  corpus  mit 
nachweislich  kurzem  o  zeigen  auch  im  romanischen  den  Ver- 
treter von  (),  ornat  fonmi  mit  nachweislich  langem  den  von  ö: 
alfr.  com:  urne.  tornat  reimt  durchaus  mit  ortuit,  und  doch 
darf*  man  auch  hieraus  nicht  auf  törnat  schliessen.  tomus  ist 
lehn  wort  aus  gr.  ro^yog,  hat  also  von  hans  aus  o;  wäre  dies 
nun  vor  rn  gedehnt  wonlen,  weshalb  ist  dasjenige  in  cörmi 
kurz  geblieben?  Auch  hier  belehrt  uns  das  romanische  nur 
über  den  klang,  das  o  in  tornat  klang  wie  dasjenige  in  ornat, 
nicht  wie  dasjenige  in  conm:  ob  es  kurz  oder  lang  war,  geht 
dai^us  nicht  hervor.  Das  gr.  o  war  geschlossen,  stimmt  also 
in  seiner  klangfarbe  zu  lat.  ü  ö.  Wer  nach  der  etymologie 
oder  nach  dem  klang  ohne  rücksicht  anf  die  daner  schrieb, 
der  schrieb  tornat,  wer  dauer  und  klang  berücksichtigte ,  aber 
die  etymologie  vernachlässigte,  tiirnat:  jenes  war  die  gelehrte, 
dieses  die  volkstümliche  Orthographie,  beispiele  bei  Schuchardt 
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Vok.  d.  Vulglat.  II,  122,  III.  205.  Also  tornus  hat  kurzes  ge- 
schlossenes, ornat  langes  geschlossenes,  cormi  kurzes  offenes  o. 

Die  Wichtigkeit  der  sache  mag  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
noch  einen  dritten,  wie  mir  scheint,  besonders  merkwürdigen 
fall  bespreche.  Priscian  II  82  H.  lehrt,  dass  die  vokale  vor 
gti  lang  seien.  Wir  haben  keinen  grund  und  kein  recht,  an 
der  richtigkeit  dieser  angäbe  zu  zweifeln :  wenn  sie  zu  unserer 
kenntniss  der  lautgesetze  nicht  passt,  so  ist  eben  diese 
mangelhaft;  die  tatsache  steht  fest.  Die  etymologie  fordert 
ja  allerdings  dlgnus;  ital.  degno  u.  s.  w.  zeigt  den  Vertreter 
von  T  oder  e,  nicht  den  von  t:  romanische  wie  lateinische 
Sprachwissenschaft  reichen  sich  brüderlich  die  bände  gegen 
den  lateinischen  grammatiker.  Aber  auch  hier  ist  der  wider- 
sprach nicht  unüberwindlich.  Zu  einer  bestimmten,  wie  ich 
glaube  sehr  frühen  zeit,  s.  u.,  wurden  die  kurzen  i  offen,  die 
langen  geschlossen:  ct{ctus  tristis.  Damals  sprach  man  noch, 
wie  die  etymologie  fordert,  dlgnus,  nur  also  mit  f  Nachdem 
zum  quantitäts-  der  quaUtätsunterschied  getreten  war,  wurden 
die  vokale  vor  gn  gedehnt,  aus  d^gniis  entstand  aber  nicht 
mehr  dlgnus,  sondern  djgnus,  mit  langem  offenen,  nicht  ge- 
schlossenen i,^) 

Soll  nun  die  quantität  der  lateinischen  betonten  hiatus- 
vokale bestimmt  werden,  so  kann  uns  da  zunächst  nur  die 
etymologie  auskunft  geben:  die  metrik  lehrt,  dass  das  u  in 
fuit  gemessen  wird,  wie  dasjenige  in  luptis,  die  romanischen 
sprachen  sagen,  ob  es  denselben  klang  habe,  oder  den  des  ii 
in  mürus;  die  Sprachwissenschaft  wird  die  aUfalligen  Wider- 
sprüche zu  lösen  haben. 

1.  dies  und  volkslat.  dia:  sämmtliche  romanischen  Ver- 
treter verlangen  \:  ital.  dl  und  dia,  span.  portg.  prov.  dia, 
afr.  die,  nfr.  lun-di  u.  s.  w. 


1)  Damit  soll  natürlich  die  roöglichkcit,  aus  der  qualität  die  quantität 
zu  erschliossen,  nicht  geleugnet  werden.  Wenn  z.  b.  cella  in  allen  ro- 
manischen sprachen  den  Vertreter  von  g,  Stella  den  von  e  zeigt,  so  weist 
das  auf  cf^lla,  Stella  hin,  die  umgebenden  konsonanten  können  den  klang- 
unterschied nicht  hervorgebracht  haben.  Dadurch  wird  die  Zs.  XXIX, 
192  gegebene  etymologie  von  cella  hinfällig.  —  Aber  die  nichtbeachtung 
der  oben  gegebenen  tatsachen  hat  sehr  viele  fehler  in  Marx'  Hülfsbüchlein 
zur  folge.  Übrigens  hat  Schuchardt  schon  mehrmals  darauf  hingewiesen, 
wie  das  verhältniss  von  romanischer  quaUtät  und  lateinischer  quantität  zu 
fassen  sei. 
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2.  piiis:  ital.  pio,  span.  pio  sind  möglicherweise  Wörter 
der  büchersprache ,  beweisen  also  nicht  viel.  Aber  frz.  pieux 
verlangt  j.  Zwischen  j  und  n  entwickelt  sich  e,  so  wird 
*axilis  über  essius  zu  es^ieuJ)  Der  nom.  afr.  pieiis  fiel  zu- 
sammen mit  dem  nom.  -eus  =  -ostis,  daher  das  fem.  pieiise. 
Wäre  die  grundlage  2^/u5,  so  hätte  daraus  *peiis  entstehen 
müssen,  wie  ernd^lis  afr.  crueus  zeigt.  (^  und  i  sind  stets 
gleichwertig.) 

3.  via  frz.  t;oie.  Ital.  prov.  nia,  ostfrz.  vie  beweisen  nichts, 
da  hier  i  wie  j  im  hiatus  als  i  erscheint,  die  frz.  form  ver- 
langt 1*. 

4.  mea  afrz.  moie  rät.  rn^ia,  rum.  wm,  sard.  mia  ver- 
langen 1*. 

5.  meos  sard.  mio5,  fehlt  afr.,  prov.  mieiis  ist  vom  Singular 
beeinflusst.    Grundlage  i  oder  j. 

ü.  m^^s  prov.  mie?<^  afr.  *mieus  (nicht  belegt,  aber  zu 
erschliessen  aus  dem  fem.  mieiie)  portg.  meti,  rum.  wi^f,  sard. 
vieu  verlangen  ^. 

7.  mei:  ital.  prov.  rum.  miei,  afr.  mi  (aus  miei,  vgl.  six 
aus  ^eis  u.  s.  w.)  verlangen  ^. 

8.  cie?*s;  portg.  deos,  prov.  frz.  diew,  rum.  ee^i  (aus  dien, 
vgl.  e^ece,  *diece,  decem)^  rät.  dieiis:  §. 

Unentschieden  bleiben  fiat  priiis,  die  nur  im  italienischen, 
jenes  auch  im  rum.  belegt  sind,  wo  i  und  i  im  hiatus  zu  j 
werden;  über  tna  s.  u. 

Sehen  wir  von  den  drei  ersten  fällen  ab,  so  ergiebt  sich 
die  regel:  vor  den  beiden  extremen  vokalen  i  u  steht  offener 
vokal:  §,  vor  den  übrigen  a,  o,  e  (dieses  nur  in  meae,  ital. 
mie)  dagegen  geschlossener:  f,  —  Pius  hat  t  von  natur,  ge- 
sichert ist  dies  weniger  durch  das  inschrifüiche  PIvS,  als 
durch  osk.  piihoi,  umbr.  pelmtu.  Also  i  bleibt  als  \.  Für  die 
quantität  des  i  in  dies  beweist  die  betonung  meridies,  hodie 
(ital.  meriggioy  oggi)  ebensowenig  etwas  als  die  andere :  quam- 
diu  (prov.  quandius).  Die  etymologie:  diem  =  skr.  dyäm,  gr. 
Z^v  führt  aber  mit  notwendigkeit  auf  T.  Irgend  eine  möglich- 
keit,  ein  l  zu  erhalten,  sehe  ich  nicht,  da  niemand  an  be- 
einflussung  durch  das  in  der  bedeutung  weit  abliegende  dtvtis 

1)  Man  mag  damit,  um  von  prov.  und  rätor.  parallelen  zu  schweigen, 
vergleichen,  dass  idg.  eu  im  lit.  zu  eau,  iau  wird.  Noch  genauer  stimmt 
zu  letzterm  lat.  beüus,  afrz.  beus,  woraus  biaus,  beaus. 
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glauben  wird.  Somit  ergiebt  sich  die  weitere  regel:  lat.  i 
wird  vor  vokalen  zu  %  wogegen  es  vor  konsonanten  zu  i  wird. 
Dagegen  scheint  via  zu  sprechen,  für  das  oben  i  erschlossen 
wurde.  Allein  der  Widerspruch  löst  sich  in  einen  rein  ortho- 
graphischen auf.  Die  grundform  von  via  ist  vea  Bücheier 
Lex.  ital.  XXIX  b  mit  kurzem  ^,  das  nun  dieselbe  behandlung 
erfuhr  wie  dasjenige  in  mea.  Der  Übergang  von  &  +  vok.  zu 
T  +  vok.  muss  sehr  alt  sein,  da  via  die  vorherrschende 
Schreibung  ist.  Da  im  allgemeinen  nur  ?  durch  e  wieder- 
gegeben wurde,  ^  (=  lat.  X)  dagegen  durch  T,  so  lag  es  nahe, 
für  v^a:  via  zu  schreiben;  dagegen  behielt  mea  sein  e  in  der 
Schrift  bei,  weü  meiis  meum  mei  mit  e  =  §  daneben  standen; 
da  e  sowol  den  laut  ^  als  ^  darstellte,  so  war  die  ortho- 
graphische ungenauigkeit  keine  aUzugrosse.  Dass  das  lat.  ^ 
frühzeitig  im  osk.  zu  i  geworden  war,  ist  Zeitschr.  XXVIII, 
175  f.  gezeigt,  daher  darf  auch  aus  oskisch  viu,  nicht  via 
oder  vBa,  sondern  nur  v^a  erschlossen  werden.  —  Tria  er- 
scheint im  engad.  als  traia,  im  altfrz.  als  troie.  Der  di- 
phthong  stammt  aber  erst  vom  mask.  her,  vgl.  eng.  via  mia, 
aber  trais,  so  dass  also  sich  hieraus  kein  einwand  erheben 
lässt.  Noch  weniger  aus  afranz.  soie  =  siam.  Erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  zeit  wurde  s^m  s^s  s^  mit  dem  kenn- 
zeichen  des  konjunktivs  zu  s^am  u.  s.  w.  erweitert,  Spanien 
und  Portugal  kennen  diese  bildung  noch  nicht.  —  Dass  man 
axidii  mit  demselben  vokal  wie  audivi  sprach,  braucht  kaum 
besonders  bemerkt  zu  werden. 

Weit  weniger  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
labialen  vokalen,  wo  uns  die  lateinische  Orthographie  übrigens 
nur  w,  nicht  o  zeigt.  Zum  teil  trefien  wir  aber  überraschende 
parallelen  zu  dem  bei  den  palatalen  beobachteten. 

1.  fui:  ital.  portg.  prov.  fui,  span.  /tu,  frz.  fus,  rät.  füö 
neben  fo.  Die  grundform  ist  fui.  Zwar  scheint  rät.  fo  auf 
^  zu  weisen,  auch  das  w  der  übrigen  sprachen  könnte  nach 
einzelsprachlichen  gesetzen  aus  ii  entstanden  sein.  Allein  jenes 
fo  ist  wol  als  anbildung  an  die  3.  pers.  sg.  zu  betrachten, 
wogegen  füö  die  lautgesetzliche  form  ist,  yi  aber  wird  im  rät. 
nicht  zu  ü,  vgl.  nr.  4.  • 

2.  gruem:  portg.  grou:  y.  Zwar  erwartet  man  groi,  vgl. 
boi  nr.  12,  allein  auch  sonst  schwanken  oi  und  ou  im  portg. 
fortwährend.    Daneben  steht  nun  prov.  grua,  frz.  gme,  die  u 

22* 
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verlangen,    wogegen   it.    span.  portg.   grua  nichts   beweisen. 
(jrua  ist  offenbar  von  grüs  aus  gebildet. 

3.  fa'd:  ital.  fu,  span.  fue  lehren  nichts,  ebenso  wenig 
franz.  fu,  das  nach  einem  ganz  strengen  ausgleichungsgesetze 
den  vokal  der  1.  pers.  sing,  übernommen  hat.  Dagegen  ver- 
langen portg.  foi,  prov.  rät.  fo  mit  Sicherheit  ic. 

4.  cid:  auch  hier  kommen  ital.  prov.  franz.  cid  in  Weg- 
fall, da  das  u  nach  Jüngern  lautgesetzen  aus  y.  entstanden 
sein  kann,  entscheidend  für  tt  ist  aber  rät.  cid,  da  altes  u  im 
rät.  zu  ü,  i  wird. 

5.  dna,  duas:  altital.  diia,  turin.  doe,  rum.  doae,  prov. 
dqay  dqasj  afranz.  doe,  does:  iL  Altspan,  portg.  duas  zeigen 
secundäre  Veränderung. 

6.  diios:  span.  dos,  portg.  dois,  prov.  dos,  afr.  dgus:  y,. 

7.  fwa,  f^ias;  it.  tua,  portg.  f!<a,  fwas  beweisen  nichts,  wol 
aber  prov.  tg,  tgas,  afranz.  tge,  tges:  ii, 

8.  tuos:  sard.  hios  verlangt  tc  oder  u, 

9.  did  statt  d?eo;  rät.  cZ?u,  prov.  dui  verlangen  y>,  ital. 
diioi,  afr.  doi  neben  dni,  rum.  doi  dagegen  g,  Altital.  dui 
kann  duas  darstellen,  vgl.  ami  =  amas.  Ferner  ist  zu  be- 
achten, dass  in  einer  grossen  zahl  der  rätischen  dialekte  dui 
denselben  vokal  zeigt  wie  octo,  und  dass  in  mehreren  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob  der  nom.  oder  der  akk. 
zu  gründe  liegt,  so  dass  der  ansatz  le  fraglich  bleibt.  Im 
prov.  wird  g  -{-  i  {octo  u.  s.  w.)  dialektisch  zu  uei,  eine  form 
diiei  kommt  meines  wassens  nicht  vor,  doch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  zwischen  "^dgi  und  *^if  aus  octo  immerhin  ein 
bedeutender  unterschied  besteht,  sofern  bei  jenem  das  i  viel 
älter  ist.  Die  neuprov.  mundarten  haben,  wie  es  scheint,  nur 
dem  akk.  bewahrt.  Das  centralfranz.  did  kann  auf  dgi  oder 
did  beruhen,  das  dialektische  doi  aber  verlangt  mit  entschieden- 
heit  dgi.  Das  ital.  diioi  könnte  vielleicht  auf  den  akk.  zurück- 
gehen, vgl.  7ioi  aus  nos,  allein  da  wir  im  ital.  sonst  keine  spur 
des  akk.  plur.  haben,  und  die  grundlage  dgi  durch  das  franz. 
gesichert  ist,  so  werden  wir  dtioi  eher  ebenfalls  dahin  rechnen. 

10.  tous,  gesichert  durch  sard.  tou:  g  oder  g  (nicht  ^, 
das  im  sard.  erhalten  wäre).    Ital.  ttio  wie  mio, 

11.  tgi,  ital.  tuoi,  afranz.  tui. 

Selbstverständlich  giebt  suus  dieselben  resultate  wie  tuus; 
sie  im  einzelnen  aufzuführen  ist  nicht  nötig. 
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12.  hgem  hoes:  ital.  hiiSj  pg.  hoi  geben  über  die  qualität 
keine  bestimmte  auskunft,  wol  aber  ital.  hioi  und  span.  hiiey, 
dessen  ue  auf  q  zurückgeht.  Den  gallischen  formen  liegt 
hovem  zu  gründe. 

13.  jpluit  pliiere:  ital.  piove  (für  piiiove),  span.  Ihieve, 
afranz.  pliiet  u.  s.  w.  verlangen  plgvit 

So  die  tatsächlichen  Verhältnisse.  Ganz  klar  sind  zunächst 
fui  und  cui,  die  mit  ihrem  n  bezw.  u  die  etymologischen  n  U 
wiedergeben:  fni  bei  Plautus  Corssen  11,  681,  über  cUi  vgl. 
Bersu,  Gutturalen,  s.  54  f.  Aber  weshalb  fi/,it,  das  doch 
etymologisch  denselben  vokal  hat,  wie  fui,  und  das  metrisch 
stets  mit  ihm  übereinstimmt?  Bei  der  beurteüung  der  form 
ist  zunächst  im  äuge  zu  behalten,  dass  auch  alle  andern 
perfectformen :  fuisti  u.  s.  w.,  fueram  u.  s.  w.  ii  nicht  ii  ver- 
langen: der  heutige  französische  zustand  ist  unursprünglich, 
der  italienische  ebenfalls.  Kürzung  oder  verdumpfiing  des  ii 
zu  II  ist  eingetreten  in  tonloser  silbe:  fij.isü  fy,istis  u.  s.  w. 
Allein  eine  Übertragung  des  tt  von  da  auf  die  3.  pers.  sg.  ist 
nicht  denkbar,  da  doch  natürlich  die  1.  dann  auch  ergriffen 
worden  wäre.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  schon  frühzeitig 
in  der  Volkssprache  neben  fuit  auch  *ftit  bestanden  hat.  Ftät 
stand  ganz  vereinzelt  da,  weü  an  stelle  von  movit:  *moviiit, 
von  phiit:  ^plavtdt  (s.  u.)  getreten,  amavit  lautgesetzlich  zu 
amaiU  geworden  und  audivit  durch  aiidiit,  audit  ersetzt 
worden  war:  so  wurde  ein  fuit  zu  *fut  leicht  möglich, 
namentlich  wo  das  wort  als  hülfsverbum  proklitisch  oder 
enklitisch  gebraucht  war.  Nun  ist  es  eine  vulgärlateinische 
regel,  dass  betonte  vokale  im  direkten  auslaute  und  vor  t 
gekürzt  und  offen  werden.  Diejenigen  romanischen  sprachen, 
die  betontes  a  m  e  verwandeln,  bewahren  doch  daf,  stat,  da, 
sta,  vgl.  afranz.  estat,  esta  neben  ester:  stare,  estet:  statum; 
abruzz.  da,  sta  neben  ste,  stede;  oder  treiben  es  bis  zu  o: 
engad.  sto,  do  aber  ster^  steda;  rum.  stä  da  (gutturales  a) 
aber  stä  stat  u.  s.  w.  Ganz  ebenso  wurde  fnt  zu  fut,  altital. 
fo  u.  s.  w. 

Die  übrigen  beispiele  sind  klar.  Boem  von  bos  aus  ge- 
bildet hat  doch  den  vokal  von  bgveni  angenommen.  Die 
Pronomina  und  die  zweizahl  haben  etymologisch  U,  das  vor 
den  extremen  vokalen  zu  g  wird,  vor  den  mittlem  zu  w,  ganz 
ebenso  wie  wir  oben  ^  und  i  verteilt  sahen.    Nur  stellt  sich 
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liier  die  frage,  weslialb  ad  nicht  zu  cgi  wird.  Eine  sichere 
lr)sung  ist  schwer  zu  geben:  sie  hängt  zusammen  mit  der 
nocli  völlig  dunkeln  geschichte  der  diphthonge  ie  und  iio  aus 
altem  e  o.  Ich  will  hier  nur  auf  einige  z.  t.  längst  bekannte 
tatsachen  aufmerksam  machen.  In  vielen  italienischen  und 
rätischen  dialekten  ist  der  wandel  von  f?  zu  ie,  f ,  von  g  zu 
HO,  0  gebunden  an  auslautendes  u,  i,  also  gerade  wie  schon 
in  vulgärlateinischer  zeit  f-,  g  vor  i,  u  stehen.  Im  portg.  wird 
bei  auslautendem  it  altes  g  zw  g,  bleibt  dagegen  bei  aus- 
lautendem a,  o:  pgrto  =  portiis,  pgrto  =  porto,  pgrtos  =  portos, 
Beispiele  für  i  fehlen.  Das  g  aus  g  ist  auf  eine  stufe  zu 
stellen  mit  dem  uo,  ohne  dass  gerade  tio  die  Vorstufe  davon 
zu  sein  braucht.  ^  wird  im  portg.  durch  folgenden  labialen 
vokal  nicht  beeinflusst.  Daraus  scheint  sich  zu  ergeben,  dass 
der  wandel  von  g  zu  uo,  g  zunächst  durch  folgendes  u,  der 
von  f  zu  ie ,  q  durch  folgendes  i  hervorgerufen  wurde  und 
dass  die  ursprünglich  so  bedingte  brechung  nach  und  nach  in 
verschiedener  weise  ausgedehnt  wurde.  Der  anfang  der  be- 
wegung  reicht  in  die  älteste  zeit  des  Vulgärlatein  hinauf  und 
spiegelt  sich  wieder  in  dem  verhältniss  von  tn^a,  m§i,  tyu, 
tgiis,  wozu  nun  einerseits  mgus  statt  m^tis,  andrerseits  tgi 
statt  t^.i  trat.  Das  alleinstehende  cyi  blieb  von  der  aus- 
gleichung  verschont.^) 

Es  ergiebt  sich  also  folgendes.  Im  altlateinischen  waren 
die  betonten  vokale  im  hiatus  je  nach  ihrer  herkunft  lang 
oder  kurz.  Sodann  trat,  wie  vor  mehrfacher  konsonanz  (nur 
metrisch?)  kürzung  ein,  ohne  dass  jedoch  die  alte  quaUtät 
dadurch  verändert  würde.  Nur  altes  T  hat  nicht  den  weg 
nach  i  eingeschlagen,  sondern  ist  \  geblieben,  fällt  dadurch 
also  völlig  mit  \  zusammen.  —  Auch  die  alten  ^-  und  o-laute 
bleiben  geschlossen,  werden  nicht  zu  §  g,  wie  vor  konsonanten, 
nur  wenn  ^  in  direkte  berührung  kommt  mit  i,  g  mit  u,  so 
werden  sie  zu  ^  bezw.  g  dissimiliert,  dann  dringen  §  und  g 
auch  weiter  über  ihre  ursprünglichen  grenzen  hinaus.*) 

1)  Auch  hier  berühre  ich  mich  mit  Schuchardt,  vgl.  z.  b.  Zeitschr.  f. 
rom.  phil.  IV,  113  ff.;  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  jan.  1887;  die  an  letzter 
stelle  gegebenen  beispiele  möchte  ich  freilich  alle  anders  fassen. 

2)  Es  wäre  ein  leichtes,  parallelen  für  diese  dissimilation  aus  lebenden 
dialekten  Frankreichs  oder  Italiens  zu  bringen.  In  Loco  (Tessin)  bleibt 
7,  aber  vor  //,  n,  dy  wird  es  zu  e:  Mareja,  ven^  (vinum)  Spedya  (splca). 
Aus  ßlia  entsteht  lotr.  /eye^  während  sonst  f  bleibt  u.  s.  w. 


Zur  quautität  und  qualität  der  lateinischen  vokale.  343 

Von  Interesse  scheint  mir  namentlich  auch  zu  sein,  dass 
in  diesem  falle  die  qualität  nicht,  wie  in  b§ne  aus  bSne,  l§cttis 
aus  l&ctiis  neben  av^na  aus  avena,  Uctum  aus  tßchtm,  durch 
die  quantität,  sondern  durch  den  folgenden  vokal  bedingt  ist. 
Wir  erhalten  dadurch  ein  neues  beispiel  dafür,  dass  trotz 
gleicher  grundlage  (mms  h^ne)  und  trotz  gleichen  resultats 
(m§us  h§ne)  die  treibenden  kräfte  ganz  verschiedene  sind. 

Endlich  plgvit.  Ich  halte  es  für  mehr  als  gewagt,  darin 
ein  aus  perplovere  (Festus)  erschlossenes  plovere  zu  sehen,  schon 
deshalb,  weU  ich  in  pluere  nicht  eine  aus  den  Zusammen- 
setzungen (implitere)  geholte,  sondern  eine  nach  den  laut- 
gesetzen  entwickelte  form  sehe.  Von  den  andern  verben  auf 
-uere  kennt  das  romanische  nur  strtdt,  das  von  strttxit  aus 
ein  neues  praes.  strugit,  ital.  strugge  u.  s.  w.  bekommen  hat. 
Ganz  ebenso  ist  plidt  vom  perfectum  aus  umgewandelt  worden. 
Das  perf.  lautet  pluit  oder  plüvit.  Alle  starken  perfecta  auf 
vit  sind  vulgärlateinisch  zu  te-perfecten  geworden:  pavuit  statt 
pavit  Pariser  Gloss.  ed.  Hildebr.  123,  so  mgvuit  statt  movif, 
ital.  movve,  "^pliivuit  statt  pliivit,  ital.  piovve.  Von  diesem 
perfectum  "^pluvuit,  das,  da  ti  =  o,  mit  *nwvuit  völlig  überein- 
stimmt, wird  ein  praes.  '^plgnit  =  mgvet  gebildet:  vgl.  auch 
inf.  ital.  piovere  muovere,  frz.  pleuvoir  moiivoir.  Aus  den 
romanischen  formen  ein  urlateinisches  *plovere  zu  erschliessen, 
wäre  ebenso  falsch  wie  aus  stritggere  u.  s.  w.  ein  altlateinisches 
'^strttgere. 

Der  vokal  von  frz.  cinq,  span.  cinco  steht  in  auffälligem 
Widerspruch  mit  dem  von  frz.  languej  span.  lettguüj  letzteres 
zeigt  in  allen  beweiskräftigen  romanischen  Vertretern  ^,  also 
hngita,  dieses  j,  wozu  das  nicht  seltene  QVJNQVE  (z.  b. 
CIL  VI,  3539)  stimmt.  Aber  wie  will  man  die  länge  oder, 
um  vorsichtiger  zu  sein,  die  geschlossene  ausspräche  recht- 
fertigen? Man  denkt  natürlich  zunächst  an  den  einfluss  des 
nasals,  allein  der  nasal  in  qtiinque  ist  genau  derselbe  wie  der 
in  lingita:  Lat.  propincus,  prov.  prohenc,  lat.  singulos,  sp. 
seMs  reimen  mit  lingua,  nicht  mit  qidnque.  Die  verba  auf 
'ingere  können  nicht  in  betracht  kommen,  da  sie  verschiedene 
sekundäre  wandelungen  erfahren  haben.  Suchen  wir  nun  eine 
Verschiedenheit  zwischen  quinque  einerseits,  propincus  lirigtia 
singidos  andrerseits,  so  bietet  sich  sogleich  die  eine  (und 
einzige),  dass  dort  das  i  auf  en,  hier  auf  yj,  zurückgeht.  Daraus 
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ergiebt  sich  die  regel:  altes  en  ^-  guttural  wird  zu  \n,  altes 
en  mit  reduzirtem  also  wol  offenem  e  zu  in.  Wieder  anders 
wird  ^  vor  gn,  d.  h.  also  e  behandelt:  es  rückt  zu  |  vor, 
nicht  zu  I,  da  j  physiologisch  unmöglich  ist.  Wir  haben  hier 
einen  zweiten  beweis  dafür,  dass  nasalvokal  +  guttural  ver- 
schieden ist  von  vokal  -f  n  -f  guttural,  vgl.  Zeitschr.  XXVÜT, 
165.  —  Leider  fehlt  pinguis  im  romanischen.  Wir  haben 
zwar  span.  pringtie,  das  zu  pinguis  gehören  soll.  Ist  die  Zu- 
sammenstellung richtig  (man  möchte  gerne  einen  grund  für 
das  r  haben) ,  so  wird  die  obige  regel  zweifelhaft ,  da  plngtiw 
=  na/vg.  Allein  die  bedeutung  „das  begiessen  mit  fett",  das 
schwanken  im  geschlecht  und  die  nebenform  pringa  zeigen, 
dass  das  wort  erst  vom  verbum  pringar  gewonnen  ist.  In 
tonloser  silbe  ist  i  gerechtfertigt,  vgl.  aspan.  mengua  (mimiat) 
aber  minguar. 

Dem  klassisch  lateinischen  l  in  tonloser  silbe  steht  in 
alter  wie  in  vulgärer  Schreibweise  e  gegenüber:  meretOy  ordenis: 
die  romanischen  sprachen  weisen  meistens  e  auf,  diejenigen, 
die  betontes  ^  in  i  verwandeln  i,  ebenso  das  toskanische. 
Dies  hängt  zusammen  mit  spätem  entwicklungen,  die  uns  hier 
nicht  interessieren,  dagegen  möchte  ich  den  unterschied 
zwischen  klassisch  lat.  ordinis  und  vulglat.  ordenis  als  einen 
lediglich  orthographischen  betrachten.  Kurzes  e  in  tonloser 
vorletzter  sübe  ist  ?,  vor  r  dagegen  e.  Gemäss  einem  sehr 
alten  betonungsgesetz  wird  muliere^n  zu  mulierem,  parietem 
zu  parietem,  woraus  paratem.  Die  beiden  e  sind  aber  ver- 
schieden, wie  ital.  parkte  mogli§re,  frz.  paroi  afranz.  moillier 
zeigen,  also  vulgl.  mulierem ,  paratem;  die  ton  Verschiebung 
kann  nicht  schuld  sein  an  dem  klangunterschiede;  da  femer 
betontes  er  nie  zu  §r  wird,  so  bleibt  nur  die  annähme,  man 
habe  vor  dem  akzentwechsel  parietem  aber  muli§rem  ge- 
sprochen, somit  auch  mereto,  ordenis. 

Aus  der  Ursprache  besass  das  lateinische  ein  e  und  ein  i, 
die  kurz  oder  lang,  tonlos  oder  betont  sein  konnten,  aber  nur 
je  eine  klangfarbe  hatten.  Zu  einer  zeit,  da  die  spräche 
schon  schriftlich  fixirt  war,  traten  zu  den  quantitativen  diffe- 
renzen  qualitative :  i  wurde  f ,  g  =  /,  i  =  f ,  f  =  j,  tonloses  e  vor 
r  zu  ^,  sonst  zu  f.  In  gebildeten  kreisen  nun  blieb,  nicht  zum 
wenigsten  unter  dem  einfluss  der  metrik,  der  alte  quantitäts- 
unterschied  nicht  nur  bestehen,  sondem  er  kam  viel  mehr  in 
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betracht  als  der  qualitative.  Nun  hatte  man  für  den  laut  ^ 
zwei  zeichen  in  betonter  silbe:  5  und  T;  langes  betontes  ^ 
wird  im  allgemeinen  durch  e,  kurzes  durch  T  wiedergegeben. 
Danach  wurde  auch  die  tonlose  regulirt:  der  nachtonvokal  in 
mereto  war  quantitativ  und  qualitativ  gleich  dem  ton  vokal 
in  mXmis,  quantitativ  verschieden  von  dem  in  avma,  qualitativ 
von  dem  in  %o,  also  schrieb  man  merito.  In  parietem  behielt 
man  ^  aus  demselben  orthographischen  gründe,  aus  welchem 
man  voll  schrieb  zu  einer  zeit,  wo  man  längst  viiU  sprach. 
Im  Volke  aber  ging  die  alte  quantität  rasch  verloren,  nur  die 
qualität  kam  in  betracht;  i  diente  für  i,  e  für  ^  und  e ,  man 
schrieb  memis  und  entsprechend  ordenis.  Ganz  identisch  mit 
betontem  ^  braucht  das  tonlose  nicht  gewesen  zu  sein.  Das 
heutige  sizilianische  schreibt  in  tonloser  silbe  i  für  lat.  e  und 
i,  der  laut  steht  zwischen  ^  und  \,  So  mag  auch  das  latei- 
nische tonlose  ^  gewesen  sein;  man  schwankte  in  der  an- 
wendung  der  zeichen  und  liess  sich  durch  die  angegebenen 
gesichtspunkte  leiten.  Wir  gewinnen  aber  dadurch  einen 
neuen  beweis  für  das  hohe  alter  der  dem  romanischen  zu 
gründe  liegenden  gestaltung  des  lateinischen  vokalismus. 

Schuchardt  —  und  andere  vor  ihm  —  hat  die  existenz 
der  florentinischen  „gorgia"  schon  für  Catulls  zeiten  wahr- 
scheinlich gemacht,  Slawo-deutsches  und  Slawo-italienisches 
s.  12.  Auch  für  die  erweichung  der  intervokalischen  tenues 
in  Oberitalien  lässt  sich  eine  Zeitbestimmung  geben.  Quint.  I, 
V,  12:  „Nam  duos  in  uno  nomine  fecit  barbarismos  Tinea 
Placentinus  precxdam  pro  pergtila  dicens.'*  Quintilian  sagt 
nicht,  dass  precida  eine  placentinische  form  sei,  sondern  nur, 
dass  jener  Tinea  so  gesprochen  habe.  Das  heutige  piacen- 
zische  würde  auch  nicht  eine  solche  form  direkt  erklären. 
Wol  aber  indirekt:  c  zwischen  vokalen  wird  g,  und  r  +  vok. 
-f  kons,  häufig  zu  vok.  +  r  +  kons.  Der  gute  Tinea  nun, 
im  bestreben  recht  schön  lateinisch  zu  sprechen,  stellt  in  per- 
gtila (so  sprach  er  auch  in  seinem  dialekte)  er  zu  re  um  und 
ersetzt  g  zwischen  voTtalen  durch  c:  precida. 

Jena,  21  februar  1888. 

W.  Meyer. 
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Etymologische  beitrage. 

1.  Skr.  Wurzel  ru(d)h  und  verwandtes. 

Mit  ausnähme  mögliclierweise  von  gr.  st.  iksv^-  u.  s.  w. 
(s.  Danielsson  PauU's  Altit.  St.  IV,  166  ff.)  und  viel- 
leicht noch  von  einem  oder  dem  andern  worte  möchten  im 
allgemeinen  die  von  Fick  (Wb.  I,  200;  413  f.,  757  f.;  11, 
457;  ni,  276  f.)  zur  skr.  wz.  ru(d)h  „wachsen"  gezogenen 
Wörter  richtig  gedeutet  sein.  Besonders  will  ich  hier  g. 
liiidan,  as.  liodan,  ahd.  liotany  arleotan,  ags.  liodan,  Uodan 
u.  s.  w.,  meistens  mit  der  bedeutung  „wachsen",  hervorheben. 
Part,  zu  einem  derartigen  verb  wie  g.  Ihidan  u.  s.  w.  (und 
entsprechend  g.  liidans)  ist  das  aisl.  adj.  lodinn,  aschw.  lodhin, 
lopin,  liidhin,  nschw.  hiden  („haarig,  rauch")  Rydqvist  Sv. 
Spräkets  Lagar  II,  405  (vgl.  458;  HI,  116;  VI,  273;  über 
die  formen  der  schwedischen  Dal- dialekte  s.  Noreen  Svenska 
Landsmälen  IV,  2,  p.  116).  Dass  dies  part.  ursprünglich  „be- 
wachsen" bedeutet  und  zwar  oft  vom  gras  gesagt  wird,  geht 
aus  den  beispielen  bei  Cleasby-Vigfüsson  Dict.  p.  396  her- 
vor. Aus  der  bedeutung  „bewachsen"  hat  sich  die  bedeutung 
„haarbewachsen,  rauh"  u.  s.  w.  entwickelt,  was  auch  schon 
Rietz  Svenskt  Dialekt-lexikon  p.  409  gesehen  hat.  Aisl.  lad 
n.  (vgl.  lod-broJc)  und  daraus  entwickelte  schwedische  dialek- 
tische formen  (vgl.  Rydqvist  H,  304  n.;  m,  116;  VI,  272; 
auch  Rietz  a.  o.,  wo  freilich  viele  ungenauigkeiten  und  nicht 
hierher  gehörige  dinge  vorkommen),  aisl.  lodi,  ags.  loda,  ahd. 
htdo,  lodo  u.  s.  w.  (vgl.  Fick  Wb.  III,  273)  gehören  auch 
zu  dieser  wurzel.  Es  kommt  aber  nicht  darauf  an,  hier  alle 
formen  der  germanischen  sprachen  zu  verzeichnen,  die  wahr- 
scheinlich zu  dieser  sippe  gezogen  werden  können.  Aber  einer 
derselben  will  ich  einige  worte  widmen.  Ich  meine  das  aisl. 
loda  „to  cleave  to,  cling  fast,  stick",  aschw.  lupa,  lodha  (Ryd- 
qvist I,  291  f.),  tilludha,  tillodha,  neuschw.  läda,  vidläda  (etwa 
„ankleben",  besonders  bildlich;  vgl.  Rydqvist  I,  47;  70; 
113;  auch  III,  117;  VI,  458).  Vergleicht  man  die  beispiele 
unter  loda  bei  Cleasby-Vigfüsson,  so  nimmt  man  leicht 
wahr,  dass  die  bedeutung  ist:  „an  etwas  kleben,  festhangen, 
festgewachsen  sein".  Diese  bedeutungen  lassen  sich  sehr 
leicht  aus  der  bedeutung  „wachsen"  ableiten,  ganz  wie  gesagt 
werden  kann:  „er  stand  wie  festgewachsen,  gewurzelt"  u.  dgl. 
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Einleuchtend  ist  die  vergleichung  mit  gr.  (pv(o  in  redensarten 

wie:    iv  /^si'qsggi    ifvovTO  Hom.  co  410;    iv    t     uqu  Ol  (fv   XSiQi 

ß  302;  X  397  u.  s.  f.  —  Die  wurzelform  von  loda  u.  s.  w. 
stimmt  mit  der  eines  aorist-präsens  wie  s.  7'ndhänt?  RV^ 
überein  und,  wenn  die  sogen,  wurzel  ruh  hierlier  gehört  (vgl. 
V.  Bradke  ZDMG.  XL,  655  flf.),  rtihati,  rtihatB  E.  +;  der 
büdung  nach  ist  loda  derselben  art  wie  1.  fulgeo,  taceo,  gluheo 
„sich  schälen"  (in  dieser  bed.  so,  nicht  gluho,  nach  glubebit 
Cato  r.  r.  17,  31),  mit  neutraler  oder  passiver  bedeutung,  aus 
Stämmen,  die  mit  denen  im  gr.  aor.  auf -/;-y  (wie  i-X/n^j-v, 
i-y'/.vfffj-v  u.  s.  w.)  identisch  sind:  loda  etwa  „(fest)ge wachsen 
sein"  (vgl.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  192  ff.,  198).  —  Über 
loda  eine  richtige  andeutung  schon  bei  C.  Säve  De  starka 
verberna  i  dalskan  och  gotländskan  p.  6. 

2.   Aisl.  hrittr  und  verwandtes. 

Es  ist  bekannt,  dass  nhd.  hirsch,  alem.  hirz  (n.  pr. 
Hirzel)^  mhd. ,  ahd.  /urj,  liirz  dem  ahd.  hirii^  entstammen. 
Sowohl  dies  als  ndl.  liert,  ags.  heorot,  heort,  aisl.  hJQrt}' 
müssen  mit  J.  Schmidt  voc.  II,  390;  397  und  Kluge 
Wb.  137  auf  eine  germ.  form  *Jierut'  zurückgeführt  werden. 
Diese  grundform  aber  ist  nicht  mit  Kluge  aus  einem  ^herwut- 
oder  Vierwot-  herzuleiten,  sondern  ist  der  germ.  reflex  eines 
idg.  "^ker-U'd-,  Abgesehen  von  d  ist  ^ker-u-  ein  tt-stamm,  der 
mit  vollerer  vocalisation  ^kere-u-  lauten  muss.  Je  nach  den 
ablautsverhältnissen  entstand  daraus  *ker-U'  in  1.  cervo-, 
*ker'ii'  in  hirug  und  */cre-t*-.  Hiervon  können  mehrere  quanti- 
tative ablautsformen  gedacht  werden:   *Ä:r^-w-  —  *krd-u 

*At-?(-.  Mit  d  erweitert,  wie  in  hirugy  gab  nun  "^krdudo-  aisl. 
Jirütr,  wie  das  wort  in  den  Wörterbüchern  wiedergegeben 
wird.  Tatsächlich  sind  also  lindr  und  hirti^  als  aus  derselben, 
obgleich  durch  verschiedenen  schweb eablaut  variierten  form 
entstanden  anzusehen.  Allgemein  wird  anerkannt,  dass  der 
hirsch  diesen  namen  der  Wortsippe,  die  hörn  bedeutet,  ver- 
dankt, und  eine  derartige  benennung  ist  nicht  unpassend  für 
den  Widder  als  den  vorzugsweise  gehörnten.  Die  specification 
auf  den  hammel  ist  natürlich  später.  Übrigens  vergleiche  man 
hinsichtlich  der  bedeutung  vor  allem  hqT6<;  (unten). 

Wie  gesagt,  leitet  sich  die  benennung  der  oben  genannten 
tiere   aus  einer  weit  verbreiteten  Wortsippe  her,   die  etwas 
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emporsteigendes  oder  überhaupt  etwas  spitzes  und 
dgl.  bedeutet.  Im  allgemeinen  kommen  viele  Wörter,  die 
hörn,  Scheitel,  köpf  und  sonst  etwas  hervorstehendes 
bedeuten,  von  einer  base  wie  *kara-  (^kera-)  her.  Diese  base 
erscheint  in  den  griechischen  stammen  xf^ä-,  xpä-,  xagä-,  und 
xeoa-g-  xQu-g- ,  xaoa-g-  (vgl.  s.  giros ,  1.  ceres-  in  cerebrum, 
cräs-  in  crabrd)  und  den  aus  ihnen  sowohl  mit  n-  als  t-suffix 

erweiterten  (vgl.  xigu-rogy  xa^rj-Tog^  naorj-a-Tog^  ^xa^äa-fl-Tog, 

s.  glr^an,  aisl.  hjarni  und  hjarsi,  s.  Kluge  unter  hirn; 
weiterhin  1.  cormi,  g.  hatirn,  xdovov^)  u.  s.  w.).  Ich  gehe 
nicht  weiter  auf  diese  ganze  sippe  ein;  nur  die  mit  ?t-  und  i- 
suffix  gebildeten  Wörter  werde  ich  etwas  näher  besprechen. 
Zunächst  die  mit  suff.  h  gebildeten  Wörter. 

Die  schwächste  form  der  base  tritt  uns  entgegen  in  «Vrt- 
xQv{-g),  das  kaum  mit  Osthoff  MU.  IV,  267  f.,  385  (vgl. 
Brugmann  Grundriss  I,  201)  zu  x^oica  zu  ziehen  ist  —  es  sei 
denn,  dass  diese  wortgruppe  hierher  gestellt  werden  kann  — 
dagegen  zu  folge  der  bedeutung  ganz  natürlich  sich  zu  xuqu 
u.  s.  w.  stellt.  Schematisch  können  wir  eine  base  wie  ^kara- 
uct-  aufstellen.  Diese  erscheint  in  xsQu/og,  1.  cervus,  cerm-x, 
zd.  sruvä  „nagel,  hörn",  cambr.  kariv,  carw  „hirsch"  (lit. 
kärve,  abulg.  krava  „kuh"  gehören  kaum  hierher).  Unter  den 
suffixalen  erweiterungen  vom  it-stamme  sind  zu  erwähnen: 
1)  mit  n-suffix  (vgl.  unten):  xoqv-v?]  „keule"  (anfangs  natür- 
lich als  bezeichnung  der  abschliessenden  spitze),  möglicher- 
weise xsQfx-V'Vog]  2)  mit  labialen:  xogv-rpi^  mit  ableitungen, 
xoQv^ßog  mit  nasalinfigierung  (vielleicht  gh:  g,  falls  die 
Fröhdesche  etymologie  xogvjLißog  =  gfnga  BB.  X,  300 
richtig  ist);^)  3)  mit  dentalen:  xoqv-S^-  (vgl.  xoQ-dvg,  xoqSvco) 
mit  ableitungen;  schliesslich  mit  d:  xoQv-Sog  „haubenlerche", 
das  sich  nur  hinsichtlich  des  wurzelablautes  von  dem  in  hirug 

1)  W^ie  nahe  eben  der  begriff  Jiorn  mit  dem  der  spitze  zusammen- 
hängt, ergiebt  sich  z.  b.  daraus,  dass  hörn  im  aisl.  auch  ecke  bedeutet. 
Dass  diese  bedeutung  aber  sich  mit  der  der  spitze  berührt,  erhellt  aus  der 
ähnlichen  bedeutungsentwickelung  von  ecke  im  Verhältnis  zu  acies  u.  s.  w. 
(s.  Kluge  Wb.  unter  ecke). 

2)  xoQVfftj  und  xoQUfjßog  könnten  doch  mit  xugßeig  u.  s.  w.  vereinigt 
werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  wir  es  mit  einer  base  *ka'^rb(h)'  zu 
tun  haben,  *ko^}rbh'  =^  xoQvq)-  (nach  Bradke  ZDMG.  XL,  347  ff.), 
*kurh(h)  >^  xvQß-\  übrigens  ist  wohl  mit  der  base  *kara'  zusammen- 
zuhalten xQ(x}-ßvkog  (Walter  KZ.  XII,  401). 
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und  hnW  zu  gründe  liegenden  stamme  unterscheidet;  und 
nichts  liindert  diese  Wörter  in  der  hauptsache  für  identisch  zu 
halten;  der  in  ihnen  liegende  hauptbegriff  von  etwas  empor- 
steigendem Qioruj  Jiaube  u.  s.  w.)  konnte  leicht  bei  der 
einzelsprachlichen  bedeutungsdiflferenzierung  name  für  wesent- 
lich verschiedene  gegenstände  werden.  Es  lässt  sich  ver- 
muten, dass  folgende  germ.  Wörter  hierher  zu  stellen  sind: 
ahd.  rusien,  ags.  hyrsten  u.  s.  w.  von  ahd.  rtisi,  ags.  hyrst, 
welchen  aisl.  hrodinn,  ags.  hreodan  „schmücken"  (Kluge  AVb. 
u.  rüsten)  zu  gründe  liegen.  Ich  glaube,  dass  die  bedeutung 
„schmücken"  von  der  bed.  „fertig  machen"  u.  dgl.  ausgeht. 
Diese  bedeutung  leitet  sich  ungezwungen  aus  der  grundbedeutung 
der  obigen  Wörter  her  (etwa:  zum  Schlüsse,  zur  spitze  mit 
etwas  kommen  u.  s.  w.).  Es  vergleichen  sich  z.  b.  gr.  xa^)«- 
voco,  d.  „dem  werke  die  kröne  aufsetzen";^)  d.  gerüst,  mhd. 
gerüste  möchte  ebensowohl  aus  der  ursprünglichen  localen  als 
aus  der  bildlichen  bedeutung  entstanden  sein.*) 

Mit  i-suffix  erweitert  erscheint  unsere  base  in  xQl-f6g, 
das  natürlich  nicht  (mit  G.  Meyer  Gr.^  §  29)  aus  *kiuo- 
zu  deuten  ist.  Der  stamm  x(>l-  hängt  möglicherweise  sowohl 
mit  1.  crinis,  crista  (vgl.  Corssen  Ausspr.  I*,  515  f.)  als  mit 
ahd.  (h)ris,  ags.  hris,  aisl.  hris  zusammen.  —  Übrigens  ist 
wohl  eben  aus  dem  in  x^T/og  steckenden  stamm  *krä'i-  aisl. 
hreinn  „a  reindeer"  herzuleiten.  Die  Vermutung  Vigfüssons, 
dass  es  finnisches  lehnwort  sei,  entbehrt,  soweit  ich  sehen 
kann,  in  anbetracht,  dass  das  wort  auch  im  ags.  vorkommt, 
jeder  stütze  (vgl.  Thomsen  Den  gotiske  sprogklasses  infly- 
delse  pä  den  finske  p.  41). 

Die  letzten  Zusammenstellungen  leiten  uns  zu  den  be- 
nennungen  für  haar  über  (vgl.  Fick  IH,  67).  Die  zu  nhd. 
haar  coma  und  haar  linum  gehörigen  germanischen  worte 
können  ebensowohl  aus  den  stammen  ^he-r-  und  "^ha-r-iva-  wie 
aus  Vie-ea-  und  "^ha-z-wa-  (so  Kluge  Wb.  116  f.)  hergeleitet 
werden.^)  Es  fragt  sich  nun,  ob  xo^t/y  (wie  Kluge  vermutet) 
auch  hierher  zu  ziehen  ist.    Ich  glaube,  es  lässt  sich  tun. 


1)  Und  (nach  Danielsso n)  xQulyiOy  xQntcdno. 

')  Möglicherweise  knüpft  sich  hieran  auch  ^.  hrot  „dach**;  hro-t: 
*k(e)ru-d-,  xoov-S-  =  XQio-ß-vXog:  xogv-qrj  =  xqw-,  xqü:  xqv-  u.  s.  w. 

3)  Eigentlich  ist  es,  soviel  ich  sehen  kann,  kaum  gestattet  eine  grund- 
form  *heza-  anzusetzen;  denn  daraus  möchten  wir  im  an.  eine  2-umgelautete 
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Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  die  grundbedeutung  der 
ganzen  von  uns  besprochenen  sippe  schärfe  oder  spitzig- 
keit ist,  so  liegt  es  nahe,  die  wurzel  *a/f-;  (ä)k(ä)-:  kä-  als 
das  gi'undelement  anzusehen.  Ich  meine,  es  sei  leicht  zu  ver- 
muten, dass  z.  b.  axQog  u.  s.  w.  mit  xeoa-,  xaga-,  x^ta-  zu- 
sammenhängt. Aber  tixtiog  kann  kaum  von  der  sog.  wurzel 
ak  getrennt  werden.  Diese  wurzel  liegt,  mit  verschiedenen 
Suffixen  versehen,  in  einer  grossen  anzahl  von  Wörtern  vor. 
Ich  beschränke  mich  hier  nur  auf  einige  schwebeablautsformen. 
Von  der  wurzel  selbst  brauche  ich  nur  hervorzuheben:  äk-  (in 
1.  äcet',  ux-wxrj  u.  s.  w.):  ka-  (in  s.  gigä-mi,  1.  cö-t-  u.  s.  w.). 
Von  ableitungen  hebe  ich  besonders  hervor:  «x^og,  1.  äcer, 
s.  äp'is  „ecke,  schneide",  oxQiq,  1.  Ocricuhim,  ocris:  xega,  xaga, 
xQu,  *ks-r-  in  aisl.  här,  ahd.  här  u.  s.  w.,  *h(a)r-U'  und 
*h(a)r-i-  (s.  oben  ahd.  haro  „flachs" ,  1.  cri'jiis) ;  1.  acus  (gen. 
aceris,  vgl.  Tuvv-r^xtjg),  ahd.  ehir,  ahir,  ags.  ear,  g.  aJis,  aisl. 
ax  (u.  s.  w.  s.  Kluge  u.  ähre):  1.  kasa,  abg.  kosa  „haar";*) 
oLXf.iri:  xo/urj,  1.  comu  (lehnwort;  vgl.  hierzu  s.  agman,  dx/miy: 
abg.    kamy)\    s.  agan,    ägna,    ux6v^,    uxavog,    äxaiva,    {uxtov): 

xcovog;  äxTfj:  CÖ-t-  (1.  COS). 

Um  nun  zum  schluss  mit  einigen  worten  die  F  ick 'sehe 
etymologie  von  hridr  zu  berühren  (Wb.  III,  85),  so  glaube 
ich,  dass  sie  aufgegeben  werden  muss,  und  dies  besonders 
aus  bedeutungsgründen.  Aisl.  hrjotUy  hreyta,  ags.  hnvtany 
ahd.  hroz,  rüzan  (möglicherweise  x6()i;?a)  gehören  freilich  zu 
einer  wz.  k(e)reud.  Aber  wahrscheinlich  ist  diese  wz.  als 
skreud  zu  statuieren.  Ich  glaube  nämlich  (mit  Bugge  Sv. 
Landsm.  IV,  2,  239),  dass  schw.  skryta  „prahlen"  (aisl.  skreyta) 
u.  s.  w.  damit  zusammenhängt.  Die  ursprünglichere  be- 
deutung  wäre  schreien,  laut  reden  u.  dgl.  Es  ist  nämlich 
bemerkenswert,  dass  sowohl  an.  hrjota,  als  schw.  skryta  (im 
dial.  von  Dalame)  die  bedeutung  von  „schnarchen"  hat 


form,  etwa  *Äfr,  erwarten.  Ist  nun  haar  coma  aus  einem  *Ä2-r-,  so  ist 
wohl  auch  haar  linum  aus  einem  stamm  *haiiüa-  zu  deuten.  Auch  Bremer 
P.-B.  B.  XI,  3  n.  3  f.  nimmt  für  haar  coma  einen  stamm  mit  ursprüng- 
lichem r  an:  *xeres-<,  ^^eruz-, 

1)  Diese  Zusammenstellung  ist  jedoch  höchst  problematisch,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  lit.-sl.  Wörter  Je  haben  (vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXV, 
117). 
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3.   Lat.  fBles,  f^lis  u.  s.  w. 

Kluge  (Wb.  p.  28)  bespricht  nhd.  bikh  =  mhd.  buch, 
ahd.  bilicli,  woraus  durch  entlehnung  abulg.  plüchU,  und  stellt 
das  wort  mitkymr.  bele  „marder",  „wozu  frz.  belette  „wiesei"," 
zusammen  (vgl.  Diez^  II,  219).  Ich  glaube,  dass  diese  etymo- 
logie  das  richtige  trifft.  Thurneysen  hat  danach  (Kelto- 
romanisches  p.  90)  das  kymr.  bele  berührt  und  sagt,  dass  Zu- 
sammenhang mit  frz.  belette  „wiesei"  immerhin  wahrscheinlich 
sei.  Gleich  darauf  scheint  er  jedoch  belette  aus  1.  belltis  herleiten 
zu  wollen.  Somit  scheint  er  auch  kymr.  bele  aus  bellns  durch 
entlehnung  herzuleiten  geneigt  zu  sein.  Ich  meinerseits  glaube 
nun,  dass  sowohl  ahd.  bilich  als  kymr.  bele  mit  1.  feles,  -is  zu- 
sammenzuhalten sind;  und  somit  wäre  frz.  belette  als  aus  dem 
kelt.  entlehnt  anzusehen.  Diese  Zusammenstellung  wird  durch 
die  bedeutung  der  Wörter  besonders  empfohlen:  felis  bedeutet 
auch  „marder,  wiesei".  Und  die  quantität  von  felis,  wenn 
nämlich  bele,  bilch  kurzes  ^  voraussetzen,  braucht  nicht  hinder- 
lich zu  sein.  Es  kann  sehr  wohl  ein  ablaut  bhel  =  bhel  bestehen 
ganz  wie  bei  ^na^:  1.  jeciir  u.  s.  w.  —  Diese  etymologie 
scheint  den  Vorzug  vor  der  F  ick 'sehen  (Wb.  II,  115)  zu 
haben,  nach  welcher  feles  aus  der  wz.  dhe  „gebären,  zeugen" 
entstammen  soll.  Weitere  combinationen  weiss  ich  nicht  vor- 
zubringen (vgl.  Hehn  Kulturpfl.  u.  haust.*  531). 

Upsala,  juni  1887. 

Karl  Ferdinand  Johansson. 


Vocalisclies  z  im  indogermanisclieii. 

Osthoff  hat  in  dieser  ztschr.  23,  87  ff.  zuerst  belege  für 
indogermanisches  consonantisches  e  aus  s  vor  stimmhaften  con- 
sonanten  nachgewiesen  und  ebend.  p.  579  ff.  das  beispiel  idg. 
zdJii  =  avest.  ^d^  beigefügt.  Ind.  edhi  dagegen  weist  unzweifel- 
haft zunächst  auf  *azdM  und  wird  von  Osthoff  weiter  auf  idg. 
esdhi  zurückgeführt  (Morph.  Unters.  IV,  j.  VII  f. ;  Z.  Gesch. 
d.  Perf.  15  etc.).  Aber  als  nebenform  von  idg.  zdlii  erwartet 
man  nicht  sowohl  esdhi,  als  vielmehr  ?dhi,  wie  ja  alle  stimm- 
haften dauerlaute  silbebildend  auftreten  können.    Und  diesem 
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^dhi  entspricht  ind.  Pdhi  (*azdhi)  genau.  Nicht  so  gr.  la^i; 
denn  die  folgenden  beispiele  lehren,  dass  idg.  f  im  griechi- 
schen zu  ^,  nach  labialen  zu  r  geworden  ist.  Höchstens  könnte 
eine  verlorene  form  *t^i  zur  färbung  des  vorgeschlagenen 
vocals  in  t-a^i  beigetragen  haben. 

Dass  ind.  sädhns  „gerade"  mit  gr.  t&vq  identisch  ist,  hat 
Roth  (ztsclir.  19,  210  f.)  gezeigt;  bildung  und  bedeutung  lassen 
an  der  gleichung  nicht  zweifeln.  Zu  sädhüs  gehört  das  ver- 
bum  sädhati  sädhate,  „stracks  zum  ziele  schreiten,  gedeihen**. 
Daneben  steht  (idhate  „gedeihen"  (ohne  formen  mit  *idh-),  von 
den  lexicographen  meist  zweifelnd  zu  i'dh^ioti  fdhyate  gestellt, 
aber  offenbar  von  sädhate  nicht  zu  trennen.  Idg.  ^dhetai  zeigt 
dieselbe  wurzelgestalt  wie  ^dhüs  gr.  tdvg.  Daneben  wird  die 
form  ^dh^^s  nicht  gefehlt  haben,  gr.  ^advg  dvg,  erhalten  im 
compositum  sv-&vg.  Man  sieht  also,  dass  nichts  hindert,  ind. 
odhi  auf  ^dhi  zurückzuführen. 

Weitere  griechische  beispiele  von  idg.  f  vor  stimmhaften 
lauten  sind: 

ivsg  „sehnen"  tvi'ov  ahd.  senawa  ind.  S7iävan-. 

Xgita  aus  *ghr;^jö  perf.  xi/QT/nai  und  xixQTofxaiy  XQ'^f^^  ^^^ 
Xiito^a,  ind.  hiirsati,  „reiben",  lat.  frlvolus,  friäre  wohl  aus 
*frijäre  *ghr;i^jo',  davon  abgeleitet  fricäre. 

yQT&i]  aus  *ghrfdhäy  ahd.  gersta  lat.  hordeiim  (wechsel  von 
dh  und  d?). 

T()tß(o  „reibe,  dresche"  aus  Hrig^'ö  (der  aor.  hgiß^jv  und 
die  ableitungen  mit  r^j^ß-  scheinen  secundäre  bildungen  zu 
sein)  lat.  trlvl  aus  Hrigvl,  trltum  zunächst  aus  Hrivitum  wie 
oblltiis  aus  *obllvitiis,  vlta  aus  *vlvitä,  *nudus  aus  *nogvidus, 
triticum,  trio  „dreschochse"  wohl  aus  *trivö*trv,  got  friskan. 

xQLog  aus  *kr^v6s  zu  xs^ag. 

jQLvog  „stierhaut"  aus  "^vr^nos,  ind.  vfsan-  „stier". 

tkvg  „nasser  schmutz"  aus  *fZß-,  daneben  slü-  oder  du-  in 
lat.  po'lliiere  oder  pol-luere,  lutum,  wohl  auch  lustrum  „pfütze", 
gr.  Iv/Lia  „sehmutz,  schmach"  Xv&qov  „besudelung",  kvfi^  „be- 
schimpfiing"  Iv^uivofKu  „beschimpfe" ;  ferner  air.  sail  gl.  „labe" 
gael.  sal  m.  „nasser  schmutz,  Ohrenschmalz"  com.  hdlou  gl. 
„stercora"  (vielleicl^t  ursprünglich  ein  weiblicher  u-stamm  s|Zm-) 
ir.  sdlach  abret.  haloc  kymr.  halawg  halog  „schmutzig"  (Stokes, 
ztschr.  26,  452),  ahd.  sah  salawes  „trübe",  dazu  lat.  sallva 
„Speichel"   (hieraus  entlehnt  wohl  kymr.  haliw  bret.  halo  ir. 
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saile  „Speichel");  vielleicht  ind.  sdlildm  „wasser"  (J.  Schmidt, 
vocaJism.  ü,  259  f.). 

Stamm  fdrfi-  zu  wurzel  sed-  gr.  täQv(o  TSQvfjia.  Auf  dieser 
form  fusst  Osthoffs  ansieht  (Z.  Gesch.  d.  Perf.),  dass  5  im  in- 
dogermanischen habe  schwinden  köiinen,  eine  schwankende 
basis ! 

6XTvv(o  iiXivvvm)  „bin  mtissig,  raste",  vgl.  Ua/tj,  ir.  lese 
„träge",  auch  d.  leer? 

xtlioi  neben  lesb.  ;ff'XAtot  ind.  sa-häsram,  also  "^gh^lijo-  zu 
*gheslom  oder  "^ghezlom.  Vielleicht  zu  ind.  hdstas  „hand",  vgl. 
hund-ert  und  hand, 

tfjiaTiov  zu  sTiLia  ind.  väsman-.  Doch  gelten  diese  zwei  bei- 
spiele  nur,  wenn  es  sich  nicht  um  secundären  wandel  von  fi 
zu  T  handelt  (G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  §  113). 

Unsicher  sind: 

yiXog'  iTBQ6(p&aXf.ioq  (Hes.)  ir.  goll  (*goslo')  „einäugig". 
Eher  ist  y  als  /  zu  lesen,  vgl.  iXXiXco  „blinzle,  verdrehe  die 
äugen". 

dyIv€(o  zu  gero  ges-tus  mit  anlehnung  an  aysiv?  dyoarog 
„handfläche"  zeigt  das  s  (vgl.  de  Saussure,  Syst.  prim.  53). 

Nach  labialen  erscheint  gr.  v,  aber  lat.  l: 

cpQvyo)  aus  *bhr;^gö  ind.  hhxjjati  (^hhxzgeti)  „rösten"  lat. 
frigere, 

fjLv^oq  ind.  msdhä  „Weisheit"  avest.  mazdä. 

Unsicher  sind: 

ßQvyaof.iui  „brülle"  lit.  hrizgtti  „blöken,  meckern,  brum- 
men", vgl.  ind.  bplhati  vx^ihati  „brüllen"?  (J.  Schmidt,  voca- 
lism.  n,  334  f.) 

[xvQioi  lat.  mllia  (J.  Schmidt,  ebend.  H,  368)  zu  gr.  (xe- 
arog  „voll"?  Verdacht  erweckt  die  form  meilia,  die  sich  zwar 
inschriftlich  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  findet,  als  ei  und  i  zusammenfielen,  für  die  aber  auch 
Lucilius  (ed.  L.  Müller  IX,  21)  die  Schreibung  mit  ei  verlangt, 
der  ofi'enes  und  geschlossenes  l  sonst  noch  richtig  scheidet. 
Dass  f  im  lateinischen  zu  ei  geworden,  ist  wohl  kaum  anzu- 
nehmen. Auch  mag  fisarog  „voll,  satt"  eher  zu  d.  mast  ind. 
mMyati  „fett  werden"  wurzel  mezd-  gehören  (v.  Bradke, 
ztschr.  28,  300). 

Freiburg  i.  B.  E.  Thurneysen. 
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Zur  Würdigung  der  indischen  lexicographen. 

Dass  die  werke  der  indischen  lexicographen  neben  manchen 
irrtümern  und  eigenen  erfindungen  eine  fülle  wirklich  echten 
sprachgutes  enthalten,  haben  neuere  Untersuchungen  zur  ge- 
nüge gezeigt.  Hier  soll  nur  auf  einige  Wörter  hingewiesen 
werden,  welche  für  das  Sanskrit  bisher  wesentlich  durch 
lexicographen  bezeugt  sind,  deren  wirkliche  existenz  aber 
durch  ihr  vorkommen  in  den  von  Sanskrit-gelehrsamkeit  gänz- 
lich unbeeinflussten  Hindüküs-dialekten  sicher  bewiesen  wird.^) 

Besonders  interessant  ist  drurjta  „bogen",  welches  sich  im 
Khowar  als  dron,  im  Bäsgall  als  dro,  in  Lumsden's  Käfirl 
(Mission  to  Kandahar,  Calcutta  1860,  p.  128)  als  drün,  in 
Trumpp's  Käfirl  (ZDMG.  XX,  416)  als  dni,  im  Pasai  als 
lun-tä,  im  Dara-Nüri  als  lona-ta  wiederfindet;  iranische  ver- 
wandte hat  Tomaschek  in  Bezzenberger's  Beiträgen  Vn,  203 
nachgewiesen.  —  uttäla,  dessen  die  lexicographen  als  eines 
Synonyms  von  utkafa  „das  gewöhnliche  maass  überschreitend" 
gedenken  und  welches  in  entsprechenden  bedeutungen  von 
den  Petersburger  Wörterbüchern  aus  späteren  werken  spär- 
lich nachgewiesen  wird,  ist  in  mehreren  jener  dialekte  das 
gewöhnliche  wort  für  „hoch":  im  Sina  iitälo,  im  Bäskarik 
titäl,  im  Torwäläk  ütäl,  im  Kalasa  hutcUa;  daneben  im  Dara- 
Nürl  utäl  in  der  bedeutung  von  englisch  „tall".  Im  Käfirl 
lautet  das  wort  nach  Lumsden's  nicht  sehr  genauer  auf- 
zeichnung  in  seiner  eigenen  Schreibung  (1.  c.  p.  141)  tttilWi. 
—  karkara  „hart"  (aus  Mälatlmädhava  nachgewiesen)  lautet 
im  Dara-Nüri  kakarä,  im  Bäsgall  käger  (nach  Biddulph's  Schrei- 
bung kugger)^  im  Käfirl  nach  Lumsden  p.  137  „knkaJi  fiim", 
p.  140  j^kukkäh  hard"  (also  wohl  käka  für  *käkar).  Sollten 
auch  traktir  im  Kasmirl,  täker  im  Bäskarik  hierher  gehören? 

Diese  beispiele  werden  sich  bei  zunehmender  erforschung 
der  neueren  indischen  dialekte  leicht  vermehren  lassen  und 


>)  Meine  quelle  ist  im  allgemeinen  Biddulph's  werk  „Tribes  of  the 
Hindoo  Koosh^.  Die  Kalaäa- Wörter  sind  ans  Leitner's  „Sketch  of  the 
Bashgeli  Eafirs*^,  das  Pa§ai-wort  aus  Leech's  abhandlung  in  vol.  YII  des 
Journ.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal;  die  Dara-Nün-wörter  entnehme  ich 
handschriftlichen  aufzeichnungen  des  Colonel  H.  C.  Tanner,  welche  ich 
der  gute  des  herrn  R,  N.  Cust  verdanke.  Die  normalisierte  Schreibung 
der  vokale  rührt  von  mir  her. 
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schon  jetzt  darf  man  behaupten,  dass  letztere  sogar  gut 
arische  worte  bewahrt  haben,  deren  für  das  Sanskrit  nicht 
einmal  die  lexicographen  gedenken.  Ein  solches  wort  ist  ata 
„mehl"  im  Hindi  und  Bangäll  =  ät  ^grit  of  rice  boiled  and 
mixed  up  with  flour"  im  Maräthl,  afo  im  Gujaräti,  öf  im  Kas- 
mirl,  ant  im  Sina,  at  und  ät  im  Kalasa;  vgl.  im  Sindhi  atanii 
^dry  flour  laid  under  and  over  dough  when  it  is  rolled".  Die 
Verwandtschaft  dieses  wortes  mit  dem  neupersischen  ard  u.  s.  w. 
ist  schon  von  Tomaschek  a.  a.  0.  p.  202  richtig  erkannt 
worden,  äfä  gehört  wie  anii  „klein",  eig.  „zermahlen",  zu 
einer  wurzel  al,  welche  als  verbum  in  armen.  aXam,  griech. 
dUco  vorliegt:  s.  Fortunatov  in  Bezzenberger's  Beiträgen  VI, 
216.    Hübschmann  in  ZDMG.  XXXVIII,  428. 

München,  16.  april  1888.  E.  Kuhn. 


Preisaufgabe  der  Königlicli  Dänischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen. 

Die  historisch-philosophische  klasse  der  Königlich  Dänischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  hat  für  das 
jähr  1888  folgende  preisaufgabe  zur  bewerbung  ausgeschrieben: 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Inschriften  des  indischen 
kaisers  Agoka,  welche  über  ganz  Nord-Indien  verbreitet 
sind  und  aus  der  mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
herrühren,  in  einer  spräche  abgefasst  sind,  welche  nicht 
wenig  vom  Sanskrit  verschieden  ist.  In  diesem  factum 
hat  man  einen  beweis  dafür  zu  finden  geglaubt,  dass  das 
Sanskrit  bereits  um  jene  zeit  aufgehört  hatte  eine  lebende 
spräche  zu  sein,  und  dass  nur  der  teil  der  Sanskrit-literatur, 
welcher  vor  die  skythische  Invasion  fallt,  alt  und  natür- 
lich genannt  werden  darf,  während  hingegen  der  ganze 
spätere  gebrauch  des  klassischen  Sanskrit  und  die  hierin 
abgefasste  literatur  als  eine  späte  und  künstliche  ent- 
wicklung  durch  die  Brahmanen  gelten  und  erst  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  sich  herschreiben  kann. 
Auf  der  andern  seite  gibt  es  thatsachen,  welche  hinläng- 
lich zu  beweisen  scheinen,  dass  das  Sanskrit  doch,  selbst 
lange  nach  der  genannten  zeit,  nicht  nur  eine  gelehrte 
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spräche  gewesen  sein  kann.  Demnach  scheint  nicht  wohl 
angenommen  werden  zu  können,  dass  Kälidäsa's  lyrische 
und  epische  dichtungen  nur  für  die  gelehrte  weit  ge- 
schrieben und  dass  seine  dramen  nicht  fär  das  allgemeine 
gebildete  publikum  seiner  zeit  berechnet  gewesen,  vor  ihm 
aufgeführt  und  von  ihm  verstanden  sein  sollen,  und  das- 
selbe dürfte  ebenso  von  andern  klassischen  Sanskrit- 
schriften gelten,  welche  in  die  christliche  Zeitrechnung 
fallen.  Zugleich  würde  einer  erklärung  bedürfen,  warum 
Somadeva  um  den  beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  eine 
tote  und  nur  gelehrte  spräche  gewählt  hat,  als  er  ein 
unterhaltendes  buch  schreiben  wollte,  um  die  königin  von 
Kashmir,  welche  ihren  enkel  verloren  hatte,  zu  zerstreuen 
und  zu  trösten. 

Die  aufklärung  dieses  ganzen  Verhältnisses,  welche 
in  einem  wesentlichen  grade  davon  abhängt,  wie  man  die 
sprachgeschichtliche  entwicklung  in  Indien  auffasst,  und 
namentlich  davon,  was  man  unter  einer  lebenden  spräche 
zu  verstehen  hat,  ist  nicht  bloss  hinsichtlich  Indien's  von 
bedeutung,  sondern  wird  auch  für  die  vergleichende 
Sprachforschung  von  grossem  interesse  sein.  Die  Dänische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  wünscht  daher  eine  ein- 
gehende beantwortung  folgender  frage  zu  veranlassen: 

Welche   Stellung   hat   das   Sanskrit  in  der 
allgemeinen  Sprachentwicklung  in  Indien  ein- 
genommen?  In  welchem  umfange  kann  es  eine 
lebende  spräche  gewesen  sein,  und  wann  kann 
es  als  solche  aufgehört  haben? 
Beantwortungen  dieser  frage  können  in  lateinischer,  fran- 
zösischer,  englischer,   deutscher,  schwedischer  oder  dänischer 
spräche  verfasst  sein  und  sind  unter   den  für  preisaufgaben- 
üblichen  bedingungen   (name   des   Verfassers   in   versiegeltem 
couvert  mit  motte  u.  s.  w.)  bis  ende  october    1889   an   den 
Sekretär  der  gesellschaft,  Professor  Dr.  H.  G.  Zeuthen, 
einzusenden.    Die  zuerkennung  des  preises  (goldmedaille  der 
gesellschaft  im  wert  von  320  krönen)  erfolgt  im  februar  1890. 


Zum  vocalismus  des  neugriechiscilen. 

Es  ist  eine  allbekannte  thatsache,  dass  die  phonetik  der 
gr.  spräche  im  IV,  und  V.  jahrh.  nach  Chr.  vom  altgr.  zustande 
stark  abgewichen  war,  und  einen  habitus  angenommen  hatte, 
der,  mit  ausnähme  des  v  (oi),  dem  ngr.  sehr  ähnlich  gewesen 
sein  muss.  Nun  besteht  aber  der  allergrösste  unterschied 
zwischen  dem  alten  und  neuen  vocalismus  bekanntlich  darin, 
dass  der  alte  ein  bunterer  (v,  oi,  vi,  si,  rj,  f,  «/,  €v,  av  etc.), 
der  jüngere  dagegen  ein  monotoner  ist  (i,  e,  ef,  eiv^  af,  aiv), 
(die  später  entwickelten,  hysterogenen  diphthonge  im  neugr. 
ei,  ai,  oi,  2ii  sind  eben  nicht  häufig),  und  dass  der  alte  lange 
und  kurze  vocale  besass,  der  neue  aber  weder  lange  noch 
kurze,  sondern  lauter  isochrone  vocale,  d.  i.  vocale,  die  alle 
mit  derselben  mora  ausgesprochen  werden.  Die  anfange  der 
erscheinung  lassen  sich  aber  im  altgr.  selbst  nachweisen.  So 
haben  die  Böotier  im  V.  und  IV.  jahrh.  die  diphthongen  ai, 
€t,  OL,  ov  zu  monophthongen  gemacht.  Dann  kommen  auch  die 
anderen  Griechen  nach.  So  ist  „vom  ende  des  3.  jahrh.  ab 
das  £L,  und  zwar  unterschiedslos  echtes  oder  unechtes,  in  den 
verschiedenen  gegenden  von  Hellas  zu  i  vereinfacht  worden" 
Blass  Ausspr.^  51.  „Pompejanische  wandinschriften  wie  iv- 
&a^ai,  jLifj^h  siaiaiTo),  und  aegypt.  papyri  zeigen  die  con- 
fusion  des  ai  und  €  im  I.  und  II.  jahrh.  unserer  aera"  cf.  Blass 
1.  1.  56.  59  und  Meisterhans  Gr.  d.  att.  inschr.  s.  15.  Nicht 
viel  später  kommt  auch  die  confusion  der  quantität  vor^), 
cf.  Meisterhans  s.  10—11  und  31—2.  Ja,  nach  Blass  selbst 
„können  die  laute  o  co  in  der  ungebildeten  spräche  der  zeit 
der  Ptolemäer   nicht  erheblich   verschieden   gelautet  haben.'' 


1)  Was  herr  Psicbari  in  Revue  critique  1887  (4.  april)  s.  267  behauptet 
in  einem  dorfe  von  Chios,  Pyrgi,  habe  man  das  bei  den  alten  kurze  o 
anders  als  das  bei  denselben  lange  w  ausgesprochen,  scheint  auf  übereilter 
beobachtung  zu  beruhen,  da  ich  im  vorigen  sommer  an  ort  und  stelle  ge- 
wesen bin  und  die  bauern  bei  den  verschiedensten  gesprächen  aufmerksam 
beobachtet  habe,  allein  einen  unterschied  in  Wörtern  wie  (frmxög,  ttfxaq- 
TtjjXög,  vofiog,  (y)wfxog,  ofxo)g  etc.  zwischen  o  und  w  nicht  habe  wahr- 
nehmen können.  Auch  die  eingeborenen,  deren  aufmerksamkeit  ich  darauf 
gerichtet  habe,  vermochten  es  nicht. 
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Denn  „wir  müssen  in  dieser  periode  sehr  bestimmt  zwischen 
der  gebildeten  spi^ache  und  der  des  Volkes  untei^scheiden.  Die 
Umgestaltungen  in  der  letzteren  sind  keineswegs  sofort  in  die 
erstere  übergegangen"  a.  a.  o.  i)2.  Es  ist  mm  aber,  glaube 
ich,  klar,  dass  das  ngi\  viel  mehr  die  fortsetzung  der  damaligen 
Volkssprache,  als  derjenigen  der  gebildeten  ist.  Also  müssen  die 
Umgestaltungen,  die  das  ngi\  zeigt,  nicht  von  der  zeit  datiert 
werden,  wo  solche  erscheinungen  in  Schriftwerken  auftreten, 
sondern  nach  der  zeit  ilu-er  entstehung  in  der  Volkssprache, 
d.  h.  nach  dem  I.  und  IL  jh.  vor  Chr.  In  der  litteratur  finden 
wir  aber  diese  confusion  zwischen  kurzen  und  langen  vocalen 
etwas  später,  in  den  fabeln  des  Babrios  und  bei  Nonnos;  cf. 
Blass  a.  a.  o.  107.  Kaibel  Epigr.  gr.  271  i'v&a  xe  Movaa 
(aus  Aegina),  424  (.liconiv  =  /nf/coGiv,    Meisterh.  §  IG. 

Nun  denke  man  sich  aber,  was  für  gi'osse  und  tief  in  das 
wiesen  der  spräche  eingreifende  Veränderungen  aus  diesem 
Vorgang  resiütieren  mussten.  Da  die  altgr.  Orthographie 
immer  beibehalten  worden  ist,  bleiben  die  wichtigsten  sprach- 
veränderungen  für  das  sorglose  äuge  verborgen.  Der  forscher 
darf  sich  aber  dadurch  nicht  beirren  lassen.  Es  ist  doch  sonnen- 
klar, dass,  nachdem  einmal  in  den  ersten  jahrh.  nach  Chr.  die 
ausspräche  von  ai  gleich  der  des  €  geworden  ist,  die  recht- 
schreibung  eines  w^ortes  oder  einer  form  mit  s  oder  mit  «t  für 
die  Sprachgeschichte  und  Sprachentwicklung  nicht  die  geringste 
bedeutung  haben  kann;  oder  nachdem  die  langen  und  kurzen 
vocale  in  der  ausspräche  zusammengefallen  sind,  die  Ortho- 
graphie einer  neuen  form  mit  o  oder  mit  co,  mit  acut  oder 
circumflex  keine  sprachgeschichtliche  bedeutung  haben  kann. 
Es  ist  also  eine  vollständig  verlorene  mühe,  wenn  man  sta- 
tistisch nachzuweisen  sucht,  welche  Orthographie  für  diese  oder 
jene  neue  form  der  späteren  zeiten  üblich  war.  Ich  sage  das 
ausdrücklich,  da  ich  finde,  dass  in  der  letzten  zeit  viel  in 
dieser  beziehung  gesündigt  ist.  So  hat  z.  b.  herr  Psichari  in 
seinen  Essais  de  gr.  bist,  neo-grec  diese  einfache  Wahrheit 
verkannt,  und  in  folge  dessen  eine  unmasse  beispiele  über  die 
Orthographie  der  form  reg  n/ueg,  ol  nfxig  oder  ralg  Ti/naig,  fi 
Ti/Lia/g  aus  werken  des  XL  jahrh.  und  ff.  statistisch  vorgetragen! 

Ist  nun  aber  ul  =  €,  sc  =  tj  =  i,,  v  =  ol,  co  =  o,  ä,  Z,  v  =  a, 
i,  V,  dann  konnte  sich  doch  nicht  mehr  z.  b.  die  form  UysraL 
als  etw^as  von  Xfiyers  verschiedenes  und  ebensowenig  die  formen 


Zum  vocalismiis  des  neugriechischen.  359 

nocijaco  -asig  -asi  -aofiev  als  etwas  von  nou^aco  '(Ttjg  -atj  -a(afiBV 

verschiedenes  erhalten.  Wegen  dieses  Zusammenfalls  konnte 
also  der  conj.  in  den  meisten  föllen  vom  futur  nicht  mehr 
unterschieden  werden;  und  desshalb  hat  auch  der  conj.  die 
bedeutung  des  futurs  übernommen,  und  desshalb  ist  auch  das 
fut.  verloren  gegangen. 

Ebenso  nachdem  noXXanXov  -ot  -ovg,  yQvaov  -aot  -(Tovg, 
uQyvQOv  -ot  -ovg,  dinXov  dinXoi  ötnXovg,  dSsXcpiöov  -ot  -ovg, 
aSs'kcpiöri    '^rjg    -Sijv    -Sat   -Säg,    (faxtj  -ijg  -rjv  -at  -äg  etC.  nicht 

mehr  circumflectirt,  sondern  mit  einem  acut  ausgesprochen 
wurden,  noXXanXov,  xQvao/ eU^,,  musste  natürlich  unXog  -6v  -ot 
-ai  -üL  -dg  etc.  gebildet  und  ausgesprochen  werden.  Das  ist 
wohl  im  II.  jahrh.  n.  Chr.  geschehen ;  cf.  Lob.  Phryn.  2*34  und 
Elem.  I,  249,  wo  aus  Oppian  oara  («)  citirt  wird;  cf.  auch 
^sifxaQQog  bei  Pausan.  st.  xst/uuQQovg. 

Aus  demselben  gründe  mussten  auch  nomina  III.  decl. 
wie  niaxsL  n/ariVy  nQu^ei  tiqu^lv,  ocpig  oq)fi  ocpiv  etc.  mit  den- 
jenigen der  I.  decl.  wie  J/x^  -ijv,  vixtj  -tjv,  nQO(p^T?]g  -(prjrti  -?]V 

zusammenfallen,  und  desshalb  auch  später  die  übrigen  casus 
so  ummodelliren,  wie  die  analogen  der  nomina  I.  decl.  waren, 

d.  i.  ^    TiQu^i,   rj  man,  ^   noh,   tov   o(pi  etC.  ganz    wie  ^  v/xt], 

rj  dixri,  TOV  nQsaßevrrj ,  tov   olxeTtj  etc.     Und  als  nomina  wie 

ßaaiksvg   y^aXxsvg   etC.    ZU    ßuaLkiq)g   yaXx£q)g ,    im   VOC.    ßaaiXiq), 

XuXx^q)  etc.  hätten  werden  müssen,  konnte  sich  doch  unmöglich 
die  flexion  derartiger  nomina  aufrecht  erhalten,  da  eine  solche 
ausspräche  im  gr.  einfach  unmöglich  ist.  Also  schon  vor  der 
zeit,  wo  man  zu  dieser  ausspräche  gelangte  (spätestens  im 
IV.  und  V.  jahrh.),  musste  auch  der  metaplasmus  6  ßaaikiag, 

6  /aXxsag,    6  ßaq)eug  etC.  vom    acc.  tov  ßaaiXsav,    tov  yaXxiav 

etc.  stattgefunden  haben  (cf.  Bezz.  Beitr.  VI,  334).  Danach 
ist  undenkbar,  dass  bis  zum  XII.,  ja  XIV.  jahrh.  n.  Chr.  sich 
die  formen  o  ßaaiXsvg,  lo  ßaoiXev  erhalten  haben,  wie  uns  die 
schriftsteiler  bezeugen   wollen.    Dasselbe  gilt  auch  für  formen 

wie  naiösv/Lca  -naiösßfia,  neniGTeßfxui,  nsmaTScpaai,  neniOTsßvTai, 
€7i€T€(p/d'i]V,  TBTsßyf,ievog,  nentdTsßfXBvog^  ßaaiXsßfjta  etc.  etc.,  auch 
für  Wörter,    wie  xXuv&fxog  {xXatp^fxog)  xsv&jlicüv  {x€(pd-jLic6v),   äv£v 

{civscp,  ävsq)  xonov) ,  yQa(fg,  vdcpg  etc.  Alles  das  musste  noth- 
wendig  aufgegeben  oder  verändert  werden,  eben  wegen  der 
Veränderung  des  vocalismus.  Denn  die  alte  flexion  und  der  alte 
Wortschatz  waren  allzu  eng  mit  der  alten  phonetik  verbunden ; 
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deshalb  war  es  absolut  unmöglich,  dass  sie  unverändert  blieben, 
nachdem  der  vocalismus  eine  so  schreckliche  Veränderung  er- 
litten hatte. 

Grleichfalls  durch  den  zusammenfall  der  i-laute  im  aorist 
auf  -tau  -rjoa  (später  auch  auf  -vau)  sind  die  vielfachen  ver- 
iiTungen  der  präsentia  veranlasst  worden,  wie  in  K.  Z.  XXVn 
s.  71  if.  erklärt  worden  ist;  d.  h.  da  iTi'/Lirjaa,  iroXfjifjaa  etc. 
den  aoiisten  wie  txoiiijhuja ,  ixprjifvaa  etc.  ähnlich  lauten, 
bildete  man  auch  ;fat(j£rcJ,  xpricpta  nach  rt^co,  roA/uco;  und  um- 
gekehrt &Qrjvi%(j},  x()aTiX(o  etc.  nach  noriXco,  axaXi%m  etc.,  da 
ixQUT^aa    -x^utj^oco ,  i&QrjVrioa  -&Qrjvi]a(o    und  inoTtaa  -noTidfa, 

tGxuXiaa  -axaXiaco  ähnlich  geworden  sind. 

Auch  konnten  nicht  mehr  verba  wie  o^o/a^co,  ofjivvco, 
o/Lcovoco  etc.  ihre  präterita  mit  augment  bilden,  dixota^ov  -a«, 
(ü/Liwov  -wfjiooa  etc.;  denn  ein  unterschied  zwischen  o  und  a> 
war  unmöglich.  Auch  verba  wie  01x060(110,  oIxtiqw  etc.  konnten 
ihre  präterita  nicht  mehr  toxodofiow  -fxrjoa,  ^xtiqov  -qu  etc. 
bilden;  oi  war  zu  einfachem  v  geworden,  und  die  präterita 
konnten  weder  dieses  v  noch  das  0  ausdehnen  —  den  fall  aus- 
genommen, dass  die  präterita  so,  mit  dem  co  (^)-laut,  überliefert 
und  erhalten  waren,  wie  man  z.  b.  auch  heutzutage  noch  stets 
BLxa  imperf.  von  t^co  sagt,  ril^a  und  an  vielen  orten  rjgxovf^ow 

von  i'^xojLiaL,    ganz    wie    i'ipaya,    eida  VOn  TQciyoa ,    ßXinfo   etc; 

also  ausgenommen  wenn  die  präterita  als  total  oder  partiell 
vom  präsens  verschiedene  tempora  im  bewusstsein  der  sprechen- 
den erhalten  waren  oder  auch  sind.  Das  ist  aber  nicht  immer 
der  fall,  denn  schon  in  der  xoivri  ist  die  ausgleichung  der 
verschiedenen  tempora  eingetreten,  also  olxoöoixow,  olxovofiow 
gesagt  worden,  cf.  Winer  Gr.  d.  N.  T.^  69  und  vor  allem 
Lob.  Phryn.  153. 

Ebensowenig  konnten  die  adverbia  auf  -o>^,  xuXmg,  aotpoog 
etc.  von  den  adj.  auf  -og  xaXog,  aotpog  etc.  unterschieden  werden; 
infolgedessen  hat  man  auch  diese  adv.  fallen  lassen  und  die 
auf  -«  xaX«,  oocpu,  xaxu  etc.  gebraucht.  Tausende  von  Phä- 
nomenen sowohl  in  den  Veränderungen,  wie  in  dem  Verlust  der 
formen  und  Wörter  finden  ihren  letzten  grund  in  dieser  schon 
lange  vor  dem  V.  jahrh.  geschehenen  ausgleichung  der  vocale. 

Ist  nun  aber  diese  ausgleichung  einmal  im  gange  oder  sogar 
vollendet,  dann  müssen  natürlich  auch  ganz  andere  lautgesetze 
über  die  contraction,  synizese  u.  dgl.   der  vocale  in  geltung 
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kommen.    So  kommt  z.  b.  schon  in  der  bibel  die  form  voaaoq 

^t.vsoaaoq^  voaai'a  vor.  Also  fo  ZU  o  (cf.vov/LifjVia).  Eben- 
so in  inschr.  QoxXijg,  cf.  Gr.  Meyer ^  s.  162  (cf.  & o v xvö/Sfjg). 
Jetzt  also  fingen  andere  lautgesetze  obzuwalten  an.  Welches 
diese  aber  waren,  können  wir  leider  nicht  genau  wissen.  Das 
ist  auch  kein  wunder,  denn  wir  haben  kein  stück  echt  volks- 
tümlicher prosa  oder  dichtung,  das  vor  dem  XI.  jahrh.  ent- 
standen wäre.  Alles,  was  man  während  dieser  Zeiten  geschrieben 
hat,  ist  nach  den  regeln  der  älteren  grammatik  verfasst  worden ; 
und  das  wenige,  was  man  dafür  anführen  könnte,  z.  b.  das 
spottlied,  welches  der  pöbel  dem  kaiser  Mauritius  gesungen 
hat,  und  die  acta  der  ^fj/Lioi  zur  zeit  Justinians,  ist  leider  bei 
weitem  nicht  dazu  geeignet. 

In  den  älteren  zeiten,  in  welchen,  da  die  Orthographie 
der  Wörter  und  formen  noch  nicht  fixirt  worden  war,  dieselbe 
mit  den  phonetischen  Veränderungen  der  spräche  band  in  band 
ging,  finden  wir,  dass  die  gr.  spräche  stets  vocalische  Ver- 
änderungen zu  leiden  gehabt  hat.  Es  ist  bekannt,  wie  „den 
Griechen  die  vocalfolgen,  in  denen  der  zweite  vocal  mit  einer 
neuen  exspiration  einsetzte,  überhaupt  unbequem  gewesen  sind, 
und  sie  dieselben  mit  grösserer  oder  geringerer  consequenz 
beseitigt  haben",  vor  allen  die  Athener  (cf.  G.  Meyer  Gr.  Gr.^ 

S.  140).  noXu  ist  also  zu  noXi,  Ju  zu  Ji\  *Xnog  *J/iog  *q)&uTO 
zu  Xtoq^  Stog^  (p&izo^  fjivaa  Ssnaa  XQsna  ZU  /uvä^  Sfna^  XQda^ 
fpilss  noiesTS  ZU  rpiXsi  noieiTS^  /uv&hai  ZU  juvd-sui  -/nv&fj,  ArjToog^ 
vooq^  inno{i)o,  /ULG&oojHfV  ZU  yirjTOvg^  vovg^  innov,  /uKTdovfjiiV^  "kiysai 
ZU  ^«Vj;,  /j)vGfLog  ZU  yovosoq  '/gvaovg,    oivosvTog  ZU  oivovvTog, 

/nfV€(o  ZU  /Luvco  etc.  etc.  geworden.  Ist  nun  aber  denkbar,  dass, 
nachdem  einmal  naXaiog  zu  paleos,  msiv  zu  pim,  ^Uaiai,  airioi, 

nakaiai\  vdui,  d'stoi^  /ufjvui,  ead'i'ei^  yvX/&Ly  naXa/sjf,  vyi^Qog,  xai 
6TfQoi  etc.  ZU  SikeSy  etii,  paJee,  nee,  d-üy  minii,  esdii,  hylii, 
paleete,  yyiiros,  ke  eteri  etc.  geworden  waren,  ist  denkbar,  frage 
ich,  dass  dieser  zustand  friedlich  und  ungestört  viele  jahrh. 
hindurch  gedauert  hat?  Ich  vermag  es  nicht  zu  glauben.  Ich 
glaube  im  gegentheil,  dass  man  auch  jetzt  einen  ähnlichen 
schritt  vorwärts  gethan  hat,  obgleich  ich  wegen  des  genannten 
mangels  an  echt  volkstümlichen  monumenten  nicht  vor  dem 
XI.  jahrh.  den  gewünschten  vollen  nachweis  liefern  kann.  Es 
ist  nun  bekannt,   dass  man  schon  in  früher  zeit  vyeia  d.  i. 

i5y/a,  vy€iv6g,    Ta/Ltetov^    inetxsta,   Osotib/cov^    nstv  St.  vyisia^  vyi- 
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f/i'/c;,  Tu/ineiov,  ijiift'xfiu,  Qeanieuov^  nieiv  gesprochen  hat.  Eben- 
so ist  bekannt  lupu^  st.  «y/'/yc  oder  aif/siq  (Apoc.  1,  20, 
Exod.  ;i2,  o2),    daraus    af/)f?,    7i(KfJrr«^-  st.  niwcoaag  (Anth.  PaJ. 

12,   20(),    und  Luc.  (?)  Asinus    10),    in/n()(oaov.    Krates    bei 

Poll.  9,  ()2   fj/Lii'fXTvv  iuTi  X9VG0V,  /Liav&dv€ig^  oxTcooßoXoi ;  Athen. 

224  f.    //    de   xeoTifu;    'xTfc5    )iohoi\    In    den   Interpretamenta 

Jul.  Pollucis  (?)  511  iuvTOP  unollet  st.  dnokXvsi ,  531  dy^d- 
kuiog  st.  ayifiiXaiog,  Im  Movanov  xat  ßißltod-t^yrj  2fjivQVfjg 
1880    Txu.    U.   Txß',    xareuQioauv    St.    xu&    —    U.    eb.     1875 — 6 

no.  115  d^rjx  "Aidrig  statt  d^qx   — •  Papyri  Graeci  Leeman  ET, 

23    [.lex     vöarog  ^    105    notoov  =  noirjoov ,    15    eniyoi    xat    ädQOi 

=  eniysioi  xat  ut^Qim,  Dann  begegnet  bei  Theophanes  (im 
VIII.  jalu-h.)  die  partikel  ug  =  uqfg,  äg  XuXi^acofisv  s.  387, 
ug  stoeld^tacfi  s.  394  (ed.  de  Boor);  und  die  synkope  konnte, 
glaube  ich,  nicht  allein  geschehen.^)  Bei  demselben  Schrift- 
steller finden  wir  auch  den  namen  'Acpovoia  st.  'Oq>iovau 
(496,  27),  insel  in  der  Propontis;  also  schon  damals  hatte  sich 
a  statt  des  anlautenden  o  eingestellt,  und  waren  die  laute  lov 

*)  Die  Synkope  ist,  wie  schon  Coraes  Atacta  I,  1)8—9  gelehrt  hat,  in 
ausdrücken  wie  ä^ag  ^xßäko)  Matth.  7,  4,  Lucas  6,  42,  nqeg  tdcDfiey  Matth. 
27,  49,  wo  cci^eg  bald  proclitica  geworden  ist,  geschehen.  Die  synkope  ist 
in  der  that  gewaltig,  allein  sie  bat  doch  stattgefunden,  und  wir  haben  kein 
recht  dieselbe  zu  leugnen,  wie  z.  b.  herr  Psichari  die  zusammenschrumpfung 
der  das  verhältniss  des  futurs  ausdrückenden  periphrasis  im  ngr.  d^iXn  %p« 
Uyrj  zu  d^tXsc  V«  Xtyr]  —  &eva  Xiyn  —  ^«  Xiyri  leugnet,  indem  er  in  einer 
gegen  mich  gerichteten  stelle  seines  Essai  de  Phonetique  Neo-grecque  s.  11 
schreibt:  „11  n'y  a  aucun  usage,  quelque  frequent  qu'  il  soit,  aucune  rapidit^ 
de  prononciation  ni  aucune  triture  de  mots  qui  puisse  amener  d-h  yd  ä 
fi-ic."'  Und  doch  (cf.  unten  s.  380),  u.  nb.  nicht  nur  in  diesem  ausdruck, 
sondern  auch  in  anderen  im  ngr.  haben  derartige  zusammenschrumpfungen 
stattgefunden.  Dies  vor  allen  in  vielgebrauchten  ausdrücken,  fluchen 
u.  dgl.;  cf.  xaxov  '/(Qovoy  vct  t^fi  -xäxo  XQOPO  vd^n  -xaxoxoQaxfj  -xcexoxQtcxfi! 
djus  xc(jLt€  öovXeid  öou  (so  auf  Kreta,  d.  h.  gehe,  thue  deine  arbeit)  -aus 
xcc/LiovXeid  oov  (so  auf  Kephallenia)  -ct/ue  xaXeiti  aov  (so  in  Athen  und  an 
vielen  orten).  fJ/ujioQei  vcl  undyrj  -/unoQsi  yd  Jid(y)r]  -fxnoQa  nd,  6  6id- 
ßoXog  wird  zu  didg  auf  Chios,  und  auf  Kreta  dcd  oao  (fdg  =  didßoXe 
(naQs)  000  (d-cc)  (fccyrjg  U.  d\dX€  lo  (fdg  =  öidßoXf.  (ndqi)  rö  (=  o)  d-a 
(fdyrjg.  d(f^yif]g{=^  ai^&syifjg)  wird  auf  Kreta  u.  Chios  zu  d(ftt]g  und  dann 
(auf  Chios)  zu  dqig.  /udyya  wird  zu  /ud  (Chios),  xnxojuoi()fjg  zu  xaxofxot  eb., 
iQidxovja  zu  TQidyra  (schon  in  einer  argiv.  inschrift)  und  dann  zu.  TQdyrit, 
^iXti  zu  &t,  d-^Xüj  zu  d-ü)  etc.  etc.  etc.  etc.  All  dies  ist  gewaltsam  und 
gegen  die  lautgesetze;  allein  geschehen  ist  es  doch,  und  wir  müssen  es 
wenigstens  constatieren. 
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ZU  ov  zusammengeschmolzen.  Heutzutage  lautet  der  name 
'A(paid  =  ld(p{ov)fFid,  d.  li.  der  unbetonte  n-laut  ist  nach  einem 
lautgesetze,  worüber  gleich  unten,  ausgestossen  und  lu  mit 
synizesis  ausgesprochen  (geschah  dies  nicht  ebenso  auch  zu 
jener  zeit?).   Bei  demselben  wird  auch  2€(}avTU7itj/ov,  Kowao- 

duxTvXog^  ^OvofJLuyovXov ^   KovXovxiv,    '^vXoxovxxovda  283,    'laaxLoq 

238  etc.  gelesen.  Im  IX.  jalirh.  finden  wir  auch  die  andere 
vielgebrauchte  partikel  vu  statt  hu  bei  Porphyrogennetos  ^), 
bei  welchem  auch  aäg  =  souq  =  vf.iuq.  Bei  Trinchera 
Syllabus  graec.  membranarum  finden  wir  ebenfalls  wichtige 
moderne  lauterscheinungen,  z.  b.  s.  19  (vom  jähre  1019)  sy^e- 
XUQafXf,iavoi,  58  (1059)  U.  81  u.  89  avyxlet,  157  (1138),  260  U. 
258   inrjyo()Sf.ii.ievoi,   180  (1145)  U.   265  eis  (=  e^)  U.   S.  W.    Am 

häufigsten  kommen  solche  erscheinungen  aber  seit  dem  XI. 
jahrh.  vor,  als  man  den  anfang  gemacht  hatte,  die  mumificierte 
kanzleisprache  wenigstens  in  der  dichtung  bei  seite  zu  lassen, 
oder  richtiger  gesagt,  nicht  so  streng  und  in  allen  puncten, 
wie  die  grammatik  verlangte,  zu  befolgen,  sondern  wie  zu 
erwarten  war,  einen  mischmasch  von  schrift-  und  Volkssprache 
je  nach  bedürfiiiss  zu  gebrauchen.  Die  Wörter  hat  man 
natürlich  plene  geschrieben,  und  dies  hat  heiTu  Psichari  ge- 
täuscht und  zu  dem  glauben  geführt,  im  XI.  jahrh.  noch  hätte 
keine  synizesis  stattgefunden,  und  der  text  des  Spaneas  weise 
kein  j  (aus  synizesis)  auf!  Das  ist  aber  natürlich  falsch,  denn 
das  metrum  schreit  dagegen,  ja  mancher  vers  hat  17  silben  statt 
15,  cf.  184,  110,  13  (der  zählt  sogar  20  süben!),  204  etc.,  und 


1)  Es  ist  nicht  das  betonte  i  verloren  gegangen,  wie  es  den  anschein 
hat  und  herr  Psichari  Essai  de  phon.  42  glaubt.  Denn,  dass  im  ngr.  kein 
betonter  vocal  ausgestossen  werden  kann,  wie  er  da  ausdrücklich  lehrt, 
hat  mein  freund  Dr.  Foy  in  Bezz.  Beitr.  XII,  44—5  evident  nachgewiesen. 
Das  wörtchen  war  vorher  zur  proclitica  geworden  und  ohne  accent  aus- 
gesprochen. Dasselbe  phänomen  hat  auch  in  anderen  wörtchen  statt- 
gefunden, da  aber  dieselben  stets  mit  dem  accent  geschrieben  werden,  hat 
man  es  nicht  bemerkt.  So  sind  die  alten  Partikeln  x^Q^^  und  öi^n  und 
(SiX^g  zu  praepositionsartigen  partikeln  (=  ohne)  geworden,  und  als  procliticae 
werden  sie  auch;^^^/?  u.  ör/otg  (dies  stets  so)  geschrieben;  in  der  that  aber 
tragen  sie  keinen  accent,  ;fw^t?-«AAo,  öixoig-ullo.  Dieselbe  bewandtniss  hat 
es  auch  mit  d/t  st.  o^x^,  {6)nov  statt  onou  (cf.  auch  dXXd  im  altgr.),  /utjyägig 
(=  lu^  yaQ)  und  /utjyaQig  auf  Chios,  auch  mit  den  pronominibus  adrög  u. 
avTog ,  ^x€iyov  u.  ^xeivov ,  lovrou  und  {Tou)iovyou,  dXXov  und  ctXXov  und 
dlkovpov  etc.    (Anders  Krumbacher  K.  Z,  XXVIl,  522.) 
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will  man  ihm  helfen,  d.  i.  die  verse  so  aussprechen  wie  die 
Verfasser  sie  aussprachen,  nicht  wie  sie  dieselben  geschrieben 
haben,  so  findet  man  fast  dieselben  lauterscheinungen,  wie  in 
einem  texte  des  XIX.  jahrh. ;  cf.  bei  Spaneas   (ed.  Legrand) 

V.  12  Tov  ßuGilgdv^  26  /af]^6g,  uyuna  rnv  (st.  ayuna  axov)  12, 
95  fxav  lav^  184  s^unsQaija:;^  210  xnvq  oixeinvg.  18  U.  ^  {v^noXfiifjiq 
a(oi')  oQd^ti  x(a/)  fj  yvLOfiri  aov  {6)lfv9^£ou,  27  fi;  d-dkfig  vä  (i)y(«) 
0    qp/Xo^,    46  dydnu  {(S)g  rovg    yovn;  aov,    101    &€X{fi)    ikiyj^fiv, 

119  «r  Svvaoai  rd  {f)veQyfTfi;  ete.;  bei  Glykas  u.  Prodromos  gilt 

dasselbe,  cf.  Glykas  dxovrf  ra  115  st.  axot?(f)rf  (a)ra,  x{ai) 
ov  &)jß€Gd-s,  kaX(o  (f)^a^  ^(«0  ^^  Ar/raa^f.  191  x(a/)  ovx  sj^ovv 
äkko  {e)v^vfiri<yiv^  cog  ßAsncOj  vd  a{e)  dfft^oovp,  etC.  U.  Prodr.  I 
68  iyco  fjjLijjv  vnokrjTiTixrj  xai  av  {i^aovv,  72  iybli  si^ov  .  .  . 
xai   Gv  {si)/€g.   77   rd  xtQufuSia  {6)Xvdt](Tav  etC.   etC. 

Wie  diese  erscheinungen  klar  machen,  hatte  sich  die 
spräche  im  XI.  u.  XII.  jahrh.  stark  verändert;  aus  dem  alten 
war  schon  ein  ganz  neues  hervorgegangen.  Nach  welchen 
lautgesetzen  aber  haben  diese  Veränderungen  stattgefunden? 
Ich  glaube,  es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass,  nachdem  einmal 
jeder  quantitätsunterschied ,  jede  int^nsität  in  der  ausspräche 
der  vocale  verschwunden  war,  dann  als  einzig  massgebendes 
moment  für  die  relative  stärke  eines  jeden  die  mund-  und 
articulationsstellung ,  die  bei  der  ausspräche  eines  jeden  ge- 
bildet wird  oder  wurde,  übrig  geblieben  ist.  Der  et-laut  also, 
der  mit  offenem  munde  ausgesprochen  wurde  und  wird,  ist  nator- 
gemäss  stärker  als  alle  übrigen,  die  mit  geschlossenerem  munde 
ausgesprochen  werden ;  und  diese  verhalten  sich  wieder  zu  ein- 
ander, wie  ihre  articulationsstellungen.  Also  o  ist  starker  als 
II,  und  dieses  wieder  stärker  als  e,  i.  Mthin  haben  wir  im 
mittel-  und  südgriechischen  die  vocalreihe  a>  o>  u>  e>  i. 
Im  nordgr.  verhalten  sich,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  die 
laute  e  und  u  ein  wenig  anders;  denn  der  e-laut  ist  etwas 
stärker  als  ?i. 

So  oft  also  ein  stärkerer  laut  mit  einem  schwächeren  zu- 
sammenkommt, sei  es  im  selben  worte  oder  nicht,  so  oft  siegt 
der  stärkere  über  den  schwächeren.  Daraus  geht  also  hervor, 
o)  dass  der  allerstäriiste  laut  a  von  keinem  anderen  laute  aus- 
gestossen  wird,  und  desshalb  auch  nicht  wegfallt,  Herr  Psichari 
irrt  sich,  wenn  er  in  seinen  Essais  de  Grammaire  etc.  s.  179 
anm.  lehrt  ^un  ph^nom^ne  curieux  et  qui  se  produit  d^ji  k 
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Tinos  est  la  prononciation  r^v  xQvn  rov  pour  jQvna  rov.  On 
n'en  restera  pas  lä."  Wüsste  herr  Ps.,  dass  es  auch  eine 
andere  form  vQvnt]  gab,  und  dass  dieselbe  vielfach  überliefert 
ist,  so  würde  er  dies  entschieden  nicht  gesagt  haben.  Eben- 
falls fehlerhaft  sind  alle  die  etymologien ,  die  einen  Schwund 
des  a  voraussetzen,   wie  z.  b.  diejenige  von  finuQfjina  (onkel) 

aus  nuQa-nanag  {BaTTaQiafxot^^  a/LinaQtai^ci}  auS  ävunagial^a)  (Cor. 
'j4t.  II,  41)  etc. 

ß)  Dass  der  «-laut  alle  die  anderen  verschlingt.  Es  wird 
also  aus  a  -\-  o  oder  o  -f-  «  einfaches  «,  cf.  to  u^ixo  —  taSixo^ 
s/uosg  Span.  263  st.  ixucoasg  u.  Glykas  206  u.  573,  o  *j4vTcivig 

—  'u4vT(ivig  {^od^  'AvT(AvLq;  =  rjXd^ev  o  'Avxwvioq;^  o  yivayvciarfjg 

—  [AvfxypcooTfjg,  va  (OfpsXeajj  —  vä  (psXeati^  S^a  ojuiXijafi  —  &a 
/iiiXi^fjfi,  TO  axovaa  —  rcixovaa,  to  uqv/  —  rcigv/^  ra  ovi^i-OL  — 
rävv/ia^  ivra/na  st.  iv  ro)  äjua  Prodr.  I,  479,  dno  avrov  —  an' 
atrov  etc. 

aus  a  -\-  e  oder  e  +  a  blosses  «,  &a  i/tj  —  ^a  ^XTI>  ^" 

aßUneg  —  d^a  'ßkensg,  &a  svQJj  —  &a  'vgr^  (zU  sprechen  vH), 
T«  6QTji.ia  —  TU  '(jrj^ifty   d'a  ißyfj  —  &dßyf},  xai  uyando  —  x'  dyanoj 

(x  bleibt  palatal  x)  etc. 

aus  a    \    i  oder  i  -f  «  ™  sandhi  blosses  a,   Mix^lrj  st. 

Mi/ai^Xf]  Glyk.  518  ,  r«  ei^sg  —  ra  'deg,  vd  ei/eg  —  vd  *x^^> 
&d  —  fjTOV  —  d-d  'roVy  vd  sinfig  —  vd  *nfjg,  ^d  vßgiXfj  —  ^a 
ßi^'XjJ)  ^^  i"^'^^  dnov  i'x^^^  —  ^0  fA-iX'  dnov  ';ifacra,  ti  dnoxdveig ; 

—  rdnoxdvsig ;   etC. 

aus  a  -\-  It  oder  tl  ~\-  a  blosses  «,  vd  ovl^dQO}  —  vd  l^dQco 
(tisare) ,  oaa  ov6iv  &dXeig  —  oaa  Shv  S^eXsigy  onov  dnofxevei  — 
on  dno/ii€V€L,  rov  UQViot  —  rd^viov,  rov  dv&Qcinov  —  rdvS'Qci- 
nov  etc. 

y)  Dass  der  o-laut  die  e-,  i-  und  t^-laute  verschlingt,  z.  b. 

TO  voTBQO  —  TO  'oTSQo,   0  fjyovfievog  —  0  'yovjLisvog,  t6  sixovLafia 

—  TO  *x6vLOfiu,  TO  slna  —  to  'na,  t6  fi;fa  —  to  'x^y  "^^  ^'^"  — 
TO  'Sa,  TO   ?j'^svQa  —  to  ''^svqu,  to  eß'kena  —  to  'ßksna,  to  e'x^o 

—  TO  x^f  ^^  eXsya  —  to  Xsya,  6  in/axonog  —  o  'ni'axonog,  dno 
i%(a  —  ano  '§a),  dno  idco  —  dno  ^6(0  etC.  ähnlich  tov  oro^wTOt;  — 
TOVOjndTOv,    Tov  6/no/ov  —   TOfxoiov ,    Tov   oX/yov  —   ToXiyov,    TOV 

OVilQOV      TOVb/qOV  ,     TOV     OQTVXIOV     TOQTVXLOV ,       TOQtfaVOV^), 

1)  Ich  schreibe  lönqayov  jöt^dQov  nach  alter  weise,  obgleich  ich  weiss, 
dass  hier  keine  krasis  stattgefunden  hat,  da  die  krasis  dem  ngr.  fremd  zu 
sein  scheint. 
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onov  (}()iQco  eyco  —  on  o()tQco  yw,  yivov  o  Ti  ^relfjg  —  yiv  o  n 
^^eXrjg,  eyco  onov  oötjyci  —  iyco  'n  odrjyco,  (faivov  otl  siaui  uv- 
i^Qwnog  —   (fuiV  OT    eia*  a(p)ff()o}7iog,    dxovco  —   dxvj,  x^ovfo  — 

xüovco  (schon  Prodrom.)  —  x()c6  etc. 

d)  Dass   der  it-laut  die   i-  und  e^-laute    verschlingt,    nov 

eivui  —  TioiT  'vul;  tiov  Ijaovv  —  nov  'aovv;  nov  r^^svQSig  — 
nov  'i,svQSig;  eav  nov  rfS^fVQeLq  —  tov  nov  "t,BVQSL(; ,  iav  nov 
tj&eXfg  —  iav  nov  ^d^skeg,  rjoiT  f/';ra  —  nov  '/u,  aov  sina  —  aov 
*nuj  aov  l/co  —   aov  ';fcö,   aov   6(pvyu  —   aov   '(fvya  etC. 

e)  Dass   der  t^-laut  den  allerschwächsten  laut  i  ausstösst, 

d^sXet  ig/erai  —  &€X*  'tQ^exai ,  Ksinsi  exetvog  —  Ketn  ixelvog, 
ri   ißXeneg  —   rtßXeneg;   etc. 

Nur  zwischen  den  benachbarten  und  bezüglich  ihrer  stärke 
nicht  viel  verschiedenen  lauten  a-  o^  e-  i  vmd  bemerkt,  dass 
das  betonte  o  den  unbetonten  a-lant  und  das  betonte  i  das 
unbetonte  e  überwindet;  z.  b.  rä  n^joßuja  —  tu  n^oaxa  —  ta 

n^OTu,  Wähl'end  aus  dem  gen.  tSv  nQoßdrcoiv)  —  tcop  7iooara>(r) 

T(ov  nQUTCJv  geworden  ist,  und  daraus  wieder  tu  nouTu,  xai 

vaTSQu  —  x'  vaTSQu,   ai  dx^  —  ^^*   *'/"*   ^*  sidu  —  a'  eida,  xai 
fiXu   —    x'    ft^Uj    ^(Jti    €tna    —    x'    etnu ,    xuXrj   tanega   —  xuXti 
ansoa  etC. 

Ebenfalls  sei  bemerkt,  dass  wie  im  altgr.  einsilbige  Wörter 
im  allgemeinen  nicht  elidiert,  sondern  contrahiert  wurden,  da- 
mit sie  gebührend  zur  geltung  kämen,  so  auch  heutzutage 
der  artikel  fj,  o/  von  dem  vorangehenden  vocal  nicht  ver- 
schlungen wird,  sondern  beide  meist  eine  contraction  eingehen 
und  einen  wahi-en  diphthong  bilden,    z.  b.  inijQs  ^u  fj  /oX^ 

—  inijgs    UB^   /oXrj    oder    gewöhnlicher    iniJQe    jLi'    ij    /oAiJ,  /itä 

^y(o  jj  uuuytoXu  Jt  uiloj.  Es  ist  klar,  dass  diese  diphthonge 
nur  desshalb  entstehen,  weil  der  Maut  naturgemäss  sehr  leicht 
gleich  nach  den  anderen  ausgesprochen  und  mit  ihnen  zu  einer 
silbe  verbunden  werden  kann. 

Ebenfalls  sei  noch  bemerkt,  dass  die  lautgi'uppe  n  -}-  e  an 
Aielen  orten,  z.  b.  in  Sphakia  auf  Kreta,  in  Italien  cf.  Morosi 
Studi  1 14,  in  Epirus,  im  Peloponnes,  in  Locris.  in  Kleinasien  und 
an  andern  orten  nicht  zu  h  sondern  zu  o  wird,  z.  b.  uov  e^toxeg 

—  uidtoxfg,  ifov  tXfyn  —  ankfya,  nov  tri  —  nort,  onov  t-^fi  — 
07i6/fi ,     f.7or    irxauf    —    onoxituf,    Marokog  St^    ^larov^Xog    bei 

Tiinch.  s.  3l>2  r2o2  etc.  Ich  halte  dies  für  keine  contraction, 
in  welcher  beide  laute  in  einen  laugen  zusammengehen :  meiner 
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meinnng  nach  ist  es  eine  phonetische  erscheinimg ,  die  auf 
folgende  weise  zu  erklären  ist.  Zur  bildung  des  w-lautes  muss 
man  bekanntlich  zuerst  die  zunge  in  ihrer  ganzen  masse  nach 
hinten  ziehen  und  in  ihrem  hinteren  theile  zum  gaumen  empor- 
heben, dann  die  lippen  bis  auf  eine  kleine  kreisförmige  öfl&iung 
zusammenziehen  und  gleichzeitig  das  ansatzrohr  verlängernd 
etwas  vorschieben.  Dieses  vorschieben  ist  im  gr.  stärker 
als  z.  b.  im  deutschen.  Zur  bildung  des  e-lautes  muss  man 
dagegen  die  mundwinkel  auseinander  ziehen  und  eiaen  breiten 
spalt  an  stelle  jener  kreisförmigen  öflBaung  beim  ii  entstehen 
lassen.  Will  man  also  beide  articulationen  gleich  nach  einander 
büden,  so  muss  man  die  ganze  scala  vom  ti  zum  e  durch- 
laufen. Man  kann  sich  aber  die  mühe  sparen,  wenn  man 
statt  der  zwei  so  verschiedenen  und  so  weit  von  einander 
liegenden  articulationsstellungen  des  u-  und  e-lautes  eine 
andere  in  der  mitte  beider  liegende,  die  des  o-lautes,  bildet. 
Genau  genommen  ist  es  also  eine  ersetzung  von  zwei  lauten 
durch  einen  anderen  ebenso  kurzen. 

Sind  die  zusammenfallenden  vocale  ähnlich,  dann  werden 
sie  natürlich  zu  einem  zusammengeschmolzen;  dieser  war  ohne 
zweifei  ursprünglich  lang,  jetzt  aber  ist  er  ein  einfacher  vocal, 
wie  alle  übrigen.  Die  anfange  dieses  überaus  wichtigen  laut- 
gesetzes  des  ngr.  haben  wir  schon  iq  den  ra/uetov,  vyeta,  nnv 
etc.  der  xoivri  oben  s.  361   bemerkt.    Jetzt  sagt  man  also  n 

sidsg  —  TilSsq;  xi  eiysQ  —  tslx^Q;  t6  ovofxa  —  rovoiua,  o 
wQutoq  —  (OQuiog,  d^iXco  6xf/(6viv  —  &€X'  oxpdviv  (Prodr.  II,  31), 
^  ^/LiCQu  —  ij  jiiega,  ro  oaniTi  —  ro  antri,  xo  oveiQO  —  xovslqo, 
^a  dxovfjg  —  O-aKOvjjg,  va  aQnal^jjg  —  v'  ä^nat^jig,  /ueydXo  oqxo 
—  /Lisydk*  OQXO ,  noXXd  dxovaa  —  noW*  äxovaa,  xai  tnsixa  — 
X  ensixuy  nana  'Avögiaq  —  Tlan  IdvSQiag  SChon  bei  Cusa 
Diplomi  S.  386  (1144),  Hanä  'Avxdvig  —  Han  'Avxtovig,  findQ- 
jLina  *Avayv(oaxrjg  —  fjLJiaQfxn  Avayvdaxfjg ,  xaXi]  ^fxsQa  — 
xaXri  jusQu,  avxtj  rj  ^fX€Qa  —  avx?]  i^f^iga  —  avxfj  fiSQu,  ol 
fji.uQtg  —   Ol  fX€Qsg  etc. 

Da  der  zusammenfall  von  zwei  vocalen  und  das  über- 
wiegen des  stärkeren  über  den  schwächeren  sowohl  im  in- 
als  auch  im  an-  und  auslaut  stattfinden,  und  da  auch  die 
mannigfaltigsten  phänomene  mit  diesen  in  Verbindung  stehen, 
so  wird  es,  hofife  ich,  von  nutzen  sein,  wenn  wir  dieselben 
nach  ihrer  Stellung  in  drei  theile  theilen,  nemlich 
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I)  Phänomene  im  anlaut 
II)  Phänomene  im  inlaut 
III)  Phänomene  im  auslaut. 

Zuerst  über  diejenigen  im  anlaut. 

Diese  sind  wieder  dreifach,  1)  totale  aphäresis  des  vo- 
calischen  anlautes,  2)  Vorschlag  oder  prothesis  eines  vocales, 
3)  ersatz  eines  schwächeren  durch  einen  stärkeren  vocal. 

Durch  das  rasch  nach  einander  aussprechen  der  Wörter 
(bekanntlich  ist  das  tempo  des  ngr.  ^)  um  vieles  rascher  als 
z.  b.  das  des  deutschen)  wird  in  sehr  vielen  fallen,  da  der 
vocalische  auslaut  des  vorigen  wortes  ein  stärkerer  laut  als 
der  (unbetonte)  anlaut  des  folgenden  ist,  der  anlautende  vocal 
nicht  ausgesprochen;  auf  diese  weise  entstehen  zwei  formen, 
eine  kürzere  und  eine  längere  (in  anderen  ausdrucksweisen), 
und  in  selir  vielen  fällen  hat  die  kürzere  die  alleinherrschaft 
gewonnen  und  die  längere,  die  ältere,  in  Vergessenheit  ge- 
bracht. So  sind  die  mannigfachen  aphäresen  zu  erklären  in 
Wörtern,    die   den   anlaut  e   verloren   haben,    wie  {ui)yia'ko(;y 

{ai)yiSaf  (^at)jnuTcoiLi€Vog,  (6)5fTa^a>,  {€)pT6niog,  {€)Xd(ft,  {ej'^vnyog, 
(^e)voixidl^(o,  {iy^ddeXtpog,  (iy^axovarog,  {eyijjyo},  {iy^o^tXfo,  (i)7iatV(o, 
{€)n/ßovXog,  (i)7itXt]Xogy  {sjnid^v^icOj  (€)niTgonog,  (ey);(j5Xi,  {i)XafiV(0 
(iXuvvüj),  {€(f)(f)QU(nu-(fi()uivofiuL  {svifQ-),  {sjVTQOnrj,  {bv)dvfÄ(n>fiaif 
{€)vTvvo)j  {€)kddi,  {bjimodiXiOj  {6)yytX(Oj  {i)yxaQ6tcorco,  {i)yya(jTQ(ov(x}, 

(€)k€VTegog  etc.;  oder  in  Wörtern,  die  den  anlaut  i  verloren 
haben,  z.  b.  {i)vd,  (Jid/nevov  =  iaTdinevov  schon  bei  Trinch.  s.  51 
vom  jähre  1054  u.  bei  Prodromos,   (i^)yov/iisvog ,  {^)jLiia6g,  {^)- 

dvoGfxog,  {t)SQ(6nixog,  {v)ßgt%co,  (€i)n6(g) ,  {i)d'€(g) ,  {^)Xi6nvgo, 
{i)navTQ€id,  {vjxprjXog,    {v)7isoi^q^avog,    (j)S()c6v(o,   (<)rrtaCo>,    (^yVif- 

Qcivo),  {v)7ioTd(Tnio,  {jjyi,£VQco  etc.  oder  in  anderen,  die  den  o-laut 
eingebüsst  haben,  z.  b.  {6)fA.fxdTij   {6)uik(a,   {o)vvxia,  (o)^o£</^a>, 

{fo)q>fkco,  {o)(p€t'di,  {6)antTi,  {co)QoX6{y)i,  {o))it'yog,  {o)7ii(jiv6g^  (0)7101», 

{6)/Ltokoy(jo,  {o)xTun66t^  (o)(fd^(xliLuXo)  etc.  oder  den  ?f-laut,  z.  b. 
(ov)^€P,  {ov)l^d()(o.  Auch  der  a-laut  fällt  desshalb  weg,  allein 
in  sehr  wenigen  Wörtern  und  fast  nur  in  neutris,  wo  nemlich 
der  anlaut  mit  dem  «  des  bestimmten  artikels  rd  und  des  un- 


1)  V^enn  ich  nicht  irre,  so  ist  auch  das  tempo  des  altgr.  ebenso  rasch 
gewesen;  man  denke  an  die  manigfaltigen  assimilationen  des  auslautes  an 
den  folgenden  anlaut  in  den  inschriften  und  an  die  synalöpheu  in  der 
komödie. 
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bestimmten  eva  zusammengesclimolzen  wird,  dann  der  übrig- 
gebliebene einfache  «-laut  zum  artikel  herübergeschlagen  wird 
und  das  nomen  ohne  sein  anlautendes  «  bleibt;  z.  b.  ra  äfivy- 

SaXa  —  rd/LiiySaXa  —  rä  fxvySaXuj  U.  daraus  to  fzvyäaXo.    Auf 

diese  weise  hat  man  Sva  änkoxeigo  —  nko/jiQo  (in  Philippopel) 

gesagt,    TO  dxQOÖcO/Lia  to  HQoSwfjtU^   TO  dvOi/^TVLQL  TO    VOL^TaQl^ 

TO    df.iaviTUQL    —    TO    /Liuvirdoi  ^    TO    d'^ivaQi    —    t6    '^ivdgi    etC. 

(worüber  cf.  Foy  Vocalstud.  Bezz.  Beitr.  XII  49 — 50).  Ähn- 
lich erklären  sich  auch  die  verba  nokvaov  schon  Prodr.  I, 
166  u.   acpuhXco  st.  d(T(puXt%(o  in  der  bed.  „schliessen",  ebenso 

die  formen    to»',    r/yy,   to,    tov,   rrjg^   Tcov,   TOi'^,  T«^,  Ttt  st.  ftTOV, 

drijv  etc.  Diese  wurden  nach  dem  verbum  enclitisch  gebraucht, 
wie  die  alten  grammatiker  richtig  beobachtet  haben,  cf.  xoxps 

ydg  uvTov  M  204;  also    eiSd  «tov,   si/d  drovg,  e^taxd  dra^  slnsv 

dro^  tifvysq  drrjv  etc.  uud  SO  spricht  man  heutzutage  noch  am 
Pontos  elx^'^  dxo^  etnsv  «t«,  i'Sooxsg  djfjv  etc.  Da  aber  in 
Verbindungen  mit  der  ei^sten  pers.  sing,  der  präterita  ei/a 
«Tor,  i'dcoxd  dxov  etc.,  und  im  imperativ  oft  dydna  ajov  und 
nachher  auch  in  Verbindung  des  genetivs  mit  subst.  t«  Xoyia 
djov,  rd  nQdy/Liurd  drwp ^  zwei  a-laute  zusammenfielen,  hat 
man  dieselben  zu  6inem  gemacht,  und  6(fvyd  to  statt  e'fpvyd 
dro  etc.  gesagt.  Die  so  verkürzten  formen  sind  vom  XI.  jahrh. 
an  die  herrschenden,  cf.  Spaneas  v.  12  tov  ßaaiUdv  dydna  rov 
xai . . .  (poßov  TOI'  280  TO  d^ilrifidv  rov  etc.,  müssen  also  noch 
früher  entstanden  sein. 

Das  augment  s,  i  {rj^  si)  wird  durch  die  vorangehenden 
stärkeren  laute  sehr  oft  verschlungen,  to  'xa^ua,  to  'Xcya,  t« 
Mf,  TO  'x^^  ^^-  Wenn  es  aber  betont  wird,  und  nicht  solche 
stärkeren  laute  vorangehen,  wird  es  stets  ausgesprochen,  tigpvy«, 

kXaßSy    i'/iia&s,   ^&€keg,    elna,   si/sg,    siös,  exT^i^aa  etC.     Wenn  eS 

aber  unbetont  ist,  dann  entsteht  ein  kämpf  zwischen  der  älteren 
längeren  und  der  so  verküi'zten  jüngeren  form,  der  je  nach 
den  Ortschaften .  verschieden  ausgefallen  ist;  so  hört  man  z.  b. 

€xaxond&7]<Tu  U.  xaxondS'jjGa,  exad'iaa  U.  xd&iGa,  eXfjOiJLOVJjaa  U. 

krja^ovrjaa  etc.;  auf  Kreta  spricht  man  die  augmentierten  formen 
regelmässig  aus,  auf  dem  griechischen  festlande  dagegen  die 
unaugmentierten. 

Denselben  kämpf  zwischen  den  doppelten  formen  sehen 
wir  auch  heutzutage  noch  in  den  verschiedenen  formen  des- 
selben Wortes,  z.  b.  ^  fiega  aber  xrjv  ^jud^a  und  selten  rrj  fidga, 


;^7()  G.  Hatzidakis, 

stets  aber  riJiV)  (rrjueoov  ^utou.   i)  'yovf^evog,  rov  ^yovfiBVO  und 
öfter  To(j'j  ^yovufvo^  oi  ynvuh'oi.    o    n/axonog,  rov  in/axono  und 

Toy  nnixoTTo,  etc.  cf.  Dr.  F03'  Vocalstud.  1.  1.  73  ff. 

Bedenkt  man  nun.  dass  vor  den  verba  häufig  die  partikel- 
clien  vfi,  &u,  die  praepositioneii  lai««,  xar«,  did^  naQu^  ano  etc.) 
und  die  adverbia  auf  -«  gesproclien  werden,  vor  den  nomina 
die  artikelformen  0,  to,  r«,  ^V«,  die  adjectiva,  deren  plnral  im 
neutrum  auf  -«  ausgeht,  so  sielit  man  ein,  wie  oft  die  aphäresis 
des  anlautes  dadurcli  veranlasst  werden  musste.  Ist  sie  aber 
regelmässig  überall,  wo  dieselbe  eintreten  musste,  auch  ein- 
getreten und  hat  sie  überall  die  Oberhand  gewonnen?  Nein! 
So  spricht  man  zwar  vo/naToi  (=  personen  von  6vo/Lia,  im  XTT. 
jahrh.  noch  ornuuToi),  allein  nie  vouat^o}  statt  ovojud^ooj  eben- 
falls nie  '()UTuog,  'irivray  V^x«,  ';fT<') ,  'qijv9Jj  'veaxoaoi,  'av^ictj 
'(xvTOP  st.  favTov^    xoauoia,  Varr/o<;,  '6fa,  'vBvijvxa  etC.  SOUdem,  SO 

viel  ich  weiss,  stets  mit  dem   vollen  anlaut,  optcr^oc,   «g^vra, 

ivvid,  oyjio.  fi()/^vf],  svvsaxoaoi^  fjavyi'a^  iavxov^  slxoaaQiu^  svav- 

jtog,  tdea,  ivsvijvTu  etc.,  Manches  kann  man,  wie  Dr.  Foy  1. 1. 
72  richtig  gesehen  hat,  als  beeinflusst  von  verwandt-en  foimen 
erklären,  z.  b.  sixoaufjid  wegen  sixooi,  ovo/ud^o)  wegen  ovo/na, 
f'^'^j'T«  wegen  r^7  etc.,  manches  auf  den  einfluss  der  schule  und 
kirche  zurückführen,  z.  b.  i'^a/^sra,  evcovco,  7jav//a^  i^ea  etc. 
Alles  wird  aber  auch  so  nicht  erklärt ;  und  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  kein  festes  gesetz,  nach  welchem  der  anlautende  vocal 
total  wegfallt  oder  bleibt,  habe  ausfindig  machen  können.  Denn 
einerseits  kann  ich  es  leider  nicht  über  mich  gewinnen,  wie 
herr  Dr.  Krumbacher  Ein  irrationaler  laut  s.  410  es  thut,  an 
eine  „allgemeine  anschauung  von  dem  leben  der  spräche"  zu 
glauben,  „nach  welcher  die  spräche  beim  schaffen  der  einen 
form  jugendkräftiger  als  beim  schaffen  der  anderen  ist,  da  die 
bequemlichkeit  der  immer  schneller  (?)  sprechenden  generationen 
denselben  laut  verklingen  liess, "  und,  wie  er  daselbst  auf  diese 
weise  sowohl  die  entwicklung  als  auch  das  schwinden  des  y- 
lautes  erklärt,  ebenso  sowohl  die  aphäresis  als  auch  das  bleiben 
des  anlautes  zu  erklären.  Andererseits  aber  ist  auch  freund 
Foy  in  seinen  vorzüglichen  und  sehr  anregenden  vocalstudien 
Bezz.  Beitr.  XII  s.  38  ff.  meiner  meinung  nach  nicht  zu  be- 
friedigenden resultaten  gelangt.  Ich  will  nicht  den  wert  der 
ausgezeichneten  arbeit  schmälern,  glaube  aber,  dass  die  regeln, 
die  er  über  die   prothesis  und  aphäresis    des  anlauts   giebt, 
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allerlei  ausnahmen  erleiden,  desshalb  auch  ihre  kraft  keine 
allzugrosse  sein  kann. 

So  stellt  er  z.  b.  s.  67  als  gesetz  auf,  „Die  gr.  vulgär- 
sprache  bewahrt  bei  zweisilbigen  nominal-  resp.  pronominal- 
stämmen  den  anlaut  ausnahmslos."  Nun  aber  wird  doch  vi'{v) 
st.  vvv/{ov)  gesagt  auf  Syros,  Cliios  (Paspati's  Gloss.)  und  auf 
Cypern  (Philistor  IV,  4:33),  y6t'=  lyd/ov,  oria  =  kiti'u  =  ifxr/«  (in 
der  bedeutung  von  feuer  cf.  focus-feu),  Sv  (=  O'^v)  Ortsname 
auf  Kephallenia  {TIuqvuö'  A'.  848),  yu  =  yaka  in  Kleinasien, 

^d  =  (üiv   U.   ßyt]    (vji)  =  avyi]    ebenda,    ^ai  =  X^(üOV y    ßw   =   iyci 

(Morosi  Terra  d'Otr.  125),  gv  etc. 

Auf  s.  49  lehrt  er:  „Nur  solches  «  fallt  ab,  welches  min- 
destens um  eine  silbe  von  der  tonsilbe  entfernt  ist" ;  und  s.  71: 
„Der  anlaut  «  der  masc.  und  neutra  schwindet  nicht,  wenn  er 
unmittelbar  vor  der  tonsilbe  steht."     Allein  oben  ist  erwähnt 

TO  jLivydfxXo,    ro   nlo/fiQn  (Pandora  XI,  453),    TO    XQodcojiia,    in 

Kleinasien  to  no'koyo{y)  =  lo  unoXoyov  =  fi  anoXoy/a  Lagarde 
ngi\  aus  Kleinasien  s.  34,  cneQiov  st.  uarsQiov  bei  Mondry  Beau- 
douin  Le  Dial.  Chypriote  s.  58,  yaoTSQu  u.  ots^u  Cypr. 
(Philistor  IV,  429),  ja  auf  Leros,  Kos  und  Rhodos  wagte  man 

sogar  o   (fiVT/]g  statt  o    dcpewr];^)^   auf  Chios   ^    yyfiUQfx   Statt  f] 

dyyeiuQu  (von  uyyetov  =  das  grosse  gefiiss). 

Natürlich  lehrt  die  regel  auch  nicht,  dass  der  anlaut  «, 
wenn  er  zwei  oder  mehrere  silben  weit  von  der  tonsilbe  ent- 
fernt ist,   schwinden  müsse.    Wenn  wir  also  orQunoßQovTo  st. 

u(TT{)a7i6ß^ovTO  (auf  Chios,  Kreta  =  darganui  xai  ßQOvrai')^ 
VTQuuTia  st.  «y()*()aya^/«  (auf  Thera),   Xrjßod^eux  %t,  (IXXrjXoßorid^fia 

in  Pieria  etc.  nach  dieser  regel  erklären  wollen,  dann  bleiben 
die  massenhaften,  bei  weitem  die  meisten,  dXvxid,  dnav&Qtonidy 
drptvTid,  un'koyiOQLd,  etc.  Unerklärt. 

Ebenso  lehrt  Dr.  Foy  auf  s.  73 :    „Der    o-laut  im  anlaut 


^)  (f(yTr,q  kommt  vom  verb  qo^ievoj  st.  d(f(yifvo)',  denn  auf  den  ge- 
nannten inseln  wird  stets  der  f-laut  als  augment  bei  allen  mit  «  anlauten- 
den verben  ausgesprochen,  und  von  den  so  augmentierten  präterita  sind 
die  präsentia  ohne  vocal  nach  analogie  der  consonantisch  anlautenden 
verl)en  gebildet,  d.  h.  ^yantjoce-yanio  nach  ^yvQian-yvQl^io.  Und  nach  den 
auf  diese  weise  verkürzten  verben  sind  oft  auch  ihre  stammverwandten 
nomina  verändert  worden,  also  x{)ißög  st.  dxQißog ,  yeßecTÖ  st.  dt^fßcao, 
vtxit{iK(ui(i  st.  di^ty(i{)(tfJLa  ==  nyixdQayfia,  (ftri^g   St.  dqivrqg  etc. 
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der  verba  wird  nur  bei  den  verben  getilgt,  deren  flexion  nie 
zu  seiner  betonung  anlass  gab,  und  zu  denen  auch  keine  stamm- 
verwandte mit  betontem  o  bestehen.**  Allein  es  wird  doch 
of^vv/ui,  ngr.  o/Liovco  (das  wie?  s.  in  'A&tivaiov  X  s.  450),  in 
Bova  zu  fxovvt)  und  auf  Kreta  zu  /uroyta  —  e/uvoya  —  tftvo^a^ 
ot,(o  o^iao}  w^stya  daraus  o^evo)  —  6}l,€a(a  —  col^eaa  heisst  heute 
l^ivct)  ^eao)  il^eva  iXsaa,  oyxcopco  heisst  auf  Kreta  'yxeovco  i'yTCOoffa, 

oQtXco  heisst  in  Unteritalien  ^iXco  Morosi  stud.  113  u.  in 
Livision  bei  Telmissos  in  Lykien  ^ovwov  statt  qi'vvov  (nach 
assimilation).  Ja  selbst  «  fällt  weg,  cf.  Xd&ov  statt  dUdw  in 
Livis.,  in  Kappadocien  wird  auch  ßXt%a)  statt  avhXco,  ßya^(o  st. 

avyu^(o,  Sal^(o  St.  ddQul^o)  =  ÖQaaoofxui ,  (pkcovco  St.  ankcopto  ge- 
sagt.    Also  ignoramus! 

Auch  über  den  Vorschlag  der  vocale  sind  wir  leider  nicht 
gut  informiert.  Nur  soviel  steht  fest,  dass  der  verschlag  im 
ngr.  vor  jedem  consonanten  vorkommen  kann  und  nicht  dem 
folgenden  vocal  ähnlich,  sondern  nur  ein  starker  laut  a,  o  sein 
muss.  Dr.  Foy  hat  a.  a.  o.  s.  G9 — 70  eine  regel  darüber  auf- 
gestellt, dass  „die  prothese,  so  weit  sie  die  substantiva  betrifft, 
stets  an  eine  bestimmte  silbenzahl  und  an  ein  bestimmtes 
accentverhältnis  gebunden  ist.  Bezeichnen  wir  mit  —  die 
silbe ,  mit  —  die  tonstelle  und  mit  ä  das  prothetische  a ,  so 
lässt  sich  für  die  masc.  folgendes  ausnahmslose  Schema  auf- 
stellen ä  -^  —  —  Z.  b.  XrjSuvov  —  uXdSavoq^  nrjyavoq  —  dnrj' 

yavog.  Und  dasselbe  Schema  gilt  auch  für  die  neutra.  Für 
die  fem.  aber  stimmt  es  in  bezug  auf  die  viersilbigkeit, 
weicht  aber  in  bezug  auf  den  accent  ab,  ä ^  — ,  Uixijva 

Es  ist  mir  aber  doch  zuerst  zweifelhaft,  ob  die  angäbe 
über  den  verschlag  des  «-lautes  bloss  auf  die  substantiva  be- 
schränkt werden  darf,  die  adj.  und  verba  aber,  cf.  vxjjrjXog  — 

\fjri\6q  —  dxprjXog,  dvvarog  —  d^warog,  XQV^^  —  ^XQ^^^i  ^^^^ 
—  dnrjdiü^  ßkdnio  —  aßkajict)  (in  Bova),  yviOQtXoo  —  dyQ(oviX(Oj  und 

die  adv.  indvco  —  dnavco  (schon  bei  Trinch.  s.  71  vom  jähr 
1092),  efxuQoadev  —  d^nQooTu  etc.,  ausser  acht  gelassen  werden 
können;  denn  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  allen 
fallen  dieselben  gesetze  obwalten;  wenigstens  hätte  man  zu- 
erst das  gegentheil  beweisen  sollen.    Dann  bemerke  ich,  dass 

das  Schema  für  die  masc.  u.  neutra  d  -^ und  fftr  die 

fem.  ä ^  —  an  andere  Verhältnisse  gebunden  ist,  und  der 
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Vorschlag  nur  in  äusserlicher  beziehung  zu  diesen  Schemata 
steht,  nicht  von  der  zufälligen  betonung  abhängig  sein  kann. 
Man  denke  an  das  verhältniss  der  augmentativa  6  nsQiGTEQoq 

—  1^  nsQiarsQu  (von  nsQiareQa  —  nsQLarsQijj  6  xecpakog  — 
^  x€(pdka  (x€(pakr])j   o   noSuQog  —  rj  nodaga  (o  no^ag  —  o   novg) 

etc.,  dann  an  das  verhältniss  der  baumnamen,  6  x^QovniSog  — 

^7  XaQOvmöa  (johannisbrodbaum),  o  ayQOvXiSog  —  fj  äyQOvXiöa 
{ayqiu  —   eXuiu) ^    o  TiXaravog  —   ?J   nkurävfj  —   ?J   nkaravid,    6 

doTot'ßiöog  —  ^  doTotß/da  {oTo/ßrj)  etc.,  dann  an  das  verhältniss 
von  anderen  masc.  u.  fem.  z.  b.  6  NsQuidog  —  ^  Ns^dij^u  etc. 
Es  war  also  das  gegebene  Schema  für  die  betonung  des 
masc.  und  fem.  schon  an  sehr  vielen  nomina  ausgebildet,  und 
es  scheint  mir  ganz  natürlich,  dass  sich  der  Vorschlag  a  vor 
einigen  der  so  betonten  nomina  eingestellt  hat.  Desshalb  kann 
aber  der  wahre  grund  der  prothesis  nicht  an  dieser  oder  jener 
betonung  liegen.  Und  dass  dies  wirklich  nicht  der  fall  ist, 
beweisen   die   zahlreichen   ausnahmen,   an   denen   die    regeln 

laborieren;  cf.  6  yixjj  —  o  y^^ovnag  —  o  dy^oyTiag^  ysQuvog 
(Kret.)  —  dysQuvog  (Trapez.),  vo/udroi  —  dvo/udrot,  ro  vä/na  — 
avdjua,  to  I^uqi  —  d^d^t,  Qiyavrj  —  dQtyavfj^  axikXa  —  affXfXXa, 
ßSsWa  —  dßddXXa,  axovraxpi   —   daxovTaxpL  (Chios),  {€)7iayyskid 

—  dnayysXid  (eb.),   axid  —  doxid  (Kret.),   {sl)x6va  —   ^   dxovuj 

X(ov?]  —  d/c6v?]  (Philist.  in,  126),  l^i^ksia  —  d^ovku  (eb.  IV, 
427),  fxov/ku    —  djuovxka  (von    ofxi'/kri  in   der  bed.   evQ(6g)^ 

anid^a  (=  antv&fjq)  —  dont'd^a,  auf  Chios  dansd'ay  (poQU  —  dcpoQu 
{q)oqd)j  XvyaQid  —  dkvyaQid  {kvyog)^  f^^X^  —   ^f^^X^  ^  Qadvfiia 

—  dQadviiit,d,  irm  —  dr  id  (Cypem,  Mondry  Beaud.  1.  1.  114), 

OTOißri  —   döTOißrj^  d^QVfAß^  —  dd^QVfxna^   g)dva  —  aq)ava    {Ar. 

J\  711,  636)  ßid  —  d^id  in  Südmacedonien. 

Die  Sache  bleibt  also  unklar,  und  wir  müssen,  wollen  wir 
jemals  zu  etwas  sicheren  resultaten  gelangen,  eine  strenge 
sonderung  sowohl  zeitlich  als  örtlich  unternehmen.  Denkt  man 
aber,  dass  kirche  und  schule  von  alters  her  unaufhörlich  einen 
starken  einfluss  auf  die  spräche  ausgeübt  haben  müssen,  und 
dieser  wieder  in  den  verschiedenen  orten  verschieden  sein 
kann,  so  wird  man  es  von  vornherein  wahrscheinlich  finden, 
dass  wir  schwer  jemals  zu  ausnahmelosen,  sicheren  resultaten 
kommen.  Vorläufig  wenigstens  ist  meine  erfahrung  nicht  allzu 
tröstend;  so  spricht  man  z.  b.  auf  Kreta  iivoyio  st.  ofivvto^ 
juiXco  st.  ojuiXco,  (fsXo)  st.  wq)sX(o  etc,  allein  oqiXoo^  dk€&(o  etc.; 

Zeitschrift  fUr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  4.  25 
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in  Livision  dagegen  o^nwov^  ofjuXov^  (ifpeXS,  aber  Xidvvy  qovwov. 

Ebenfalls  auf  Kreta  novXeia  (=  nXsiag)^  nXoxujuogj  sgyartiQ^ 
oQ/LiaS^ogj  an/d-aj  fiJxoXce,  (poQu  (=  mal),  fpoQa  (=  oq/üj^),  in  LdV. 
im  gegen theil  unoxXajLiog^    dgyuTTjg^    aQ/Lia&id^    dan/&a,    avxoka, 

difoQu.    Und  wieder  auf  Kreta  o(f)av6g  (=  (pav6g\  <pdXi  (=  Sfi- 

(fukog),  ocpSTog^  dQ^orvi  (=  ^cod^covLOp) ^  sq^eXog  (nach  itpiXetra?) 
etc.,  in  Liv.  dagegen  cpavog^  ncpalog,  €q>hog^    Qovd-oivi^    ofpsXog, 

Also  gerade  das  gegentheil!  In  anderen  puncten  stimmen  sie 
wieder  entweder  vollkommen  oder  nur  zum  theil  ttberein, 
nemlich  darin,  dass  beide  den  anlaut  entweder  intact  bewahrt 
oder  auf  ähnliche  oder  endlich  auf  verschiedene  weise  ver- 
ändert haben;   cf.   0Qq)av6g-v id ,   Kr.  u.  L.  (in  Griechenland 

dQ(fuv6g),    dno^ovri    in    Kr.    U.    dnovfiovvrj    in    L.    (=   vnofiovi^), 

oQyov  in  Kr.  u.  oQynw  in  L.  (=  eQyov),  Xadt^o)  (=  iJXta^eo)  in  Kr. 

U.  Xidvvov  in  L. ,  QeyofxuL  (=  dgsyofxai)  Kret.  U.  QSOVfiov  L., 
^otri^co  Kr.  U.  juojidvvov  L.,  vö/udroi  Kr.  U.  rov/udroi  L.,  aiovri 
(=  o^ovTiov)  K.  U.   Joyrt  L.,   dnoTdaaio  (=  inoTdaato  in  der  bed. 

=  haben,  besitzen)  Kr.  u.  nardoaov  L.,  dfiov^Xa  Kr.  u.  fiov/Xa 
L.,  dfidri  Kr.  U.  judriv  L.  etc. 

Ja  selbst  zwischen  so  verwandten  idiomen  wie  dem 
kretischen  u.  kythereischen  bestehen  in  dieser  beziehung  er- 
hebliche differenzen ;  z.  b.  f^v6y(a  kr.  u.  «^oyw  kyth.,  oQfifjvsvya 

kr.  U.  dQ/u^vevüJ  kyth.,  g)dki,  dvi/^iUf  x^dQL  [-lyvdQiov),  dSovri,  dgas- 
vixog,  oQniöa  (=  sXniöa),  SQydxrjg,  dacpfxQdyyta ,  oß^vd,  dfiaXayi^ 
(von  juaXdaao})  kr.  U.  ocpaXog,  vv/^ia ,  d/vdQiy  Jovrt,  (TSQVixog, 
eXntda ,  dgydr^g,   anaQdyyia,  dßgvd,  fiaXayfi  kyth.      In  anderen 

stimmen  beide  vollkommen   überein,  z.  b.  {d)nriyavog y  {d)fiaa- 

xaXfj,  (d)(TK€XXa,  dQd^ovvia,  dysXd^a,  OfxaviTtjg  {d/naviTfjg),  affTQU- 
yuXog,  ayuariga,  d(y)€Xajuog  (=  aiyi'Xcoxp),  dnoxao(6v(o  (=  vnoxagooo), 

dorgdxi  (ogtquxov)  sowohl  kr.  als  kyth.;  femer  daxSXovgo  {axi- 

Xog)  kyth.  U.  daxeXid  kr.,  d^ivoitog  kyth.  U.  d/iviog  kr.  (e;^?!'©^), 
d(rx6XvjU7iQog  (axoXv/nog),   dandXa&og  (cf.  Herodian  I,  88,  6)  etC. 

Dass  aber  sowohl  der  Vorschlag  als  auch  die  aphäresis  aus 
dem  kämpf  der  zusammenstossenden  vocale  zweier  Wörter  im 
sandhi  nothwendigerweise  hervorgegangen  sein  müssen,  und 
mit  ilim  in  nächster  beziehung  stehen,  beweist,  meine  ich,  der 
umstand,  1)  dass  der  aUerstärkste  laut  a,  wie  oben  gezeigt 
ist,  sehr  selten  abgefallen  ist,  da  es  keinen  stärkeren  laut 
giebt,  um  ihn  zu  überwinden;  2)  dass  er  und  nächst  ihm  der 
o-laut  am  häufigsten  als  prothesis,  die  e-,  i-,  w-laute  dagegen 
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nie  als  Vorschlag  vorkommen,  ausgenommen,  wenn  eine  Volks- 
etymologie im  spiele  ist. 

So  spricht  man  zwar  an  vielen  orten  o  ^ax  log  st.  ^  axid ; 
das  wort  ist  aber  nach  seinem  gegentheil  6  TJXiog  nicht  nur 
im  Vorschlag,  sondern  auch  im  accent  und  genus  verändert; 
über  derartiges  im  ngr.  cf.  IdSi^vaiov  X,  s.  230  anm.  Eben- 
falls ist  vaTSQovfA.ai  st.  arsQovfxat  nach  varegog  paretymologisiert. 
Im  oi^vo  —  T(ov  olSvo  (cf.  Kret.  Dramen  s.  164)  ist  der  artikel 
mit  dem  worte  verwachsen.  In  viyiog  =  viog  ist  der  anlaut 
zwei  mal  ausgesprochen,  vlog-jog-vijog,  da  man  stets  das  wort 
viog  in  der  kü'che  hört.  Die  kleinasiatischen  tcr^utX«  etc.  ver- 
danken ihr  i  türkischem  einfluss.  Auch  e  kommt  wohl  nicht 
als  Vorschlag  vor;  denn  in  den  pronominibus  iai,  iaov  (schon 

in  der   xoLVtj),    iaiva,    eaelg    iaäg,    ifistg,    ijnäg,  irovTog,  svrog 

(=  avTog),  Bvjovog  (kret.)  etc.  ist  es  entschieden  von  den  formen 
der  Pronomina  syto,  i/uov,  s/lis,  ixslvog  etc.  herübergenommen, 
in  den  adverbien  ixpsg  (=  oxpi),  danach  auch  exjjifxog  st.  o  T//t^og, 

eSu  (=    Sri)    (*^f  Cypem    «J«    =   hier),    inä    (=  nfj),^)    inigvoi, 

sTOTsig)  etc.  von  den  adv.  ixet,  ix^eg,  hoiQtg  etc.  In  den 
verben  wie  iyvtoQiXfa,  ißUnco,  eSiSco  etc.  ist  wieder  das  aug- 
ment,  was  in  ausdrücken  wie  t6v  iyvdgiaa,  rov  i'Ma,  aäg 
il^i^Tfjaa,    Tov    eßUna    etc.    gesetzlich   ist,    von    da    auf   die 

praesentia   und    futura    aäg   ißkeno),  aäg  ii^rjToS,    TOV  iyv(OQi%(o, 

&ä  aäg  iSoiaco  etc.  weitergeführt.  Dass  dies  in  der  that  der 
fall  ist,  beweist  der  umstand,  dass  derartige  verba  fast  nur 
im   südgr.   vorkommen,   wo  die  consonantengruppen  v  -}-  ß, 

^  +  y,  y  +  ^,  ^  +  ^>  v  +  f^>  y  +  Qj  ^  +  ^y  y  +  ^f 
(^  +  ß,  (f  +  r,  (y+  ^y  (^  +  ^»  <^  +  i^y  ^  +  9,  ff  +  ^  ötc., 

also  TOV  ßXinio,    aäl^  ysXoo,  fiä^  diösi,  fiä^  Sovkevst,    to  gZevQia 

{{ri)%£VQ(o)  etc.  nicht  leicht  auszusprechen  sind  und  in  folge 
dessen  die  ausdrucksweisen  aäg  iyeXco,  t6v  ißksn(o,  juäg  iS/Ssi, 
fiäg  Movk€v€i,  TOV  i'^svgco,  schon  im  mittelalter  üblich,  cf. 
ideQansvarjg  Alex.  Komnenos  bei  Wagner  502,  sßUnug  eb. 
469,  iaßi^arj  pest  auf  Khodos  489  etc.,  vorgezogen  werden. 
Da  man  das  gefühl  für  dieses  s  in  solchen  ausdrücken  nicht 
mehr  hat,  hat  man  es  einerseits  mit  dem  stamm  des  verbum 


1)  Der  «-laut  im  auslaut  dieser  adverbia  wie  auch  im  allbekannten  ya 
(=  rjyl)  ist  kein  dorismus  oder  hyperdorismus ,  sondern  die  gewöhnliche 
endung  der  ngr.  adverbia,  xaX« ,  o^f^ega  (st.  -Qoy),  ixfj^ä  etc.,  cf.  Gott. 
Gel  Anz.  1882,  s.  364. 
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verbunden  und  desshalb  in  seine  derivata  oder  wurzel- 
verwandte Wörter  weiter  geführt,  z.  b.  €^rifj.i(oaa  —  a^rifjLicovfo 

—  s^rjuni.   (kret.   U.    kyth. ,  cf.    dvfjX(oaa   —    dvfjXdaag  —   dvij- 

Xco/ua  in  der  xoipi^),  sxQTjfxviaa  —  iyxQjjf^vog  (schon  bei  Trinch. 
156  im  jalire  1136)  iyvcooKra  —  iyvmQifioq  eb.  472  im  jähre 

1270,    £XTV7ii]Ga  —    i'xTvn og ,    €(f>6k€aa   —    €q)€Xog   ((oq)dXfjaa  — 

ocffkog^,  andererseits  dies  €  mit  den  procliticis  t6v,  ti^v,  tcov, 

Tovg,  rag,  l^dg ,  oäg,  tovtov,  TOVTrjv,  avrov  etc.  in  Ver- 
bindung gebracht  (was  auch  zur  Unterstützung  und  beibehaltung 
des  auslautenden  und  für  den  unterschied  der  genera  sehr 
wichtigen    v-lautes    beigetragen    hat)    und   so   nicht  nur   rov 

€yvo)Qt%sig,  Tiov  eSovUvta  etc.,   sondern  auch  yvooQtXoD  rove,   itdsi 

TODvsy  SovXsvsi  T(ov€,  dtQvsi  Trjvs  ctc.  gesagt.  Femer  spricht 
man  auf  dieselbe  weise  weiter  fortfahrend  rove  xarixa,  %mv€ 

jQ(6y€Lg,  T(av€  xjjrjVf^L,  aäas  dcofjst,  aans  nsQva,  aaae  TQooyet.  etc., 
d.  h.  die   formen  tovs,  rrjve,  novs,  jnäas,  aäas,  avrovs,   TOvrove, 

ixs/vovsy  aUov€,  ciUtjvs  etc.  sind  heutzutage  fest  geworden 
und  werden  vor  allen  consonanten,  auch  vor  denjenigen,  mit 
denen  sich  p  und  a  leicht  verbinden  lassen,  z.  b.  ar,  vr,  an, 
V7i,  ax,  vx  etc.  und  in  pause  ausgesprochen.  Nur  das  klein- 
asiatische, pontische,  ngr.  mit  seiner  schrecklichen  und  bis 
heute  unerklärten  Vorliebe  für  den  f-laut  muss  ich  ausser  acht 
lassen,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  in  ihm  andere,  speciellere, 
idiomatische  lautgesetze  obwalten,  die  von  den  allgemeinen 
ngr.  verschieden  sein  müssen. 

Der   o-laut  kommt   als   Vorschlag  manchmal   vor,   z.  b. 

icperog  —  (pixog  —  ocphog,  6  qtavog  —  oq)av6g,  dno  ';fT€^  {ßx^sg) 

—  o/Tsg  (in  der  zeitschr.  TLlonmv  V  383  aus  Trapez.),   oari^ 

fxsQOV  eb.  391  U.  OTOTS  eb.  (cf.  onors),  onsQvai  (cf.  oniaoo), 
onXsLa  •=  nksidg) ,  kypr.  oaxid  =  axid ,  s^sSqu  —  ^i^Qa  — 
oU^Qu    (Epirus).      o^co    (=    t,coov)   —    o^d    und    oßQv    —   oßQvd 

(=  ßQvov)  werden  wohl  ihren  anlaut  von  dem  artikel  to,  to 
^co(o)(>')  —  To%(a  —  T  0^(6  bezogen  haben,  o/uvakog  {=  fivaXog) 
vom  artikel  6,  wie  auch  ocpavog,  6  ovgapog  —  oQavog.  • 

Dieselbe  bewandtniss  hat  es  mit  dem  ersatz  eines  vocals 
durch  einen  anderen  im  anlaut.  Nur  dies  steht  auch  hier  fest, 
dass  der  «-laut  der  beliebteste  ist,  dann  der  o-laut.  .  die 
anderen,  die  schwachen,  laute  kommen  nicht  als  ersatz  vor, 
was  wieder  beweist,  dass  auch  das  phänomen  des  ersatzes 
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auf  dem  zusammenfall  im  sandhi  beruht,  nicht  aus  der  Wahl- 
verwandtschaft der  consonanten  hervorgegangen  ist;  denn 
warum  sollte  es  nicht  auch  laute  geben,  die  die  e-,  u-,  i-laute 
hätten  hervorbringen  können?  Hier  wird  auch  an  stelle  des 
betonten  lautes  (natürlich  zuerst  durch  aphäresis  ausgestossen, 
cf.  eyw  'Xeyov,  ovx  iyco  'xravov)  der  vorige  vocal  eingesetzt 
und  wird  permanent,  z.  b.  o  svxai^og  (efxsQog)  —  6  'q^xatgog, 

6  ocpxaiQog ,  tfxnvog  —  o/unvog ,  o  skev&s^og  —  oXsvTSQog  auf 
Kalymnos,  6  i/^S^Qog  —  o^TQog,  o  sToi/uog  —  oTOi/iiog,  6  svfioQq}og 
—  ojuoQcpog ,  TO  eQyov  —  roQyov  —  oQyo{v),  dno  €%co  —  dno 
"^(o  —  0^00,  tQxsTai  —  oQx^TUi  (auf  Zante),  cf.  TO();ffra£,   aoQX^- 

rai,  onov  £()/fT«£  —  onoQxsTai)  etc.  Femer  an  stelle  von 
unbetonten,  z.  b.  ex^^  —  ^XL^  —  oxbvtqu  (nach  o;^t  oder  im 
satze  wie  ano  (f)/ta?),  s^oxrj  —  oloxn  (o§cö)  etc. ,  ebenso  in 
verbis    und    ihren    derivatis    oder    stammverwandten,    z.   b. 

sXniXo}  —  OQTitXaj  (Ssv  t6  'Xnil^a ,  to  'knt^sg),  auch  ognt'^a, 
danach  tQ/Lirjvsvco  —  oQ/urjvsvo}  {&a  aov  to  'Q/Lirjvirpfj) ,  dann 
OQfxrjVSia  etc. 

Mit  dem  phänomen  des  ersatzes  bringt  man  oft  auch  das 
Phänomen  der  assimilation  zusammen.  Es  ist  nemlich  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  vocal  der  einen  silbe  auf  die  färbung 
des  vocals  der  benachbarten  Silben  einen  einfluss  ausübt; 
leider  aber  wissen  wir  vorläufig  über  die  tragweite  des 
Phänomens  im  ngr.  und  seine  gesetze  so  gut  wie  nichts.  So 
lassen  sich  viele  Wörter  erklären,  wie  z.  b.  dnnuQia  =  inndgia, 

dxvdgia  =  ixvdQiot, ,  dgyaoTi^gi{ov)y  dgydxrig  und  agyat^o/nai  = 
igydrtjg  und  igy  — ,  dkaxar?]  =  ^Xaxdrfj  (schon  in  den  Inter- 
pretamenta  PoUucis),  dcpdxiu  =  o/ucpdxia,  dg)aX6g  =  6iLig)ak6g, 
d'kdSi  (Bova)  =  iXdSi  (=  ilaiov),  ox^gog  =  sx^Qog,  i/nngog  —  ofingog 
(kret.),   oygog  —  vygog,  d'^acpva  =  i%a(pva,  dnaxovoo  =  vnaxovta, 

d&dXtj  =  al&dXtj,  a^a/Lio  —  s^a/no  =  examm  (dieses  letztere 
d'^a/uo  und  d'^acpvu,  die  auf  dem  anlaut  betont  sind,  können 
nicht  ihren  früheren  vocal  eingebüsst  und  dann  einen  anderen 
aufgenommen  haben,  sondern  beides  ist  durch  6inen  act  ge- 
schehen). Leider  bleibt  aber  eine  masse  von  fragen  übrig, 
nemlich,  warum  hat  dieselbe  assimilation  nicht  überall  statt- 
gefunden? z.  b.  warum  sagt  man  nicht  auch  dyiaXog  st.  (ai)- 

yiaXog,    dyxagdiaxog    St.    {B)yxaQSiax6g  etc?    Zweitens,    warum 

üben  nicht  auch  die  anderen,  schwächeren  vocale  einen  ähn- 
lichen assimilierenden  einfluss  aus?    Warum  wird  nicht  auch 
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z.  b.  ov%ova{a  sondern   a%ovaia  {i%ovata) ,   ofinodi^ov ,  sondern 

djunodtov    {ifxnoSiov) ,    ix^viog,    SOndem  dxiviog  {s/tvoo) y  iQivag, 

sondern  sQivag  oder  sogar  oqvoq  (kret.)  statt  i^ivsog,  igiV«  st. 
u^i'va  etc.  gesagt?  Also  wieder  und  wieder  nur  die  starken 
laute,  a,  0,  können  auch  hier  ihre  Wirkung  ausüben  und  als 
ersatz  vorkommen?  Das  grösste  bedenken  erregt  mir  aber 
der  umstand,  dass  gerade  der  «-laut  im  inlaut  keinen,  oder 
fast  keinen  assimilierenden  einfluss  ausübt.  Wenn  man  nemlich 
das  kleinasiatische  Griech.  aus  dem  spiele  lässt,  da  dies  sehr 
wahrscheinlich  von  dem  Türkischen  mit  seiner  bekannten 
vocalharmonie  beeinflusst  worden  ist,    desshalb  auch  formen 

wie  dayariga  (=  dvyajfjQ)  (Trap.),  xaa/nav  =  liafJLiüfia  (von 
ica/LiV(o)  in  Liv.,  döaQifoq  (=  uS£'kq>6q\  naTaaaw  =  vnoTaaam,  l^ava- 
cpavdvov  =  i'^ava(pci)Vul^(o    etc.  eb. ,    jQa/aQiig  =  TQixaQLg  =  T(»^- 

XcoTog  Karolides  Kappad.  Gloss.  s.  115  etc.  aufweist,  so  bleibt 
eine  sehr  kleine  anzahl  von  Wörtern  übrig,  die  eine  solche 
assimilation  im  inlaut  im  ngr.  zeigen,  z.  b.  ^«t«  st.  jusTa  im 

festländ.  griech.  to  /naraxaveig? ,  aTavaxcoQOvjLiaL  st.  aTSva/to- 
Qovfiai    und    dies   st.    orsvo/coQOviLiaL ,    und    (TTava/oDQog   —  Qia 

(auf  Kreta  nur  fisru  und  arsvoxf^Qog  —  Qta  —  Qov/Liai), 
auf   Cypem    spricht    man    rga^otTog  =  rgs/arog   {tq€xo))  ,    auf 

Kreta  Sganävi  (=  Sginavov)  aus ;  diese  können  wohl  aber  auch 
alt  sein,  wie  in  der  that  ^aganevoo  und  &agan€ta  alt  sind,  cf. 
Kumanudes  Swaycoy^j  s.  v.  Ebenfalls  ist  f^ayaQixa  st.  Msya- 
Qixd  alt,  cf.  Herodian  11  549,  3.  „Oiirco  ^h  xai  roig  MsyuQiKovg 
xsQa/Liovg  ölol  tov  €  XQ^  Xsysiv,  ov  diä  rov  a  cog  ol  e/nnogoi^  rtjv 
(XQxovaav  naQaq)d'6iQ0VT£g'^  Und  Hesych.  juayaQ/axogl  nivaxiaxog. 

Wie  man  also  sieht,  ist  die  assimilierende  kraft  von  a  im 
inlaut  im  ngr.  sehr  klein,  dagegen  ist  diejenige  von  u,  dann 

von  0  sehr  gross,  cf.  ksLTOvgyta  —  XovTQOvyid,  d^af^ßog  d-a/nßm 
—  d'Ofinog  d'Ofjtntavia  y  axorog,  axoreiSi  y  axordSc,  axoTi%(o,  axo^ 
reivog,  allein  axoTOvga  U.  axovTOvga,  xovrog,  xovrdxt ,  xovtaxv- 
V()g  y  xovTsvo)  allein  xowrovQrjg  {xovrog  —  ovgd),  ^€;fw,  Xs^ov, 
Xsxovva  —  Xovxovva  (kret.),  aeiaovQdöa  (=  asLoonvyig)  —  aov~ 
üOVQaSu  (kret.),  auf  Cypem  0Q(OT(a  =  SQWTto,  noXo/uoo,  ßovrovgov 

(=  ßovTVQov),  dv&Qovnovg  etc.  Die  eudungeu  des  imperf.  pass. 
auf  -ovfiovv,  -ovaovv  haben  den  laut  ov  zuerst  zwischen  dem 
/u  und  V  entwickelt,  6xofii%ofxovv  statt  ixofXLt^ofzrjv  (die  accen- 
tuation  von  der  II.  und  HI.  pers.),  exd&o/Liovv  etc.,  und  nach- 
her   durch   assimilation   ivTQsnovfiow ,   egydl^ovfiovv  ji\^,^   wie 
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schon  bei  Prodromos  im  Xu.  jahrh.  vorkommt,  gebildet.  Nur 
soviel  scheint  über  dies  phänomen  fest  zu  stehen,  dass  nur 
unbetonte  silben  durch  assimilation  afficiert  werden  können, 
desshalb  auch  6  xvQig  (=  6  xvQLog,  in  der  bed.  der  vater)  rov 
xiovgov  auf  Chios  und  in  Kastellorizo  in  Lykien. 

Ich  meine  desshalb,  wir  müssen  die  assimilation  des  « 
auch  im  anlaut  total  verwerfen,  und  für  die  anomalen  phäno- 
mene  die  andere  erklärung,  den  zusammenfall  im  sandhi, 
anwenden,  die,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  für  die 
meisten  sehr  gut  genügt. 

II.  Die  lautgesetze  über  die  vocale  sind  im  inlaut  nicht 
von  denjenigen  verschieden,  die  wir  als  im  anlaut  geltend 
kennen  gelernt  haben.  Auch  hier  werden  zwei  ähnliche  laute 
ohne  ausnähme  zu  einem  zusammengeschmolzen;  cf.  die  oben 
(s.  362)  aus  der  bibel  und  den  papyri  erwähnten  dq)€tg,  vysia, 

ineixeia,    notaov  etc.      Bei    Galen.    XQ'^^^X^^   ^^'  XQ^^^X^^^  C^^* 

Gr.  Meyer^  152)  und  ebenfalls  bei  Porphyrogennetos  de  cere- 
mon.  aulae  s.  800  und  805  ol  xQ'^ooxoi  —  rov  xQvaoxov  bei 
Trinchera  s.  58  (vom  jähre  1059)  und  74  und  81  und  89  und 
133  und  447  avyxXst  =  avyxXsui,  s.  259  (1179)  'ladxi,  278 
'Iguxov,  289  (1184)   enoLoev  =  anoi'rjasv  etc.     Oben  haben  wir 

gesehen,  wie  aus  ei^a  drov,  icpvyd  dmvg  etc.    siSa  Tov,    €(pvyd 

\ovg  schon  im  XI.  jahrh.  geworden  war,  und  dass  diese  ver- 
kürzten formen  nach  allen  möglichen  lauten  gesagt  wurden, 
Tovg  sQrjjtiiTag  't(ov,  6  vovg  'rov  (196  Span.)  etc.    Glykas  262 

inotxs,  287  vd  noiaco ,  311  vd  noiofig,  Prodrom.  II  108  xaxo- 
Sixrjoo}   =  xaxo^ioixjjao),    I    46.    147    inoixsg ,    153.    154  noiaoo. 

Roboam  (bei  Legrand)  v.  6  notoe,  149  enoixsg.  Pest  590  xfjriv 
=  V^^ix)^^  ^^-    Heutzutage  hört  man  f^sdstg  =  fisdisig,  fxBd^st 

=  fjLedvsi,  ebenso  Xstg  "kst  (=  "kveig  Xvbl),  '^stg  "^st  (=  '^vsi,g  ^^vsi), 
astg  ast  (=  osUig  gsui),  S  laxoaoi  TQaxoaoi  rsTQaxoaoi  etc. 
(=  diaxooiOL,  TQtaxoöLOi),  ol  dyoi  ^  ol  ayioi,  ol  iXatg  =  al  iXat- 
aL,  dxovv  XQOvv  (=  dxovovv  xqovovv)  ,  xXairs ,  xairs ,  q)TaiT€, 
Xets  (=  xXaiBTSy  xaiBTS,  nxaiSTS,  X^y)eTB),  ^aviXijg  (=  /laviriX,  SO 

auch  im  mittelalter,  cf.  Theophanes  continuatus  s.  227  JavrjXig 

in  der  vita  Basilii),  FaßQiXijg,  Idßga/Lidxog  —  xig  —  /niog,  TQi- 

lUSQO   {=  TQLJ^/LCSQO),    ^(OTlOLOg   {=  l^COOTlOLOg),    l^co&QOcpia   =  l^(oorQoq)ia, 

uQOQQog  (=  TiQOQQoog)  auf  Eubola  und  Chios.  Alle  nomina  auf 
'Sa   in  Megara,   Lakonien,  auf  Kythera,  z.  b.  avxea,  iXaia, 

djLivydaXm,  /ntjXia,  dyxaßavia,  dyxaQu&sa,  dyxuXm,  dnavioXadea, 
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kakea  und  dvjiXaXsa,  ßovxoXia,  ßagea,  ßayiovsu,  xce()£'a  (=  xuQva), 
dwQ€a    (=    &e(ß}Qi'a) ,    xanvsa    (=    xunpog) ,     nLxiu    (=    niTva)    etC. 

bilden  ihren  plural  auf  einfaches  eq,  z.  b.  avxeg  jutjUg  etc.  st. 

avxieg,  /nfjkdeg  etc. 

Nur  wo  die  ähnlichen  laute  in  neuer  zeit  durch  den  aasfall 
eines  consonanten  oder  auf  irgend  eine  andere  weise  in  berührung 
gekommen  sind,  da  sind  sie  noch  nicht  voUständig  zu  einem 
verschmolzen,  wenigstens  nicht  überall.  So  spricht  man  z.  b. 
auf  Kea  novXokog  (=  novkXoXoyog  =  Vogelfänger),  in  einigen 
dörfem  Kreta's  aber  7iov{k)o{X)6og,  ebenda  naufxrj  (=  naXa/Liij), 
in  Tsak.  aber  ndfia,  ebenda  yaa,  dasselbe  scheint  auch  in 
Kappadokien  der  fall  zu  sein.    Auf  Karpathos   spricht   man 

danS,  ddnri,   vd  xvVi]i]a(o ,  xvvr^rjoa  etC.   Krumb.  1.  1.  408 — 409, 

auf  Syros  und  Chios  rj(paa,  €q)au,  auf  Kasos  tqivqov,  okioi, 
dXitj,  vd  q)vrig  Krumb.  1. 1.  In  Livision  du&6g,  davd  =  dSavd  = 
S^-vd  =  jetzt.  Nach  Sakellarios  Kypriaka  in  107  ^  danco, 
und    108.    Nach   Paspati's    glossarium    aus    Chios    davd   xu^d 

dfxaavd  (=  d6avd,  «M*)  davd),  V€i%ei  =  {6)vei{d)iXsi.  Anstatt 
d-eXi^ofi;,    yXvT(iarjgy    XoyaQidajjg  etc.,    d.  h.   Statt   der   11.  pers. 

sing,  des  conj.  des  sigmat.  aoristi  auf  -otj;^  sagt  man  im 
Westen  des  griech.  festlandes,  nemlich  Aetolien,  Acamanien 
und  Epirus,  dann  auch  in  Südmacedonien  mit  ausstossung  des 
ersten  a  d^sXt^fjg,  ^{CjXrjr^g  etc.,  wo  die  zwei  i-laute  zu  einem 
langen  circumflectierten  i  zusammenfliessen.  In  Livision 
spricht  man  i  statt  des  unbetonten  e  (darüber  gleich  unten); 
also  ai  ftviai  —  oi  fivtsg  ngr.  werden  in  L.  zu  /Ävug,   x^^9^' 

vofjLia     —     x^iQOVOfJLieg    plur.     in    L.     ;ff£()oi;i/oi;^/e5     etc.      Auf 

Chios  nv%u  st.  nv%iSi{ov),  auf  Rhodos  xont  st.  xom\S)i{ov)  etc. 
Wie  man  sieht,  dauert  der  process  im  ganzen  fort,  und  ist 
an  manchen  orten  weiter  gegangen,  so  dass  die  beiden  laute 
zu  einem  langen,  dann  kurzen  zusammengeschmolzen  sind. 
An  anderen  aber  hört  man  entweder  beide  laute  getrennt 
oder  einen  langen  laut  ausgesprochen.  Selbst  das  bekannte 
&ivd'&d  ist  nicht  überall  contrahiert;  denn  nach  dem  Schwund 
von  V  aus  d^svd  (wie  es  ausschliesslich  heutzutage  noch  auf 
Cypern  {d)fvvd  ausgesprochen  wird)  —  aus  d^iXsi  iva  Xiyji  — 
&€X€L  vd  —  &i  vd  —  &svd  Xe/tj  —  ist  das  letztere  in  Kerasunt 

zu  &€d  geworden,  cf.   EifiaQfjievrig  naiyvia  7.  BaXaßdvrj,  S.  ä  flf. 

Und  damit  fallen  wieder  alle  die  theorien,  die  herr  Psichari 
in  seinem  Essai  de  phonfitique  neo-grecque  s.  36  flf.  über  die 
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entstehung  dieses  &a  aus  dem  d-dv,  &ava  —  angeblich 
durch  assimilation  (eine,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  vor 
allem  in  inlaut,  sehr  zweifelhafte  erscheinung  im  ngr.,  was  a 
betrifit)  aus  &evd  —  ausgogrübelt  hat.  Übrigens  konnte  nie  aus 
d^dv  ein  d{d)  werden,  wie  auch  nie  aus  tag  av  —  madv  — 
[(ojadv  ein  '(j{uv),  aus  oiSev  —  *Sev  ein  S{bv)  geworden  ist, 
sondern  vor  vocalen  und  tenues  stets  adv,  Sev:  odv  ild-fj,  dsv 
dyana  etc.  ausgesprochen  wird.  Ein  d-'  axavaco,  &'  dgyi^aoo 
etc.,  wie  man  jetzt  im  aUgemeinen  sagt,  wäre  nach  der  hypo- 
these  Ps.'s  vollkommen  unmöglich,  wie  auch  ein  a  agyi^aw 
unmöglich  ist.  Dabei  könnte  der  y-laut  im  adv,  6iv  als  ein 
von  alters  her  im  auslaut  überlieferter  viel  leichter  ausfallen, 
als  derjenige  in  &dv  aus  davd,  der  nach  der  erklärung  Ps.'s 
in  der  letzten  zeit  auslautend  geworden  ist. 

Zwei  unähnliche  laute  werden  aber  nach  dem  verhältniss 
ihrer  stärke  behandelt,  z.  b.  (paai^oXog  —  q)aGtj6XLov  —  (paao- 
Xiv^)  bei  Prodromos,  Itodwtjg  —  'Idwrjg  schon  im  IX.  jahrh., 
Mixf^ri'K  —  Mixdlrjg  im  Xu.  jahrh.  (Glykas  518),  dxovBTs  — 
dxovTs  Glyk.  115,   dyQsluLog  st.   dyQuXaiog  in  den  Interpret. 

Pollucis,  €V  r^  lifxu  —  irrd/ua  Prodr.  I  179,  dxovsig  —  dxovg 
Prodr.  in  104,  vndysig  —  ndysig  —  nüiy)ug  —  ndg  eb.  112, 
ßorjdco  —  ßod-oi  eb.  104,  ro  uxqov  —  tuxqov  I  179,  vd  simo  — 
vd  'nöj  V  147,  xla/fL  —  xXai  Pest  62,  TQ(6y€i  —  rgoisi  —  rgd 

eb.  570,  &€XfL  &tksig  —  &€,  &ig  eb.  435,  451,  näaa  —  fvo? 
—    naaavog   (=   eines  jeden)   354,  vd   svQiS  —  vd  ßQci(vr6) 

Prodr.  in  222,  vd  i/ußdo  —  vd  '/tinöo  185,  vd  ixßm  —  vd  ßycS 

eb.  etc.  Also  schon  vor  dem  Xn.  jahrh.  wurden  die  laute 
nach  denselben  regeln  behandelt,  nach  welchen  wir  heutzutage 
sagen  z.  b.  TQidxovru  —  TQtdwa  (schon  in  einer  argivischen 
Inschrift  gelesen)  und  daraus  TQdvra  (Chios),  oyäoj^xovra  — 
oy^oijvTu  —  oySovTa ,  /Qscoano  —  ^^Qfoaxw,  B'bodqco  —  Swqco, 
@€6^(0(jog  —  Q6d(OQ og,  @€oXnyog  —  QoXoyog,  Xiyto  —  Xito  —  Xä 

(auf  Kreta,  Kythera,  Lakonien,  Cypem),  ^eXto  —  ,9to  auf  Chios, 

daraus  S^stg,  &€i',  d-ovfxev,  d-etrs,  d-ovv,  OsßgovdQiog  —  Ogeßordgiog 

—  0Xfßd()igj  vetoaxd  —  vtaard  (Cor.  At.  ET,  S.  258),  V€(an6g  — 

—  Vü37i6g,    TCQüDivog    —    nQ(ov6g    —    nooQVog,    nQcoifioavxa    und 

>)  Die  form  (fc<ooidXi{y)  ist  nach  den  Wörtern  auf  ovXXi  (lat.  uUus) 
umgestaltet,  ganz  wie  auch  von  ndaaaXog  —  nnaaovXXiy  ni^iXov  —  nt- 
JoiUA«,  juTukoy  -  jiiiovkXi  (in  Trikkala  Thessaliens),  aäxxog  —  anxxovkXi, 
/*(it(o»'j  —  xfQOvkXi  etc. 
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andere  composita  mit  nQoofio-  werden  auf  Chios  zu  nQm/^oavxa, 

Mapokog    st.   MaPovijXog  bei  Trinch.    S.  392  (1232),  "lavovagtog 

—  ^lavovotQig  —  ^lavuQig  und   nach   yhva   paretymologisiert 

FsvvaQiq  (ähnlich  Wksßaoig  nach  (fXsßf.g  cf.  rsvvaqi  yiwa  rov 
Xqvotov  —  0kfßa(}L  X*  uvoi%i  fxov  rig  (pXißsg  x(a{v)  ßvl^im[v)' 
/iiot').    Ebenso  werden  xaieig,  nTuisigy  Xeeig,  xareeig  (=  xard/eig 

=  du  weisst),  Tttcieig,  Tidfig,  (pari;  (=  ffayrj;)  etc.  ZU  einsilbigen 

xa/g,   (pTui'g,   Xsg ,  xursg,  rgcog,   nag,  (fag  etC.     Daraus    ist    der. 
plural   xai'/Li6V,  xai're ,  xaiv ,  (fra/jusp,  (praire,  (prai'v,   "kifxev,  Xdre 

Xivy  xaxsfABVy  xaTSTs,  xarev  etc.  gebildet.  So  ist  die  genesis 
dieser  plurale  zu  verstehen,  nicht  wie  Dr.  Krumbacher  1. 1.  408 
meint,  wo  er  Ufxsv  aus  Uofxsv  {Uyofiev)  werden  lässt.  Dies 
geht  nicht.  Aus  xluiofxsv  ist  in  Bova  in  Italien  nach  herm 
Morosi  xloixsiv)  geworden. 

Eine   grosse  masse   von   anomalen   erscheinungen   finden 
nach  diesem  gesetze  ihre  erklärung;   z.  b.   tcov  fisred)Q(av  — 

Tcov  ju€Too(j(ov  und  daraus  t«  ihstcoqu  (Epirus),  dyQiiXaiog  ayQ€' 
Xaiog  —  aygiXag  —  ayQs'kmnog  (Chios),  Xa{y)oxoiTia  —  Xaxoiria 
eb.,   6iavo7]d^oa,  ßofj&(a  —   Siavodco,  ßodxo  in  Maced.,   aipevrrjg  — 

dipirjg  (so  auf  Kreta)  dcpsg  (Chios),  s/dcaaa  ist  nach  freund 
Foy's  mündlicher  mittheilung  zu  ix^^^  ^^^  daraus  /avo)  i/aora 
Span.  263,  Glyk.  149,  537  geworden  (cf.  eaatoaa  —  *6awaa 
—  i'acoaa) ,    dvaQQSovoa    oder  dvaQQOovaa  ZU  dvaQQOvaa,  dußa 

ZU  ddßa  (Trap.)  etc.  etc. 

Auch  wo  die  lautgruppen  ia,  ea,  io,  eo,  in  zusammen- 
treffen,   erleiden  sie  gewöhnlich,  nicht  immer ^)  und  nicht  an 


1)  Ich  sage  das  ausdrücklich,  da  ich  sehe,  dass  es  nicht  allbekannt 
ist.  8o  lehrt  herr  Psichari  Revue  Critique  1887,  4  Apr.  263  ganz  all- 
gemein „im  ngr.  wird  jeder  e-  und  z-laut  vor  den  «-,  o-,  u-lauten  pala- 
talisiert  und  als  /  (im  Deutschen  ja^  je)  ausgesprochen".  Das  ist  voU- 
kommen  falsch,  nicht  nur  da  sehr  viele  mundarten,  z.  b.  die  von  Megara, 
Kephallenia,  Mane,  Pontos  etc.,  dies  nicht  oder  selten  thun,  sondern  da  auch 
selbst  im  gewöhnlichen  und  allbekannten  ngr.  die  Sachen  doch  nicht  so  einfach 
sind,  wie  herr  Ps.  von  Paris  meint.  So  habe  ich  z.  b.  ilfijog,  was  er  als 
beispiel  anführt,  nie  gehört,  sondern  stets  ji/Lnog,  dreisilbig;  das  wort  mag 
aber  auch  nicht  echt  volksthümlich  sein;  da  aber  herr  Ps.  das  voUts- 
thümliche  nicht  zu  erkennen  weiss  ((^utUyio  soll  nach  ihm  der  Schrift- 
sprache angehören  und  er  hat  sogar  die  gute,  mich  darüber  belehren 
zu  wollen),  so  citiert  er  gelegentlich  nicht  volksthümliche  Wörter,  um 
die  volksthümliche  ausspräche  zu  veranschaulichen.  Allein  die  Wörter 
:f(>et«_,  aiiia,  eccvioy,  to  y.()uo,  lö  ßccolkeio ,  tqia,  tqio,  xqvo,  av{u)ßovh>o. 
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allen  orten  ^)  synizesis,  so  dass  die  zwei  sflben  zu  einer  werden, 

cf.  iQoaia,  q)(oXia,  &€Ld,  ßaQeia,  jaiQOQ^  jaki  (vaXi),  mSovi, 
ewoitt  (efia) ,  onoiog,  g)0vsag,  ßaaikeag,  naXaipg  —  Xam  (Ids, 
los),  dixaiog  —  Sixaia,  €OQti^  —  j^Q"^^}  7ik§6{v),  X^QiP>  xaXX  £o(i'), 

q)Tvov  —  q)Sov  etc.  Der  vorangehende  consonant  bekommt 
durch  die  synizesis  meist  mouillierte  oder  palatale  ausspräche 
n^  l,  s,  k'  etc.  Dieselbe  kann  aber  mit  der  zeit  aufgegeben 
werden,  dann  bleibt  von  dem  vorigen  vokale  keine  spur,  z.  b. 
igoaia  —  ^qoscl  —  SQoaaa  (so  auf  dem  östl.  B[reta),  ähnlich 

q)OQ€aia    —  (poQsaaa,    ai^iog    —    al^og   —    a|a   auf  Chios   nach 

Paspati,  a'g/d^o)  —  «Sa^co  ebenso  auch  in  der  Doris;  xoiXionovdS 
(=  wSiv(o)  in  Kreta,  xoiXonovdj  zu  Athen,  yjiad-a  —  y/ad-a,  aia- 
yoviov  —  auyovLy  aiaXiov  —  aiakio  (im  Poutos)  —  aaXio  auf 
Kreta,  dxsQaiog  —  dxsQaiog  (schon  bei  Spaneas)  okaxsgog, 
aguLog  —   dgaiog   {uQLpg)  uQvg,  X)q)iovffa  war  im   VIII.  jahrh. 

zu  ^AcpovGia  geworden,  i^Xiog  —  ^Xiog  —  ^Xog  (in  Eleinasien), 

0    jLiavidxfjg  —    To    fjiavidxi    —    xo  /navdxi    (=    o    {ftgenrog)    in 

Thessalien  etc. 

Auch  die  lautgruppen  a+    e,  a  -\-  i,  o  -{-  i,  u  -{-  i 
werden  oft  zu  einem  diphthongen,  also  dsTog,  dijSovL,  swid- 

flfji£Qa    (efiäimera)    aaQavTdn/uisQO,    ßoviäi,    ganz   wie    nov   fjTOV 

-püiton,  TO  €i7ia  -toipa  etc.  Dass  man  auch  weiter  gegangen 
ist  und  diese  laute  vereinfacht  hat,  diovi  (Thera),  ßovSi{v\ 
hvidfisga  etc.  wie  oben  to  '»a,  nov  Voy  etc.,  ist  selbst- 
verständlich. 


((i)»n6^a%ogy  &fO(foßovu€yos  etc.  spricht  doch  kein  mensch  contrahiert  aas. 
Ebenso  sprechen  wir  stets  die  in  der  letzten  zeit  gebildeten  oder  durch 
die  Schriftsprache  in  die  gewöhnliche  rede  wieder  eingeführten  Wörter, 
z.  b.  jiayfniGtijfiio ,  loytar^gto ,  yvfxvdato ,  ta^eio,  yqa<p€io ,  nXoto  etc. 
uncontrahiert  aus.  Ähnlich  auch  die  italienischen  oder  italienisierten, 
xa(f<ftTttQla,  xoxxiTagia,  TQanf^aQla  (esszimmer)  etc.  etc.  und  wenn  einige 
von  diesen  in  der  poesie  manchmal  synizesis  aufweisen,  so  ist  das 
wahrscheinlich  nur  licenz  der  versificatoren  und  beweist  nichts  gegen  die 
allgemeine  ausspräche,  die  herr  Ps.  nicht  zu  kennen  scheint. 

0  Den  grössten  unterschied  vom  gewöhnlichen  ngr.  zeigt  in  dieser  be- 
ziehung  das  pontische,  welches  oft  entweder  keine  synizesis  zulässt,  sondern 
nach  alter  weise  elision  des  vorangehenden  vocals  aufweist,  z.  b.  r  od^ayia 
St.  7a  o^Qayta  ^  r'  6d6vTt.n,  t'  ikXevixoy  xovrdqiv  etc.  oder  beide  laute 
auseinander  hält,  z.  b.  6  ßaaiX^ag,  ^vX(<ay  (>=  ^liXtoy),  xa^dla,  xa/Ä/ula, 
\\nafiia,  natöla  etc.  Dies  ist  regelmässig,  wenn  die  eine  von  den  zwei 
letzten  silben  des  wertes  betont  ist.  Sonst  aber  ist  auch  in  diesem  dialekte 
die  synizesis  sehr  üblich. 
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Wenn  der  schwächere  laut  betont  ist,  kann  er  den  ein 
wenig  stärkeren  überwinden ;  oben  haben  wir  ngora  ans  ngoara 
entstehen  gesehen.  So  ist  wohl  auch  iyorjTtvoa  zu  sy^Tsvaa 
geworden,  daraus  yfjjfvco  —  yijreia  etc. 

Natürlich  dürfen  auch  die  störenden  ausnahmen  nicht 
ausbleiben.  So  wird  oft  durch  Volksetymologie  die  ganze 
präpos.  eingesetzt,  dann  stösst  ihr  schwächerer  laut  den  stär- 
keren des  Stammwortes  aus.    Es  wird  also  gesagt  nicht  nur 

nagarco  st.  nagairco  (pareio) ,  xfxTuoxvvrj  St.  xaraiaxvvf] ,  naga- 
'^vvoD  st.  nuQo'^vVGO,  naQUfTT  ui  st.  na()eaTia,  nuQafxia  St.  naQOi- 
f^iu,    d Lugd'dvco  st.   ^lOQdxovo),   SiaQ/LiiXo)  st.   6tocifxt%(o,   avaüTOQÖi 

st.  dvi(yTO{Ho  etc.,   WO    der  schwächere  laut  ausgestossen  ist, 

sondern  auch  unndeia%(o  (Chios)  st.  un-aSsia^fay  dxxovf4nä 
(accumhere)  änaxxovunco  allein  anoxxovfxniy  daßoktj  äoßokoto  — 
dnoaßoXcovo}  (cf.   dvarf-ioXdvco  —  dvacrßoKoDfisvog  auf  Kythera  in 

navS(o(ja  XII  s.  33;),  wodurch  die  auch  sonst  unwahrschein- 
liche  etymologie   aus   dem   poet.    insaßoX/a   widerlegt   wird), 

dd-dvarog  dnod^avaTi%(o^)  etC.  In  formen  wie  ixkiyco  i^dXeyov, 
ixxoTiTco  €^€X07iT0v,  ixTii'nTco  —  i'^STiiTiTOV,  €xn\vv(o  —  s^inXvvov  etc. 

hat  man  den  anfang  ex  —  i%e  —  allzuverschieden  gefühlt, 
daher  das  präsens  von  den  präterita  neu  gebildet,  ^snXvvfo  aus 
€-'^€7iXvvu,  %Bxoq)T(a  aus  €-'^€xoq)Ta  etc.  Auf  diese  weise  hat 
die  präpos.  eine  andere  form  ?f  angenommen,  welche  nun 
manchmal  mit  ihrem  s  durch  paretymologie  den  stärkeren 
laut  des  Stammwortes  ausstösst,   s^-aazsQid  —  "^aaTsgid  und 

§£-c7T€()ia,    '^effrd/va  st.  {sJ^uaTdxva    {daTu/ya) ,    '^avsfit%co   und 

'^SVSfuXoiy  '^€Qa/Vld^(0  {UQU/Vf]),  '^€QT(6v(0  UUd  '^OQTOOVO)  (OQdwVd))  auf 

Chios,  '^eXatTTUTog  st.    (iy^cokiaTUTog  in  Epirus  (TlavdcoQa  IX,  31). 

Ebenfalls  eine  schwierige  und  nach  den  gr.  lautgesetzen 
völlig  unerklärbare  ausnähme  bilden  die  nomina  auf  -e^,  -iv 
statt  -log,  -lov,  ^EXevd^sQig,  nsQißoXuQig,  naiSiv  etc.  Über  diese 
ist  schrecklich  viel  disputiert  worden.  Das  neueste  vom  herm 
Ps.  in  seinem  Essai  de  phonetique  s.  32  vorgebrachte  ist  ent- 
schieden nicht  das  beste.  Wie  konnte  es  auch  sein,  da  herr 
Ps.  die  geschichte  der  formen  vollkommen  ignoriert,  und  dess- 
halb  meint,  die  im  XVII.  jahrh.  geschriebene  form  norrjQio  sei 
la  forme  intermediaire,  aus  welcher  die  formen  noriJQiov-noTi^' 

^)  Composita  wie  xuit/io,  caUx^j ,  xuxf  fV«  etc.  konnten  nicht  nach 
den  modernen  lautgesetzen  entstehen;  sie  sind  alten  gepräges,  dem  ngr. 
von  alters  her  so  überliefert  und  als  solche  erhalten. 
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Qiv  (schon  zur  zeit  Christi)  und  nori^Qt  entstanden  wären? 
Das  richtige  hat  schon  lange  Letronne  und  Bitschi  gelehrt, 
dass  nemlich  alles  dies  weiter  nichts  als  italischer  einfluss  ist. 
Ich  hoffe  bald  darauf  zurückzukommen  und  nachzuweisen,  dass 
alles,  was  man  gegen  die  erklärung  Letronne's  und  Eitschl's 
vorgebracht  hat,  nichtig  ist. 

m.  Auch  im  auslaute  walten  dieselben  lautgesetze,  nur 
dass  hier  nichts  vollkommen  zu  gründe  geht,  wie  es  oft  im 
an-  und  inlaut  der  fall  ist.  Denn  die  synizese,  aphärese, 
elision  findet  zwar  nach  den  genannten  gesetzen  fast  stets 
statt,  und  einen  hiatus  zwischen  zwei  Wörtern  vermeidet  das 
ngr.  (wohl  auch  das  mittelgi\)  ebenso  regelmässig  wie  im 
Inlaute  (dass  in  dieser  beziehung  das  ngr.  in  der  that  viel 
wohlgegliederter  als  das  altgr.  selbst  ist,  üegt  auf  der  hand), 
allein  eine  totale  Vernichtung  des  endvocals  duldet  es  nicht, 
sondern  bewahrt  immer  und  immer  die  vollere  form,  wo  es 
im  Satze  nicht  durch  das  folgende  wort  zur  elision,  synizese 
und  dgl.  gezwungen  ist. 

Nur  ein  paar  ausnahmen  giebt  es  meines  wissens.  Die 
praep.  /<fra  wird  zu  ^f,  die  praep.  xard  in  Lokris  zu  xa,  das 
adverb.  fiha  zu  ^^a).  Für  die  apocope  von  /ästu  zu  /Lid  hat 
herr  Psichari  in  seinem  Essai  de  phon.  s.  29 — 33  eine  er- 
klärung vorgeschlagen,  die  ich  für  vollständig  irrig  halte.  Er 
scheint  nemlich  nicht  zu  wissen,  dass  die  sprachlichen  Phäno- 
mene wie  zeitlich  so  auch  örtlich  zu  unterscheiden  sind,  und 
dass,  wenn  man  jungihessalische  lautveränderungen  mit  den 
jungkretischen  mischt,  dies  grade  so  verfehlt  ist,  wie  wenn 
man  altdorische  lautveränderungen  aus  dem  altionischen  her- 
leiten wollte.  Es  ist  wahr,  dass  die  ngr.  idiome  noch  nicht  in 
eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  worden  sind,  allein  das  giebt 
niemandem  das  recht,  ihre  Unterscheidung  zu  übersehen.  So 
vermischt  herr  Ps.  mittel-  und  südgriechische  lauterscheinungen 
mit  den  nordgr.,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ganz  ver- 
schiedener natur  sind,  und  hat  durch  das  princip  der  satz- 
doubletten  eine  masse  von  falschen  erklärungen  aufgetischt, 
die  sammt  und  sonders  fehlerhaft  sind.  Er  weiss  nicht,  dass 
ausdrücke   wie  xvqu  fi    cpcoTiu  (st.  xvgd  jnov  9-),   ex'  xoQfj, 

ey'  pov/a,  xXaiy    cpTcoXoyia    st.  i/«    ^^Q^ »  ^/^^  Q^^X^f  xA,aiy(ft) 

fi  (fj(oxoloyiu  etc.  nur  nordgr.  sein  können,  nicht  aber  mittel- 
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und  südgr.  (siv  7)^o(>fi;c  (!),  was  er  daselbst  schreibt,  kann 
nicht  einmal  mittel-  und  neugr.  überhaupt  sein).  Alle  er- 
klärungsversuche  also  eines  allgemeinen  griech.  phänomens, 
die  auf  einem  en^iesenermassen  späteren  und  proyinciellen 
sprachzustand  beruhen,  sind  sammt  und  sonders  verwerflich. 
So  auch  die  erklärung  von  /xs  aus  fxsrd  nach  den  satz- 
doubletten;  denn  ein  ausdruck  wie  fisr  tovto,  fisr  ro  ist 
unmöglich,  und  die  sprechweisen  nd^r  ra,  tovt'  to,  die  er  da 
auflRihrt,  können  h  ö  c  h  s  t  e  n  s  *)  im  nordgr.  erträglich  erscheinen, 
im  mittel-  und  südgr.  aber  nicht.  Nun  aber  findet  sich  die 
kürzere  form  /ut  schon  im  XI.  jahrh.  bei  Spaneas  (v.  210  fi€ 
%ov;  oix€iovg  jliov).  Es  ist  also  ganz  unmöglich,  die  apocope 
durch  die  nordgr.  phänomene  zu  erklären. 

Diese  hat,  meine  ich,  auf  einmal,  durch  6inen  act,  statt- 
gefunden. Indem  man  nemlich  sehr  oft  die  praep.  /nera  mit 
den  formen  des  artikels  und  des  pronomens  (tovtov,  roirtov, 

TOVTO,  jovTOvg,  TOVTeg,  tovtu ,  tstoiov ,  ToVy  TtjV ,  TO,  Tovg  und 

vor  allen  t  «)  verband,  hat  man  die  Wiederholung  des  r-lautes 
als  schwierig  und  lästig  empfunden,  und  wie  man  xbvtqov  aus 
x€VTt]TQov,  d/LKpoQsvg  aus  dfxq)iipoQsvg  etc.  im  altgr.  (cf.  G.  Meyer, 

Gr.  Gr.2  302)    und  ddaxulog  aus  SiSaaicaKog ,    Siaßd^to    avßdl^o) 

aus  SiaßißaC^d)  (Tv/Lißißd^co  etc.  im  ngr.  gekürzt  hat,  so  auch  ^i 
TU,  /bi6  TOP  etc.  st.  /LieTa  Td,  fxsTa  Tov  etc.  Es  hat  also  hier  eine 
dissimilation  stattgefunden  (cf.  Paul,  Principien*  s.  60).  Die 
auf  diese  weise  entstandene  kürzere  form  hat  sich  natürlich 
mit  der  zeit  über  ihre  berechtigten  grenzen  verbreitet,  z.  b. 
^'  avTov,  fi  dvdQcinovg,  fx  ijusvu  etc. ;  CS  ist  aber  immer  noch 
nicht  die  alte  form  völlig  ausgestorben,  cf.  (list  i/xerav,  (jlbt 
iöivu,  und  in  Trapezunt  ist  diese  form  sehr  gewöhnlich. 

Das  über  ^i  aus  fxsTd  gesagte  gilt  auch  für  die  form  x« 

aus  x«rtt,  xara  r«  ngd/LiaTa  —  xd  r«  nQUfiaTa,  xa  Ttjv  ayOQoiy) 

etc.  Auf  dieselbe  weise  ist  auch  das  adv.  ixiaa  in  ausdrücken 
wie  fxeaa  sig  to  Sdaog  ZU  juaaa  'g  ro  Sdaog,  dann  zur  Ver- 
meidung des  doppelten  s-lautes  zu  fii  'g  to  6dao  geworden. 
Dies  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  das  adv.  fiiaa  sein  « 
nicht  verliert,  wenn  es  nicht  unmittelbar  vor  der  präpos.  {€l)g 


1)  Ich  sage  höchstens,  weil  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Sammler  und  herausgeber  die  gehörten  laute  falsch  geschrieben  haben 
und  die  verse  anders  zu  lesen  sind. 
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steht,  Z.  b.  fxsaa  {ei)vai,  Siv  Hvai  /Äsaa,  sXa  /Liiaa,  fistve  fiiaa, 
fxiaa!  etc. 

Die  Veränderung  des  vocalismus  hat  also  zu  vielen  for- 
malen lexicalischen  u.  s.  w.  Sprachveränderungen  den  ersten 
anlass  gegeben.  Allein  nicht  nur  solche  Umgestaltungen  hat 
sie  veranlasst.  Die  münze  hat  auch  ihre  kehrseite.  Durch 
die  ausgleichung  der  Quantität  der  vocale  ist  aUerdings  eine 
monotonie  in  der  ausspräche  des  gr.  eingetreten,  dieselbe  ist 
aber  für  die  im  grossen  und  ganzen  unveränderte  erhaltung 
der  grammatischen  formen,  der  flexion,  des  gr.  von  der 
grössten  bedeutung  gewesen.  Nachdem  sich  nemlich  der  alte 
unterscliied  der  langen  und  kurzen  vocale,  gewöhnlich  als  2:1 
angenommen,  ausgeglichen  hat,  ist  das  verhältniss  derselben 
nach  dem  axiom  „nichts  kann  in  der  spräche  spurlos  verloren 
gehen"  ungefähr  IV2  :  lV/2  geworden.  So  sind  aber  natürlich 
die  alten  kurzen  vocale  von  einer  späteren  Schwächung,  redu- 
cierung  und  von  einer  totalen  Vernichtung  verschont  geblieben. 
Damit  ist  auch  die  gr.  flexion  im  grossen  und  ganzen  erhalten. 
Denn  wäre  der  alte  unterschied  der  quantität  der  vocale 
durch  alle  Jahrhunderte  geblieben ,  so ,  meine  ich ,  wäre  jetzt 
die  ganze  flexion  des  gr.  eine  ganz  andere  als  sie  heute  in 
der  that  ist.  Ich  wiU  nicht  aus  anderen  sprachen  allbekanntes 
wiederholen,  um  meine  behauptung  dürftig  aufrecht  zu  erhalten. 
Den  schlagenden  nachweis  derselben  liefert  das  ngr.  selbst. 
Das  ngr.  wird  nemlich  in  zwei  grosse  theile  getheilt,  in  das 
nord-  und  in  das  südgr.  Die  grenzen  sind  nicht  überall  sicher 
zu  ziehen,  denn  auch  ansiedelungen  und  andere  mischungen 
haben  sogar  in  den  letzten  Jahrhunderten  stattgefunden;  so 
sind  manche  Störungen  eingetreten;  die  Samier  z.  b.  sprechen 
das  nordgr. ,  weil  eine  grosse  anzahl  derselben  von  Lesbos 
dahin  gewandert  ist.  Das  nördlich  von  Samos  liegende  Chios 
aber  spricht  das  südgr.  Auch  giebt  es  idiome,  die  eine  mittel- 
stellung  zwischen  dem  nord-  und  südgr.  einnehmen,  z.  b.  das 
idiom  von  Livision  hat  die  verdumpfung  der  e-  und  o-laute 
zu  i  und  u  mit  dem  nordgr.,  die  erhaltung  aller  vocale  aber 
mit  dem  südgr.  gemein. 

Sehen  wir  aber  von  diesen  nicht  allzu  vielen,  und  hoffent- 
lich auch  nicht  viel  bedeutenden  ausnahmen  ab,  so  können 
wir  im  ganzen  die  grenzlinie  mit  dem  38sten  grade  nördl.  breite 
identificieren.  Zum  südlichen  gebiete  gehört  also  der  Peloponnes 
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(mit  ausnähme  des  nördlichen  theiles  von  Achaja),  Megara,  Attica, 
die  Kykladen  (mit  ausnähme  von  Tenos  und  Andros),  Kreta, 
Chios,  die  südlichen  Sporaden,  (Jypern ;  zum  nördlichen  Euboia, 
das  griechische  festland,  Epirus,  Thessalien,  Macedonien, 
Thracien,  Propontis  und  die  nördlichen  Sporaden.  Das  klein- 
asiatische vom  Pontos  bis  nach  Cilicien  habe  ich  leider  nicht 
gehörig  studiert;  nach  meiner  jetzigen  erfahrung  theilt  sich 
dasselbe,  was  die  ausstossung  der  schwachen  vocale  betrifft, 
ebenso  in  zwei  theile,  nemlich  in  das  hohe  des  gebirges  mit 
dem  trapezuntischen ,  und  in  das  untere  am  meere.  Das 
erstere  stösst  die  vocale  fast  wie  das  nordgr.  aus,  das  letztere 
bewahrt  dieselben  wie  das  südgr.  Das  verdünnen  des  e-lautes 
zu  i  und  das  verdumpfen  des  o  zu  u  scheint  in  Kleinasien 
sehr  wenig  vorzukommen. 

Der  gewaltige,  fundamentale  unterschied  zwischen  beiden 
gruppen  besteht  darin,  dass  im  südgr.  der  articulatorische,  im 
nordgr.  aber  der  accentuelle  lautwandel  überwiegt.  Wie  herr 
R.  Lenz  in  K.  Z.  XXIX,  s.  40  treffend  bemerkt:  „das  ver- 
hältniss  zwischen  bewegungsgefühl  und  accent  scheint  in 
mancher  beziehung  ein  gegensätzliches  zu  sein,  und  je  nach- 
dem der  eine  oder  der  andere  lautwandel  das  übergewicht 
bekommt,  gestaltet  sich  der  habitus  der  spräche.  Das  be- 
wegungsgefühl strebt  nach  einem  ausgleich  der  articulations- 
glieder  eines  Wortes ;  der  accent  hebt  einzelne  theile  desselben 
besonders  stark  hervor  und  sondert  sie  dadurch  von  der  Um- 
gebung ab."  Das  nordgr.  ist  also  ein  energisch  accentuiertes  idiom 
und  dehnt  in  folge  dessen  alle  betonten  vocale,  schwächt  aber 
die  unbetonten.  Die  Schwächung  ist  nach  den  Ortschaften  eine 
verschiedene,  ebenso  je  nachdem  die  ausspräche  des  unbetonten 
vocals  eine  starke  oder  eine  schwache  articulationsstellung  im 
munde  fordert.  So  wird  z.  b.  der  unbetonte  i-  und  te-laut  so 
stark  reduciert,  dass  man  in  mancher  gegend  nichts  davon 
hört,  in  anderen  aber  einen  minimalen  laut,  nur  dass  der 
vorhergehende  consonant  meist  seine  frühere  weiche  ausspräche 
behält,  als  ob  er  einigermassen  immer  noch  den  vocal  hinter 
sich  hätte. 

Mithin  entsprechen  den  unbetonten  mittel-  und  südgr.  i- 
und  t^-lauten  im  nordgr.  entweder  null  oder  ein  ganz  kurzer, 
reducierter  vocal  (dies  meist  im  auslaut),  den  unbetonten 
südgr.  e-  und  o -lauten  im  nordgr.  regelmässig  die  i-  und  u- 
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laute;  d.  h.  das  reducieren  ist  nicht  so  weit  vorgeschritten, 
dass  diese  laute  vollkommen  vernichtet  werden,  eine  Ver- 
änderung in  der  articulationsstellung  derselben  ist  jedoch  ein- 
getreten : 

cf.  südgr.       nordgr. 

axvXli  (hund)  —  (inlXt. 

^ODQiuTiaaa  —  x^vQiaxaaa. 

XQKTTog  —  Xarog  (Litochori),   KiJTog  (auf  Scopelos). 

jiifjvcop  —  fJLV(av. 

xovvovni  (xcivooip)  —  xvovn, 

äovXevto  —  dX^vU, 

xovxxid  —  xxia  (Scop.)  (=  bohueu). 

flOvXuQl    flXÜQ, 

Tovkovm   —  rXovn  (loXintj). 

xovXXovQi  —  xXovQ  (xnXXvQiov). 

uiixog  —  aSxovg* 

ni&uQi  —  nduQt, 

((])niaiv6g  —  navog. 

'^vXivog  —  "^vXvovg. 

eQilJHog  —  BQfxovg. 

dvfjLog  —  d'fxog, 

XißaSi  —  XßaS, 

ixHvov    avxTjVov    —    «Vyor    difvov    (Thessalonike) ,    xfivov 

avTijvov  x'vov  und  ufpxvov  (MeSSOlongi),  dnov  xuTOv  —  unf> 

xuT  und  (am  Pontos)  a(pxu, 

neiQul^co  —  ngdl^ov  (Locris). 

ßovxoXog  —  i^xoXou^. 

ßovxBVXQi  —  ßxsvxpi. 

Aovxag  —  Axdg. 

t^ov/di  —  I^f^t  (t^co/uiog). 

novXä  —  nX(S  (naXco), 

äXavnov  —  dXnov  {dXwTi fj'£). 

üfifidSi  —  a/Lidä, 

(fVTfia  —  (pxiia. 

XUfimvag  —  y^fjiAvug. 

dXoiq>ri  —  a^^)^. 

axoißd^co  —  ffxßd^co. 

xaxofjiOiQog  —  xaxofiQovg  oder  in  Locris  xaxo^ngovg, 

Xa/dfjX6g  —  ;fa^Xoc  oder  ;|fa/U7rAog. 

iSixog  —  <)xog>  ^0$. 

ZtUidirift  tax  Teri^.  Spraohi:  N.  F.  Z.  4.  26 
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xoiXia  —  xXia, 
ßvl;ia  —  ßl;d  (brüst). 
(Ticoivt  —  axvt  (ff/omov). 
{6)7iia(ax6QUTi]  —   xfJovXBQUT  (sc.   ul%). 
{(])niacox(oka  —   \pa}Xou)^a, 

TVQiXov)  —  tqI  (Messolongi). 

Tivgo/Liaxi^  —  n^ov^td/  (eb.). 
fitjXia  —  jLiXia. 

XOIV(OV<Z    —    XVovVÖO. 
XOIjHOV/Liai    XfAOV/LiL. 

xoxxivog  —  xox'x'vovg  (roth). 

kijTagi  —  XraQ  {eikrjTov  VOn  siXdoo,  =  seil). 

yvvatxsg  —  yvaJxig  und  in  Kappad.  vutxsg. 

Toi>c  Xoyovg  —  rg  koyg  oder 

Tovc  Xoy Ol  —  rg  Xoy, 

exoifiog  —  BTfjiovg* 

üJjxwvoD  —  axdvov' 

Tov  X^Q^'^y  ^^^  fJiavQOv  —  t  x^Qy  ^  f^ävQ. 

TOV    FiCOQyi,    TOV    Ntxov   T   rifOQl,    T   Ntx. 

rijg  jLiavQfjg  —  tj  fiaßgg. 

yXvxv,  \f/f]Xd  —  yXxo,  \f/Xd. 

noXiTLxa  —  novXiTxa. 

(psQOD  (pigsig  (pigsi  —  (pBQov  (fsgg  (peg. 

nivo)  mvBig  nivei  —  ntvov  ntvg  ntv. 

da  fftjxooaa),  -Oijxdaijg,  -atjxdoti  —  ^a  axmaov,   d'ä  axcifftg, 

&d  axäa. 

arixfofisvovg  —  sa^xfoaa  —  axovf^ivovg,  a^xovaa» 

€vxt^{svx^)  —  ifpx^. 

€ftvg{€vdx'g)  —  npr/g, 

xBipaXi  —  xi(paX, 

a()X€Ta  —  dgxird. 

xaigog  —  xigog. 

ayyeXog  —  ayyiXovg. 

ßeXdvi  —  ßiXav. 

riaaega  —  xiaaiga. 

xgeßßaTi  —  xgißßar. 

fisXavi  —  fuXav  (tinte). 

yBvxfi  (jefti)  —  yifti  (yfvdif). 

xeyo(  Xfvdyo}  —  xivof  xivtivov» 
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nsQvaivog  —  niqovoq. 
jiB^oQ  —  niJ^og, 
(oDysXdda  —  yiXaSa, 
{€)k€VT€Qog  —  "keftiQovg» 
{€)X6r]/Lioavvfj  —  Xifiovovv, 
nST€iv6g  —  niTVog. 

QODÖaxiva  —  QovSa^'va  (=  duracina). 

xf()/,  «yco,  xBQVoo,  xE^Qi   —  xiQi,  lyci,  xigvto,  xl/qi\ 

&SQlOy    nSQÖlXl,    KQBfJLflvSi    &IQ16,    TILqS/x,    XQlfAfXvS. 

jUBaiTQa,  evSexa,  nhVTixi  —  fjLiaixQa,  svSixa,  ntvrixi. 
/LisXoxtt  —  fAiXo/a. 

oyxQog  (=  ex^Qog)  —  ov/jQog  (Scop.  und  Locris). 
XQOfXfÄvSi,  Ttovrtxi,    fxoXoxot   —  XQov^jiivd,  novVTiXi,  /tiovXo/a. 

{v)aT€Qlv6g    GTlQVOg. 

fxoaxoaxcKpvXo  —  iuovoxovoraq)kov» 

Siwyjiivog  —  SLpv/fJiivovg. 

xoQixai  —  xovQiTat  (Locris)  (=  xo^rj). 

Xrjafiovdi  —  Xia/novvoö. 

{orjxovofiog  —  xovvofiovg» 

(al)fiuT(o^£Vog  —  fiaTovfJLBVovg» 

nQO/xig  —  nQovyx^Q' 

VSQO,  noxd/Lii,  xofiaQC  —  viqü,  novxd/Li,  xovfiaQ. 

q)SQ(o,  Xsyco,  xdvcj  —  (psQovy  Xeyov,  xdvov* 

xdvsx€,  sQx^'^oth  xQooysxs  —  xdvixL,  €Q/ixi,  xgAyixi, 

xdvojLisiv),  {e)ßdofxdStt  —  xavovfii,  ßdovfidSa  etC.  etC. 

Wie  blind  diese  gesetze  befolgt  werden,  sieht  man  daraus, 
dass  sie  oft  so  weit  geführt  haben,  die  Wörter  und  formen 
vollständig  zu  verderben  und  unkenntlich  zu  machen.  So  spricht 
man  z.  b.  in  Siatista  eslin  =  eaxeikev,  in  Litochori  Xaxog  = 
XQiaxog,  qixsvxQ  =  ßovxivxQi(pv)y  in  Chalcidice  xaxi'kX  =  axovxiWi, 

in  Philippopel  ßog  -ßri  =  ßovßog  -ri  (=  ß(oß6g),  in  Belbendos 

(Macedonien)  '^xqi  =  '^vaxQt',  (pxiXX  =  Six€XXi{ov),  xlvxg  =  xivrjaig, 
xivxoiv  =  €xivt]a€V ,  ani  =  axovnni  {axinniov  oder  axvnn/ov), 
yxXoLBi  =  xvXisiy  yxXexai  =  xvXüxai,  dixa^tagg  —  ayiog  xa^iotQx^g, 
qprco  und  (pxo  =  ßovxöo  (tauche)  und  (pvx6(v),  qjxid  =  ßovxsd 
und  (pvxsia,  ay^  =  uvoi^i{g)  etc. 

Die  zeit  der  entstehung  dieser  erscheinung  im  nordgr. 
näher  zu  bestimmen,  vermag  ich  nicht,  da  es  an  sprach- 
monumenten  älterer  zeit  fehlt.  Zieht  man  aber  in  betracht 
1)  dass  alle  i-  und  t^-laute,  mögen  dieselben  in  alter  zeit  lang 

26* 
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oder  kurz  gewesen  sein ,  auf  gleiche  weise  behandelt  werden, 

cf.  §i;A,vo^,  xano^QovQi  Axäq,  XasQva  {kovaigva),  2)  dass  auch  das- 
jenige ti  mit  in  den  Strudel  hineingezogen  wird,  welches  im 
mittel-  und  ngr.,  wie  ich  im  l4&ijvaiov  X,  s.  215  gezeigt  habe, 
aus  anderen  lauten  hervorgegangen  ist,  z.  b.  J^fo/nog  —  Cov/u/, 
TTcoXto  —  novXco  etc.,   SO   bekommt  man  wenigstens  die  eine 
Sicherheit,  dass  die  erscheinung  nicht  aus  der  alten  zeit  her- 
stammt, dass  die  jetzige  ausdehnung  eine  neue  entwicklang 
ist  und  mit  der  alten  ausdehnung  der  vocale  nicht  in  Ver- 
bindung steht.    Will  man  weiter  aus  dem  einen  beispiel  des 
Theophanes  ld(povata  (jetzt  Aipaii)  den   schluss   ziehen,   im 
Vm.  jahrh.  sei  der  w-laut  noch  nicht  ausgefallen,  so  könnte 
man    die    entwicklung    dieser    erscheinung    in    spätere    zeit 
versetzen.    Da  aber  die   ausgleichung  in   der  quantität  der 
vocale  schon  im  V.  jahrh.  stattgefunden  hatte,  und  von  der 
verdumpfiing  des  o-lautes  zu  u  bedeutende  indicien  sich  vor 
dem  X.  jahrh.  finden,  so  kann  man  schwer  eine  bestimmte 
grenze  für  die  erste  erscheinungszeit  aufstellen. 

Auch  der  a-laut  wird,   wenn   der  accent  nicht  auf  ihn 
fällt,  nicht  ganz  rein,  sondern  als  ä  ausgesprochen. 

Während   also   im   südgr.   eine  jede  silbe,    betont  oder 

unbetont,  mit  derselben  mora  und  deutlichkeit  ausgesprochen 

'  wird,  und  ein  jeder  vocal  ganz  rein,^)  wie  er  von  der  zeit 

der    X0LV1]    uns    überliefert  worden  ist,   gehört  wird,    z.  b. 

avTog  €Q/€Tai,  ti  va  d'sXfj;  ti  xavsTs;  siötb  xaXa;   noXv  xaXa  a' 

sixagioTm  etc. ,  ist  im  nordgr.  wirklich  eine  periodische  Ver- 
schiebung der  unbetonten  vocale  eingetreten.  Wo  früher  (und 
jetzt  noch  im  südgr.)  ein  i-  oder  ein  w-laut  ausgesprochen 
wurde,  ist  jetzt  entweder  null  oder  ein  ganz  schwaches  i,  u. 
Wo  aber  e,  o,  jetzt  ein  schwaches  i,  u,  und  wo  a,  jetzt  ein  ä. 

Es   lässt  sich  leicht  verstehen,   dass   die  erscheinungen 


^)  Damit  will  ich  natürlich  nicht  sagen,  dass  die  vocale  im  mittel- 
und  südgr.  absolut  keine  Störung  erlitten  haben,  meine  aber,  dass  diese 
Störungen,  wo  sie  etwa  vorkommen,  stets  einen  speciellen  grund  entweder 
in  den  benachbarten  lauten  oder  in  der  formassociation  oder  in  der  Volks- 
etymologie etc.  haben;  z.  b.  der  e-laut  kommt  bei  den  liquiden  und  nasalen 
an  stelle  jedes  anderen  lautes  vor,  der  u-laut  bei  den  labialen,  gutturalen 
und  Palatalen,  wie  ich  vor  jähren  im  jiS^^vaiop  X,  s.  215  gezeigt  habe. 
Das  sind  aber  keine  lautverschiebungen  wie  im  nordgr.,  sondern  Phäno- 
mene, die  aus  der  nachbarschaft  erklärt  werden  müssen. 
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nicht  überall  dieselben  und  nicht  ohne  störende  ausnahmen 
sind.  So  variieren  z.  b.  die  verschiedenen  landschaften  viel- 
fach und  gehen,  obgleich  alle  auf  demselben  wege,  doch  die 
eine  rascher  als  die  andere.  In  Amphissa  spricht  man  die 
unbetonten  e-  und  o-laute  nicht  ganz  wie  i,  u,  sondern  als 
ein  mittelding,  was  selbst  die  einwohner  nicht  zu  unterscheiden 
vermögen.  Ich  habe  oft  beobachtet,  dass,  wenn  sie  ein  von 
ihnen  gesprochenes  wort  schreiben  wollen  und  noch  nicht  von 
der  Schriftsprache  erfahren  haben,  ob  ihm  der  e-  oder  der  i- 
(resp.  der  o-  oder  der  w-)laut  zukommt,  sie  nicht  wissen,  mit 
welchem  von  beiden  lauten  sie  es  schreiben  sollen,  und  dass 
sie  zu  seinen  composita  oder  anderswohin  greifen  mttssen,  um 
diese  silbe  zu  betonen  und  so  zu  sehen,  welcher  laut  ihm  von 
alters  her  gebührt,  y^sgi  oder  hlqi^  sie  bilden  naaov^igi  {maoo- 
xsQi)  und  sehen,  dass  xsQt  zu  schreiben  ist.  Wie  es  überhaupt 
den  Nordgriechen  schwer  fällt,  einen  unbetonten  e-  oder  o-laut 
auszusprechen,  habe  ich  oft  bemerkt  Neulich  sprach  ein 
Schüler  von  mir  das  homerische  snhaai  als  mkaai  aus.  Ich 
habe  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht  und  verlangt,  dass  er 
es  richtig  auszusprechen  versuche.  Er  hat  wiederholt  den 
versuch  machen  müssen,  bis  es  ihm  endlich  gelang.  Dabei 
meinte  er  anfangs  das  wort  ganz  so  auszusprechen  wie  ich. 
In  Amphissa  ist  also  die  Umwandlung  dieser  laute  noch 
nicht  vollzogen;  das  gegentheil  in  Messolongi,  Serras,  Belben- 
dos,  Siatista,  Locris,  Imbros,  Lamia,  nördl.  Euboia,  vielleicht 
auch  an  anderen  orten.  Hier  ist  man  so  weit  gegangen,  auch 
denjenigen  i-  (resp.  te-)laut,  den  die  anderen  mundarten  als 
eine  Schwächung  des  e  (resp.  des  o)  regelmässig  aussprechen, 
manchmal  zu  unterdrücken,   z.  b.  naiSaxi  —  miax'  —  niax' 

(Messol.),  dvdaxsXa  —  uvdaxiXa  —  dvaffxXa  (Belb.),  ^covfj  —  ^eovaQi 

(so  im  südgr.)  —  l^ouvdQ  nordgr.  und  ^vd^  (Locr.),  {ai)fiaxo)(iBvoq 
—  /ÄUTov/nsvovg  und  in  Serras  fiaxfisvovq,  fi(Ja>Ao(y)  —  siiovXov  u. 

Locr.    slSXovy  xaxojLio/Q fjg  —  xaxovfjioiqq   — /  xaxfioigq  in  Siatista 

etc.  Anderes  lässt  eine  andere  erklärung  zu,  z.  b.  uloq  ä/yti 
ist  zu  einem  wort  dXoadxvri  geworden  und  als  aus  aXo  —  odxvti 
entstanden  empfunden,  dann  nach  den  composita  dXi'noQfpvQUy 

dXt-naara,  dXi-TSVj^q  U.  nach  dXvxtj  etc.  ZU  aXi-ad^vri  umgebildet, 

wie  es  heutzutage  auf  Kreta  ausgesprochen  wird;  auf  Lesbos, 
in  Macedonien  und  an  anderen  orten  aber  hört  man  naturgemäss 
«AfTtt/y.    Auch  diQiOy  yiQog  (=  Stiqiov,  vyi^fjQog)  machen  keine 
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ausnähme,   da  sie  von  den  im  sttdgr.    existierenden  formen 

d^sQio,  ysQog,  nicht  von  den  alten  &^qi'ov,  iyifjQog  gebildet  sind. 

Die  meisten  ausnahmen  aber  beruhen  auf  vielfachen  aus- 

gleichungen ;  so  spricht  man  z.  b.  in  Livision  onoog  statt  Snovg 

nach  ntag,  nakefiav  st.  ndXi/tiav  nach  naXevco ,  ^lonadwfiav  St. 
%sanad'ovfittV  nach  ^lanadwvody  Tiayco/iiav  nach  naydvta,  oXoreXa 
st.  ovkoTiXa  nach  oXog    und    rdkog,    '^i'/coga   nach   x^Q^    ^^^  $/ 

st.  §f  (=  ix)  nach  den  massenhaften  compositis  mit  gi-,  oXoV- 

nQcora   nach  oXo^  und  7r()c5ra^    fivXonsrga  nach  nixQa,  fnova^og 

nach  fiovog,  vsoyiwrjTovg  nach  vto^,  e^fjvxa  nach  ?§e  etc.  In 
den  meisten  fallen  hat  aber  diese  ausgleichung  nicht  statt- 
gefunden,   Z.  b.  nsvTi   allein  mvfjvra,    Stxa    allein  evrixa,   Tov 

/if'XfV    TOV     /LllXlOV  ,     TOV     (pCOg    TOV     q)OVTWV    —     (povTia    — 

(fovuXco  etc. ;  oder  sie  hat  auf  umgekehrte  weise  stattgefunden, 
es  überwiegt  nemlich  die  aflicierte  form,  z.  b.  aniQvoD  aniQvavfiov 

rjaniQVOvfxovv  ijaniQTTjxa  st.  oneQVco  etc.  nach  eoneiQa,  ^aniQ- 
Ti^xafiL,  aniQfxivovg  etc.,  ßQov/svovg  st.    ßgox^vovg   nach    ßQOvx^ 

und  -€vovg  nach  den  anderen  auf  dem  s  betonten  nominibus 
fiaqfiaQsvovg,  xfjovfiaxivovg.  Diesem  triebe  den  betonten  laut  als  €, 
0,  den  unbetonten  aber  als  i,  u  auszusprechen,  folgend  spricht 
man  in  Liv.  in  vielen  Wörtern  anstatt  eines  i,  ü  öie  «-,  o- 
laute  aus.  Die  confusion  muss  natürlich  stattgefunden  haben 
zu  der  zeit,  als  man  noch  nicht  beide  laute  so  stark,  wie  es 
heutzutage   der  fall  ist,   von  einander  getrennt  hatte.    Man 

spricht  also  ifiig,  aig  (=  Sfxstgy  aetg),  avxi,  largs,  xaXs  und  SO  alle 

oxytonierten  nominative  plur.  H.  decl.  st.  avroi,  iargoi,  xaXoi 
etc.     Ahnlich  saa  st.   laa,  €&€  =  7Jd-€{Xs),  laxevovfxov  st.  aiaxv- 

vojLiai,   Ugovg  =  idgcog  (diese  betonung  ist  auch  auf  Kreta 

üblich),    xsQTa/Liovv    st.    xQitafioVy    fieXa    und  fisXsi  st.    (o)/tcA«, 

oQTsxa  st.  oQTvxa  (von  oqtvxiov)  etc.  Die  oxytonierten  accus. 
plur.  II.  decl.  auf  -org  werden  eb.  als  -og  ausgesprochen, 
z.  b.  Tovg  äyiaafiog,  rovg  ovQavog  (der  artikel  rovg  ist  natür- 
lich proclitisch)  u.  s.  w.    Ähnlich  verhält  sich  xoq>iGi{g),  x6q>ia 

st.  xovifcaLg,  xovtpia  (von  xovipog  —  xovqfiXco),  oQxiovv  (sc.  (pov) 

st.  ovQiov,  xovdoviv  st.  xovSovvLv  und  dies  st.  xcoS(oviov  etc. 

Es  geschieht  auch  oft,  dass  der  ausgleich  an  einem  ort 
stattgefunden  hat,  an  anderem  aber  nicht.  aovßXi  (dem.  von 
aovßXa  —  siibulä)  musste  zu  aßXi  werden;  wirklich  spricht 
man  in  Messolongi  acpX/,  atpXiXoo,  aovqfXaa,  &a  atpXiato  {q>  st.  ß 
wegen  des  tonlosen  Sibilanten);  in  Epirus  und  Pieria  aber 
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haben  die  formen  oovßXa,  li)aovßX{i)aa  die  oberiiaad  klangt, 
desshalb  spricht  man  aovßXi  aus.    In  Belbendos  spricht  man 

Qi^ia  nach  Qt/voD  (=  QinT(o\  nvxva  nach  {i)nvi€vacfa,  niaovxiQar 

(ai^)  nach  {o)ma(o  etc.,  in  Siatista  aber  correct  q^iu^  nxvm^isi 

Messol.  naovü6QaT\  in  Belb.  xovioiv  nach  xiivSüvvaq  (=  xtoSoivtov) 

(xoviovvi  ist   auch   die  sttdgr.   form),  in  Siatista  göovv.    In 

Locris  i^ttxovoTog,  uxovaa  nach  dxovoo,  (€)l^aidfjvo  nach  fifjvag, 
okBixfja  nach  äXeiqxo,  ßovrm  nach  ßovrtjaa,  x6Tavq>ag  nach  xor- 
iivq>i   etc.,    dagegen    axaa  (exaa  in   PontOS  und  rixaa)  '^axüTogy 

%afivoy  äXxpa,  ßrm,  xoroipag  in  Messolongi.  Ebenso  in  Locris  Bvxij 
(=  «v/17)  nach  Bv^o^uiy  ysvxfi  nach  ^^cvTi^xa  (=3  iysi&fiv),  da- 
gegen auf  Scopelos  «yxj/,  yi(pTfj;  tvqi  nach  |e()oi;Tv()t^  {aliytSo- 
TVQi  etc.  in  Belbendos,  t(>/  in  Messol.  etc. 

Diese  ausgleichung  und  mit  ihr  das  verletzen  der  laut- 
gesetze  ereignet  sich,  wie  natürlich,  öfter  da,  wo  nach  der 
totalen  Vernichtung  des  vocals  schwierige  consonantengmppen 
vorkommen  mussten,  z.  b.  dQxovi6yvq>rovg  st.  aQxiiyipTavg  (in 

Messol.  dQxS6v(pT0vg\  niTQiSa  St.  nxQiia  =  THXvqiSa  (nach  a^- 
xoväa  -f"  y^^V^o^,  7i/Vi;()ov)  etC. 

Das  sind  aber  einzelheiten ,  die  nicht  leicht  zu  bestimmen 
sind,  vor  allem  in  einer  abhandlung  nicht.  Folgendes  muss 
aber  als  feststehend  angesehen  werden.  1)  Im  nordgr.  hat 
der  energisch  accentuelle  lautwandel  das  Übergewicht  be- 
kommen, desshalb  die  betonten  Silben  nach  den  verschiedenen 
Ortschaften  mehr  oder  weniger  gedehnt.  Ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  das  verhältniss  der  betonten,  der  langen 
Silben,  zu  den  unbetonten,  kurzen,  grösser  als  2  :  1,  an 
manchem  orte  vielleicht  wohl  auch  als  3  :  1  ansetze.  2)  Im 
nordgr.  sind  alle  unbetonten  kurzen  vocale  stark  redudert, 
die  schwächsten  davon  auch  vollkommen  verschwunden.  3)  Das 
energisch  accentuierte  nordgr.  ist  sehr  arm  an  palatalisiemngen, 
was,  wie  herr  Lenz  1.  1.  bemerkt,  ein  characteristicum  der 
energisch  accentuierten  sprachen  ist.  Die  ö-  und  d-laute,  an 
denen  die  meisten  theile  des  südgr.  so  überreich  sind  (ke  ki 
ye  yi  als  de  di  je  ji  und  diese  je  nach  den  Ortschaften  wieder 
verschieden),  finden  wir  im  nordgr.  nicht.  ^) 

1)  Diesen  fundamentalunterschied  zwischen  nord-  und  südgr.,  nach 
dem  sich  der  habitus  der  spräche  gestaltet,  habe  ich  schon  im  jähre  1883 
beobachtet  und  in  einer  hiesigen  Zeitschrift  für  das  Volksschulwesen  aus- 
einandergesetzt; später  habe  ich  darüber  auch  in  meiner  MiUitj  s.  98  ein 
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Wie  stellt  es  nun  mit  der  flexion  des  nordgr.  bei  so  ver- 
ändertem vocalismus?  Natürlich,  wie  zu  erwarten  war,  sehr 
schlimm.  Ein  paar  beispiele  mögen  genügen.  Das  verb  novXw 
(so  schon   im  XII.  jahrh.  st.  ncoXco)   wird   in  Messolongi  auf 

folgende  weise  flectiert:  nXco  nhlg  n/Mi,  nlov^i  nXun  nXäv. 
Imperf.  novkya  novXysg  novXyi ,  novXiyajui  novXtyuri  novXiyav 
oder    nXmaafjH     (=    inovXovaajtifv)     nXoiuTuri    nXovaa{v).      Aor. 


paar  worte  gesagt.  Herr  Dr.  Krumbacher  in  seiner  abhandlung  Ein 
irrationaler  laut  im  griechischen  s.  432  gesteht  zwar  offen,  er  vermöge 
nicht  zu  beurtheilen,  in  wie  weit  die  von  mir  genannten  principien  zur 
differenzierung  einer  nördlichen  und  einer  südlichen  gruppe  ausreichen, 
verwirft  sie  aber  trotzdem  und  stellt  als  eintheilungsprincip  einzig  und 
allein  das  vorkommen  eben  jenes  unglücklichen  Spiranten  auf.  Also  nicht 
das,  was  jeden  vocal,  und  mithin  auch  jedes  wort,  jeden  satz  beeinflusst, 
sondern  ein  einziger  laut,  der  in  einigen  hundert  Wörtern  ausgesprochen 
oder  nicht  ausgesprochen  wird,  der  soll  der  grund  der  eintheilung  sein! 
Ich  für  mein  theil  glaubte,  dass  einem  laute  und  sogar  einem,  der  nicht 
in  sehr  vielen  Wörtern  ausgesprochen  wird,  keine  so  grosse  bedeutnng 
zuzuschreiben  wäre.  Dieselbe  ansieht  finde  ich  bei  dem  verstorbenen 
G.  Curtius  „Zur  gr.  dialectologie"  am  besten  formuliert:  „die  eigenheit 
einer  mundart  besteht  ja  keineswegs  allein  in  einzelheiten ,  die  sich  ver- 
zeichnen lassen,  sondern  sie  ist  eben  eine  mund-art,  eine  weise,  die  laate 
zu  bilden  und  auszusprechen,  die  mehr  im  ganzen  wirkt  .  .  .**  Herr  Kr. 
meint  dadurch  eine  Ordnung  ins  frühere  chaos  gebracht  zu  haben,  in  der 
that  aber  hat  er  das  chaos  noch  mehr  verwirrt;  denn  die  Vereinigung 
von  Lesbos  und  Tcnos  mit  Kreta,  die  theilung  des  kleinen  Chics,  welches 
doch  ^inen  dialect  spricht,  in  zwei  theUe,  die  Vereinigung  des  Pelo- 
ponnes  (vor  allem  des  südlichen,  dessen  spräche  wie  anch  di^enige 
der  insel  Kythera  dem  dialect  des  westlichen  Kreta  sehr  ähnlich  ist)  mit 
der  festländischen  gruppe  sind  lauter  gewaltthaten,  die  nichts  anderes  als 
Verwirrung  veranlassen  können.  Dasselbe  wird  anzweifelhaft  jede  ver- 
theilung  thnn,  die  auf  einem  einzigen  phänomen  beruht.  So  s.  b.  die 
endungen  der  verb»  auf  -ovat,  -tuft  oder  auf  -ovr,  -ar  (^Kyovci  -iXiyaai 
-Uyovr  -^Uyttr^ ,  oder  die  erhaltung  des  acc  pl.  IL  decl.  auf  -otv  oder 
die  ersetxong  desselben  durch  den  nom.  (rots-  «r^om:toi*g  —  ro*  irV^^:f  o<), 
oder  der  acc.  plur.  L  decL  des  artikels  als  raV  (wie  in  manchen  dfirfern 
von  Chios  übtich  ist'  oder  als  r^»  oder  als  r<V  oder  sogar  als  i  • «.  So 
würde  m.ia  gewiss  jedesmal  zu  anderen  gmppienuigeii  geUngen,  die  aber 
natürlich  keinen  werth  hätten.  Dies  sind  noch  dam  laater  pkäBomene, 
die  fa^t  in  jedem  satze  znm  voorschein  kommen.  Übrigens  leidet  die 
grappierrtn^  herra  Kr.'s  anch  an  allerlei  aosnabmen;  so  spncbt  man  b.  b. 
in  Änos  iTbncien'  die  formen  auf  -fr;*»,  C^A*t  j^,  jTff»?^  etc.  Hetr 
Kr.  wird  also  seine  grappiernng  entweder  moüäciem  oder«  wns  besser 
sein  wird«  verwerfen  mtssen,  wie  anc^  seine  erkUnng  dieses  spinnten 
▼enreiüicb  ist. 
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novXau,  novk*ng,  navlat,  novXira/ni  novXaari  nfwXcaP,  ftlt. 
&a  TiXiJcrco    &d  nXrjjig^)    &a  JtXi^a,    da   nXriaov^i    da   nX^airi   da 

nXr;(Tv,  Auf  Scopelos  wird  dasselbe  auf  ähnliche  weise  flectiert, 
nur  dass  das  präsens  auch  die  älteren  endungen  -etg,  -et  etc. 
neben  den  neuen  äg,  -a  (nach  analogie  der  ct-conjugation) 
bewahrt  hat  und  der  Maut  mouilliert  ist;  also  plo,  plis,  pli, 
oder  pl&s,  pläi,  plumi,  pliti,  plun  etc.   Auf  ähnliche  weise  wird 

flectiert  juXio  (=  {6)/ÄiX(jOi),  i^Xag,  /aXii  etc.,  iitlaa  (=  {w)/Ää,ijaa),  &a 
/dXi^aovy  da  (üXi^Oig,  du  fiXria  etC,  fitXya  (=  m^tXiya  =  fafxiXovv) 
oder  fiXovaa  (=  (OfiiXovaa);  xvä,  xrag,  nvit  (=  xivA-vstg-vti), 
%{vyay  xvovaajLii.,  xvovaaTi,  xroioav ,  xivaa,  da  xvr^aov,  xvi^aig, 
xvija' ;  GVQovy  ovgg,  (tvq  ,  avgovfii,  avQiri,  avgv  (=  avgco  .  .  . 
avQovv),  ea^QU,  da  avgov,  da  avgv  etc. 

Auch  die  nomina  haben  nicht  weniger  gelitten,  z.  b.  oi) 

Xoyovg,  T  X6y,  lov  Xoyov  (=  tov  Xoyov),  oi  Xoy  ,  rg  Xayg  (=  rovg 
Xoyovg),  oö  a{v]dgovnovg  y  r  a{v)dg(on  y  oi  ävdgein,  t^  avdgdng 
oder  T?  dvdgoin  (=  rovg  dvdgoinoi);  oJ  agy arg  y  oö  xXiiprgy  r 
dgyar,  r'  xXitpj,  oi  dgydrig,  oi  xXiipng,  t^  dgyargy  xg  xXiq)Tg,  ot 
Fmgyg  oder  oö  Ficiggy  r  Femgiy),  oö  Nt'xovgy  r  NiXy  tou  (x//aJ 
t6  (TT]/Lid6i(ov),  T  Gfiaij^ovy  Tov  fiiXy  T  fiiXioVy  Tom  rgty  r  vgipv,  x 
dni'S,  T  dnSiov,  In  Trapez.  T^rgaSy  TfTgaSg,  Tsrgdi,  IlitpT 
niipTg,  niq)T,  to  ntnigy  gen.  ninegi'  (d.  h.  nimgi'ov).   In  diesem 

idiom  ist  der  ausfall  des  i-  und  ti-lautes  vor  der  synizesis 
eingetreten  und  desshalb  heisst  es  fiiXy  gen.  /neXi  st  fiBXiWy 

judXTu  (=  fisXira),  X^^^^  —  X^^^^'f  dvdgmnog  —  dvdgtoni  = 
dvdgcaniov,  qxog  (pcjai,  o(pgvä,  daidxy  ßorgvSy  SgvS  gen.  oq)gvi/, 
daxaxi'i  ßorgväi\  ägväi  =  oipgvSiov  etc.,  o  ysiTOvag  (=  6  yeiToov), 

gen.  ysiTov  (=  ysiTovov),  plur.  nom.  wieder  ysuov  (=  y^trovoe), 

acc.  ysiTovg  (=  yfiTovovg)  etc. 

Denkt  man  nun   an  die  oben  erwähnten  beispiele  wie 


1)  Die  ausstossung  des  o  in  der  2.  plur.  des  sigmat.  aorists  ist  ein 
Phänomen,  welches  ich  an  dem  idiom  des  westlichen  theiles  des  griech. 
festlandes  von  Messolongi  bis  Argyrokastro  und  in  Südmacedonien  be- 
obachtet habe.  So  schreibt  BtXlnQetg  in  seiner  Übersetzung  von  Plato's 
Kriton  Xoy«Qjärig ,  t^^hX^fi^y  yXvTQwfjg,  &eX*Jris  etc.  Und  der  grund  der 
erscheinung  liegt  in  der  tendenz,  die  lästigkeit  des  a-lantes  in  zwei  nach 
einander  ausgesprochenen  silben  zu  vermeiden.  Etwas  ähnliches  habe  ich 
auch  auf  Kreta  bemerkt,  wo  das  a  der  nominalendungen  vor  dem  pronomen 
fjtag  weggelassen  wird,  z.  b.  6  ßoax6g  /uov,  idix6g  fiov  etc.,  allein  stets  6 
ßoaxo  /nag  (nicht  6  ßoaxog  /nng),  6  dovXo  fiag,  idixö  /nag,  ol  yvyaixe  fiag, 
fiovcc^i  f^f^iy  aS€Q(f>i  fing,  ddiq(f6  fiag  etc. 
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atpxu  (=  dnov-ycdrov  —   dno  xaTOo),  fiarfiivovg  (=  {^aCjfiaxmfiivoq), 

nSdx  (=  mSax{i)  —  naiidxi)  etc.,  SO  begreift  man  leicht,  dass, 
wäre  uns  von  alters  her  ein  derartiger  vocalismus  fiberliefert, 
die  flexion  des  ngr.  im  ganzen  eine  völlig  verwitterte  sein 
würde. 

Athen,  ostern  1888. 

G.  Hatzidakis. 


Zur  fem.-Mldung  in  den  idg.  sprachen,  be- 
sonders im  griechischen. 

Wie  allgemein  bekannt,  war  es  in  der  idg.  Ursprache  ein 
sehr  gewöhnlicher  gebrauch  zu  maskulinen  auf  -o,  -u,  -n,  -r, 
-nt  u.  s.  w.  movierte  fem.  mit  einem  i-suflSx  zu  bilden,  ent- 
sprechend s.  -1,  gen.  -yäs,  gr.  -m,  gen.  -läg  (4^,  gen.  tcTog, 
-iog)  u.  s.  w.  Es  scheint  fast,  als  ob  diese  bildung  die  ur- 
sprünglichste gewesen  sei,  d.  h.  zu  einem  beliebigen  mask. 
bildete  man  urspr.  ein  fem.  auf  -i  (-i).  Aber  bedenkt  man, 
dass  spedell  in  bezug  auf  die  mask.  auf  -o  es  eine  andre 
sehr  gebräuchliche  —  sogar  ursprünglich  einzige  —  for- 
mation  giebt,  nämlich  auf  -ä,  -ä,  so  scheint  man  berechtigt  zu 
vermuten,  dass  vielleicht  die  fem, -bildung  auf  -I,  gen.  -yäs 
{'lä,  gen.  -lag)  eigentlich  von  anfang  an  zu  (mask.-)stämmen 
auf  -i  gehörte.*)  Wie  dem  auch  sei,  so  scheint  doch 
genügender  grund  für  die  annähme  vorzuliegen,  dass  es  eine 
andre  allgemeine  fem.-bildung  gab,  und  diese  wahrscheinlich 
ursprünglicher  und  älter  war  als  die  auf  beinahe  alle  stamme 
angewandte  auf  -i.  Die  fragliche  bildung  hat  gewiss  nur 
einzelne  zerstreute  reste  in   den  idg.  sprachen  hinterlassen 

^)  Dagegen  scheint  zu  sprechen,  dass  es  in  den  idg.  sprachen 
sehr  wenige  besiehnngen  zwischen  (mask.)  t-stamm  und  fem.  t-stamm  giebt 
(s.  Danielsson,  Gramm.  Anm.  I,  9 f.);  man  bemerke  jedoch,  dass  fem. 
auf  -T  nicht  immer  movierte  (mask.  entsprechende),  sondern  oft  prim&re 
oder  abgeleitete  abstrakte  subst.  sind,  die  in  formeller  b^ehung 
zu  i-st&mmen  gm  allgemeinen,  besonders  fem.,  zu  stehen  scheinen.  Darauf 
deutet^  scheint  mir,  der  Wechsel  in  decllnation  zwischen  den  i-  and  t- 
st&mmeu,  den  man  auf  analogische  formübertragungen  zurückgeführt  hat 
(s.  Benfey,  Ved.  u.  verw.  107  ff.,  Danielsson,  Gr.  Anm.  I,  10  ff.).  — 
Die  sanskritische  fem.-bildung  auf  f  zu  mask.-st&mmen  auf  -a  {idg.  -o)  däifte 
eine  art  der  analogie  sein  (s.  Froehde,  B.  B.  YII,  98). 
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oder  ist  wenigstens  mit  andren  formationen  zosammengefallen ; 
sie  war  oder  kam  vielleicht  ins  aussterben,  indem  oder  weil 
die  formation  auf  -l  fast  zur  alleinherrschaft  gelangte.  Be- 
trachtet man  äusserlich  fem.  -i,  gen.  -yäs  (-ta>  gen.  -mic), 
so  scheint  es,  als  ob  zu  mask.  -i  ein  element  -ä:  -äs  getreten 
sei,  besonders  wenn  man  vergleicht  s.  ambä  (freilich  voc): 
ambäs  im  verhältniss  zu  den  o-stämmen.  Will  man  dies  an- 
nehmen —  eigentlich  wollte  ich  die  sache  so  fassen,  dass  -i, 
gen.  -yäs  eine  etwaige  ablautserscheinung  zu  den  i-stämmen 
sei  —  so  können  wir  auch  von  den  fibrijgen  stammen  eine 
entsprechende  fem.-bfldung  ohne  das  element  i  erwarten.  Ffir 
die  o-stämme  ist  diese  bfldung  allgemein  anerkannt:  s.  päpä-: 
f.  päpä  (neben  pöpf),  1.  malus:  mala,  gr.  xaxog:  xaxd  u.  s.  w. 
Verglichen  mit  mask.  -o  schemt  es,  als  ob  das  fem.  durch  ein 
hinzugetretenes  element  -ä  bezeichnet  wäre^)  (vgl.  z.  b.  De 
Saussure  M6m.  p.  61;  92 f.  u.  a.).  Nun  glaube  ich,  dass  es 
sich  erweisen  lässt,  dass  es  auch  von  andern  stammen  eine  fem.- 
bfldung  mit  dem  schliessenden  -9  gegeben  hat  Somit  ergäbe 
sich,  dass  diese  bfldung  sich  zu  den  bezüglichen  stammen  ver- 
hielte ,  wie  fem.  auf  -l  zu  mask.  auf  -i  oder  wie  fbm.  auf  -ä 
zu  mask.  auf  -o.  Wie  die  io- stänäne  wahrscheinlich  von 
anfang  an  mit  den  i-stämmen  zusammenhängen,  so  werden 
auch  im  gründe  die  von  jenen  gebfldeten  fem.  auf  -iä,  gen. 
'iäs  identisch  mit  den  stammen  auf  -i  oder  -iä,  gen.  -iäs  sein. . 
Es  sind  nur  idg.  durch  differenzierung  entstandene  dedinations- 
formen.  Nun  sind  fem.  auf  -iä  (von  io-stämmen)  durchaus 
derselben  bfldung  wie  die  fem.  auf  -ä  (von  o-stämmen).  Wir 
können  demnach  vermuten,  dass  die  nn^n  zu  behandelnden 
fem.  mit  nom.  auf  -ä,  gen.  -äs  im  gründe  nicht  verschieden 
sind  von  den  fem.  mit  nom.  auf  -a,  gen.  -as.  Aber  wenn  dies 
von  einem  weit  in  der  urzeit  entfernten  zustande  vermutet 
werden  kann,  so  hat  es  doch  in  idg.  zeit  vor  der  trennung 
der  idg.  sprachen  zwei  typen  gegeben,  von  denen  die  eine 
auf  *'(i)^,  gen.  *'(i)äs,  die  andre  auf  *'(i)9  oder  *'(i)ä,  gen. 
*'(i)äs  ausgelautet  hat.  Faktisch  aber  sind  diese  beiden  typen 


1)  Ich  meinerseits  sehe  darin  eine  art  ablaat,  was  ich  aber  hier  nicht 
zu  begründen  brauche.  —  Das  wenigstens  ist  eiiüeachtend,  dass  wenn  zn 
mask.  auf  -o  fem.  auf  -a  {^  Oy  e  -\'  S)  gebildet  worden  sind,  so  fordert 
die  konseqnenz,  dass  in  andern  stammen  die  fem.  — >  mask.  +  dem  fem.- 
suffix  werden  müssen. 
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in  den  meisten  sprachen  sekundär  zusammengefallen.  Es  sind 
nur  spärliche  reste  aufzuspüren.  Und  ich  werde  sie  —  speziell 
als  eine  begründung  meiner  erklärung  von  Kvtaa  —  im  folgen- 
den kurz  besprechen.  Es  ist  eigentlich  nur  im  griechisclien, 
dass  sie  häufiger  bezeugt  sind. 

Zunächst  muss  aber  folgendes  bemerkt  werden.  Es  ist 
auf  den  umstand  besonders  gewicht  zu  legen,  dass  die  idg. 
fem.-bildung  nicht  immer  eine  sogenannte  moyierte  ist,  sondern 
sehr  häufig  abstrakte  begriffe  ausdrückt.  Dieser  umstand  deutet 
auf  einen  andern  nicht  minder  zu  beachtenden  hin.  Es  ist 
mehrfach  die  ansieht  gestreift  (vgl.  z.  b.  De  Saussure 
M6m.  92),  dass  neutr.  pl.  mit  fem.  sing,  identisch  sei.  Diese 
ansieht  scheint  dadurch  empfohlen  werden  zu  können,  dass  so- 
wohl die  neutra  als  die  abstrakten  fem.  ein  eigentlich  natürliches 
geschlecht  entbehren.  Femer  ist  die  formelle  Übereinstimmung 
eine  fast  vollständige.  Endlich  ist  darauf  hingewiesen  (J.  Schmidt 
bei  Mahlow  D.  langen  voc.  p.  72  f.,  K.  Z.  XXVI,  340  f.; 
363  und  Mahlow  a.  o.;  Brugmann,  Gr.  Gr.  §  174),  dass 
es  eigentlich  von  anfang  an  keinen  formellen  unterschied 
zwischen  n.  sing,  und  plur.  gegeben  hat  Dies  deutet  be- 
sonders auf  Identität  mit  der  abstrakten  fem.-bildung. 

Die  l'  und  ia- stamme.  Ich  werde  nicht  die 
schwierige  und  öfters  behandelte  frage  über  Ursprung  und 
bildung  der  idg.  l-  (und  iÄ-)stämme  von  neuem  zur  behand- 
lung  aufiiehmen.  Nur  das  mag  angedeutet  werden,  dass  sie 
formell  in  eben  solchem  Verhältnisse  zu  i-stämmen  stehen,  wie 
die  unten  zu  behandelnden  stamme  auf  -Ä,  gen.  -äs  zu  den 
jeweiligen  stammen,  von  denen  sie  ausgehen  oder  mit  denen 
sie  zusammenhängen.  In  historischer  zeit  sind  sie  zur  bildung 
movierter  fem.  (oder  abstracta)  zu  fast  allen  stammen  ver- 
wendet worden.  Es  sind  zwei  klassen  zu  unterscheiden 
(Mahlow,  D.  langen  vocale  145  f.,  Danielsson  a.  o. 
p.  2  ff.),  die  in  der  vedasprache  durch  zwei  typen  repräsen- 
tiert sind:  a)  abgeleitete  (und  einige  anscheinend  primäre) 
mit  nom.  auf  l-s  und  übrigens  wie  wurzelstämme  flectiert 
(Whitney,  §  355b.;  356);  b)  abgeleitete  mit  nom.  auf 
'l  und  übrigens  in  der  hauptsache  als  j/^-stämme  flectiert 
(Whitney  §  362  ff.);  vollständige  Statistik  und  eingehende 
besprechung  bei  L  an  man,  On  nouninfl.  365  ff.  Mögen  diese 
Stammklassen  ursprünglich  identisch  sein  (für  welche  annähme 
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Danielsson  a.  o.  p.  4  geneigt  zu  sein  ^heint)  od^  nicht, 
sie  sind  im  gr.  ebenfalls  durch  zwei  typen  reflectiert,  a)  meist 
abgeleitete  mit  nom.  axd -ig  gen. -log  {9hiog), -i'Sog,  -tSog; 
b)  abgeleitete  mit  nom.  auf  -lä  (oder  daraus  durch  gr. 
lautgesetze  entstandene  formen)  gen.  -läg. 

Es  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  der  nom.  sing, 
schon  idg.  auf  -l  auslautete ;  und  dies  in  beiden  klassen,  d.  h. 
in  der  kl.  a)  vielleicht  ausschliesslich,  in  der  klasse  b)  teil- 
weise ;  darauf  deuten  nämlich  die  meisten  idg.  sprachen.  Nur 
das  griechische  scheint  nicht  unbedingt  diese  auffassung  zu 
empfehlen.  Wie  auch  -lä  zu  erklären  ist,  so  darf  wohl  an- 
genommen werden,  dass  einmal  neben  ihm  oder  statt  seiner 
ausschliesslich  der  nom.  auf  -T,  nicht  auf  -la  ausgelautet 
hat.    Dies   wird   bewiesen   durch   doppelformen   wie:    &$Qa" 

naivaj  -&€Qanvig,  ygata:  yQuvig  oder  yQatg,  XfjareiQa:  XfjtrtQ/g, 
Xft'a,  lata:  Xtjtg,  ijKpjj:  ^/timg;  *op;fi7(yT«tpa  (wie  man  berechtigt 
ist    anzunehmen    zu    einem   m.   oqxv^^^Q»   ^S^-   XtjateiQa   zu 

Xjioti^q):  OQXfiGTQig  ganz  wie  *aXixBiQa:  aXexQfgy  avXtjrgi'g 
U.  a. ;    äyxo/vfj  (statt  *äyxaiva   umgebildet  nach  ayxoy-);   infjy- 

xsvtdeg  [s  253);  yXwaaa:  yXmxt-v  (Danielsson,  Gr.  Anm.  I, 

38),   /Xati'a;  x^^^^'^   (•  X^^f^^^)»    ngdaßeia,   nQ€Cfß$ia:   ngiaßig, 

nQeoßfjtg,  fiäl^a:  /nayig  (hierzu  ist  ZU  vergleichen  Bechtel, 
Phil.  Anz.  1886,  p.  11  ff.);  mehrere  derartige  beispiele  Lobeck, 
Paral.  451.  Es  sind  solche  bfldungen  auf  -tg^  di^  seitdem 
muster  für  mehrere  sekundärbildungen  geworden  sind:  i^iitg/g, 
ßaoiXig,  rjytixovig  u.  s.  w.  ^  JedeufaUs  Sprechen  diese  beispiele, 
wenn  nicht  für  morphologische  Verwandtschaft  zwischen  den 
beiden  gruppen  von  (abgeleiteten)  fem.  auf  -f,  so  doch  f&r 
einmal  entstandenen  Wechsel.  Wie  nun  gr.  wa  zu  deuten  ist, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Ich  möchte  dodi  glauben,  dass  man 
in  Übereinstimmung  mit  heutigen  ablautsansicfaten  mit  recht 
annehmen  kann,  dass  -ta  eine  schwache  ablautsform  zu  ^ 

-iä  (oder  -iö)  ist,  wie  eQQayriv:  Q^yw^i  (;  sQQooya)  oder  forra- 

jtiai:  HüTäfii  (:  ^arco-).    Und  -f?   Meiner  meinung  nach  aus  -i9 


>)  Das  irische  hat  möglicherweise  zu  gr.  nafis  >-  nax^  (moniertes  fem. 
zu  navg  Meister,  Zur  gr.  dialektol.  2)  die  parallelform  *|MtojS  {^  yqate: 
y{^ttia)  in  aue  (Stokes  B  B.  IX,  87).  ~  Dass  auch  in  der  küsse,  die  im 
griech.  gewöhnlich  auf  -la  auslautet,  -7  vorgekommen  ist,  erhellt  seiner- 
seits aus  gr.  alxxä,  lotttj  u.  s.  w.,  wo  -l-a  wahrscheinlich  eine  contami- 
nationsform  von  nom.  1-,  gen.  -fir  ist  (Danielsson,  6r.  anm.  I,  42). 


402  Karl  Ferdinand  Johansson, 

(oder  -ai),  indem  ich  zwei  idg.  stufen  im  nom.  sg.  repräsen- 
tiert sehe.  Ich  meine  nämlich,  es  sei  nicht  schwer  darzulegen, 
dass  man  zwischen  ä  und  d  folglich  auch  zwischen  ia  und  ia 
eine  mittelstufe  annehmen  muss.  Ob  diese  mittelstufe  als 
sekundär  anzusehen  ist  (was  W.  S  c  h  u  1  z  e  nach  K.  Z.  XXVII, 
420  ff.  behaupten  wird),  werde  ich  hier  nicht  entscheiden 
können,  und  es  kommt  darauf  nicht  an.  Tatsache  ist,  dass 
-£«  nicht  mit  s.  l-  geichgestellt  werden  kann.  ^)  —  Ich  mosste 
diese  schematische  besprechung  von  den  t-stämmen  mit  ihren 
ablautserscheinungen  -i-a;  -i-ä:  -i-ä  vorausschicken,  um  den 
parallelismus  hervortreten  zu  lassen,  der  bei  den  folgenden  zu 
behandelnden  stammen  erscheint. 

Die  ü'  und  u^-stämme.  Hier  begegnet  uns  haupt- 
sächlich die  selbe  doppelheit  wie  bei  den  f-stämmen.  Sie  sind 
in  Skr.  nur  nicht  so  distinkt  geschieden.  Wenn  wir  den  bei  den 
vstämmen  aufgestellten  gruppen  hier  entsprechende  aufstellen, 
so  müssen  wir  in  bezug  auf  das  ältere  Skr.  zur  gruppe  a) 
rechnen:  die  wie  wurzelstämme  flectierten  Wörter  (meist  ab- 
geleitete oder  movierte  fem.  zu  t^stämmen) :  caraT^yü-,  cari^ü-, 
jighatsü-;  agrü-,  prdäkü",  gvogru-;  ntiü-;  tanü-,  vadhü-, 
camü'f  sararyyü-  und  ein  paarmask.  (Whitney,  Gr.  §  355c); 
b)  abgeleitete  n-stämme  aus  der  vorigen  Masse  herüber- 
gekommen und  „in  ihrer  flexion  der  grossen  Masse  der  ab- 


*)  Wie  man  auch  über  -i-  und  -ß-  als  afeZau^^-stufen  urteilen  will,  sicher 
sind  sie  als  solche  auf  eine  kontraktion  zurückzuführen,  etwa  -9t-,  -i?-,  -9u-, 
•u»-.  Auch  wenn  man  als  Vorstufen  für  -t-,  -ü-  -»i-  (-it-),  -u^  (-ff«-)  ansetzt, 
ist  klar,  dass  diese  formen  als  sekundäre  assimilationen  von  den  frü- 
heren mit  d  gelten  müssen.  Es  muss  sonach  statuiert  werden,  dass  in 
Verbindung  mit  i,  n  das  9  schon  idg.  zu  I,  ü  kontrahiert  worden  ist.  In 
andern  Verbindungen  aber  wurde  d  in  den  idg.  sprachen  zu  a  (skr.  t),  doch 
in  den  germ.  sprachen  -aZ-,  -Za-,  -ar-,  -ra-,  -a?»-,  -ma-,  -an-,  -nd-  zu  -i»Z-,  -Iti-, 
-tir-,  -rw-,  -um-,  -mu-,  -un-,  -nu-.  Wenn  nun  im  griech.,  und  wahrscheinlich 
auch  im  lat.,  -ia  (und  -ua)  neben  f  (und  ü)  auftritt,  so  muss  dies  entweder 
der  analogie  zuzuschreiben  sein,  wie  z.  b.  Brugmann  Gr.  Gr.  §  70;  77 
thut,  oder,  wenn  man  diese  erklärung  nicht  gelten  lassen  kann,  muss 
man,  wie  ich  getan,  eine  andre  „schwache '^  stufe  zwischen  dx  und  a  an- 
nehmen, nämlich  ä.  Bei  den  I-  und  fi-stämmen  kann  diese  stufe  von 
der  mit  a  geschieden  werden,  nicht  aber  im  allgemeinen  bei  den  übrigen 
Stämmen.  Ich  kann  diese  ansieht  hier  nicht  näher  begründen.  Nur  wiU 
ich  auf  den  parallelismus  1.  tni-ginta):  rglä:  Tgiai-xopr«)  =  victri{-C')f 
kfiargl-d-:  xpälrQtä:  der  ablautsform  z.  b.  im  gen.  -ä-g,  s.  unten,  hin- 
weisen. 
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geleiteten  t-stämme  analog  gestaltet"  (Whitney  362c;  Lan- 
man,  On  nouninfl.  400  ff.).^  Mag  sein,  dass  diese  Masse 
unursprünglich  ist.  Ich  glaube  doch,  dass  sie  im  gr.  repräsen- 
tiert ist.  Sie  kann  auch  da  sekundär  sein,  aber  ich  sehe 
nicht,  was  eigentlich  gegen  die  annähme  von  einem  idg.  typus 
sprechen  sollte;  eher  scheint  sie  der  parallelismus  zu  befür- 
worten. Doch  scheint  hier  die  ursprüngliche  Identität  der 
beiden  Massen  mehr  hervorzutreten  als  es  bei  den  i-stämmen 
der  fall  war.  Sicher  ist,  dass  der  nom.  auf  'ü('S)  schon  idg. 
auslautete  —  wenigstens  in  der  ersten  gruppe,  aber  auch  in 
der  zweiten  —  wie  bewiesen  wird  z.  b.  durch  s.  (vagrü-s, 
abg.  sveJcry,  1.  socrüs  (statt  *socrüs  nach  dem  gen.  *socrüo8 
Danielsson,  Gr.  Anm.  I,  14  n.  6).  Wenn  nun  im  griech. 
auch  'Uä  im  nom.  auftritt,  so  wird  die  erMärung  dieselbe 
sein  wie  oben  bei  den  nom.  auf  -ta  angedeutet  ist:  es  mag 
parallele  formen  -iia  (-du)  und  -uä  gegeben  haben  (ablauts- 
stufen:  ii9:  uä:  uä). 

Entsprechend  den  beiden  skr.  Massen  a)  -l-s,  gen.  4as, 
b)  -I,  gen.  -yäs  und  a)  -ü-s,  gen.  -ms,  b)  -ürs  (mit  -s  ungleich 
(isüf),  gen.  'Väs  finden  wir  im  gr.  a)  n.  -vg,  gen.  -vog:  nXtjdvg, 
vixvg  u.  s.  w.  (s.  G.  Meyer,  Gr.^  §  319,  Brugmann,  Gr. 
Gr.  §  70),  b)  -/«,  gen.  -/«?•  Doch  kann  man  erwarten,  es 
gebe  Wörter,  die  sowohl  auf  -vg  als  auf  -/«  auslauten,  wie 
es  bei  den  f-stämmen  der  fall  war,  s.  unten.  Hierher  ziehe 
ich  nach  Bezzenbergers  (B.  B.  Vn,  73),  wie  mir  scheint, 
richtiger  Vermutung  hom.  n^icßa^)  ^  *nQsaßfa  ^  ^pre-s-guä. 
Dies  TiQsaßa  verhält  sich  formell  zu  ngiaßvg  wie  z.  b.  tpi^ovaa 


1)  In  bezug  auf  die  s.  2l-stämme  ist  Danielsson,  Gr.  anm.  I,  14 
geneigt  anzunehmen,  dass  sie  zu  gutem  teil  analogiebildungen  nach  den 
t-stämmen  sind,  während  Brugmann,  M.  ü.  U,  195  f.  n.  sowohl  I-  als 
n-stämme  durch  analogische  neuschöpfung  nach  den  3-stämmen  erklärt. 

»)  Wo  z.  b.  Grassmann,  K.  Z.  XI,  24  und  Misteli,  K.  Z.  XVII, 
172  ff.  Wegfall  von  t  oder  %  annehmen,  vgl.  auch  Wheeler,  Gr.  nom.-acc. 
55.  Die  anschauungen  der  alten  werden  charakterisiert  durch  folgende  er- 
klärungen :  mg  S-tjkvg  S-^hia  oStoD  nqiaßvg  nqiaßita  xai  xata  Ovyxon^y 
ngiaßa  rj  dno  rov  ngicßeiqu,  Et.  M.  687,  8  oder  nqiaßa'  ovyxontj  tou 
nqiaßeia  {nqiaß^iQu  D)  schol.  K  194  (Bekker  II,  391),  xo  dh  nqiaßa  dno  tov 
ngiaßeia  avyxixojiTai  schol.  T  91  (Bekker  II,  519),  dagegen  äomQ  yag 
t6  ndrya  dno  tov  nörvi^cc  xara  avyxontjy,  xai  nqiaßa  dno  tou  nq^oßtiga 
schol.  €  215  (Dindorf  I,  264;  vgl  Choerob.  in  Gram.  An.  Ox.  II,  258) 
s.  Lobeck  Path.  prol.  43;  El.  I,  888. 
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zu  einem  i-stamm  (vgl.  osk.  praesentid  Bugge,  K.  Z.  EQ, 
425;  VI,  26;  AlUt.  St.  12;  Bechtel,  B.  B.  VH,  6  f.; 
Bezzenberger  a.  o.).  Dagegen  wenn  Prellwitz,  De 
dial.  thess.  p.  30  **)  glaubt,  dass  die  gr.  Wörter  wie  ägovQa 
möglicherweise  aus  ^dgog/ä^)  zu  deuten  seien,  so  scheint  mir 
kypr.  ägovga  bestimmt  dagegen  zu  sprechen;  ich  zweifle 
nämlich,  ob  es  Überhaupt  zulässig  ist,  epenthese  von  ^  im  gr. 
anzunehmen  (keins  von  den  bei  G.  Meyer,  Gr.*  §  111  und 
Brugmann,  Gr.  Gr.  §  54  erwähnten  beispielen  ist  sicher; 
und  die  meisten  können  besser  anders  gedeutet  werden). 

Wie  im  Skr.  das  fem.  zu  tanü-  sowohl  mit  der  ursprüng- 
lichen bildung  tanü'  als  mit  der  von  den  i-stämmen  herüber- 
gekommenen form  tanm  gebildet  wurde,  so  können  wir  auch  im 
gr.  solche  doppelformen  erwarten.  Sie  sind  nicht  viele;  doch 
ziemlich  sicher.  Wie  nämlich  ngiaßa  sich  zu  ngd^ßsia*)  verhält^ 
so  verhalten  sich  auch  gewisse  formen  auf  -da  von  w-adj.  zu  den 
formen  auf  -sta.  Ich  deutete  in  meiner  abhandlung  De  deriv. 
verbis  contr.  p.  215  an,  dass  hom.  fem.-formen  wie  tixia, 
ßa&da  (Tttxswv  Theogn.  715)  und  die  allgemeine  herodoteische 
bildung  wie  ßgaxda,  xayU  u.  s.  w.  nicht  aus  -ej^l  (-euiä),  gr. 
'Sfiä  herzuleiten  seien,  sondern  aus  -euä  (-u),  gr.  -f/«;  und 
ich  glaube  nun  entschiedener  (trotz  G.  Meyer,  Gr.*  §  155), 

>)  Wie  im  allgemeinen  früher  z.  b.  von  Misteli,  Fick  n.  a.  an- 
genommen ward. 

*)  Hier  ein  r^um^  der  formen:  als  fem.>form  zu  jiQiaßvs  gilt  ausser 
ngiaßa  nur  Ttgtoßeiga]  jigiaßeia  kommt  dagegen  nur  bei  gramm.  vor  (Et. 
M.  687,  3;  scbol.  ^194;  r91;  Cboerob.  Cram.  An.  Ox.  II,  253,  16;  Steph. 
Byz.)  und  kann  grammatische  konstruktion  sein  (vgl.  Lob  eck,  Path.  EL  I, 
338),  aber  völlig  richtig  gebildet  kann  es  doch  vorgekommen  sein.  Auch 
scheint  ein  ngießig  als  fem.  zu  ngiaßvg  vorgekommen  zu  sein  (Sch&f. 
Aesop.  22,  p.  107).  Ausserdem  findet  sich  ein  ngtoßi^tg  Hymn.  Hom. 
XXVin,  3  (verschieden  übers,  s.  Gemoll  352>;  ngtoß^tg  verhält  sich  zu 
ngiaßua  wie  von  einem  r-stamm  TQitnjgig  zu  fem.  -nign  (s.  verf. 
De  deriv.  vb.  contr.  p.  214).  Das  ngtoß^ia  „legatio"  und  „bonos  augu- 
stior'^  (de  dignitate  senectutis  Aesch.  Pers.  4)  abstrakt  angewendet 
ursprünglich  eine  flexion  *ngiaßntt  {^ng^aß^ia),  gen.  *ngeaß€läg  (eig. 
*ngiaß/iiag)  gehabt  hat,  ergiebt  sich  vielleicht  aus  dem  fast  gleich- 
bedeutenden ngiaßig  „senectus**  (Plat  leg.  IX,  p.  855  D.;  xma  ngiaßiy 
xa^  ^kixlny  Poll.;  Phot  p.  140,  17:  xtna  ngiaßijy'  xaia  ngeaßvrfgiay, 
das  sowohl  da  als  in  Hymn.  in  Merc.  431  zu  ngiaßiy  geändert  werden 
muss,  mit  Matthiae,  Gemoll);  in  diesem  faU  *ngiaßeia,  ng^aßfia: 
ngiaßig  (ngiaßqtg)  =«  -mga:  -rgig  (-ray^/ff).  Vielleicht  ist  6  ngiaßig  — 
pl.  ngiaßitg  ist  aus  ngiaßvg  —  urspr.  dasselbe  wort  wie  ngiaßig  iiSenectos.**. 
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dass  man  zu  dieser  annähme  genötigt  ist,  in  anbetracli%  dass 
wohl  kaum  -f/t«  bei  Homer  oder  Herodot  zu  -f«  werden 
konnte  statt  zu  -eia  (vgl.  Smyth,  Diphth.  EI,  p.  49  f.).*) 
Man  könnte  vielleicht  sagen,  dass  -ea  durch  ein  Wirkung  von 
formen  vrie  m.  -€i  -seg,  -eag,  n.  -sä  u.  s.  w.  entstanden  sei, 
aber  so  lange  man  nicht  einen  bestimmten  grund  für  dies  ein- 
wirken ersehen  kann,  und  ausserdem  die  form  -eia  die  bei 
Homer  gebräuchlichste  ist,  so  sehe  ich  nicht,  wie  man  anders 
-eä,  als  wie  ich  getan,  erklären  kann;  wenn  es  sich  nämlich 
nicht  erweisen  lässt,  dass  -f(/)ta  unter  gewissen  bedingungen 
alt-  und  mittelionisch  lautgesetzlich  zu  -ea  geworden  ist.^) 

Weiterhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  ver- 
hältniss  zwischen  den  beiden  namen  ^Fsta,  bei  Hom.  'Pf/?;,  und 
^Pda  (z.  b.  0  187,  vgl.  auch  Hes.  theog.  467)  ein  gleiches  ist. 
Benfey  und  Pott  haben  nach  meiner  ansieht  richtig  ^Peta 
mit  s.  urvi  zusammengestellt;  was  ist  dann  natürlicher  als 
dass  ^Psa  mit  einem  ^tü'ü-  (urvi:  ^urü-  =  tanvi:  tanü-)  gleich- 
zustellen ist ;  denn  *Pf a  aus  Psia  herzuleiten  geht  ebensowenig 
vrie  raxia  aus  Taxsta  u.  s.  w.  Die  beiden  bildungen  haben 
ebensowenig  anstoss  vrie  ngsaßBia  und  n^daßa.  Der  unter- 
schied besteht  darin,   dass  Pf«,  raxsa  —  gegen  uQtaßa  und 

s.  tanü die  normale  stufe  des  sufl^es  -^-  aufweisen  — 

ganz  vrie  layua,  "^Peta  gegen  s.  urvi  es  tun.  ^PeVa  aus  *fQBia 
(über  dig.  s.  Knös,  Dig.  309  f.)  und  svQeta  sind  eigentiich 
dasselbe  wort,  wie  auch  s-  im  letzteren  zu  deuten  ist  (vgl. 
Misteli,  K.  Z.  XVn,  167  f.).  In  derselben  weise  könnte 
z.  b.  Mridsuv  ''laaoov  ya/tiht,  Kypselos-kasten  bei  Paus.  V,  18, 
zu  beurteilen  sein  (vgl.  Fick,  B.  B.  Xu,  8). 

Ist  unter  gewissen  Verhältnissen  gr.  -ig,  -^cSog  {-log)  gleich- 
wertig mit  -lä,  'lüg,  so  können  wir,  wie  wir  paraUelfoimen  -iä: 
'Uä  sahen,  auch  parallelformen  -Is:  -yä  erwarten.  So  ist 
ndkXa  „melk-,  trinkgefass"  aus  *7i€Xuu  zu  erklären  und  hat 
sein  gegenstück  an  nekk/g,  1.  pelvis,  peluis  (Laberius  94, 
Ribbeck,  Com.  frgm.  294),  s.  pälavi  „eine  art  geschirr" 
(vgl.  J.  Schmidt,   Voc.  H,  5;   Curtius,   Et.^  271).    Die 


*)  Wie  Smyth  es  sich  denkt,  dass  vjxia  gleich  skr.  ägvl  sein  soU, 
weiss  ich  nicht.  Vielleicht  so,  dass  *Dkjß  (s.  ägvt)  eigentlich  einem  fem. 
*cjxv{i)a  entsprechen  sollte,  und  dies  dann  zu  tox^a  umgebildet  sei. 

*)  Z.  b.  -€f«,  aber  -((t^  (vgl.  att.  xlalta,  aber  xit««*?);  über  herod.  -^a 
vgl.  jetzt  auch  F  r  i  t  s  c  h ,  Zum  voc.  des  herodot.  dialekts  p.  42. 
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rein  attische  form  sollte  *nsh'q  heissen;  gr.  nsXi^  (Hes.  hat 
niUii'  xQuvog),  neXZ-x^  u.  s.  w.  dürfte  diesen  stamm  repräsen- 
tieren, mit  einem  i-element  erweitert,  etwa  wie  1.  xnctrl-c- 
(vgl.   ^udi^  m.  „ast"  =  1.  radix  f.  „wurzel").')    Vgl.  hierzu 

TiQioßa:  nQsaßiq, 

Es  ist  schon  angemerkt  worden,  dass,  wie  sich  z.  b.  Xsia 
zu  Irj'iqy  yQata  ZU  yQuviq  verhalten,  wir  auch  -uä  und  -ü-s  in 
denselben  Wörtern  finden  könnten;  dies  ist  der  fall  mit  lywa 
(so  nach  Lehrs,  Aiistarch^  p.  302 ;  Göttling,  Allgem.  lehre 
vom  gr.  acc.  p.  147;  Misteli,  K.  Z.  XVII,  180;  hom.  lyviri 
s.  G.  Meyer,  Gr.^  §  58  mit  der  form  der  cas.  obl.  ver- 
allgemeinert) im  verhältniss  zu  lyvvqy  vgl.  unten  *a6sXq)j:a: 
SsXifvg,  Zu  ocpQvg  könnte  man  auch  ein  *ocpQvä  erwarten,  wie 
i'yvva  ZU  iyvvg.  Eine  solche  fonn  ist  wahrscheinlich  auch  flir 
das  herod.  ocpQvtj  —  mit  der  cas.  obl.  Stammform  verall- 
gemeineii;  —  zu  gründe  zu  legen.  Dasselbe  kann  das  ver- 
hältniss sein  in  aixva  (:  ai'xvg),  oGTQva  (:  oGTQvg),  oinia 
(;  ainvg),  tqittvu  (:  rgiTTvg),  vielleicht  o^v«,  -i;  SOWOhl  SsvSqov 
als  eyxog  o^vosv  glossiert,  ix^a  (:  ix^tg). 

Nach  diesem  könnte  man  geneigt  sein,  parallelformen  -m, 
-ig:  -vg  ZU  suchen.  Sichere  beispiele  habe  ich  nicht  aufbringen 
können.  Obgleich  die  formen  für  yQavg  oft  behandelt  worden 
sind  (Legerlotz,  K.  Z.  X,  375  f.;  Curtius,  Et*  176; 
Zacher,  De  nom.  gr.  in  aiog  p.  65  flf. ;  Danielsson,  Gr. 
Anm.  I,  22  f.;  52;  55;  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXVH,  375  n., 
vgl.  Voc.  n,  316;  G.  Meyer,  Gr.«  p.  312  n.  §  322  u.  a.), 
werde  ich  hier  eine  bemerkung  über  dieselben  hinzufügen.  Es 
kann  natürlich  nicht  die  rede  sein  ygrjvg  iyQtjvg),  yQjjvg,  ygavg  aus 
ygavig  (ygavig),  ygaig  herzuleiten,  wie  Legerlotz  u.  Curtius. 
Mit  J.  Schmidt  ist  man  wohl  am  nächsten  berechtigt,  yQtjig 
als  ein  nicht  moviertes  w-adj.  anzusehen,  wozu  ygamg,  yQaVa 
die  nach  den  «-stammen  movierten  fem.-formen  seien.  Aber 
berücksichtigt  man  den  umstand,  dass  yQtfvg  nur  als  adj.  fem. 

auftritt  {yQrji  avv  d/Liq)i7i6X(ti  a  191 ,  yQfjt  xa/nivoi  a  27 ,  ywij 
2ixslrj    yQrj'vg    co    211,    yQrjvg   jänsiQai'fj    d'aXafirjnoXog    EvQVfii- 

dovGu  ?;  8),  SO  könnte  man  geneigt  sein,  auch  darin  ein 
movierfes  fem.  zu  sehen:  vorgr.  ^gra-iV  oder  ^gra-iü'  (von 
einem  m.  ^grCMi-  oder  ^gra-iii-,  vgl.  s.jaräyu,  Fick,  Wb.  11, 

1)  Auch  im  Skr.  findet  sich  eine  derartige  guttnralerweitemng :  fiaiQa 
==  8.  mari'ci  (anders  freilich  Fick,  B.  B.  V,  167). 
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93,  wie  saranyü-  von  m.  sara^yü-  u.  s.  w.).  Darauf  könnte 
auch  die  diäresis  yQrjiq  deuten  (anders  Brugmann,  M.  U. 
in,  25  n.  1) ;  y^rit  kann  möglicherweise  für  ^gra-uui  ^  *yQöi' 
vfi  oder  *yQä-jfi  ^  yQät  oder  *grä-iiiui  =-  ^yQü-v/i  oder 
*y^ÖL-ffi  stehen.^)  Ich  weiss  wohl,  dass  kombinationen  wie 
^^rfkvq  isQaf],  ^Svg  ävxfiri  gegen  meine  Vermutung  eingewendet 
werden  können;  man  bedenke  jedoch,  entweder  dass  d^ijXvq 
tjivq  möglicherweise  gewandelte  formen  für  urspr.  *d^rikvq, 
^fjdvq  sind,  oder  dass  die  poetische  und  metaphorische  art 
dieser  letzten  ausdrücke  eine  anwendung  des  mask.  als  fem. 
begründen  könnte.^) 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  mehrere  ursprüngliche  fem. 
auf  -a,  gen.  -äq  durch  Verallgemeinerung  der  ablautsform  auf 
-ä  zur  flexion  -ä,  gen.  -äq  übergegangen  sind.  Bei  den 
Stämmen  auf  -/«,  gen.  -läq  erscheint  dieser  Übergang  besonders 
im  ion.  und  altattischen  (s.  G.  Meyer,  Gr.*  §  48;  Daniels- 
son,  Gr.  Anm.  I,  5  n.  3;  34  n.  2  u.  a).  Dieser  Übergang 
hat  natürlich  auch  in  den  übrigen  dialekten  stattgeftinden, 
hie  und  da  schon  im  urgriechischen.  Ein  paar  beispiele  folgen. 
Ein  urgr.  *Xö//a  hat  dor.  Xaia,  att.  Xc/a  gegeben,  aber  setzt 

ein  urspr.  *Xäfia,  gen.  *Xä/iäq  (:  Xijiq,  Xt^i-rtq)  voraus.    eraiQa 

ist  nicht  ursprünglich;  es  ist  aus  *?ra(iia,  gen.  *€TaQiäq  — 
fem.  zu  eragoq  —  durch  Verallgemeinerung  der  form  der  cas. 
obl.  entstanden;  danach  ist  hraS^oq  gebildet.  Ebenso  ist 
firiTQvia  statt  ^fiTjTQvia^  gen.  *firiTQvioiq,  fem.  ZU  itifjTQciq;  uach 
fitlTQvia  ist  /tiTjTQvioq  gebildet  (Wheeler,  Gr.  nom.-acc.  59). 
Auch  im  Skr.  liegt  ein  solcher  Übergang  vor:  kanyä  im  ver- 
hältniss  zu  kanU  g.  pl.  kantnäm,  zd.  kaini  gen.  kainino  (vgl. 
Danielsson,  Gr.  Anm.  I,  42).  Der  hier  geltend  gemachte 
Übergang  wird  sich  in  mehreren  unten  zu  behandelnden  fällen 
wahrnehmen  lassen. 

Zunächst  begegnet  uns  sxvqA.  Am  nächsten  liegt  zu 
glauben,  dass  es  schlechterdings  fem.-bildung  auf  -ä  zu  einem 


»)  Oder  wenn  diese  grundformcn  zu  yq^it  nicht  führen  könnten, 
könnten  sie  durch  anlehnung  an  das  lautlich  wenig  verschiedene  mask. 
umgebildet  worden  sein  (*(/rS-ffi  oder  *grSL\e^i  s.  J.  Schmidt  a.  c).  Ob 
V  in  yiQvg  lang  ist,  ist  nicht  zu  ermitteln,  vgl.  yiQvrag  Hes. 

*)  Hier  vergleiche  man  jedoch,  dass  das  Skr.  adjective  hat,  deren  fem. 
gleich  dem  mask.  sind,  besonders  bei  den  ti-stämmen  (Whitney,  §  844, 
La  n  man,  On  nouninfl.  400  ff.,  J.  Seh  mid  t ,  K.  Z.  XXVI,  371  f.). 
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mask.  auf  -og  ixvgog  sei.  Aber  der  accent  dieses  Wortes  ist 
—  im  vergleich  mit  s.  gvct^u^'a-,  g.  svaihra,  ahd.  swehiir 
u.  s.  w.  —  unursprünglich  und  ist  wahrscheinlich  durch  ein- 
wii'kung  gerade  von  ixvQu  entstanden  (Wheeler,  Gr.  nom.- 
acc.  6;  59  f.);  exvQa  muss  sonach  die  ursprüngliche  accen- 
tuation  aufweisen,  die  in  skr.  gvagrü^  auftritt.  Es  bleibt 
sodann  der  verdacht,  dass  Ihvqu  wenigstens  zum  teil  derselben 
bildung  ist  wde  gvag^ii.  Ich  vermute,  dass  der  ursprüngliche 
stamm  "^suekut'-^)  verschiedene  formen  je  nach  der  art  des 
folgenden  lautes  annahm:  *suektir'  vor  vokal,  '^suekiiro-, 
suekru-  vor  kons.  (vgl.  Bugge,  K.  Z.  XX,  2flf.;  J.Schmidt, 
Voc.  n,  260  flf.;  295  flf.;  und  besonders  v.  Bradke,  ZDMG. 
XL,  354).  Wie  s.  gvagrü-,  abg.  suekry,  1.  socrus  ausweisen, 
sollte  die  griechische  form  wahrscheinlich  (*6X()v^  oder)  *6X(»va, 
gen.  *f:XQväq  oder  sogar  *exvQay  gen.  *exvQäg  u.  s.  w.  heissen. 
Ist  die  ursprüngliche  form  "^snQvay  gen.  "^enQväq,  so  ist  dies 
wahrscheinlich  durch  einfluss  von  e^vQfiq  zu  *€xvQa,  gen.  Hxv- 
Qug  u.  s.  w.  geändert  worden.  Jedenfalls  ist  dies,  auf  welche 
weise  es  auch  entstanden  sein  mag,  durch  Verallgemeinerung 
der  Stammform  (und  des  accentes)  der  cas.  obl.  zu  hxvQu,  gen. 
exvQug  geworden. 

Ob  auch  aösXq.ri  einer  ähnlichen  entwicklung  sein  dasein 
verdankt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  könnte  durch 
folgende  entwicklung  entstanden  sein:  parallel  mit  SsXcprg 
wurde  fem.  *a-dfA(/i/a,  gen.  *d'^eX(pfäg  gebildet;  danach  durch 
Verallgemeinerung  der  Stammform  der  cas.  obl.  *d'6€Xqt{f)a, 
gen.  *d-deX(f){j:)ug  ^  dösXcfa ,  -rj  Und  dazu  dSBXq)og.  Die  ent- 
scheidung  aber  hängt  davon  ab,  wie  man  hom.  ddBXq)s6g, 
dösX(pei6g  erklärt  (vgl.  Wackernagel,  K.  Z.  XXV,  271; 
Wheeler,  Gr.  nom.-acc.  49  f.,  59  f.).*) 

Gr.  oiava  kann  nicht  für  *foiTvfä  stehen.  Wir  müssen, 
um  or  zu  erklären,  zwei  formen  ^/oirv/ä  und  "^/oir/ä  annehmen, 


1)  Der  (vor-)indogermanischc  deklinationsstamm  dieses  wortes  war 
wahrscheinlich  wie  die  übrigen  verwandtschaftswörter  ein  r-stamm :  *s%(e)' 

«)  Übrigens  verhält  sich  6ek(fvg  zu  S^Uftg  etwa  wie  ngicßa  zu  ngiaßtg, 
TiQ^oßtta,  falls  dfX(4"ig  für  *d£kq/i'  (vgl.  nirga  JfXiflg  bei  Soph.),  d.  h.  etwa 
mit  einem  *dik(fft€e  gleichwertig  ist  (vgl.  Danielsson,  Gr.  Anm.  I,  88; 
Osthoff,  M.  U.  IV,  236  f  ;  383  f.);  *dl'd€X(f/ä:  dcliftg:  *diJUftia  « 
TiQiaßa:  nQioßtg:  nQioßda  und  n^eaßeta. 
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woraus  joiava  durch  kontamination.  Nun  kann  zur  not  *oiüa 
oiava  als  fem.  zu  olaog  „dotterweide"  gefasst  werden.  Aber 
man  mag  bedenken,  dass  oiaog  aus  *foiT/og  auf  einem  u- 
stamme  basiert:  idg.  *ueitti',  *uoitt(r  u.  s.  w.  Es  ist  somit 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  *u6it(ti)uä,  gen.  '^uoitOiJuäs  eine 
fem.-bildung  zu  einem  w-stamm  ist. 

Dies  wird  auch  durch  das  folgende  bestätigt.  Der  w- 
stamm  erscheint  besonders  in  fUvg,  1.  vitiis  (J.  Schmidt, 
K.  Z.  XXn,  314);  und  dieser  stamm  liegt  auch  zu  gründe  flir 
ein  fem.  nämlich  /sirdä,  flriä,  fixiri  {Uda  Herod.  I,  522,  21; 
n,  17,  19,  vgl.  G.  Meyer,  Gr.»  §  115;  240).  Es  muss 
nämlich  eine  grundform  */iTsfa  vorausgesetzt  werden,  sonst 
wäre  die  attische  form  ^htj.  Ist  aber  ein  *^iTs/ä  voraus- 
zusetzen, so  ist  dies  wahrscheinlich  von  einer  flexion  *//T€/a, 
gen.  '^/iT(s]fug  ausgegangen  und  wäre  hauptsächlich  mit  den 
oben  angeführten  fem.  ßQu^ia,  Ta^ia,  TV«  u.  s.  w.  identisch. 
—  Nun  fallt  auch  licht  auf  das  1.  viiia.  Dies  wort  ist  nämlich 
nahezu  identisch  mit/irf«/)  nur  dass  es  auf  einer  schwächeren 
fonn  des  Suffixes  e^-  basiert:  ^'uiiM^.  Und  diese  Stammform 
lässt  sich  aus  einer  flexion  "^uiteuä,  gen.  *uituäs  (*uHeuä: 
*uiti^s  =  svvrjTUQa  —  woraus  vollständige  flexion  — :  *evvri- 
TQiag  —  woraus  durch  kontamination  mit  sivrjTSLQä  eine 
flexion  svvtjrgiä  entstand  — )  ungesucht  erklären.*) 

Meine  erklärung  von  h^a  gewinnt  eine  bestätigung  durch 
nriUa,  Dies  ist  aus  *nT€Ufä,  gen.  *nT€k{s)fäg  durch  conta- 
mination  entstanden,   was  durch  die  heranziehung  von  ahd. 


^)  Die  bedeutungen  dürften  sich  leicht  vereinigen.  Ich  verweise 
übrigens  auf  die  etymologischen  werke  und  Enös,  Dig.  131;  Osthoff, 
M.  U.  IV,  97  f.;  Bugge,  B.  B.  III,  113. 

2)  L.  vitta  hat  nach  ausweis  der  romanischen  sprachen  kurzes  t.  Von 
den  von  Pauli,  K.  Z.  XVIII,  22  beigebrachten  erklärungsmöglichkeiten 
ist  nur  an  die  eine,  aus  *vi-t'a  zu  denken.  Aber  auch  diese  deutung  ist 
aufzugeben;  denn  die  Schreibung  mit  -tt-  ist  die  allein  bezeugte;  wäre  es 
aber  aus  *vita,  würden  wir  diese  Schreibweise  vor  und  neben  vitta  zu 
finden  erwarten.  Um  die  assimilation  to  >^  tt  zu.  beweisen,  brauche  ich 
nur  folgende  beispiele  vorzubringen  (s.  D  a  n  i  e  1  s  s  o  n ,  Z.  altit.  wortf.  u. 
formenl.  58):  quattuor,  kontaminationsform  von  *qtMtuor  und  dem  regel- 
rechten quattor  -^  *quatvor  (vgl.  Jordan,  Hermes  XVI,  51),  battuerc 
kontaminationsform  von  *batuire  und  dem  regelrechten  vulgärl.  buttere  -< 
*batvere-y  ital.  stetti  aus  *stetvi  ^Osthoff,  Perf.^184  f.). 
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felaiva,  felwa,  mhd.  velive  (inhd.  velwäre,  woraus  nhd.  felher) 
wahrscheinlich  wird. 

Wie  olavä  dürften  Wörter  wie  aixvä,  xuQvä,  oiniä  (s. 
Herod.  I,  302,  13)  zu  erklären  sein.  Thess.  aoQja,  ion.  xovQfi, 
att.  yioQTi  wage  ich  nicht,  in  betracht  von  kovqoq  aus  *x6Q/ä, 
gen.  *xoQfcig  herzuleiten.    Vgl.  jedoch  hierzu  schol.  F  130:  t6 

vviLiq)u  ^Icüvixov,  cog  ro  Tok/na,  rijd^a,  xovqu. 

Wie  man  auch  käg,  kuag  erklärt  —  wahrscheinlich  ist  es 
für  ein  ursprüngliches  *kavg  (oder  *Xvg)  entstanden  —  so 
glaube  ich,  dass  der  städtename  yia  in  demselben  verhältniss 
dazu  steht  wie  nQioßa  zu  nQscßvg,  d.  h.  Aä  ist  aus  *;id/a 
(oder  *Aa/ä)  —  aus  einer  flexion  *kdfä,  gen.  *ka/ag  (vgl. 
auch  den  Stadt-  und  personennamen  Adäg,  Aäg)  —  entstanden.^) 

Sind  nun  neutr.  sing,  und  plur.  ursprünglich  nicht  ver- 
schieden und  ist  neutr.  (pl.)  auf  -«  eigentlich  mit  fem.  identisch, 
so  sind  natürlich  yovva,  Sovqu,  ddxQva  u.  s.  w.,  s.  purüf  tirü 
(neutr.  sing,  und  plur.)  mit  ngsaßa,  s.  tanxir  gleichwertig; 
und  yovva  y  s.  purü  verhalten  sich  zu  yow,  s.  jpwnt  (neutr. 
sing,  und  plur.)  wie  ngiaßa,  s.  tanü-  zu  ngdaßv-g,  s.  tanü-. 
Besonders  will  ich  hier  auf  lyvva  hinweisen,  das  —  abgesehen 
von  dem  i  —  mit  yovva  identisch  ist,  nur  dass  es  zufolge 
accentverschiedenheiten  eine  bildung  wie  Sdxgva  repräsentiert. 
In  einem  andern  wortstamme  z.  b.  begegnet  uns  auch  ein 
fem.,  das  in  der  hauptsache  dem  neutr.  plur.  gleich  ist:  n. 
sg.  s.  däm^  gr.  66qv  (statt  ^^StaQv):  n.  pl.  SovQa\  lit.  f.  dervä. 


Nach  dem  vorhergehenden  können  wir  nun  auch  von 
andern  stammen  eine  femininbildung  (=  neutr.)  auf  -Ä  mit  -ä 
in  andern  kasus  ablautend  zu  finden  erwarten.  Brugmann 
hat  freilich  (M.  U.  II,  199  n.  1)  bildungen  wie  navXay  roXfia, 

ngvfiva,  /negi/Ava ,  esgaa,  axav&a ,  ^ijf4.fjTga,  Noiw/uva  U.  S.  W. 


1)  In  anbetracht  des  u-stammes,  der  in  der  lat  ableitung  genu-T^nus  — 
vgl.  auch  boeot.  yiyiov/tieyoy ,  naQytyvtoy&ij ,  thess.  y^yiienet,  yivvfAivav, 
wahrscheinlich  aus  ^ytyv-  durch  einwirkung  von  einem  einmal  vorhandenen 
yiyyo/ntti  —  auftritt,  könnte  man  vermuten,  dass  gr.  yiyya  aus  *ytvja 
(fem.  zum  stamm  ^y^yv-)  entstanden  sei.  Wäre  es  so,  könnte  ytvtti  aus 
*y^yifä  sein,  d.  h.  yivya\  1.  v'xiia  =  yivitt\  Uia,  Ich  wage  jedoch 
nicht,  diese  annähme  einer  andern  erklärung  (s.  unten)  unbedingt  vor- 
zuziehen. Ich  wäre  nämlich  dann  genötigt,  yiwtt  als  lehnwort  aus  einem 
„äolischen**  dialekt  anzusehen,  was  wenig  wahrscheinlich  aussieht. 
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als  associative  nenbilduugen  erklärt,  uämUeh  nacli  andern 
fem.  auf  -ä,  wo  i  teils  durch  epenthese  {lexTaira,  io/eai^a) 
teils  durch  assimilfition  (xäkal^a,  ftektuaa,  äeXXa  u.  s.  w.)  ver- 
schwunden war.  ^)bgleicli  ich  gern  zugebe,  dasa  diese  aus- 
kniift  möglich  ist,  wenu  auch  uicht  für  alle  Mle,  ko  doch  filr 
eine  minderzahl,  kh  sehe  ich  sie  doch  nicht  als  genügend  au. 
Ich  meine  nämlich ,  dass  die  oben  angefiihrten  parallele  von 
den  w-stämmen  und  der  nmstand,  dass  fem.  und  neutr.  (pl.) 
wahrscheinlich  identische  formationen  sind,  genügen,  um  die 
Brugmann sehe  ei'klärung  übei-flüssig  zu  machen.  Wenigstens 
ist  sie  nicht  die  einzig  mögliche.  G.  Meyer,  Gr.*  §  47 
scheint  nicht  geneigt,  der  Bvugmannscben  und  Osthoff- 
schen  (Perf.  460,  vgl.  auch  V.  Henry,  Gramm,  comp.  p.  12S, 
n.  3)  dentung  von  nöiva  beizustimmen  und  Solmsen,  K.  Z. 
XXIX,  63  f.  nennt  das  verhältniss  von  -yii  (in  nÖTva  u,  8.  w.) 
zu  -vä  (in  noi'vt],  jiovkij  u.  s.  W-)  „trotz  Bragmanns  versuch 
unaufgeklärt." 

Bei  den  folgenden  stammen  haben  wir  nicht  mit  doppel- 
formen zu  tun,  wie  z.  b.  bei  den  »i-stämmen,  wo  das  fem. 
sowohl  auf  -ü  als  -yä  auslautet;  hier  begegnen  uns  selbst- 
verständlich nur  formen  auf  -«.  AVir  behandeln  zunächst  fem. 
von  w-stämmen. 

Stämme  auf  -r«.  Hier  begegnen  fem.  wie  nöna, 
/idffi/ivu,  n^vftva  {^QVfii'/j) ,^)  Ntow/ivu ,  TlokiSafifa ,  lloi,vftvct, 
e](i6yu,  uQÜy^idva,  tQtvvu,  [<j)/.iäQayya ,  nrsQva,  afiv^va  {aftvpvrj), 
oi'avgva,  Iß^Svftva ,  Tlpöav/iya ,  Kakvfiva,  Köwa ,  KiSva  (= 
niSva).^)  Diese  Wörter  —  oder  wenigstens  ein  teil  dei-selben 
—  sind  als  fem.-bildungen  zu  li-stämmen  wie  wofia,  TloXv- 
Sttfiwv,  MvQosv  u.  s.  w.  anzusehen,  ganz  wie  n^daßa  fem.  von 


1 


')  Dies  wort  köDute  besouders  als  unurBpriiuglich  gelten ,  weil  es 
neben  eich  ngv/xyds  „der  liasBerste" ,  wozu  es  fem.  sein  kann,  hat,  s. 
Brugmann,  Ber.  d,  s.  ges,  d,  wiss.  1883,  IBl  ff,  Gr.  Gr.  §  ISB. 

>)  Wörter  wie  (üflii-«,  üfiOvii,  -/O-vyit,  obwohl  sie  derselben  an  wie 
die  angeführten  sein  kdunen,  gehen  wohl  auf  '-viiä  {vgl.  Osthoff, 
M.  U.  IV,  18»  f.)  zurück.  Ebenso  sind  wohl  Mftytt,  K6g,vi'a,  'Hgit-rit, 
Jixrv^ya,  'EQxvyyn  (Misteli ,  K,  Z.  XVII,  177;  XIX,  119;  Osthoff, 
Forach.  II,  25;  Brugmann,  M,  U.  U,  201  f.  u,  a,)  am  besten  aus  *-yiä 
(und  analogiachen  neiischöpfnngen)  herauleiten.  Kixvm  (Hcrod.  I,  257, 
87),  «(yuya  „Wurfspeer"  ebenso  wie  niv«  ^ni  loi"  oöip^oi'  (Herod.  I,  2Bü, 
6)  sind  danket  und  mehrdeutig.  Andres  bei  Lobe^^k,  Path.  i»col.  280, 
n.  &T,  113. 
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nosoßvg  ist  oder  s.  twifir  von  tanü-,  Ist  nun  auch  fem.  mit 
neutr.  (pl.)  identisch,  so  verhält  sich  -ww/uva  zu  ovo/tia  (=  s. 
näma:  näma^))  =  öovga:  Soqv,  Nun  finden  sich  auch  mehrere 
gi\  fem.  auf  -vä,  die  nicht  eigentlich  maskuline  entsprechungen 
auf  -vo  aufweisen,  meistenteils  nom.  abstracta:  noivrjy  axr^vj^, 

dQrjVKfy  ßovXri   (-^  "^ßoXvü),  kd/vrj  (noQvrj  hat  neben  sich  noQVog, 

vgl.  hier  Lob  eck,  Path.  prol.  29)  u.  a.,  die  aber  freilich  auch 
nicht    /^-Stämme    ziu'    seite    haben;    weiter   noi'fxvrjy    &€Qanvfj, 

XQuvva  XQi^Vf],  nXtjjLiVfj,   aTQco/nvfj,   uxovrjy  dkevr],    xoXdyvrj,    xoQtiv?] 

(vgl.  1.  ulnüy  columna,  Aleinöna,  u.  curna-c-  u.  s.  w.),  die 
meistenteils   mask.    oder   neutrale  /«-stamme   zur   seite  haben 

oder  gehabt  haben:   noi/urfV,  d^SQaiKav,  axcov,  dXi^v,  nkfj/ua'  nkrj- 

QWfxa  Hes.,  oTQfZfxu  u.  s.  w.  Ich  glaube  nun,  dass  wenigstens 
ein  teil  dieser  fem.  von  völlig  derselben  art  sind  wie  die  mit 
kurzem  -ä  im  nom.,  nur  dass  sie  das  lange  ä  der  obliquen 
kasus  verallgemeinert  haben.  ^)  Zum  teil  können  wir  möglicher- 
weise das  urteil  dahin  modificieren,  dass  einige  —  wie  z.  b. 

aTQ(Of.ivriy  nkij/nvfj  (;    argcoiLia ,    nkijina)  —  eigentlich  n.  pl.  sind, 

die  sekundär  durch  anlass  der  form  fem.  geworden  sind,  es  sei 
denn,  dass  wir  den  Wechsel  zwischen  fem.  und  neutr.  (pl.)  auf 
das  öfter  berührte  idg.  primäre  verhaltniss  zurttckfthren 
wollen. 

Die  ursprünglichkeit  der  hier  behandelten  fem.-  oder  ab- 
straktbildung  auf  -vä  von  /i-stämmen  wird  zum  teil  bezeugt 
durch  doppelformen  auf  -y«  und  mit  dem  fem.-suflF.  -l.    Wie 

wir  zu   TiQeaßvg    sowohl    nQsaßa    als   ngiaßeia,    ngdaßig   haben, 

ZU  s.  tanü'  sowohl  tanfi-  als  tanvt,  so  können  wir  z.  b.  zu 
nrsQva,  1.  perna  auch  einen  l-stamm  erwarten.  Ein  solcher 
tritt  uns  auch  in  s.  par^nl,  vielleicht  auch  in  ags.  fyrsn  (gegen 
g.  fa'irzna,  ahd.  fersanä),  lat,  perm-c-  auf.  S.  päwii-  könnte 


*)  Hier  jedoch  nicht  völlige  entsprechung:  denn  nämä  ist  ans  *ndm9^ 
(^  *nämaa  :=-  nätnä)  entstanden,  dagegen  -(oyv/iya  aus  *onomnS  und  ent- 
spricht zunächst  einem  s.  *nämm  und  1.  nomirui,  vgl.  nämani  RV.  V,  5, 
10.  S.  nämäni  ist  entweder  eine  korapromissform  von  nämä  und  *nämni 
(=  6y6u€eT-n)  oder  plur.  zu  einem  mit  starkem  suffix  gebildetem  n.  sg. 
*nöwö-n  =  g.  namöy  pl.  *nömön^  =  urgerm.  *fuzwiö-n-  (hier  vgl.  Mahle w, 
L.  Y.  p.  66;  73  S.,  dessen  theorie  von  s.  -ä  aus  *-An  ich  jedoch  nicht  bei- 
stimmen kann;  Möller,  P.-BB.  YII,  527  ff.;  530  ff.). 

<)  D.  h.  wir  können  nicht  umhin,  -ya  und  -yä  als  unter  einander 
ablautende  formen  anzusehen  und  dann  wird  die  analogische  gesammt- 
erklärung  hinfällig. 
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vielleicht  mit  gr.  mdQvä  identisch  sein,  d.  h.  *psr8^t9;  aber  eS 
kann  doch  der  für  panml  zu  gründe  liegende  i-stamm  sein. 
Für  päwii-  aus  *pm'sn9  könnte  möglicherweise  zd.  päsna 
sprechen.  Weitere  beispiele  sind  dxov?]  und  axaiva,  &€Qa7£vij 
und  d^sQunaiva,  d^€Qanv/g,  xoQcovfj ,  u.  cuma-c-  und  1.  corntrc- 
(vgl.  air.  gen.  nathrach:  1.  natri-c-);  TLolvixva  und  noXvfivia. 

Es  giebt  ein  wort  nina  „haut"  (PoU.  10,  57),  das  aus 
*n€kva  ist  und  hierher  gehört  (s.  Bugge,  K.  Z.  XIX,  409  f., 
J.  Schmidt,  Voc.  ü,  490).  Ein  hiermit  korrespondierender 
7-stamm  erscheint  in  1.  pellis,  vgl.  pelU-nus^  g.  filleirfis. 

Ein  wort,  das  hierher  zu  gehören  scheint,  ist  jedenialls 
schwer  zu  verstehen,  nämlich  yevva.  Wie  Solmsen,  K.  Z. 
XXIX,  64  f.  glaube  ich,  dass  Bristols  (bei  Wheeler,  Gr. 
nom.-acc.  35  n.)  gleichsetzung  von  yswa  mit  s.  jännian  nicht 
das  richtige  trifft  (s.  G.  Meyer,  Gr.^  s.  273).  Ob  man  aber 
in  ysvva  eine  sekundäre  bildung  mit  dem  aus  Wörtern  wie 
den  oben  genannten  entstandenen  suffix  va-vä  sieht  oder 
einen  jedenfalls,  soweit  ich  sehe,  nicht  vorkommenden  n- 
stamm  Cysvcov-,  ysw-)  zu  gründe  legt,  bleibt  nahezu  gleich- 
gültig (vgl.  Froehde,  B.  B.  VII,  104;  eine  andre  andeutung 
s.  jetzt  Wackernagel,  K  Z.  XXX,  300;  314). 

Stämme  auf-()ä.  Auch  von  r-stämmen  möchte  man 
ausser  oder  neben  der  gewöhnlichen  fem.-bildung  auf  -l,  -ta 
(s.  jdnitri  =  yfvirsiga,  s.  dätrl  =  doTsiga  u.  8.  w.)  eine  fem. 
(abstr.)  bildung  auf  -«  (idg.  -5,  ä)  vermuten.  Die  meisten  aber 
sind  aus  der  flexion  -a,  gen.  -äq  in  die  flexion  -«,  gen.  -äq 
getreten.  So  KXvTai^rfOTQa  {KlvTai/Liv^arga  s.  G.  Meyer, 
Gr.^  §  265)^)  fem.  zu  fjLrjaxtoQ  statt  *-/t^aT()a.^)  Ebenso 
KaaaavSga,  -?] ,   womit  ZU  vergleichen   sind   die  parallelen  l- 

Stämme  ßcon-dveiga,  Kaari-aveiga  (vgl.  Hinrichs,  Phüol. 
XLIV,  401  ff.),  xv^idveiQa,  ^tj'idvsiQa,  ^Idveiga  U.  a.  =  S.  närl. 

Auch  eine  doppelbildung  wie  KksondrQa:  KUonargig  kommt 
vor,  vgl.  jufjrgi'gy  narg/g.  Wenn  es  Überhaupt  zulässig  ist,  skr. 
i-stämme  zum  teil  aus  -d  zu  deuten,  so  könnte  man  geneigt 
sein,    *-av6gä  mit  s.   (ved.)    närl-  (^  ^nära-)  zu  verbinden. 


»)  Dagegen  hält  Hinrichs,  PhiloL  XLIV ,  404  Kkvrat/uy^aTQa  für 
die  ursprüngliche  form  (:  fiy/^arftQu). 

2)  Solche  umgebildete  Wörter  könnte  man  auch  in  jLtr^TQa,  ydaiQtj, 
ifQniqti,    dßQtfio-naTQf^ }  Kk€07i(tT(){c   u.  8.  w.   sehen;  weiter  aiQu  (:  ^^Iq], 
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Man  hat  hier  (wie  Benfey,  Ved.  u.  verw.  107  f.,  Lanman, 
On  nouninfl.  370,  Danielsson,  Gr.  Anm.  I,  10  f.)  Über- 
gang von  der  i-  in  die  T-deklination  angenommen.  Aber 
ein  solcher  Übergang  von  einem  movierten  fem.  närl  in  ein 
nicht  mo viertes  -i-s  ist  der  bedeutung  wegen  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich. Wie  sowohl  Lanman  als  Danielsson  hervor- 
heben, ist  es  besonders  ein  Übergang  von  ^-  zu  i-stämmen, 
der  vom  veda  an  ersichtlich  ist;  und  wenn  auch  ein  entgegen- 
gesetzter hergang  gleichzeitig  möglich  ist,  so  ist  er  doch 
psychologisch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Dies  berechtigt, 
scheint  mir,  wo  möglich,  ftir  die  wenigen  falle,  wo  man  sich 
genötigt  gesehen  hat,  analogischen  Übergang  von  einem  i-  in 
einen  T-stamm  anzunehmen,  andre  erklärungen  zu  suchen ;  und, 
wie  ich  vorgesclilagen  habe,  näri-:  närl  =  *-avSQä:  -avsiQa  zu 
verstehen,  so  sclilage  ich  auch  vor,  z.  b.  ratri-  (T.  S.)  im  ver- 
hältniss  zu  rätrl  (Kv.)  aus  "^rätrd-  zu  erklären  (vgl.  unten 
yuvati').  Und  somit  wäre  Jjjjlitjtqu  ganz  derselben  bildung 
(auch  inschrifblich  belegt  SGD.  560  boeot.).  Sodann  ist  auch 
oLQovQu  schlechthin  derselben  art:  «(jov^)«  verhält  sich  zu  einem 
zu  ponierenden  r-stamm  wie  ngsoßa  zu  einem  ti-stamme. 
Weiterhin  gehören  hierher  d^sQ/tiaaTga  „schmiedofen",  atcearga 
„Stopfnadel",  xvkiarQu  „wälzplatz  für  pferde",  das  dunkle 
öxol6nev$Qa   „tauseudfuss" ,   der  name  TavayQa.    Wörter  wie 

xaaavQfx,  rjfxiQÜ  (;  rjfxaQ),  d^üQÜ,  dyoQa,  /coQä  können  wenig- 
stens zum  teil  auf  eine  flexion  -qu,  gen.  -Qäg  zurückgehen.*) 
Ob  wir  auch  hier  beim  neutrum  analoge  formen  zu  einem 
geforderten  fem.  auf  -rd  finden  können ,  hängt  davon  ab ,  wie 
man  die  vedische  form  dhartäri  deutet.  Rv.  11,  23,  17  dhar- 
täri  fassen  Grassmann,  Ludwig,  Delbrück,  Ved.  Chrest 


1)  Dunkel  ist  (wie  G.  Meyer,  Gr.«  §  48  sagt)  «^«^j?  „speltgraupen**. 
Ist  es  etwa  eine  participialform  vom  verb  *ma(n)th'  (s.  manthati^  mathnäti, 
gr.  /uo&ovQa  u.  s.  w.),  falls  es  —  wie  ganz  natürlich  ist  —  zur  bedeutung 
„mahlen^  gekommen  ist?  ds-tig»]  aus  *'ijii&ttQfj  verhält  sich  dann  zu  math- 
wie  d.  mehl  (-<  part.  *mel^o-)  zu  mahlen  (anders  Curtius,  Et.*^  250  f.). 
—  Die  übrigen  meist  dunklen  Wörter  —  hauptsächlich  namen  —  auf  qä 
sind  mehrdeutig:  yi(fvQa,  K^Qxtgaj  öXJjQaj  yoQyvQcc  (und  yiQyvQ((),  xok- 
XvQa,  OifVQcc,  äyvQa,  äyxvQctj  UäXfivQtc  gehen  wahrscheinlich  auf  *-i>qj^ 
zurück;  KokovQec,  ''AQyovqa^  "lovqa^  "OXovqa^  AfßovQa  haben  den  anschein 
derselben  bildung  wie  äQovga  u.  s.  w.  ^Expvqä ,  Z€(ptfQä,  noQtpvQä,  Xvqa, 
MvQä,  *PvQäj  AvTixvQn,  {xoXltqäf)  können  aus  einer  flexion  -n,  gen.  -ä^ 
herübergekommen  sein. 


%   »! 
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81,  Brunnhof  er,  K.  Z.  XXV,  334  als  inf.  und  zwar  loc. 
auf  -i  von  einem  neutr.  r-stamm.  Whitney,  Gr.  §  970; 
979  führt  es  als  inf.-form  auf,  doch  ohne  zu  sagen,  welcher 
kasus;  in  §  375  führt  er  dhartdri  zweifelnd  als  nom.(-acc.) 
an.  Entschieden  als  nom.  sg.  neutr.  erkärt  es  L  an  man  (On 
nouninfl.  423  f.,  vgl.  J.  Schmidt,  Voc.  II,  228  f.,  Mahlow, 
L.  V.  75  f.).  Und  ich  stimme  L  an  man  ganz  bei.  Die  form 
auf  'äri  kommt  an  folgenden  stellen  vor:  Rv.  11,  23,  17:  sä 
rnadd  r^jm/ä  brdhmanas  pätir  druJiö  hantä  mahä  riäsya  dhar- 
tdri „er  ist  schuld  rächend,  schuld  verfolgend  Brahmanaspati, 
todter  des  beleidigers,  ein  schütz  des  gewaltigen  rechtes" ;  hier 
könnte  man  freilich  etwa  „zum  schütz  des  gew.  rechtes"  über- 
setzen; doch  scheint  mir  die  erste  Übersetzung,  wonach  dhar- 
tdri praedikat  (oder  apposition  zu  Jiantä)  im  nom.  ist,  den 
Vorzug  zu  haben.  Und  in  Rv.  IX,  86.  42  antdr  lyatB  ndra 
ca  gdfiswih  däiviarfi  ca  dhartdri  wird  mit  recht  von  L  an  man 
entschieden  ein  acc.  gefordert.  Wie  es  auch  sachlich  und 
exegetisch  zu  erklären  ist,  sicher  ist  daiviam  dhartdri,  wie  es 
durch  corca  mit  nara-gdiisath  koordiniert  ist,  und  wie  dies  von 
antdr  iyats  abhängig,  als  acc.  neutr.  zu  fassen.  Rv.  IX,  47, 
4  und  Vm,  59,  2  ist  vidhartdri  inf.^  „and  that  rather  in  an 
accusative  than  a  locative  relation"  (L  an  man). 

Ist  nun  dhartdri  n.  acc.  neutr.  eines  r-stammes,  so  fordert 
es  eine  formelle  erklärung.  Die  deutung  der  einheimischen 
grammatiker  kann  man  sehen  bei  Lanman,  On  nouninfl.  422. 
Wahrscheinlich  ist  dhartdri  aus  idg.  ^dherterd  zu  deuten 
(anders  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXVI,  16,  vgl.  408).  Es  ver- 
hält sich  sodann  zu  den  neutralformen  sthätür,  -üb  =  zd.  -are 
Bartholomae,  Hdb.  §  209,  Ar.  F.  I,  93  f.;  U,  110  f.)  und 
sthätar  (vgl.  gr.  aog,  tjTOQ)  etwa  wie  yovva  zu  yow,  Sovqu  zu 
SoQv  (vgl.  Mahlow,  L.  v.  76).  Die  form  dhartdri  als  in 
bezug  auf  numerus  indifferente  neutralform  ist  somit  eine 
stütze  für  die  annähme  eines  fem.  auf  -a  bei  den  r-stämmen, 
falls  wir  nämlich  die  ursprüngliche  identität  der  fem.  und 
neutr.  (pl.)-bildungen  anerkennen.     Formell  möchte  dhartdri 


0  Brunnhofer  citiert  unrichtig  IX,  59,  2,  wo  er  den  infinitiv  ver- 
neint. —  Ich  verhehle  mir  freilich  nicht,  dass  vidhartdri  in  VIII,  59,  2: 
V.  hästaya  vdjrah  präti  dhäyi  dargatäf^  eine  deutung  in  locat,-dativi8chem 
sinn  zulässt. 
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einem  fem.  -squ  am  nächsten  entsprechen,  vgl.  ^Pia,  ra;^dä, 
(oxsa  oben. 

Stämme  auf -rra.  Gr.  xvtaa  oder  xv/aoa,  hom.  xvtatj 
oder  xv/aarj  (Misteli,  K.  Z.  XVII,  172;  XIX,  117  durch 
die  vermeintliche  etymologie  verleitet,  spricht  sich  tOt  -atf- 
ans)  ist  in  verschiedener  weise  gedeutet  worden.  Fick 
(Wb.  n,  94),  Vanicek  (Wh,  200  f.,  wo  andre  deutungs- 
versuche,  vgl.  auch  L.  Meyer,  GGA.  1881,  1288  fc, 
H.  D.  Müller,  B.  B.  XIII,  312)  stellen  es  mit  s.  gandhd- 
„duft",  gandhati  „duftet"  zusammen.  Diese  zusammensteUung 
ist  aus  mehreren  gründen  bedenklich.  1.  Es  ist,  wenn 
nicht  ganz  unmöglich,  so  doch  schwer,  lautgesetzlich  ein 
idg.  *ghandh'  mit  einem  gr.  und  ital.  ^khilth-  zu  vereinen 
—  welche  formen  natürlicherweise  vorausgesetzt  werden 
müssen  einerseits  für  s.  gandhd-,  anderseits  flir  xvtaa  ^  *;^t^- 
und  1.  nldor  ^  x^^^^'  — '?  ^^^^  auch,  wenn  man  wegen 
des  vocalismus  s.  gandhä-  und  xpioa  1.  nldor  zusammen- 
stellen könnte,  so  möchten  wir  2.  im  gr.  ^x^*^^^  erwarten :  vgl. 

tQsq)03:  d'Qsi/Jco,  xfjokog:  (pexl/akog,  rgi/og:  S'Qf'^^,  no&og:  d'iaaofiai 
(Fick,  B.  B.  Vm,  330),  raxvg:  &daa(ov,  ^rgiy/og  (wofElr 
&()iyx6g,  Vgl.  lit.  drignas,  Bezzenberger,  B.  B.  I,  68  f.): 
&Qi(j(ya,  TQä/yg:  d-Quaao)  (Bezzenberger,  B.  B.  IV,  319  f.), 
TeXxtvsg  (?):  &akaaaa  u.  s.  w.,  3.  wird  die  Ficksche  Zu- 
sammenstellung hinfällig  durch  eine  nach  meiner  meinung 
evidente  vergleichung  Rietz'  (Svenskt  dialektlexikon  p.  469, 
Vgl.  auch  Vigfusson  u.  hnissa  f.  „steam  or  smell  from 
cooking,  an  iU  flavour")  von  xvtaa  mit  isl.  hniss  n.  „aüsmak 
eller  stark  smak  vid  mat"  norw.  d.  niss  (nyss)  m.  „staerk 
lugt,  stank"  (in  Nordl.  „afsmag"),  nissa  „lugte  staerkt,  stinke'*, 
nissen  „usmagelig"  (Nordl.,  s.  Aasen,  Norsk  Ordbog  p.  536b), 
schw.  d.  nist  oder  nest  f.  „äckel,  vämjalse,  leda". 

Aber  hiermit  ist  die  Zusammenstellung  von  xvtaa  und 
nldor  nicht  aufzugeben.  C  o  r  s  s  e  n  (Ausspr.  I,  34 ;  Krit.  Beitr. 
2)  steUt  sie  auch  zusammen,  leitet  aber  xviaaa  aus  *xvtd[;a  her, 
was  natürlich  nicht  angeht  (vgl.  G.  Meyer,  Gr.*  §  48,  s.  57), 
ebensowenig  wie  Curtius'  versuch  (Et.-^  509),  eine  grundfonn 
*xviaja  ZU  gründe  zu  legen. 

Aber  gerade  die  Zusammenstellung  mit  1.  nldor  ergiebt 
eine  evidente  und  ungesuchte  lösung.  L.  nidor  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ein  s-stamm:  ^cntdös-,  *cnMe'S-,  *cwld-s-, 
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von  welchen  der  evste  stamm  "oüdö-s-  im  lat.  verallgemeinert 
worden  ist')  (vgl.  Brugmann,  K.  Z.  XXIX,  46  f.; 
J.  Schmidt,  K.  Z.  XXV,  21  ff.;  XXVI,  340  f.;  Mahlow, 
L.  V.  p.  74  f.;  Möller,  P.-BB.  Vn,  504).  Buden  wir  nun 
von  diesem  s-stamm  ein  fem.  nach  denselben  principieu,  dia 
ich  oben  zu  beleuchten  gesucht  habe,  so  entsteht  'knid-sä 
(-^))  g^n.  *knlds-äs,  woraus  gr.  xvrau,  xvi'aaa  {yvta^,  xvi'aaij). 
Ist  diese  deutung  die  richtige,  so  mag  natürlicherweise  die 
Schreibung  «»■fo«  oder  xvi'aoa  ün  att.  vorzuziehen  sein.  Bei 
Hom.  ist  der  stamm  der  casus  obliqui  in  den  nom.  gekommen : 
xvia^,  xyi'aai}.  Ob  xvtou  oder  xvi'aaa  vorzuziehen  ist,  mag  die 
textkritik  entscheiden.  Nach  dem  obigen  ist  Misteli's  be- 
denken a.  0.  gegen  die  sclu'eibung  mit  einem  n  nichtig,  und 
man  braucht  nicht  an  der  richtigkeit  von  Herodian's  (Leutz 
I,  266,  13)  Vorschrift  zu  zweifeln,  auch  wenn  seine  etymologie 
unrichtig  sein  sollte.  An  sieh  können  ja  beide  formen  xvVau 
und  xvi'aoa  richtig  sein ,  hervorgegangen  beispielsweise  aus 
einer  flexion  etwa  wie  n.  xvrau  (-=  *kn1d'iid),  gen.  xviaatig 
{■^  *had-säs). 

Wendet  man  nun  ein ,  dass  es  unwalirscheinlicb  sei,  dass 
ein  fem.  in  oben  skizzierter  weise  aus  einem  neutralen  s- 
stamme  abgeleitet  worden  sei,  so  kann  man  doch  wenigstens 
anerkennen,  dass  xriaa  eigentlich  neutr.  pl.  sei,  das  wegen 
seiner  form  fem.  geworden  und  in  die  S- flexion  über- 
gegangen ist  (vgl.  Mahlow,  L.  v.  p.  157).  Es  ist  nichts 
dagegen  einzuwenden.  Ich  möchte  jedoch  lieber  darin  eine 
spur  von  dem  oben  besprochenen  wechselverhältuiss  zwischen 
neutr.  (pl.)  und  fem,  auf  -ä  sehen.  —■  Im  lat.  ist  nldor  wegen 
der  form  m.  geworden.  In  den  nord.  sprachen  könnte  man 
im  Wechsel  des  genns  möglicherweise  eine  spni'  vom  Wechsel 
zwischen  n.  pl.  und  fem.  sehen.  Ausserdem  dass  n.  d.  niss 
m.  geworden  ist  (vgl.  d.  tiix,  sier/  m. :  ahd.  so/is,  ags.  sax 
u.  s.  w,  n.),  so  ist  isl.  hiim  n.,  aber  sehw.  d.  7ii^,  nest  —  mit 
dental  weitergebildet,  etwa  wie  d.  axt,  ohni  s.  Kluge,  "Wb, 
u.  den  cit  Wörtern  0  —  fem.  geworden. 

')  Ob  der  entwickelungsgang  *t:nid-  =-  *ijnid-  =-  *gnid-  =-  niJ-  (Brug- 
mann,  Grtindr.  I,  p.  3H8)  oder  'acnid-  =~  *iimd-  3-  nid-,  waa  meiner 
ansieht  nach  auch  möglicli  wür<^,  ist  TQr  nnsre  Sache  ohne  belang. 

>|  Das  Terhältniss  kann  jedoch  daa  folgende  Bein:  für  linüs  a.,  a.  d. 
nm  in.  könnte  eino-stainra  etwa.  *hnisio-  an  gründe  gelegt  werden;  daraiu 


^ 


418  ^&fl  Ferdinand  Johansson, 

Wie  xvtaa  aus  einem  s- stamm   ausgegangen  ist,   so   gilt 
dies  auch   von   mehreren   andern   Wörtern,   die   ich  hier   be- 
sprechen werde.   Ich  bezwecke  nicht  Vollständigkeit;  ich  ftihre 
nur  an,  was  mir  zufällig  begegnet  ist.    Man  hat  früher  (z.  b. 
J.  Schmidt,  Voc.  II,  344;  Fick,  AVb.  I,  93;  742;  Mahlow, 
L.  V.  120,  Froehde,  B.  B.  VII,  119)  1.  rös,  g.  rör-is  mit  s. 
rasa-  „saft",  lit.  rasa,  abg.  rosa  „tau"  verglichen.    Aus  for- 
mellen gründen  ist  diese  Zusammenstellung,  wenn  auch  mög- 
lich,   so   doch   etwas   bedenklich.    Die  beste  parallele  bietet 
Froehde  a.  o.   dar,  indem  er  sagt,  dass  1.  rös:  s.  rasa-  = 
xXciyj:  xXonog.    Aber  wenn  derartige  dubletten  wenigstens  oft 
nomina  agentis   sind  —  in  Zusammensetzungen  freilich   auch 
mit  passivischer  bedeutung,   vgl.   Wheeler,   Gr.   nom.-acc. 
69  f.  —  so  ist  die  analogie  nicht  sehr  einleuchtend;  noch  ist 
es  eine  erklärung  zu  sagen,  dass  der  «-stamm  1.  rös:  s.  rasa- 
etwa  =f€Tog,  1.  vettis:  s.  vatsä-.    Nun  haben  wir  im  gr.  ein 
wort  €€Qaa  (s.  schol.  zu  B  351),  kret.  asgaa,  hom.  iigatj,  att 
egatj,  €Q(Tfj,   das    „tau"   bedeutet   (vgl.   s.   varm-   m.  und  n. 
„regen").    Ich  finde   es    aus   formellen    gründen  natürlicher, 
direkt  rös  mit  segaa  zusammenzustellen,   was  auch  geschehen 
ist  z.  b.  bei  L.  Meyer,  Vgl.  Gr.  IP,  172.    L.  rös  ist  aus 
*urö'S'  (vgl.  1.  radix,  rej^o  u.  s.  w.)   und   vergleicht  sich  in 
bezug  auf  den  reducierten  wurzelvokal,  der  in  if^qa-  auftritt, 
mit  aii\  frass  f   „regenschauer"   aus  "^^ras-lay  eine  wurzel- 
form, die  wahrscheinlich  idg.  ist.    L.  rös  (statt  *i^erä-5-)  ver- 
hält sich  zu   Bftgaa   wie  1.  niA&r  zu  xvtaa.    Die   form   e^ari 
kann  freilich  mit  s.  var^h  identisch  sein;  aber  nichts  hindert 
anzunehmen,   dass  beide   eine  Verallgemeinerung  des  langen 
suflSxvokals  bezeichnen,  statt  idg.  "^uersä,  gen.  *u(e)rsäs.    Die 
genannten   Wörter  hängen   natürlich  mit  s.  var$ati  „regnet** 
u.  s.  w.  zusammen  (s.  Curtius,  Et*  345,  vgl.  Wacker- 
nagel, K.  Z.  XXIX,  129).    Dagegen  habe  ich  nicht  idg. 
Wurzelverwandtschaft  zwischen  1.  rös,  efsQoa  und  s.  rasor  ab- 
gelehnt, falls  es  nämlich  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann, 
dass  die  wzz.  uers  und  ers  (^  ueres-j  eres-)  s.  var$-  und  a/r$- 
zusammenhängen.     Dieser    Zusammenhang    könnte    entweder 

könnte  schw.  nist  durch  ableitang  durch  das  fem.-suff.  -iba  gebildet  sein. 
—  übrigens  kann  hier  angedeutet  werden,  dass  die  erwähnten  Wörter  zu 
an.  Jinita  „stossen,  sticken^,  gr.  xvtl;(o  gehören  können.  Zur  bedeutung 
vgl.  d.  stinken  u.  s.  w.:  g.  stigqan  und  schw.  „en  stickande  lukt^  u.  dgL 
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durch  entdeckung  gewisser  idg.  lautgesetze  gezeigt  werden 
(vgl.  Bugge,  B.  B.  m,  173;  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXV, 
178;  Bezzenberger,  B.  B.  V,  176)  oder  man  könnte  auch 
—  was  mir  wahrscheinlicher  scheint  —  den  unterschied  der 
beiden  wurzeln  durch  annähme  von  praeflx  erklären,  värßati 
etwa  '^(a)v-ar§ati  „regnet  herab".  ^) 

Das  gr.  oQOQy  ep.  ovQo^y  lesb.  ovQsaiy  Sa.  94  „berg"  ist 
bisher  nicht  richtig  gedeutet  worden.  Zunächst  müssen  die 
etymologien  aufgegeben  werden,  die  ein  anlautendes  /  voraus- 
setzen (Froehde,  K.  Z.  XXH,  267;  B.  B.  HI,  19  flF.; 
Bugge,  B.  B.  m,  113;  Curtius,  Et.*  348;  Meister,  Gr. 
Dial.  I,  149  u.  a. :  zu  s.  var^män-  m.  „höhe,  Scheitel"  vär$man 
n.  id.);  denn  das  wort  zeigt  nirgends/  (vgl.  Knös,  Dig.  52). 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  oqoq  aus  vorgr.  ^oros-,  -es-  her- 
zuleiten. Um  att.  oQog  in  Verbindung  mit  ep.  ovgog,  lesb. 
*oQQog  zu  bringen,  möchte  man  von  einer  grundform  ^oruo-s- 
ausgehen.  Eine  solche  grundform  aber  wüsste  ich  nicht  wahr- 
scheinlich zu  machen.*)  Eher  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
ep.  ovQog,  lesb.  *oQ^og  auf  metrischer  ictusverschärfiing  beruht, 
und  dass  wir  somit  bei  der  angeführten  grundform  *oro-s-, 
*ore'S-  bleiben  müssen.^)    Vergleichen  wir  nun  ausdrücke  wie 

1.  dorsiim  (montis),  gr.  vcora  {ogmv,  &akaaa9]g  U.  S.  W.),  d. 
(bergs')riicken,  schw.  (bergs-Jrygg,  (berg-Jäs  —  falls  die  grund- 
form für  an.  äss,  g.  ans^)  idg.  ^omso-  ist,  das  ich  in  1.  timenis 

1)  Nebenbei  deute  ich  an,  dass  es  möglich  ist,  gr.  ^^yyv/un,  g.  vrekun 
u.  s.  w.  aus  *^-reg'  zu  erklären  und  es  mit  1.  frdgi,  g.  *brekuny  ahd.  hräh- 
Jtun,  ags.  hnecon^  isl.  hrdka  „brechen**  norw.  d.  braaka  „bryde,  vride,  slide 
paa  noget**,  schw.  hräka  id.  zusammen  zu  bringen  durch  annähme  eines 
idg.  *hh-reg-^  vgl.  s.  abh-i,  gr.  *i(f>-i.  Einen  andren  fall  von  ff-praefix  möchte 
ich  im  namen  des  königs  bei  den  Lacedaemoniern  /«yds,  ßayög  geschrieben, 
(s.  z.  b.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  p.  46)  annehmen  im  verhältniss  zu 
dyvj,  clyoSf  öfQar-üyög.  Die  glosse  bei  Hes.  lautet:  ßayos'  x«i  ßaadivg 
xai  ojQniayog.  Atix(üvig,  Vgl.  CIG.  I,  p.  83,  Ross,  alte  lokf.  inschr.  p.  20 
(citiert  bei  Gilbert). 

*)  Wenn  etwa  nicht  or-'^-  gleich  dem  „nasalinfigierten"  o'^-i'-v-  in 
ÖQyvfitr  ist? 

8)  Vgl.  hiermit  Solmsen,  K.  Z.  XXIX,  857  f.,  der  richtig  die  her- 
leitung aus  *foQa-  leugnet  und  ÖQog  in  ablautsverhältniss  zu  dor.  toqog 
stellt.  Ob  er  auch  ion.  ovQog  (auch  bei  trag.)  richtig  beurteilt,  lasse  ich 
dahingestellt.  Wegen  /:  r  kann  ich  mich  nicht  von  der  richtigkeit  der 
Zusammenstellung  mit  lit.  ülä,  air.  aü  überzeugen. 

*)  Vielleicht  ist  ans  „balken**  ursprünglich  identisch  mit  ams-  -<  *amdS' 
(in  amsa  „Schulter**;  vgl.  jedoch  v.  Bradke,  ZDMO.  XL,  848). 
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u.  onsey  me,  u/ndao}'  co/LionkaTai  Hes.,  (o/nog  „Schulter"  wieder- 
finde —  so  finden  wii',  dass  der  begriff  „berg"  durch  dieselbe 
benennung  wie  die  körperteile,  die  vorzugsweise  in  beziehung 
zum  rücken  stehen,  bezeichnet  werden  kann.  Bedenken  wir 
ferner,  dass  die  benennungen  für  rücken  und  after  oft  mit 
den  selben  wörtera  ausgedi^ückt  werden  können  —  vgl.  engl. 
back:  schw.  bak  —  so  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
wir  den  selben  s-stamm  wie  in  ogog  in  Sga-o-dig?]  und  oQQog 
zu  suchen  haben.  Bedeutet  oQog  eigentlich  „Steigung,  das 
aufsteigende"  oder  im  allgemeinen  das,  was  eine  ausstreckung 
in  der  einen  oder  andern  richtung  hat,  so  scheint  es  nicht  so 
ganz  unmöglich,  oQog  und  oQQog  zu  vereinigen.  Oder  viel- 
leicht kann  man  in  '^öro('S-)  die  bedeutung  „das  äusserste, 
hervorstehende,  hervorragende"  sehen  (vgl.  hinsichtlich 
dieser  bedeutung  und  ihrer  aiten  Froehde,  B.  B.  IH,  21  f.), 
und  die  bedeutungsentwicklung  in  verschiedenen  richtungen 
wird  leichter  zu  verstehen.  Eine  ursprüngliche  fem.  bildung 
zum  5-stamm  "^oros freilich  nicht  in  der  hergeleiteten  be- 
deutung von  „berg",  sondern  von  der  bedeutung  „das  äusser- 
ste" im  allgemeinen  —  finde  ich  in  ovqo,  (s.  Wackernagel, 
K.  Z.  XXIX,  127).  Dies  ist  nicht  die  ursprüngliche  form, 
sondern  die  verallgemeinerte  form  der  cas.  obl. :  ursprüng- 
lich *o()aa,  gen.  "^oQQug,  Ein  nom.  "^ogaa  —  freilich  mit  dem 
konsonantismus  von  "^^oggäg  erscheint  nun  in  den  isolierten 
namen  Kwoaovgä,  yivxoaovQu,  KvvovQa,  die  wahrscheinlich  die 
ursprüngliche  nom. -form  bezeichnet  Die  erklärung  von  der 
flexiön  von  ovqu  gilt  natürlichei'weise  auch,  wenn  der  Zu- 
sammenhang mit  oQog  geleugnet  werden  sollte. 

Es  giebt  eine  (ülp.  ad  Don.  de  f.  leg.  p.  376)  glosse  niXai 
Xt'dvt,  die  man  mit  d.  feh  u.  s.  w.  zusammengebracht  hat.  In 
feh,  mhd.  vehe,  velsy  ahd.  feUso,  as.  felis,  an.  fjaü,  wozu 
wahi^cheinlich  s.  pa^^yä-  pa.^am  „stein"  (vgl.  Fortunatov, 
B.  B.  VI,  217),  air.  all  „rock,  cliff"  (Stokes,  K.  Z.  XXIX, 
379  f.)  weisen  unzweideutig  auf  einen  zu  gründe  liegenden 
.<f-stamm,  germ.  *^7iVa-,  *^7^-<i-,  idg.  *pelo$',  ^peles-,  *pel$' 
zurück.  Eine  „fem. "-bildung  dazu  finde  ich  in  der  glosse 
ndkka'    Xi'&og   Hes.^)     Es   hindert   nichts  anzunehmen,    dass 

>)  Wovon  die  makedon.  Stadt  n^kXa  ihren  namen  hat,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln;  wahrscheinlich  gehört  sie  hierher;  wenigstens  gieht 
es  einen  berg  des  namens  IliUa  (Steph.  Byz.  II,  s.  Thesaurus  unter  Ilillä), 
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nskka  einem  dialekt  gehört,  wo  -ka-  -Xk-  ward,  wobei  freilich 
nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  -a  kurz  oder  lang  ist.  Ist  die 
Wackernagelsche  ansieht  über  -^Is-  ^  -^a-,  aber  -U-^  >-  Xk 
richtig,  so  möchten  wir  annehmen,  dass  nikka  den  konso- 
nantismus  der  obliquen  kasuS  angenommen  hat.  Wie  xvikja: 
1.  nido7',  asQoa:  1.  ros,  so  verhält  sich  xogarj:  xsgag,  1.  ceres- 
(in  cerebruni),  s.  gWas,^)  Es  sollte  eigentlich  n.  "^xoqgu,  gen. 
*xovQäg  heissen  und  xoQarj  mag  als  kontaminationsform  gelten. 
Das  bei  Aesch.  Choeph.  226  in  der  bedeutung  „haarlocke" 
vorkommende  xovgd  könnte  die  aus  den  obl.  kasus  ver- 
allgemeinerte form  repräsentieren  (s.  Wackernagel,  K.  Z. 
XXIX,  128  f.).  Das  in  Et.  Gud.  338,  25;  349,  12  vor- 
kommende x6(}aig  „köpf  ist  eine  mit  *xoQaä  parallele  „fem."- 

bildung  auf  -i,  wie  nekka:  nekkig  U.  S.  W. 

L.  mücor,  -öris  m.  „Schimmel,  kahm"  ist  aller  wahr- 
scheinliclikeit  nach  aus  einem  s-stamm  entstanden  wie  ntdor 
oben.  Dieser  5-stamm  erscheint  nun  im  griechischen  wie 
inviog,  juviivog  u.  s.  w.  „schleimfisch" ,  /nv^a  n.  pl.  „eine 
pflaumenart".  Aber  wichtiger  ist  /tivia  f.  „schleim,  rotz",  das 
sich  zu  1.  mücor  verhält  wie  xvtoa  zu  1.  nldor.  Es  bedarf 
somit  nicht  einer  deutung  aus  ^^^vxna^)  u.  ähnl. 

Ebensowenig  ist  es  nötig,  für  AV«  eine  solche  grundform 
wie  *SinTiä  (Gr.  Meyer,  Gr.^  §  48,  p.  57)  vorauszusetzen. 
Es  scheint  im  gr.  und  lat.  unter  den  s- stammen  doppelformen, 
von  denen  die  eine  das  s-suflix  zweimal  zu  enthalten  scheint, 


»)  Dass  xÖQOtj ,  wie  Mahlow  L.  v.  70  annimmt,  mit  ved.  n.  pl.  glrßäy 
sofern  es  zu  ^Jrßdn  gestellt  werden  muss,  gleichzustellen  sei,  erscheint 
wenig  überzeugend. 

2)  Abgesehen  davon,  dass  aus  *fjivx-i-iu,  (*<r*;i-T-j(a,  *crox-T-i«)  wohl 
auch  oder  lieber  */xvxTta  und  ^/nv^ta  -<  */LivxTiiä  Cdinna  und  *^l\pia, 
*^6xiitt  und  *tfö|£«  ^  *ölnTiiä,  *^oxtiitt)  begegnen  sollte.  In  bezug  auf 
(Tdl«,  xovQci  (sei  es  zu  x€(q(o  oder  zu  xiQag  u.  s.  w.'),  f^v^a  {neiaa  ist 
mehrdeutig)  stimme  ich  also  mit  Fick  (B.  B.  I,  18,  vgl.  Bezzenberger, 
B.  B.  IV,  322  ff.)  überein,  wenn  er  sie  auf  «-stamme  direkt  zurückführt. 
Ob  die  ^-aoriststämme,  die  er  zu  gründe  legt,  im  gründe  mit  den  nominalen 
5-stämmen  identisch  sind,  ist  eine  andre  sache;  ich  selbst  bin  für  eine 
solche  annähme  geneigt  (s.  verf.  De  deriv.  verbis  contr.  p.  82).  —  Ich  will 
nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  A  h  r  e  n  s  Philol.  XXXV,  25  die  Wörter  auf 
-^«  aus  -xj(-  herleitet,  was  natürlich  nicht  angeht.  Diese  ansieht  stützt 
er  z.  b.  auf  die  höchst  problematische  glosse  cT«!«,  &äkaaaa,  'Hm^^üiiai 
Hes.  (S  a  1  m  a  s  i  u  s  konjiciert  ödktt^a ,  vgl.  ^uXu^^x^y  d-dXuaattv.  l^Iuxe- 
(Tdr^i'  lies.). 
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gegeben  zu  haben.  Canz  natürlich  ist  nur  eine  bewahrt,  und 
gew(*)linli(*li  die,  welche  das  .s'-suffix  doppelt  enthalten.  Diese 
sind  so  gebildet,  dass  zum  ursprünglichen  schwachen  ^-stamm 
das  .s-suftix  neu  hinzugetreten  ist.  Zu  gi^unde  für  vxf/og  muss 
theoretisch  ein  ^tinog  gelegt  werden  (vgl.  W.  Schulze,  K.  Z. 
XXVII,  547  n.  1).  Dies  wurde  so  flectiei-t:  n.  *vnog,  gen.  ^vn- 
G-6g  u.  s.  w.,  woraus  vn-a-  als  stamm  ausgezogen  ward  und  so 
entstand  vipog,^)  Aus  einem  ursprünglichen  *auö'S,  gen.  *(a)u8Ss 
entstand  s.  tims-^  1.  aurö-r-/^)  Jlit  Danielsson  erkläre  ich 
tixor  folgendermassen :  ein  n.  *ueghos  etwa  „heimführung" 
wurde  im  gen.  *ughs'6s  u.  s.  w.  flectiert.  Daraus  entstand 
ein  stamm  ux-,  der  für  den  neuen  s-stamm  "^lixö-s-,  1.  iixor- 
zu  gi'unde  gelegt  wurde  (vgl.  awör-a).  Ebenso  ist  1.  mis-  in 
mise7'  und  gr.  /an-  in  /tu (jog  aus  einem  *m?^os,  gen.  m^-s-os 
u.  s.  w. ,  wovon  miss-  als  stamm  gedacht  ward,  wodurch  die 
bewahrung  des  s  sowohl  in  miser  (^  ^missro-)  als  in  f^ttaog 
(^  */LU(TGog)  erkläil;  mrd  (vgl.  1.  secns:  sexus  Danielsson, 
Z.  altit.  wortf.  u.  formenl.  6  ff.).  Nun  giebt  es  ein  Si'y/og  n. 
„durst",^)  wofür  man  ganz  natürlich  ein  *6inog  voraussetzt. 
Zu  diesem  verhält  sich  nun  ^/\pu  wie  xvtira  zu  nidor,  fxv%a  zu 
mücor,  hSQGa  zu  ros  u.  s.  w. ,  oder  um  ein  lat.  beispiel  zu 
nennen,  wie  noxa  zu  einem  "^nocos  (vgl.  yioodiis,  anxius:  angor, 
s.  cühhas  u.  s.  w.)  oder  rixa:  rigor  (?).  Freilich  giebt  es 
keine  sichere  etymologie  (ein  versuch  von  Fick,  B.  B.  VUI, 
330;  das  dazu  gestellte  s.  jeltamäna-  „lechzend,  klaffend"  ist 
mehi'deutig,  vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXV,  61;  v.  Bradke, 
ZDMG.  XL,  G84  f.  n.),  aber  die  angeführten  analogieen 
scheinen  die  erklärung  sehr  wahrscheinlich  zu  machen.  Wie 
xrtan,  f-iv^fx ,  d/ifja  u.  s.  w.  entstanden  sind,  so  ist  auch  S6%a 
zu  beurteilen:  "^Sox-oa   verhält  sich  zu  einem   *c^oxoc   (vgl.  1. 


1)  Eichtiger  ist  wohl  v\i)og  durch  hypostase  von  einem  locat.  vi//*  ans 
*up-si  (der  bildung  nach  gleich  öipi  ^.  *op-se,  1.  ah-Sy  su(h)'S^  s.  vt-^ti 
u.  s.  w.)  zu  erklären. 

2)  Das  gr.  ijüjg  scheint  mir  etwas  bedenklich  aus  *a^s55  herzuleiten. 
Aus  diesem  erwartet  man  ion.-att.  *Kvit)gy  vgl.  ysvM  -<  *y^va(a,  avog  (:  lit. 
sdusns),  (wuj ,  c(vu)^  fucj,  d-Qavct)  (:  g.  gadrausjan)  u.  s.  w.  Könnte  nicht 
t)u)g  die  ursprünglichste  Stammform  *a%^s-  sein?  Lesb.  ttvtag  kann  sowohl 
"^aWis  als  "^ayjüös  sein. 

»)  Vgl.  z.  b.  die  übrigens  etwas  befremdende  notiz  von  schol.  T  166: 
'Uoveg  6i\\ia,  IHtixoi  <^hj>og  (B  e  k  k  e  r  II,  522). 
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deciis,  decor,  wozu  es  wahrscheinlich  gehört),  wie  fiv%a  zu  1. 
mücor  u.  s.  w. 

Von  andern  Wörtern  auf  -a«,  die  möglicherweise  eine 
gleiche  erklärung  fordern,  nenne  ich  yvor«,  das  nicht  mit 
Curtius,  Et.'^  509  aus  *q)vajä  hergeleitet  werden  kann;  ver- 
wandte Wörter  s.  bei  Bugge,  K.  Z.  XIX,  442  ff.,  die  auf 
eine  base  bhetcs-  zurückzugehen  scheinen.  Ein  5- stamm  *bhüso8 
könnte  ein  *bhnssä  ^  cpvaä  veranlasst  haben.  Über  «^«g«  s. 
Osthoff  bei  Wheeler,  Gr.  nom.-acc.  p.  35  n.  f.;  mit  diesem 
Worte  kann  es  sich  verhalten  wie  0.  annimmt,  d.  h.  ursprüng- 
lich *syiun-aks)j  als  neutr. ,  das  dann  in  fem.  übergegangen 
sei.  Es  hindert  aber  nichts,  so  weit  ich  sehe,  eine  idg.  gi'und- 
form  ^sam-aksä  anzunehmen  (vgl.  die  heteroklisie  ax-is:  ag-coy). 
Mehrdeutig  ist  ulaa;  es  kann  *aiqiä,  *aitiä,  aber  auch  *aitsä 
(vgl.  Bezzenberger,  B.  B.  IV,  322  ff.)  sein.^ 

Für  xdffaa  (vgl.  Fick,  Wb.  I,  531;  Bezzenberger, 

B.  B.  II,  157,2)  dstaa'  ^  vyQaaia,^)  ßvQoa  (wohl  lehnwort), 
K/qqu,   KQtaa  und  Kgiaau,   kvaaa  (vgl.  Curtius,  Et.^  553) 

rpaaaa  (;  yai//),  xi/ijaau  „eine  fischart"  weiss  ich  keine  annehm- 
bare auskunft;  andre  noch  unsichrere  Wörter  bei  Mi  stell, 
K.  Z.  XVII,   IGl  ff.  passim;  XIX,   114  ff.  passim  (material 


1)  Von  diesen  möglichkeiten  halte  ich  die  letzte  für  die  annehmbarste. 
Der  einsilbige  wz. -stamm  ist  ax-t-  (wovon  osk.  st.  aiti-  TB.)  im  loc.  aiav 
(in  ctlav'/urtJTijg)  aus  *rti<-ÄM;  *ait'su-  (=^  alav)  ist  eine  loc.(pl.)-bildung 
derselben  art  wie  s.  vi-ßu-,  mak-?u,  gr.  fiirn^v ^  Ij^iav  (s.  verf.  B.  B. 
XIV,  172)  und  verhält  sich  (worauf  doc.  Persson  mich  aufmerksam  ge- 
macht hat)  zu  tttöi-  (in  ataiog,  ntai-fAvarctg)  wie  *d€k-8-u  in  g.  taihsva  zu 
*(lek'-s-i  (in  s.  däk^i-rjia-,  i^e^i-TfQÖg,  JflioV). 

»)  Beiläufig  kann  bemerkt  werden,  dass  xäaaa  möglicherweise  für 
*k(insia  steht  (Osthoff,  Verb,  in  d.  nom.-komp.  339,  Solmsen,  K.  Z. 
XXIX,  336,  anders  Wackernagel,  ib.  136).  Es  könnte  somit  mit 
xdaig ,  und  sofern  dies  mit  ags.  h^se  identisch  wäre,  s.  Kluge,  E.  Z. 
XXVI,  auch  damit  zusammenhängen;  aber  nach  Sievers  P.-BB.  X,  503 
ist  hyse  anzusetzen.  Ohne  s  wäre  dieselbe  würze!  in  s.  kanyä,  xatvös  zu 
belegen.  Damit  stimmt  vortrefflich  die  hes.  glosse  xtiaaet'  reoaat^^  falls 
es  mit  M.  Schmidt  in  xciaatj'  vioaaid  zu  ändern  ist. 

8)  Dies  wort  dürfte  möglicherweise  auf  ^-vj^a  zurückgehen.  Ich  ver- 
mute nämlich,  dass  es  eine  participialbildung  ist  von  der  wurzel  cTeu-  in 
^fivü)  „netzen,  befeuchten":  **^jiviia  (oder  *^(jiVT%a),  —  Wörter,  die  ihrer 
bildung  nach  ganz  oder  fast  klar  sind  wie  xfaaa,  xftaaa  (s.  z.  b.  Benfey, 
Wzl.  II,  161;  Ost  hoff,  P.-BB.  XIII,  415,  oder  Fick,  B.  B.  I,  173), 
ßfjaocc,  yrjaaa  brauche  ich  nicht  ausführlicher  zu  behandeln,  weil  sie  zu 
dou  7-stämmcn  gohörcn. 

28* 


424  Kai^l  Ferdinand  Johansson, 

im  allgem.  Herod.  I,  248  ff.).  Es  giebt  nun  mehrere  fem.  auf 
-u ,  die  nicht  ursprünglich  scheinen.  Auf  diese  mag  man  die 
Brugmannsche  erklärung  anwenden.  So  ist  t^svyXa  später 
bezeugt  als  l^svylrjy  xoXoxw&a,  später  als  xokoxiv&ij.  Von 
andern  (doppel)formen  lässt  sich  dies  nicht  nachweisen :  axav&a 
(vgl.  Benfey,  Wzl.  I,  159),  xaXajuiv&a  und  -&rj,  (xtv&a  und 

-d^rjy    f.iu'k&a    und    'S"»] y    navXa y    roX^a    UUd  rol/xfj ,    &€Qfia  und 

&6Q/Lifi  (die  beiden  letzten  möglicherweise  umgebildete  neutr. 
auf  -/iiu),  a^av&Uy  vd()xa  und  -xrj  (Lobeck,  Phryn.  331), 
ä(f&a  und  vd(f&a  (lehnwörter) ,  xt/Xa  und  xt'xXrj,  fiafifia  und 
/nd/njufjy  (fv(Txa  und  (pidxrjy  rfj&a  (Schol.  T 130).  Dass  das  eine 
oder  andre  von  den  genannten  Wörtern  auf  einem  idg.  -ä  oder 
'd  beruht,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Besonders  möchte  ich 
dies  von  inißSa  glauben.  Wahrscheinlich  ist  es  der  bildung 
nach  mit  s.  upa-hdi-  —  freilich  m.  — ,  aus  *-&(fo,  identisch.^) 
Ein  wort  bedarf  hier  eine  specielle  erwähnung,  nämlich 
di'aita.  Dass  es  aus  *()mria  entstanden  sei,  behauptet  nun- 
mehi'  wohl  niemand.  Ich  möchte  es  doch  nicht  von  der  wz. 
"^gia-  „leben"  trennen.^)  Wahrscheinlich  geht  es  auf  einen 
durch  i  erweiterten  stamm  *giiä-i-  zurück  (s.  v  e  r  f.  De  deriv. 
vb.  contr.  p.  175  f).  Und  dieser  ist  durch  ein  suflix  -tä 
C^'to),  vgl.  ''EysoTu  Städtename,  gen.  "^-tas  zu  einem  abstr. 
fem.  gebildet.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  mehrere  s.  Wörter 
auf  -ti  eigentlich  ein  *-^a  repräsentieren,  welche  im  s.  in  die 
i-flexion  übergegangen  sind.  S.  yuvati-  ,jung,  Jungfrau"  ist 
ebensowenig  wie  7iäri'  (s.  oben)  aus  der  l-flexion  (s.  yuvatf) 
übergegangen;   es  reflectiert  ein  ursprüngliches  *iuuV't^,  gen. 

1)  In  Et.  M.  199,  25  —  die  stelle  lautet:  BXalaog:  HagalvTixög. 
Ouiiog  f-ig  t6  'PfjioQixöy.  'O  (T  'Erv/^oXoyog ,  6  roug  jiqdag  int  la  i^at 
öitaiQCifx^ibrog,  xcci  i(p  A  OiOL'/€i(^  toixujg.  ^i«  touto  xai  Acc(/Li)ßda  ^xa- 
XsiTO  t)  yvyfj  /nev  'H€ii(orog,  /utjrrjQ  KvxpiXov  toü  Koqlv^'Ov  jvqdvyov  (vgl. 
Herodot  V,  92 1  —  wird  der  name  Auß^a  mit  doVfuss  (d.  h.  schiefer,  nach 
aussen  gekehrter  vorderfuss)  gedeutet.  Es  könnte  sein,  dass  diese  deotung 
richtig  ist:  -^J«  ist  dasselbe  wie  -/5J«  in  ^mßäa  aus  *-p£/ä  oder  *-|>da, 
und  A(c-  deute  ich  aus  *aX(c-  ^  *axXa-  -<  *skl-,  was  die  schwache  stufe 
in  axoXiog,  xeXXöy  u.  s.  w.  repräsentiert.  Ich  gehe  dies  nur  als  vermutang. 
—  Dass  im  gr.  skl-  zu  ((y)A-  wird,  suche  ich  anderswo  glaublich  zu 
machen. 

2)  So  Benfey,  K.  Z.  II,  308,  Bugge  ib.  XIX,  422;  J.  Schmidt 
ib.  XXV,  151;  159.  Ich  gebe  jedoch  zu,  dass  man  die  richtigkeit  dieser 
herleitung  mit  recht  bezweifeln  kann  (vgl.  bes.  Bezzenberger, 
B.  B.  IV,  323  f.;  Osthoff,  M.  U.  IV,  147). 
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"^'tas,  das  mit  der  verallgemeinerten  Stammform  ta  als  abstr. 
in  1.  juventUy  g.  junda  auftritt.  Dass  auch  andre  s.  fem.  auf 
-i  aus  Stämmen  auf  -o,  gen.  -äs  entstanden  sind,  lässt  sich 
a  priori  vermuten/)  vgl.  pär^iii-,  näri-  oben  (hierzu  vgl. 
Bugge,  P.-BB.  Xm,  320  f.). 

Wie  schon  hervorgehoben,  ist  das  griechische  die  ein- 
zige der  idg.  sprachen,  die  den  hier  behandelten  bildungstypus 
in  weiterem  umfange  bewahrt  hat.  Nur  das  lateinische  könnte 
vielleicht  einige  spuren  davon  darbieten.  Nom.  sg.  mensä 
u.  s.  w.  ist  häufig  behandelt  worden,  zuletzt  von  Stadel- 
mann, De  quantitate  vocalium  latinas  voces  terminantium 
p.  13  f  und  V.  Henry,  M6m.  d.  1.  Soc.  d.  1.  VI,  204  ff.). 
Obschon  die  kürze  des  -ä  in  der  weise,  wie  Henry  vorschlägt 
—  durch  einfluss  vom  acc.  *-äm  =-  -am  —  sich  erklären 
lässt,  so  könnte  man  doch  eine  andre  quelle  zur  Ver- 
allgemeinerung des  'ä  gerade  in  den  fem.  auf  -ä,  gen.  -äs 
sehen.  Besonders  erinnere  ich  an  die  kategorie  auf  -tia 
(sapientiay  prudentia  u.  s.  w.).  Auch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  1.  anguilla  im  verhältniss.  zu  ey^slvg  derselben 
bildungsart  ist  wie  nQsaßu  u.  s.  w.,  d.  h.  aus  *eygheluä,  gen. 
-as  (s.  W.  Meyer,  K.  Z.  XXVIII,  163),  vgl.  auch  viUa 
oben.  Nach  den  germanischen  sprachen  zu  urteilen  (s.  Möller, 
P.-BB.  Vn,  544)  möchte  1.  liyigua  (-^  *d^ghü'  oder  *d^ghuä) 
ebenso  aufzufassen  sein.  In  den  germanischen  sprachen  ist, 
wie  bekannt,  der  ü-  oder  ^^^-stamm  (nicht  —  was  zu  erwarten 
war  —  in  die  ^-flexion,  sondern  weiter)  in  die  schwache 
flexion  tibergegangen.  Und  von  5-stämmen  habe  ich  schon 
auf  Wörter  wie  noxa,  rioca^)  hingewiesen.  Dies  alles  hat  geltung 


1)  Dies  ist  bereits  vcn  De  Saussure,  M^m.  247  von  den  adj.  compo- 
sita  mit  -vani  und  -sani  behauptet.  Wörter  wie  vr^^Vrfm-,  upamätivdni',  vasu- 
vdni^  ürjasdni-,  gößdiULi-,  pitu^dvii'^  vO/asdni-,  hrdafiisdni  sollen  demnach  auf 
*-van?,  *->'rtna  (*-van^,  *-san^)  beruheii' (vgl.  indessen  J.  Schmidt,  K.  Z. 
XXVI,  405). 

2)  Auch  1.  terra  möchte  als  eine  „fem."-bildung  von  einem  «-stamme 
gelten.  Es  kann  nämlich  kaum  vom  air.  tir  „land''  getrennt  werden,  das 
nach  Thurneysen  (K.  Z.  XXVIII,  147,  vgl.  Stokes  ib.  292)  ein  s- 
stamm  ist:  *teros.  L.  terra  ist  sonAch  *ter8a  -<  *tSr'sa.  Dass  diese  Wörter 
mit  Ebel,  K.  S.  B.  II,  158  zu  o.  teer  [um  J,  terom  zu  stellen  sind,  ist 
höchst  wahrscheinlich.  Ob  dies  aber  aus  ^t^r-so-  zu  deuten  ist,  entscheide 
ich  nicht  (vgl.  W.  Meyer,  K.  Z.  XXVIII,  176;  jetzt  auch  Zimmer, 
K.  Z.  XXX,  210). 
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mir  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Osth  off  sehe  aller- 
dings auch  von  Brugmann  (Grundriss  I,  p.  503  f.)  an- 
erkannte regel,  dass  auslautendes  -ä  zu  -e  geworden  sei, 
nicht  sticlilialtig  sein  sollte.  In  den  germanischen  wie  auch 
in  den  litu-slavischen  sprachen  sind  wold  die  fem.  auf  -ä  voll- 
ständig mit  den  fem.  auf  -a  zusammengefallen.  Auch  das  alt- 
irische scheint  in  dieser  frage  ziemlich  indifferent  zu  sein. 
Thurneysen,  K.  Z.  XXVIII,  147  f.  und  Stokes  ib.  291; 
B.  B.  XI,  77  haben  fem.  r^-stämme  nachgewiesen,  „die  ihres 
weiblichen  geschlechts  halber  sich  an  die  öJ-stämme  an- 
geschlossen haben."  Man  könnte  doch  zu  vermuten  geneigt 
sein,  dass  dieser  anschluss  geschehen  sei,  gerade  weil  sie 
Stämme  auf  -uä,  gen.  -uäs  waren.  Denn  wahrscheinlich  ist 
'Uä  anders  behandelt  als  -uä,  vgl.  ech  -<  *ekuO'.  Es  könnte 
auch  sein,  dass  das  räthselhafte  nicht  aspirierte  muco  „schwein", 
das  gerade  ein  fem.  „n-stamm"  ist,  durch  eine  assimilation 
von  qu  entstanden  ist.  Möglicherweise  könnten  auch  die 
übrigen  nicht  aspiiierten  Wörter  (Brugmann,  Grundriss  I, 
327)  durch  ähnliche  assimilationen  entstanden  sein,  z.  b.  cacc 
aus  "^Jcaq-n-. 

Hieran  knüpfe  ich  eine  bemerkung  über  die  mask.  suff., 
die  ein  t  enthalten.    Wörter   wie   x()iTi^g,    SQaarj^g,   ysvBr^g, 

l^Q'y€i-q)6vTf]g  U.  S.  W.  oder  svQSTi^g,  vaieri^g,  sQuari^g,  noirjTijg, 
oixsTfjg,  ^ijjLioTTjg,   Ssofxdrrig,    noXtrrjg,  aTQUXKarrjg    (s.  Henry, 

Precis  de  gramm.  comp,  du  grec  et  du  latin  p.  143;  170  f.) 
stehen  bekanntlich  in  ablautsverhältniss  zu  Wörtern  wie  Innora, 
v£q)BlriysQ€Tu  u.  s.  w.  Man  kann  mit  Brugmann  (M.  U.  11, 
199)  die  letzten  als  ursprüngliche  vok.  ansehen,  aber  es 
hindert  nichts,  scheint  mir,  anzunehmen,  dass  -t«  ursprünglich 
nom.-vok. ,  -rä  den  übrigen  kasus  gehörte:  InnoTa  wäre 
formell  zu  beurteilen  wie  fem.  nom.  auf  -ä,  gen.  -äg.  Wäre 
dies  der  fall,  so  könnte  man  in  einem  oder  andern  s.  mask.  auf 
-ti  ein  ursprüngliches  *-f9  erwarten;  so  können  nom.  agentis 
wie  arati'  (:  sQsrfjg),  khalati-,  vrkdti-^  rdmati-  (Whitney,  Gr. 
§  1157,  3)  direkt  mit  gr.  -TjysQhä  verglichen  werden.  Man 
kann  nicht  umhin,  scheint  mir,  zu  glauben,  dass  s.  dämpati- 
und  gr.  ÖBanoTrjg  sich  zu  einander  verhalten  wie  -ra  zu  -rä.^) 

1)  Hier  vielleicht  ablaut  'ta(i)  —  ti,  vgl.  Benfey,  Über  d.  entsteh,  des 
idg.  voc.  p.  79,  Abhandl.  d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  XVII  (1872J;  Bartho- 
1 0  ni  a  e ,  Ar.  F.  I,  34 ;  über  s.  patti-  vgl.  Benfey  a.  o.  p.  80. 


Zur  fem.-bildung  in  den  idg.  sprachen.  427 

Unter  den  bei  Whitney,  §  1157,  2  erwähnten  nom.  agentis 
könnte  besonders  patti'  „fnsssoldat"  (vgl.  besonders  innoxa: 
1.  equit-^  d.  h.  s.  patti- :  pedit-  =  Innora :  1.  equit-  =  ns^ixTixai : 
s.  parik^it  „rings  umher  wohnend,  von  Agni,  rings  sich  aus- 
breitend"), auf  einem  "^padtd^  gen.  -tos  beruhen.  Hauptsächlidi 
ist  es  nämlich  mit  1.  pedet-  identisch.  Dies  scheint  nämlich 
einerseits  nicht  von  den  griechischen  bildungen  auf  -tu,  -rag 
(s.  z.  b.  Lob  eck,  Paral.  185)  zu  trennen  zu  sein;  anderseits 
wüsste  man  es  nicht  anders  mit  ihnen  zu  vereinigen  als  durch 
annähme  von  verschiedenen  zu  gründe  liegenden  ablautsformen. 
S.  pattU  geht  von  *ped(9)t9,  1.  pedet-  von  *peddt(a)  aus,  wobei 
(a)  den  am  meisten  reducierten  vokal  bezeichnet.  So  ist  auch 
1.  eques  hauptsächlich  mit  gr.  InnoTa  zn  identificieren  (hierzu 
vgl.  Fick,  B.  B.  m,  159).  L.  siiper-stes,  antistes —  caelestis 
wird  mit  recht  von  Schulze,  K.  Z.  XXIX,  270  auf  *-8t(9)tis 
zurückgeflihrt  —  sind  schlechthin  aus  ^-stärt-  erklärt  worden: 
*stä-t-  ist  derselben  art  wie  die  mit  t  weitergebildeten  s. 
„wurzeln"  (in  Zusammensetzungen)  -ß-t-y  -gru-t-,  -ga^t-  u.  s.  w. 
(Whitney,  §  383  b).  Dies  stä-t  verhält  sich  zu  -araTTj-g  wie 
s.  pariksit  zu  gr.  neQixnrai  „circumvicini"  (X  287,  Et.  M.  664, 
10),  1.  hos-pit-:  Ssö'TioTrjg  u.  s.  w. ,  vgl.  Froehde,  B.  B. 
Vn,  99  f.;  Schulze,  K.  Z.  XXVm,  281;  Corssen, 
Ausspr.2  n,  211  flf. 

Wie  imter  gewissen  Verhältnissen  einem  europäischen  U 
(-=  d  und  möglicherweise  in  beschränktem  masse  U)  ein  s.  T 
entspricht,  so  entspricht  bisweilen  einem  europäischen  ä  (-=  idg. 
a)  ein  s.  l  (s.  besonders  Fick,  GGA.  1881,  1425  ff.):  so 
können  wir  auch  erwarten,  dass  einzelne  sogen,  i-stämme  aus 
ä-stämmen  entstanden  sind.  Bei  fem.  sind  diese  natürlich 
schwer  auszuscheiden  —  man  könnte  es  beispielsweise  für 
yuvatl  par^nl  ^  *-^;  ynvati^  pär^ni'  -^  *-^  vermuten  — ;  bei 
mask.  ist  es  wenigstens  berechtigt  zu  fragen,  ob  nicht  mas- 
kuline namen  im  s.  auf  -i,  wie  Ndnil,  Pfthi,  Mätall  u.  a. 
direkt  lat.  auf  a  wie  Nunia^  Nasica^  Biiga^  aber  besonders 
appellativen  wie  advena,  accola,  indigena^  perfuga,  collega^ 
parricida.,  conviva,  lixa,  scriha,  scurra,  scitlna,  verna  u.  a.  (vgl. 
die  oben  erwähnten  s.  adj.  auf  -sani^  -vani)  entsprechen 
könnten  (vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXVI,  402  n.). 

Die  gesichtspunkte ,  von  denen  aus  ich  die  vorstehende 


428  Karl  Ferdinand  Johansson, 

Untersuchung   geführt   habe,    wie    die    daselbst    gewonnenen 
resiütate  können  folgendermassen  kurz  zusammengefasst  werden. 

1.  Vor  der  Spaltung  der  idg.  Ursprache  gab  es  zwei 
klassen  von  movierten  und  abstrakten  (abgeleiteten) 
feminina:  a.  mit  dem  Charakter  -(i)a  gen.  '(i)äs  im  anschluss 
an  fi^o- stamme  gebildet  und  mit  festem  accent;  b.  mit  dem 
Charakter  -^d  oder  -ä  gen.  -äs  im  anschluss  an  consonantische 
(ein-  oder  mehrsilbige)  wie  auch  i-  und  ?fc-stämme  gebildet  und 
dadurch  gekennkeichnet,  dass  die  reste  derselben  formen  auf- 
weisen, die  nur  unter  annähme  von  idg.  beweglichem  accent 
und  dadurch  bedingten  ablautserscheinungen  erklärt  werden 
können. 

2.  Die  aus  der  klasse  b.  ursprünglich  im  anschluss  an  i- 
stämme  entstandene  fem.-bildung  auf  -^id  (^  -^l)  oder  -^iä 
gen.  'iäs  verbreitete  sich  schon  idg.  als  fem.-bildung  zu  den 
meisten  stammen,  sogar,  obwohl  in  beschränktem  masse,  zu 
den  (%)o-stämmen. 

3.  Ausser  i-  iä-stiimmen  sind  von  der  klasse  b.  nur  spär- 
liche reste  und  eigentlich  nur  im  gr.  bewahrt.  Die  wichtigsten 
sind  oben  behandelt  und  haben  sich  als  solche  ergeben  durch 
die  unter  b.  erwähnten  kriterien. 

4.  In  den  einzelsprachen  ist  die  klasse  b.  grösstentheils 
mit  der  klasse  a.  zusammengefallen. 

Kristiania,  febr.  1888. 

Karl  Ferdinand  Johansson. 


Etymologische  beitrage. 

4.   Gr.  f.ieXad-Qov  und  ytfiiXB&Qov, 

Ich  werde  ^n  anderm  orte  nachzuweisen  suchen,  dass  in 
den  germanischen  sprachen  die  konsonantverbindungen  s  + 
guttural  +  ^9  ^;  ^^  den  guttural  eingebüsst  haben.  Daselbst 
habe  ich  ausgesprochen  und^  beiläufig  durch  beispiele  zu  zeigen 
gesucht,  dass  diese  regel  auch  von  den  übrigen  indogerma- 
nischen sprachen^  besonders  dem  lateinischen  und  griechischen, 
gilt.  Hier  werde  ich  ein  paar  beispiele  aus  dem  griechischen 
anführen,  wo  ich  behaupten  zu  können  glaube,  dass  5  -f-  ft 
(q)  +  m-  zu  s^n-  geworden  ist. 
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Das  verhältniss  zwischen  fxeka&Qov  und  xjLtdle&gov  (Et  M. 
521,  29)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  und  wird  z.  b. 
von  G.  Meyer  Gr.^  p.  254  als  dunkel  angegeben,  und  dies 
weil  nach  griechischen  lautgesetzen  x  vor  /n  nicht  reduciert 
wird,  was  xfxiUd^Qov  selbst  beweist.  Aber  an  sich  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  beiden  Wörter  nahezu  identisch  sind. 
Ist  es  nun  nicht  zu  ermitteln,  dass  x-  in  x/ndksdQov  ein  prae- 
fixales  element  sei,  so  muss  es  in  /uiXa&Qov  eingebüsst  sein. 
Nun  kann  (.liXad^gov  für  *a[X6la^Qov  stehen  (S.  G.  Meyer  Gr.* 
p.  246  f.,  Solmsen  K.  Z.  XXIX,  84  ff.).  Dass  "afiila^Qov 
für  * axfxiXad^Qov  steht,  d.  h.  dass  es  wechselformen  mit  und 
ohne  s  gegeben  hat,  wie  sonst  so  gewöhnlich  ist,  wird  wahr- 
scheinlich, wenn  man  verwandte  wöi-ter  mit  und  ohne  s  an- 
führen, d.  h.  eine  ursprüngliche  wurzel  mit  und  ohne  s  vor  k 
statuieren  kann.  Ist  dies  möglich  und  ist  fiiXa&Qov  von  xfii- 
U^Qov  nicht  zu  trennen,  so  ist  dies  verhältniss  das  beste  der 
wenigen  Zeugnisse,  die  die  regel  skm-  {axfx-)  >-  sm-  {agx-) 
bestätigen  könnten. 

Für  die  beiden  Wörter  sollten  wir  also  zu  grund  legen 
*sß)mela-  und  *(s)hnele-.  Nun  hat  Fick  Wb.  I,  40;  519  f. 
u.  s.  w.  meiner  meinung  nach  richtig  xfisU&qov  mit  nhd. 
himmel,  mhd.  himel,  ahd.  himil,  as.  himil,  afr.  himtd,  ndl. 
hemelj  schw.-dän.  himmel  u.  s.  w.  zusammengestellt.  Von  den 
übrigen  Zusammenstellungen  bei  Fick  sehe  ich  ganz  ab.  In- 
dessen darf  x^fA(f)-  mit  dem  stamm  *hemel-  (-äl-  'Xd-)  gleich- 
gestellt werden;  der  einzige  unterschied  ist,  dass  das  erste  e 
in  liemel  in  x^sX^e)-  synkopiert  ist,  d.  h.  es  besteht  ein  Wechsel 
zwischen  normaler  und  schwacher  form  von  einer  sogen,  wz. 
kern-:  km-  und  die  ableitung  mit  J-sufl^  ist  dieselbe.  Nun 
hat  wahrscheinlicji  Kluge  Wb.  136  recht,  wenn  er  liem-  in 
himil  mit  harn-  in  d.  hämisch,  hemd,  lexchtiam  zusammenstellt; 
und  schon  Fick  hatte  zu  der  Wortsippe,  zu  welcher  er  xfii- 
Xf&Qov  rechnet,  den  germ.  stamm  *hama'  und  *haman'  in  an. 
hamr,  as.,  ahd.  liamo  „hülle"  (in  güdhamo,  fedarlmno,  Ukhamo, 
lihhamo  u.  s.  w.,  vgl.  g.  anahamon,  gahamon  „sich  anziehen, 
bekleiden")  gestellt.  Hiernach  haben  wir  eine  germ.  wz.  hem-, 
ham-  (idg.  ke>n,  kom-)  „bedecken."  Dass  es  aber  von  dieser  , 
wz.  wechselformen  mit  s  d.  h.  '^skem(e)'  u.  s.  w.  gegeben  hat, 
ergiebt  sich  aus  nhd.,  mhd.  scJiam,  ahd.  sca^na  „Schamgefühl, 
bescliämung,  schmach,  schände",  as.  skama  „beschämung",  ags. 


430  Ka^I  Ferdinand  Johansson, 

sceama  id.,  g.  skaman,  ahd.  scamen  „schämen",  deren  wurzel 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (s.  Kluge  Wb.  unter  schäm  und 
schände)  mit  der  oben  erwähnten  wurzel  hem-,  ham-  „be- 
decken", (vgl.  besonders  g.  sik  skaman  eig.  „sich  bedecken") 
identisch  ist.  Sonach  gehen  /luXu&qov  und  xfiiXe&gov  von  einer 
base  ^skeme-  aus;  x/tteXs&Qov  geht  von  der  s-losen  form  *keme- 
aus;  es  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  /uüa&Qov  aus  der 
form  "^skeme-  herzuleiten  ist;  "^skmela-  >^  *afA,£la-  =-  fisXa-.  Ohne 
die  r-ableitung  stimmt  fX6la&-Qov,  x/äsXs&'Qov  mit  zd.  kam£- 
redha-  „schädel Wölbung,  köpf."  Und  fiir  alle  Wörter  passt 
besonders  eine  grundbedeutung  „bedecken"  u.  s.  w.  Hinsichtlich 
der  auslautenden  vokale  in  ^uXu-  und  x/nsks-  vergleiche  man 

te/Lia-xoQ:  ri/us-vog  U.  S.  W. 

5.  Gr.  aoo/Lia-  germ.  *haman'. 

Ist  die  obige  erklärung  richtig  und  sonach  die  regel  skm- 
^  sm-  fiirs  griechische  wahrscheinlich  erwiesen,  wird  man 
nicht  unrecht  tun  die  selbe  erklärung  auf  awf^a  anzuwenden 
und  somit  eine  vor  langem  gemachte,  aber  nunmehr  wohl  all- 
gemein aufgegebene  zusammenstellimg  aufeuMschen.  Schon  in 
K  Z.  XVII,  238.  Höpfner-Zacher  Zs.  I,  16  hat  Delbrück 
aoojLia  mit  hämo  —  ich  sehe  hier  von  seiner  ableitung  aus  der 
sogen.  WZ.  skii-  „bedecken"  ab  —  zusammengestellt.  Aber 
Delbrücks  erklärung  (andre  s.  bei  Vanicek  p,  1055 f.)  *(yxc5- 
/na  ^  *?co^m  =-  aS/Lia  —  er  Stützt  sich  auf  die  unrichtige  yer- 
gleichung  von  avv  und  '^vv  —  streitet  gegen  die  griechischen 
lautgesetze.  Indessen  verdient  die  Zusammenstellung,  wenn 
möglich,  aufrecht  erhalten  zu  werden,  um  so  viel  mehr  als  die 
bedeutungen  der  beiden  Wörter  fast  identisch  sind,  und  ausser- 
dem die  ableitungen  —  n-stämme  —  mit  einander  stimmen. 
Der  genus-  und  Stammgradunterschied  ist  hier  nicht  mehr  be- 
fremdend, als  bei  ahd.  namo  m.  in  verhältniss  zu  ovof^a.  In 
Übereinstimmung  mit  einer  ursprünglichen  idg.  flexion  wie 
'^nöm't}  "^nmnos  —  aus  welchem  stamme  abg.  im§  zu  deuten  ist 
—  dann  durch  Verallgemeinerung  "^namnäs  (und  s.  namnas\ 
oder  mit  der  im  griechischen  erscheinenden  gen.-endung  ^nömy, 
oder  "^onomfi  gen.  i}mi}'t-6s,  '^u^d-n-,  -r-  gen.  *itdn6s,  oder 
'^^idii't'os,  '^(IJieq-^'t  gen.  *(l)ipq7i6s  oder  ^(IJpq'&'t'OS,  s.  yäkfi 
gen.  yaknds,  gr.  ^na^,  gen.  rjnaTog,  *skör  gen.  ^sky^-t-os  (anders 
freilich  Fick  B.  B.  V,  311  f.),  gr.  uxü!>q  gen.  axarog  (s.  z.  b. 
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De  Saiissure  M6m.  25 ff.,  194 ff.,  J.  Schmidt  K.  Z.  XXV, 
21  ff.,  Möller  P.-B.  B.  VH,  516  ff.,  Fick  GGA.  1881,  1461 
u.  a.)  müssen  wii*  eine  urindogermanisclie  flexion  *skö7n%i  gen. 
^skqinos  oder  "^skmnnös  oder  mit  der  griechischen  endung 
"^skmn-t'os  ansetzen.  ^)  Nach  meiner  regel  gab  dies  folgerichtig 
*skömn  gen.  "^smntös  oder  *ö>t(afia  gen.  ^afiuTog.  Ehe  nun 
andere  formassociationen  eintraten,  wurde  dies  paradigma  so 
uniformiert,  dass  statt  der  ursprünglichen  lautgesetzlichen 
form  *skönin  oder  *ax6ifxa  die  durch  einwirkung  der  zahl- 
reicheren kasus  mit  /c-(x-)losem  stamm  entstandene  kompro- 
missform  "^sönin  oder  ffco^t«  im  nom.  eingeführt  ward:  acSf^a 
gen.  *a^iaT6q,   Dann  trat  uniformierung  ein  (vgl.  s.  näina  gen. 

näimias,  ovo/tia  gen.  ovo/narog):  aci^a  gen.  acifiarog  U.  S.  W.^)  — 
Ob    axa-v-  in    axfj'Vj^,    axfj-vog    „leib"    (vgl.   axi'Va()   n.  „leib*^ 

Nik.  Th.  694)  etymologisch  mit  (xw^a  (statt  ^axco/na)  zusammen- 
hängt, lasse  ich  hier  unerörtert.  ^) 

6.    Gr.  afia&og  und  yjujLtadog. 

Dass  gr.  a/na&og  und  nhd.  sand,  ahd.  sant,  as.,  ags.  sand, 
an.  sandr  zu  identiflcieren  sind  (Fick  Wb.  m,  319;  Curtius 
Et.^  696;  Kluge  Wb.  281),  ist  wohl  allgemein  ausser  zweifei 
gesetzt.^)  Aber  es  ist  unmöglich  a/Lia&og  mit  xpifi^og  xi^ufiad-og 
in  der  weise  zu  vereinigen,  dass  aus  ^  zunächst  a  und  daraus 


*)  Ein  völlig  analoges  beispiel  ist  ÖMfia  gen.  diof^nrog  -<  *d5m^  gen. 
*dmpos  oder  *d^inds,  *din'^nds.  (vgl.  auch  8.  bhärmä^.  Wahrscheinlich  haben 
wir  —  beiläufig  bemerkt  —  von  *</ö/n-  die  kürzeste  Stammform  *dm-  in 
zd.  nmänein  „Wohnung";  wozu  gäth.  demänem  (s.  Bartholomae  Hdb.  d. 
iiltir.  d.  §  134  und  n.  2;  Lit.-blatt  für  or.  phil.  I,  19),  d.  h.  *dö;/j-  in  <fw/i-«; 
*domo-  in  s.  dämns,  1.  domus:  *dmö'  in  *dma-nam  >-  nmanem,  demänem, 
Ist  unter  gewissen  umständen  dm-  schon  idg.  zu  nm-  oder  ^m-,  woraus 
s.  amä  „zu  hause",  oder  ist  amä  schlechthin  aus  idg.  *^-w4  aus  *€n-  in 
^y(-()i  f-'y-^ov,  d.  h.  etwa  gleich  1.  imus  falls  von  *w-mo-?  (vgl.  De  Saus- 
surc,  M6m.  44  n.  2.). 

=^)  Dies  natürlich  nach  der  zeit,  wo  das  gesetz  s  :=^  spir.  asp.  wirkte. 

3)  Anders  ül)er  aio/bin  s.  jetzt  Wackernagel,   K.  Z.  XXX,  298  f. 

*)  Auch  1.  sahtdtwi  könnte  man  vielleicht  hierher  ziehen,  falls  es  auf 
eine  grundform  *samdhIo-  zurückgeführt  werden  könnte  (so  jetzt  B  u  g  g  e 
B.  B.  XIV,  71).  Dies  ist  jedoch  unsicher.  Wie  bekannt,  findet  sich  im 
lateinischen  nirgends  als  in  lehnwörtern  die  lautverbindung  ps;  und  dann 
ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  eine  einst  vorhandene  lautverbindung  ps 
zu  s  geworden  sei.  Damm  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  sabulum  eine 
deminutivbildung  von  einem  *sabo'  aus  *p8ab0'  sei.    Dies  ist  nichts  anders 
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spir.  (asper,  und  durch  dissimilation  lenis)  entstanden  wäre 
(wie  Vanicek  Wb.  G27  f.  und  Curtius  Et.»  696  f.)  Ob  sie 
auf  andrem  weg  zusammengestellt  werden  können,  siehe  unten. 

Bedenken  wir,  dass  sabell.  fasena,  1.  harena,  von  der 
Wurzel  hhas-  „zerreiben"  u.  s.  w.  herstammt,  und  sehen,  wie 
sich  im  allgemeinen  die  bedeutung  von  etwas  kleinem,  zer- 
riebenem, staubartigem  in  Zusammenhang  mit  einer  ver- 
balen grundbedeutung  von  schaben,  reiben,  kauen,  zer- 
malmen u.  s.  w.  zu  entwickeln  pflegt  —  was  sich  unzweideutig 
aus  s.  bhäsman-  „asche",  hfia^ita-  „asche",  auch  lok.  bhasi  „asche", 
gr.  (puuf.iri'  «^y^T«  Hes.  ergiebt  —  so  scheint  es  ausser  zweifei 
zu  sein,  so  wohl  dass  gr.  xfjufxfxoq,  xpd/ÄU&og  zu  s.  psäti  „isst, 
kaut,  zerreibt",  gr.  xprjv,  ipdoo  (Gramm.),  \pj]x^>  y^coxoj  „zer- 
malme, zerreibe,  reibe",  als  dass  diese  Wörter  zu  s.  hhas- 
{häbhasti  bdpsaü  s.  Fick  Wb.  I,  160;  Brugmann  M.  U.  I,  19) 
gehören.  Andere  parallele  bedeutungsentwicklungen  sind  gleich 
schlagend:  ipfjyina  (z.  b.  Aesch.  Ag.  424  K.)  „staub",  xpdixog' 
yrj  xfjafxfiwSriq  Hes.,  >toviq  vou  Ysqen  „reiben"  (in  xv^v)  u.  s.  w. 

Wenn  dem  so  ist,  dürfen  wir  erwarten,  dass  auch  afiadvg 
aus  einer  wurzel  herzuleiten  sei,  die  etwa  dasselbe  wie  xpfjv 
bedeutet.  Ich  stelle  a/nad-og  zu  a/n^v.  Ganz  schematisch  ge- 
nommen, können  wir  zu  a/nfjv  eine  grundform  "^sam-a-  auf- 
stellen wie  zu  xjjriv  ein  Hhas-a-,  Es  ist  diese  wurzelform 
*sam(a)j  die  in  "^samdlio-  =-  sand  und  ufiud-og  zu  gründe  liegt. 

Nun  scheint  sowohl  die  äussere  form  im  allgemeinen,  als 
besonders  die  ähnlichkeit  der  suffixe  zu  der  Überzeugung  zu 
leiten,  dass  yja/uad-og  und  ä/tia^og  zusammen  gehören. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  bildungen  wie  s.  hhäs-ma-n', 
hhas-ma-sä-it'kar  u.  s.  w.),  lhas'm-i{'kar  u.  s.  w.)  und  gr. 
ffd/nf^fj,  so  scheint  es  unzweideutig,  dass  wir  ein  gemeinsames 
element  *b1ias'm(a)-  abstrahieren  können.  Es  ist  nun  sehr 
wohl  möglich,  dass  diese  form  mit  eingebüsstem  vokal,  *hh8  + 
mä  ^  *bhsmäf  urgriechisch  oder  lieber  idg.  *sma'  gegeben 


als  das  gr.  ^ifijqos,  freilich  mit  einer  kürzeren  ablautsform.  Dies  wort 
wiederum  hängt  wahrscheinlich  mit  jp^y  zusammen  (s.  Vaniöek,  Wb.  680). 
Und  sahulum  als  deminutiv  von  *psabo'  (=  xptjif^og)  zeigt  eine  bedeutungs- 
entwicklung,  die  kaum  besser  gedacht  werden  könnte.  Allerdings  ist  es 
also  mit  \pd^ct&og  wurzelverwandt  (w.  hhas,  *hhsa  ^^  t/;«-  in  1.  harena,  sab. 
fasena  u.  s.  w.,);  auch  De  Saussure  stellt  M6m.  60,  was  ich  nachträglich 
sehe,  xp^if^og  und  1.  sahulum  zusammen. 
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hat.    Das  heisst:   aus  {^bhas-ma-  oder)  ^IhscHna-  entstanden 

idg.  "^psama *(p)smä'f  und  darnach  konnte  eine  nenbüdimg 

*sa7na-  (—  *smä')  entstehen.  Man  hatte  sonach  ursprünglich 
*2^sanm-dho-  {ipu/Liud^og)  und  *smä'dlio  {*aina&og).  Dies  konnte 
dann  nach  dem  ersten  zu  *sama-dho-  {^aufia-^og  ^  *afjia9og  >- 
a/Ltai^og)  umgebildet  werden.  Diese  Umbildung  ist  im  gründe 
gleich  natürlich,  wie  wenn  xpd/u^og  aus  "^(pa^fiog  -^  ^bhusrno- 
durch  einwii-kung  von  xpa/uadog  (oder  psa-  im  allgemeinen) 
entstanden  ist;  nur  so  weiss  ich  xpafA^og  und  das  doppelte 
f.ifA,  zu  erklären.  Und  vom  phonetischen  gesichtspunkte  aus 
giebt  es  nichts,  das  die  von  mir  vorgeschlagene  entwicklung 
hindern  könnte;  im  gegenteil,  es  scheint  fast  notwendig,  dass 
ein  *psma-  irgendwie  vereinfacht  werden  müsste.  Auch  wird 
man  nicht  einwenden  können,  dass  man  im  griechischen  aus 
psni'  71^-  erwarten  sollte ;  denn  psm-  ist  wahrscheinlich  schon 
idg.  sni-  geworden. 

7.  Gr.  u^nsXog  „ranke,  weinstock". 

Von  den  etymologischen  deutungsvorschlägen  flir  dies  wort 
(s.  z.  b.  Vaniöek  Wb.  912.  917;  Curtius  Et.'^  359)  be- 
friedigt begriflBüch  und  lautlich  keiner.  ^)  Ich  möchte  hier  einen 
anderen  Vorschlag  geben. 

Lautlich  kann  a/uneXog  aus  ^ayquelo-  erklärt  werden.  Dies 
wäre  nichts  anders  als  die  normal  ablautende  form  zu  «yxt'Xo^ 
„krumm",  uyxvlrj  „schlinge",  vgl.  uyxwv  „bug",  oyxog  „bug, 
haken",  1.  anats,  tmctis,  g.  agga,  lit.  anka  „die  schlinge", 
s.  ayikä-  „schoos,  haken",  aflcami  biege  u.  s.  w.  Und  die  all- 
gemeine bedeutung  „krumm,  sich  biegend,  schlingend"  wäre 
eine  sehr  passende  benennung  für  die  rebe.  Aber  diese  Zu- 
sammenstellung wäre  kaum  mehr  als  möglich.  Glaublich  er- 
scheint sie,  wenn  wir  s.  ankura-  berücksichtigen.  Dies  wort 
bedeutet  nämlich  sp'oss,  sprössling,  junger  schoss,  junges  gras, 
vgl.  auch  aflkurayati  „schiesst  auf",  ankurita-  „aufgeschossen, 
aufgegangen,  gesprosst".   Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  kon- 


1)  Die  letzte  erklärung,  so  viel  ich  weiss,  ist  die  von  Angermann, 
Philol.  XLIII,  428,  wonach  es  aus  der  wz.  ap-  (in  apere  ^  apiscor)  mit 
nasalinüx  herzuleiten  sei.  —  Ob  das  von  Angermann  hierher  gezogene 
tcu/i{}oy'  t6  leiitju^yoy  Oxoiytoy ,  fp  //^aJjro  dyii  ^u/uov  Hes.;  TO  a^otyloy 
TÖ  tkxoy  lovq  ß6ag  Et.  M.  86,  38  auch  zur  wz.  ang-  gehört,  entscheide 
ich  nicht. 
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kreten  bedeutungen  mit  der  des  uunflo^  macht  den  Zusammen- 
hang der  beiden  Wörter  sehr  wahrscheinlich.  —  Die  idg.  Stamm- 
form ^aijqulo'  erscheint  ausser  in  a^iXo;  auch  in  ahd.  angul 
-Stachel,  forschangel*.  ags.  angeL  as.  angul,  an.  gtiguU, 

8.   L.  callis  ^wald*. 

Ausser  der  bedeutung  von  «weg.  pfad*,  oder  ^waldweg, 
viehweg"  —  unter  annähme  ausschliesslich  von  dieser  be- 
deutung ist  eine  freilich  höchst  unsichere  etymologie  z.  b.  bei 
Curtius  Et^  146  gegeben  —  hat  canis  auch  eine  andre 
bedeutung-  nämlich  «wald"*  und  dergl.  In  dieser  bedeutung 
ist  callis  entweder  mit  callis  ^pfad""  identisch  und  dann  auch 
ursprünglicher  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  davon  ganz 
zu  trennen.^)  Der  wichtigste  beleg  von  caTlis  ^wald"  ist  Suet, 
Caes.  19:  eandem  ob  causam  opera  optiniatibus  data  est.  ui 
provihcia  futuns  cousuHIhs  minimi  negotii,  id  est  silvae  cal- 
lesque  derernerentur  (s.  z.  b.  Hase's  komm.),  wo  calles  in  der 
bedeutung  .pfade~  als  provincia  einen  kaum  verständlichen 
sinn  giebt,  was  dagegen  der  &11  wird,  wenn  coHis  etwa  gleich- 
bedeutend mit  silra  oder  als  eine  diesem  coordinierte  art  auf- 
gefasst  wird:  vgl.  Tac.  Ann.  IV,  27,  wo  calles  allein  als  quaestoris 
l^ovinria  angegeben  ist,-)  Varro  r.  r.  IL  2,  10  (Keil):  nam 
mihi  greges  in  Apulia  hibernaltant,  qui  in  Reatinis  montibus 
aestivKibant.  cum  inier  haec  hina  loca.  ut  jugum  cofitinet  sirpi- 
culos.  sie  calles  puhlicae  distantes  pastioties  scheint  auch  nicht 
leicht  verständlich  zu  sein,  wenn  es  in  der  bedeutung  ,.p£ad'' 
gefasst  werden  sollte.  Dagegen  passt  vortrefflich  die  be- 
deutung -wald".  Xun  hat  auch  jüngst  E.  Toubin  Mem.  d.  L 
soc  d.  1.  VL  197  f.  sowohl  durch  herbeiziehung  der  wichtigsten 
stellen,  wo  call'is  als  etwa  svnonvm  mit  silva  oder  salUis 
erscheint  (ausser  den  schon  erwähnt^i  Suet,  Caes.  19,  Varro 


^  Könnte  nkht  callis  s.pfad*'  mit  L  caUmm  ziisuniBesliängen  ?  Die  be- 
dentnng  wäre  etwa  ttTra  tritn  and  dergl.;  caHum  hat  andi  die  bedeotnng 
,die  harte  decke  des  erdbodens*  .Plantns;   Tgl,  Fr  o eh  de  R  B.  HI,  298). 

')  Die  stelle  lantet:  ti  erat  iisdtm  r€^imibmf  Cwrfm*  Lmpuf  qitaejdor,  cmi 
prorincia  rttcn  es  fmort  caUcs  ^awnml.  Der  Medicens  hat  calU^  und  dies 
ist  Ton  den  meisten  heransgebem  angenommen,  eine  lesart  deren  richtig- 
kdt  besonders  durch  die  schon  angefahrte  stelle  Kn  Snetonios  bestätigt 
wird.  Die  lesart  Cahs  e.  K  bei  Lipsins,  Kipperdev  (edition  1884) 
ruft  Schwierigkeiten  hervor  statt  sie  xn  besdtigen. 
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r.  r.  n,  2,  10  auch  folgende :  rara  per  occtdtos  hicdnit  semita 
calles  Virg.  Aen.  IX,  383;  nos  pecorum  modo  per  aestivos 
saltus  deviasque  calles  exercitiim  ducimus  Liv.  XXII,  14,  8; 

pet'   calles   saltusque   mont'mm  XLIV,  36;    Catilina  quum 

Italiae  calles  (Älmizzen)  et  pecorum  stdbula  praedari  coepisset 
Cic.  pro  Sextio  V;  per  calles  et  paene  invias  rupes  pecora 
age>'e  Curt.),  als  besonders  durch  anführung  von  mehreren 
franz.  Ortsnamen,  in  denen  callis  in  der  bed.  „wald"  wahr- 
scheinlich vorkommt  (sogar  appeU.  chal  „tout  terrain  incultö" 
Haute  Loire)  bis  zur  evidenz  die  richtigkeit  dieser  ansieht  be- 
wiesen. Ich  will  hier  die  etymologie  von  callis  „wald"  geben. 
Meiner  meinung  nach  ist  es  ganz  dasselbe  wort  wie  air.  caill, 
colli  „wald".  Nach  Kluge,  der  Et.  Wb.  140  damit  ahd., 
mhd.,  nhd.  hoU,  an.  holt  „wald,  gehölz"  verbindet,  und  Thurn- 
eysen  K.  Z.  XXVIII,  147  soll  es  auf  idg.  *&aZd-  (ir.  caül  „aus 
*caldi?'')  zurückzuführen  sein.  Aus  derselben  konsonantver- 
bindung  kann  nun  ein  lat.  II  entstehen:  saUere  =  g.  saltaii, 
per-cello  =  xXdaaai,  -xXaSaaar  aetaai  Hes.,  mollis  ^  *moMms 
(Brugmann  Grundr.  p.  245.  283.  373;  W.  Meyer  K.  Z. 
XXVIII,  171;  Stolz  Lat.  Gr.  §  67,  2).  Das  ir.  caill  gen. 
caille  ist  nach  Thurneysen  wahrscheinlich  ein  i-stamm.  Dieser 
ist  wie  sonst  so  oft  im  lat.  in  einen  T-stamm  übergegangen. 
Dass  besonders  in  prosa  callis  sehr  häufig  als  fem.  gebraucht 
ist  (s.  Neue  F,  673),  deutet  auf  das  ursprüngliche  verhältniss 
hin.  Hangen  die  hier  behandelten  Wörter,  wie  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  mit  gr.  xXddog  „ast,  zweig",  abg.  klada  „balken, 
block,  holz"  (Fick  Wb.  11,324;  Curtius  Et.^  149)  zusammen, 
so  dürfte  *lcaldi  eine  abstrakt-kollektive  bildung  sein,  etwa 
„holzsammlung" ,  und  das  sowohl  von  lebenden  bäumen  und 
Sträuchen  als  von  andern  holzhaufen  (vgl.  chäl  „tont  ter- 
rain incult^").  Ob  cald'  idg.  Jcald-  repräsentiert  oder  ob  es 
eine  etwaige  ablautsform  zu  keld-  ist,  ist  nicht  zu  ermitteln. 
Der  germ.  st.  holta-  (vgl.  xXaio-)  ist  jedenfalls  aus  kld-  her- 
vorgegangen. 

9.  Lat.  silex  „kiesel"  und  verwandtes. 

Fick  hat  in  der  zweiten  aufläge  seines  Wb.  p.  486 
1.  silex  aus  ^scilec-  erklärt  und  zu  abg.  skala  „stein"  gestellt. 
In  der  dritten  aufläge  hat  er,  so  weit  ich  sehe  (Wb.  I,  813; 
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II,  270.  4S9;  III,  334),    diese   Zusammenstellung  nicht  auf- 
genommen.   Indessen  möchte  sie  sich  halten  lassen. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  in  bezug  auf  die  erklärung 
von  sihx  begegnen  in  der  lautlichen  form. 

Wahrscheinlich  steht  nun  —  um  vorläufig  von  den  vokalen 
abzusehen  —  silex  für  älteres  '^scilex.  Ich  vermute,  dass 
das  erste  c  durch  dissimilation  eingebüsst  sei;  statt  *scilicis 
entstand  durch  dissimilierende  einwirkung  des  letzten  c  silicis 
u.  s.  w.  Eine  völlig  verwandte  dissimilationserscheinung  ist 
nicht  leicht  aufzutreiben.  Die  idg.  dissimilation,  wonach  bei 
der  reduplikation  z.  b.  aus  "^skesk-  *se-sk'  als  gemein  idg. 
form  entstand,  ist  freilich  verwandt,  beweist  aber  nichts  flirs 
lateinische  (s.  Osthoff  P.-B.  B.  VIII,  540  flf.).  Im  lateinischen 
selbst  gestaltet  sich  bei  zwei  unmittelbar  benachbarten  Silben, 
die  beide  auf  Zischlaut  +  explosiva  anlauten,  das  verhältniss 
anders,  indem  dabei  ansfall  des  zweiten  Zischlautes  eintrat 
(Osthoff  a.  0.  p.  548  f.):  ^ske-sk-  =-  *ske-k-.  Hierbei  ist  kaum 
von  belang  das  bei  Gellius  VIT,  9,  15  (s.  Neue  n^  463)  aus 
L.  Attius  citierte  sesciäerat,  das  die  neueren  herausgeber 
nach  Priscianus  X,  4,  24  durch  sciciderat  ersetzt  haben.  Auch 
sind  nicht  in  anspruch  zu  nehmen  die  falle,  in  welchen  eine 
ganze  silbe  eingebüsst  worden  ist  (s.  Fick  K.  Z.  XXII,  98  flf. 
222,  Osthoff  a.  o.  p.  551;  Stolz  Lat.  Gr.  §  69;  Brug- 
^.lOnann  Grundr.  I,  §  643;  die  übrige  litteratur  bei  Wölfflin 
Sitz.-ber.  der  bayer.  ak.  d.  wiss.  1882  p.  444  n.  f.).  Nur  ein 
nach  meiner  ansieht  sicheres  analoges  beispiel  finde  ich  in 
siliqua  aus  ^sciliqtta  (vgl.  abg.  skoUka  s.  unten).  Ob  bei  der 
einbusse  von  c  in  silex,  siliqtia  auch  oder  vielleicht  haupt- 
sächlich ein  rein  lautmechanisches  moment  mitgespielt  habe, 
werde  ich  unten  zu  berücksichtigen  haben. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  den  vokalismus  zu  erläutern. 

Gehen  wir  von  einer  ursprünglichen  form  *s(c)elic",  nom. 
*s(c)elex,  aus,  so  wurden  meiner  meinung  nach  gen.  u.  s.  w. 
s(c)ilic-is  u.  s.  w.,  indem  das  zweite  i  sich  das  e  der  ersten 
silbe  assimilierte.  Ob  besonders  der  umstand,  dass  dem  e  ein 
l  folgte,  bei  dieser  assimilation  wirksam  gewesen  ist,  ist  nicht 
sicher  zu  behaupten.  Nur  ist  hervorzuheben,  dass  vor  allem 
-el-  unter  der  erwähnten  bedingung  zu  -iZ-  wird. 

Zunächst  ist  es  nun  sicher,  dass  -el-,  -al-,  -ol-  (urspr.  -oh 
oder  -|-)  zu  AI-  werden  in  unbetonter  silbe,  wenn  ein  i  oder  % 
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folgt:  (Sictihis:)  Sicilia,  (con^ulm^e:)  consilium,  (incola:)  in- 
quiliniiSf  adj.  -(h)ilis  u.  s.  w.  (s.  Corssen  Ausspr.*  11,  353 ff.; 
Stolz  L.  Gr.  §  33,  2).  Der  unbetontheit  durch  enklise  ver- 
danken wohl  folgende  Wörter  ihr  i  statt  e:  mihi,  tibi,  dU, 
nihil,  7iisi,  niniis  u.  a. 

Aber  auch  in  hochbetonten  Silben  scheint  ^  durch  assimi- 
lation  an  ein  folgendes  i  zu  i  werden  zu  können :  cilium  (viel- 
leicht doch  aus  Zusammensetzungen  wie  super-ciliiwi ,  vgl. 
xvXa)',  besonders  erscheint  e  in  dieser  Stellung  als  l:  filius  -< 
*dMlios,  vgl.  lett.  del^  „sohn";^)  Dmlius  und  Duillitts  (:  Du-^ 
elliiis),  Bilitts  (:  Bellins),  vgl.  Fr  o  eh  de  B.  B.  III,  286  f.  Hier 
sind  auch  zu  vergleichen:  Briyinim  neben  Brenius  und  mög- 
licherweise Plinitis  (:  plentis),  vgl.  auch  das  bei  Corssen 
n,  376  ff.  verzeichnete  material. 

Auch  andre  vokale  scheinen  unter  gewissen  bedingungen 
in  anscheinend  betonter  silbe  in  i  überzugehen:  irpic-  neben 
älterem  iirpicem  Cat.  r.  r.  10,  2,  sirpicultcs  (:  stirpicnlis  Plaut. 
Capt.  816),  s.  Corssen  ü,  358.2) 

L.  silex  scheint  somit  ziemlich  sicher  aus  *s(c)elic'  erklärt 
werden  zu  können.  Aber  es  fragt  sich,  ob  möglicherweise 
andre  vokale  zu  grund  gelegt  werden  können,  z.  b.  *s(c)alic' 
oder  '^s(c)olic-  oder  *s(c)lic'.  Könnte  man  sich  auf  irpic-, 
sirpicuhis  stützen,  so  würde  man  diese  frage  ohne  weiteres 
bejahen  dürfen.  Aber  es  ist  fraglich,  wie  i  in  den  soeben 
genannten  Wörtern  zu  erklären  ist. 

Ich  möchte  vermutungsweise  vorschlagen,  dass  ir  aus  -^- 
entstanden  sei,  wenn  in  folgender  silbe  ein  i  folgte.  Dies 
setzte  z.  b.  in  irpex:  urpex  eine  ursprüngliche  flexion  "^orpex 
gen.  '^irpicis  voraus  (vgl.  Bugge  Jahrb.  f.  phil.  1872,  99  f.) 
Somit  könnte  man  eine  ursprüngliche  flexion  *s(c)olex  gen. 
*s(c)ilicis  vermuten  (aus  -l-  wird  -il-  in  silex  auch  von 
Froehde  B.  B.  VII,  122  erklärt).  Ist  nun  -iU  aus  -|-  vor 
i  in  der  folgenden  silbe  entstanden,  so  setzt  dies  voraus,  dass 
wenigstens  voritalisch  die  betonung  *s(k)lik'  oder  *s(k)lik-^ 
gewesen  sei.  Es  fragt  sich  nun,  ob  -|-  zu  -iU  ward,  nach- 
dem es  erst  zu  -ul-  (-ol-)  geworden  war,  oder  ob  es  vor  i 
in  folgender  silbe  zu  -il-  modificiert  ward,  etwa  gleichzeitig 

*)  Vgl.  jedoch  alb.  hilj  „söhn". 

2)  Hier  beruht  vielleicht  der  Wechsel  auf  einem  zwischenlaut  zwischen 
n  und  /. 
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mit  dem  Übergang  von  -l-  >-  -ul-  (-oU)  in  andern  Stellungen. 
Diese  frage  lässt  sich  kaum  beantworten,  ehe  die  chrono- 
logischen Verhältnisse  zwischen  den  italischen  betonungs- 
gesetzen  imd  den  vokalveränderungen  in  unbetonter  silbe 
ins  klare  gebracht  sind.^)  Es  könnte  sich  nämlich  so  ver- 
halten, dass  gewisse  vokalveränderungen,  die  man  lateinischer 
unbetontheit  zuschi^eibt,  freilich  auf  diesem  grund  beruhen, 
aber  doch  entstanden  sein  könnten  unter  einfluss  von  hie  und 
da  aus  verschiedenen  gi'ünden  beibehaltenem  (d.  h.  nicht  ver- 
schobenem) idg.  accent  (vgl.  Stolz  Wiener  St.  Vlll,  149  flf., 
L.  Gr.  §  14;  dagegen  Brugmann  Grundr.  I,  §  679  anm.). 
Und  es  fragt  sich,  ob  nicht  sowohl  in  h-pex  als  in  silex  -ir- 
und  -i7-  aus  -j-  und  -/-  vor  i  in  der  folgenden  silbe  nur  unter 
der  Voraussetzung  entstanden  sind,  dass  sie  gleichzeitig  unter 
italischer  und  urlateinischer  unbetontheit  standen :  idg.  ^skUkes 
^  mit,  (und  möglicherweise  urlat.)  *s(c)ilices  ^  lat.  sxlxcis?) 
Wenn  denl  so  wäre,  was  ich  hier  nicht  ausfuhren  kann,  wäre 
es  nicht  uuwahi^scheinlich ,  dass  die  einbusse  von  c  in  siXex 
statt  *sc\\ex  —  unter  mitwirkung  eines  dissimilierenden  moments 
—  lautgesetzlich  geschehen  wäre,  d.  h.  *^T^  -"  oder  *;?ei7-  ^  ^ 
*.Ni7-  -t.  Wenigstens  möchte  folgende  regel  fürs  lateinische  wie 
filr  ilie  meisten  übrigen  sprachen  an£nistellen  sein,  dass  s  + 
gutt.  -f-  h  wi,  n  zu  .<?  -j-  /,  IM,  n  wurde  (vgl.  oben  fidla&gop 
uud  xiuAf&por), 


i*^  Das  chronologische  verhÄhniss  kann  grar  wohl  das  folgende  sein: 
vteü weise«  bewahniog  der  idg.  betonimg,  wahrend  welcher  die  anfiLnge  zur 
l%«UuUsieruag  der  Tokule  in  unbetonter  silbe  eintraten.  Diese  tendenz 
herrschte  dann,  während  und  nachdem  das  lateinische  hetonungsprincip 
durchgeführt  war. 

^\  Ich  kann  nicht  umhin  ein  andres  beispiel  hierzu  zu  «rwahnen,  wo  mir 
ähnliche  einäüsse  eines  i  in  der  folgenden  silbe  und  Tielleicht  Ton  orit. 
vnrlat.i  unbet^mtheit  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen.  Wie  man  auch 
1.  riVcr^  etymoK^risiert  —  mit  Curtius  Et.*  1S5.  Corssen  II,  5*0  n.f., 
Boxienberger,  R  B.  II,  191  zu  gr,  o«>;tk«i».  ^;«d«>  ,Teife  mädcken*, 
s.  R^;?.«  ^kraftfüUe*  u.  s.  w.,  otler  mit  Möller,  P.-R  R  VII,  541,  Burg 
R  R  XL  ;SS1  tu  T<t»>4^»>csr.  ii«io>«c.  Tgl.  ahrigens  L.  Meyer,  K.  Z.  XVI, 
59,  Beitenberger  a.  o,  G,  Meyer  Gr.*  s^  SOJ  —  so  muss  man  in  der 
wuraelsilbe  ontwtsier  *r<»y^  *^der  *rjv-  anneluBeiu  und  rtr^r-  ist  dordi  ein- 
dnss  des  f^\I|C\^nden  i  entstanden;  riellek^lit  ist  folgende  dexion  anziisetiea 
n,  rctyi^  gen.  *;7y^*i«*  ^  Vtrjpmrjt  >*  rf«>?r«u>.  L»  rinj«  wixe  dann  analogioe 
nmgehiUet  nach  rt-y»*  \stan  VffyaV 
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Ich  stelle  nun  silex  mit  abg.  skala,  g.  skdtja  und  —  worauf 
es  hier  am  meisten  aiikommt  —  mit  L  calx  „stein"  zusanuneu. 

L,  calx  bedeutet  1)  steui  im  allgemeinen,  woraus  spielstein 
im  Spielbrett  bei  Plautiis  und  Lucilitis,  2)  kalkstein,  tialk  (in 
dieser  bedeutung  auch  mask.  bei  Cato  r.  r.  18;  Gruter  iuschr. 
207)  erst  in  nachplautinischer  zeit.  Dass  calx  in  der  ersten 
bedeutung  ein  echt  lateinisches  wort  sei,  ist  kein  grund  zu 
bezweifeln  (Corssen  II,  539;  Vanicek  129,  Fick  I,  813; 
II,  270,  Weise  Gr.  lehnw.  im  lat.  p.  19  mit  u.).  Dagegen 
kann  man  mit  recht  vermuten,  entweder  dass  calx  in  der 
letzteren  bedeutung  aus  gr.  x»^t'i  entlehnt  sei,  oder  wenigstens 
dass  unter  einfluss  \on  ;f«it|  dem  schon  in  der  bed.  „stein" 
vorhandenen  lat.  cale  die  bedeutung  kalk  beigelegt  worden  sei 
(s.  Weise  a.  o.),  vgl.  banUicam  calecaiidam  CIL.  I,  lllif) 
(a.  134)  =  Orelli  inscr.  3892;  calicata  aedißcia  „mit  kalk 
beworfene  abgeputzte  gebäude"  Paul.  Fest.  47,  4  und  59,  1 
(ausser  den  bei  Weise  angeführten  stellen  über  calx  s.  Bezzen- 
berger  B.  B.  VII,  G4;  G.  Meyer  Gr.^  §  203.  2U5;  Bersu 
Gutt.  181  f.). 

Wie  got.  und  abg.  (s-ta/j«  und  skala)  zeigen,  ist  aus  einer 
Wurzel  mit  s,  das  fakultativ  fehlen  kann,  auszugehen;  und 
gehört  silex  hierher,  bezeugt  es  dasselbe.  Ich  vereine  nun 
1,  calc-  und  silic-  unter  folgendem  vorital.  paradigma:  *(s)käl-k- 
gen.  *skldkes^)  u.  s.  w.  Die  erste  form  gab  verallgemeinei't 
1.  caJc-  gen.  calcis  u.  s.  w.,  die  zweite  1.  silec-  gen.  silicis  u.  s.  w. 
Und  zwar  ist  silic-  aus  *s{c}lic'  entstanden,  weil  die  silbe 
s(c)l-  unbetont  war,  d.  h.  es  hiess  noch  in  italischer  zeit  z.  b. 
gen,  *sclices. 

Femer  wie  abg.  skala,  g.  sical-ja,  1.  caUc-,  xüi.-it-  sich  zu 
abg.  skotlka  „ostreum"  verhalten,  so  verhält  sich  siXe-c-  zu 
1.  sili-qua  „schote".  Die  Zusammenstellung  Bersu's  (Gutt. 
148.  162)  von  siliqiia  mit  loßög  „schote**  ist  aus  formellen 
gründen  unwahrscheinlich.  Dagegen  ist  die  Ficksche  ideu- 
tifikation  von  '.koUl.a  und  ^iliqm  B  B  VUI  203  aufrecht 
zu  erhalten  L  lüiiiia  hat  sein  r  emgebüsst  wie  sihj,  nel 
I)  Ls  ist  wohl  auch  nicht  ganz  unmöglich  von  eiaem  *(a)lali  k  gen 
'fklikei  auszugehen  (vgl  /i  i  J)  —  Umgekehrt  scheint  man  m  ir  doch 
„stein"  lieo  konsonantismits  wie  in  t  lU  aber  einen  etwaigen  vokahamus 
wie  in  'il  X  annehmen  /u  k  tinen  falls  ngmhijh  iloch  fiir  'itbJL-'  stehen 
könnte  Ir  o(or^  könnte  jedorh  Iphnworl  ans  dem  lat  sein  (Stokfs 
B    B    \I    iS  u    a    vergl  l  hcii  gr    >■  or/  „kiesel") 


^ 
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leicht  unter  einfluss  einer  betouung  z.  b.  gen.  *s(c)U'qnä^. 
Und  die  yokalverhältnisse  sind  ebenso  wie  in  silex  zu  be- 
urteilen. Begiiffich  stimmen  skoUka  und  siliqtia  vortreffich, 
wenn  wir  von  einer  grundbedeutung  schale  ausgehen. 

Nun  sind  auch  abg.  skala  „stein",  g.  skalja,  1.  silex  und 
caU\  gi\  /«Ai5  mit  siliqua  und  skohka  et}Tnologisch  verwandt.') 
Hinsichtlich  der  bedeutungen  stein:  schale  vergleiche  man  fol- 
gendes. L.  silex:  „stein":  siliqua  „schote,  hülse"  =  abg.  skaJa 
stein:  abg.  skolika  „ostreum,  schale"  =  g.  skalja  „ziegel,  stein": 
an.  skeL  ags.  scyle^  ahd.  scala,  as.  scala  „hülse"  und  „trink- 
schale" ^)  =  1.  lapid-,  gr.  Xfndd-  „klippe":  Xsn/6-  „schale". 
Das  gemeinsame  bedeutungselement  mag  etwas  ha^ies  oder 
schindel-j  schuppe}ia)iiges  gewesen  sein. 

10.  Die  Verbindung  mr-  im  germanischen. 

Diese  Verbindung  —  ich  sehe  vom  inlaut  ab  —  ist  in 
den  indogerm.  sprachen  nicht  sehr  häufig  gewesen.  Wenn  m 
in  Verbindung  mit  /*  im  anlaut  stand,  so  war  es  meistens  mf -, 
was  anders  entwickelt  worden  ist  als  mr-,  ausser  wo  die 
phonetischen  bedingungen  etwa  dieselben  waren  (z.  b.  im  gr., 
wenn  i'  ^  ga,  wij-  ^  ßga-,  vgl.  auch  ßagvifisvog  Bezzen- 
berger  B.  B.  HI,  13G;  G.  Meyer  §  14.  179). 

Aus  phonetischen  gründen  ist  es  leicht  verständlich,  dass 
die  sprachen  die  lautgruppe  wr-  in  der  einen  oder  andern 
weise  beseitigten. 

Am  seltensten  ist  sie  beibehalten  z.  b.  in  zd.  nirüidi  „sprich", 
was  aber  eine  analogische  aufiischung  nach  den  formen  — 
z.  b.  im  inlaut  — ,  wo  -wir-  lautgesetzlich  war,  statt  *brnidi 
sein  kann.    Sonst  ist  mr-  allgemein  in  br-  übergegangen. 

So  in  sanskr.  bnihi  brav  im  i  Ach  spreche",  was  vielleicht 
lautgesetzlich  sein  dürfte  (s.  Ost  hoff  M.  U.  FT,  55;  Brug- 
mann,  Grundr.  L  §  190.  199). 


>>  Abg.  ,^h^T»kii  als  deutsches  lehnwort  anzusehen  (Miklo sich,  Wiener 
denksohr.  XV,  125;  J.  Schmidt,  Vi>c,  IL  418)  ist  kaom  hinreichender  gnind. 
Sollte  OS  doch  so  sein,  so  wird  dirum  meine  znsammensteUnng  weder  in 
];ftatlicher  noch  he^fflicher  hinsieht  beeinträchtigt,  denn  das  goU  giebt 
etwa  dieselben  Wiege. 

*'  rber  bozeiohnungen  für  v«\*A«i/t  =  ^trinkschale^  u.  s.  w.  nnd  schtü€ 
=  , hülse*  s.  Kluge.  WK  unter  sx^kah  nnd  Tgl.  Uta^,  ^ß^s  *  lonas 
^schale**:  a*  ii>.  a*  itic.  Ä*.i«\>or,  ao.ks'.  ^M^>>  ^^^  »hülse*  o.  s.  w. 
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Im  griechischea  ist  liei-  iiliergaug  von  mr-  in  ßa-  gut 
bezengt  (?p";i:''S.  ßQotög,  ßsiadig,*)  ßQdjug  (s.  z.  h.  Bngge  K.  Z. 
XIX,  447;  G.  Meyer,  Gr.*  §  17  s.  Ift.  179.  241.  258; 
Brugmann,  Grundr.  I,  §  204). 

Im  lat.  ist  die  lautgi'uppe  br-  aus  mr-  nickt  ganz  ge- 
sichert; aUer  walirsclieinlichkeit  natli  wird  auch  da  dieser 
Übergang  zu  konstatieren  sein.  Zunächst  giebt  es,  soviel  ich 
weiss ,  keine  beispiele ,  die  dagegen  sprechen :  weder  ist  mr- 
beibehalten,  noch  ist  es  durch  beispiele  ei-wiesen,  dass  mr- 
anders  —  z.  b.  mit  wegfall  des  m  —  behandelt  worden  sei. 
Denn  dass  1.  rigare,  irriffung  mit  (*(i*/ft>  aus  "mreghii  gleich- 
zustellen sei,  ist  nicht  erwiesen.  Im  gegenteil  rigare  ist  ent- 
weder aus  einer  wurzel  "re.hjh-,  oder  mit  G.  Meyer  B.  B. 
XIV,  55  nach  alb.  ried-  „feuchte  netze"  (alb.  wurzel  *reä')  zu 
urteilen  aus  einer  idg.  wurzel  *regh-  hei'zuleiteu.  In  letzterem 
falle  wäre  rigare  eine  ans  einem  compositum  abstrahierte  form. 
Jedenfalls  ist  nicht  zu  behaupten,  dass  «i-  eingebilsst  worden 
sei.*)    Von  den  mit  hr-  anlautenden  Wörtern  sind  die  meisten 


')  Diea  beispiel  jedoch  unsiclier,  falls  es  mit  a.  JiKfa,  jii{h<i  (Froehdo 
B.  B.  lU,  129;  Fick  B.  B.  VI,  312)  ziiBBnimenhftDgen  sollte. 

')  Auch  iat  von  der  heliaodlnng  von  ml-  für  die  beurtciliing  von  lui- 
nichta  zu  gewinnen;  denn  ml-  könnle  natürlich  anders  behandelt  werden 
als  mr-,  und  lac  könnte  aus  *ml<ig-  entstanden  »ein.  £^  iat  aber  nicht  er- 
wiesen, dass  lac  lautgeaetzlich  ans  *«itiL-  entstanden  sei,  wie  Wiede- 
mann  B.  B.  XIIl,  303  annimmt,  Gehört  lac  za  g.  m'duks  u.  s.  w.,  so 
könnte  die  entwicklung  di-c  folgende  aein  *mlfiij-  •=-  *b}nfj-  =-,  durcli  assi- 
milation  wie  im  griechiscbeQ  angenommen  ist,  *gUig-;  aodann  kann  dies  bei 
enldtandenem  disaimilatioustrieb  zu  *1ag-  geworden  sein.  Aber  lue  kann 
von  milukg  zu  trennen  aein,  und  dies  wäre  ziemlicb  sicher,  wenn  air.  hithi, 
com.  Jait,  kymr.  Uaeth,  womit  Itic  natürlicherweise  zusammeniiäogt,  nicht 
lehnwörter  sein  sollten  (Windiscli  K.  Z.  XXI,  253,  a.  jedoch  jetzt  Zimmer, 
Zs.  f.  d.  Alt.  XXII,  285  o.,  vgl.  übrigens  Fick  Wb.  II,  95;  Froehde 
B.  B.  VII,  123).  Von  den  mit  6?-  anlautenden  Wörtern  wie  bUiesug,  bhlcro, 
bliiltii,  blandus  ist  keine  sicher  etymologisiert:  hUiefui  (vgl.  Bugge,  K.  Z, 
XIX,  433,  Froehde  B.  B.  I,  204,  Havet  Mfim.  d.  1,  Soc.  d.  Li.  VI,  238  f.l 
wird  von  Froehde,  B.  B.  I,  332,  Weise,  Lehuw.  28,  Bersu  Gutt.  130 
als  lehnwort  erklärt;  bUdern  mag  anf  eine  wz.  mit  anl.  bl-  zurückgehen; 
dasselbe  möchte  der  fall  sein  in  bluua  , schabe"  (vgl.  lit.  blake,  lelt.  blakti» 
„wanze");  Mandas  ist  von  Bezzenberger  zu  lit.  gnlandu  „wetze",  gln- 
sti/ti  „streicheln,  schmeicheln"  (B,  B.  V,  laa,  vgl.  Bersu  Qntt.  131)  ge- 
stellt, aber  die  lautlichen  Schwierigkeiten  machen  diese  Zusammenstellung 
unwahrscheinlich.  Eher  dwrfte  man  den  schon  vonBopp  eingeschlagenen 
weg  verfolgen.    Er  stellt  bhtndus  zu  s.  mriati  „gnädig  sein"  und  iiir)ftj<ili  (?) 
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gr.  lehnwörter.  Andre  wie  hräca,  hraces  (brance),  hractea 
(brattea),  hranca,  hrassica,  hria,  hroccus  (bronciis,  hrocchus), 
hruscum  haben  mehr  oder  minder  den  anschein  entlehnt  zu 
sein  oder  sind  wenigstens  nicht  aufgeklärt.  Und  hrütus,  das 
in  verscliiedenen  weisen,  aber  noch  nicht  genügend  gedeutet  ist 
(Curtius  Et.^638;  Corssen^  11,520  n.;  Bersu  Gutt.  130) 
ist  vielleicht  lehn  wort  aus  einem  andern  italischen  dialekte. 
Nur  hi'evis  dürfte  annähernd  sicher  gedeutet  werden  können. 
Dass  ß^a/vg  und  hrevis  zusammenhängen  (Curtius  Et.*  291 
u.  s.  w.),  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  etymologie  von  Ascoli 
K.  Z.  XVII,  2()9  und  Fick  Wb.  I,  684  —  zu  s.  brhdti 
„ausreissen"  —  ist  aus  mehreren  gründen  unwahrscheinlich 
(vgl.  Bezzenberger  B.  B.  n,  271  n.).  Aber  auch  die 
von  Bezzenberger  B.  B.  II,  271  —  zu  lit.  graJ^üs  „hübsch, 
schön,  zierlich"  —  scheint  mir  begriffich,  und  in  bezug  auf 
hrevis  lautlich,  nicht  ansprechend.  Am  besten  scheint  mir  die 
Zusammenstellung  von  ßQuyiq  mit  g.  gamaurgjan  „kürzen" 
(L.  Meyer  Got.  Spr,  263;  Kluge  Konj.  19;  G.  Meyer 
Gr.^  §  17,  s.  18),  wozu  ahd.  ynurg^  murgi  (Graff  IE,  851; 
De  Saussure  Mem.  d.  1.  Soc.  d.  Li.  V,  449)  und  ags.  myr(i)ge, 
niir(i)ge,  nierge,  engl,  merry  (Zupitza  Engl.  St.  Vm,  465  ff.) 
passen.  J.  Schmidt  (bei  Zupitza  a.  o.)  freilich  trennt 
hrevis  und  ß^a/vg  von  gamaurgjan  u.  s.  w.,  weü  Jene  Wörter 
nicht  getrennt  werden  können  und  h  in  hrevis  nicht  aus  m 
entstanden  sein  kann",  und  stellt  gamaurgjan  zu  1.  murcus^^) 
das  mit  ctiritts  glossiert  wird  (Loewe  Prodromus  105.  121. 
189;  The  Epinal  Gloss.  ed.  Sweet  14  E  q  murcus  mirttis; 
Gloss.  Amplon.  I;  Amm.  15,  12,  13).  Obwohl  möglich,  scheint 
mir  diese  Zusammenstellung  weniger  wahrscheinlich  als  die  mit 


id.  (Gloss.  289).  Dies  dürfte  freilich  unrichtig  sein  (vgl.  Fick  VITb.I,  394; 
Hübschmann  K.  Z.  XXIV,  408),  aber  wir  haben  von  einer  idg.  Wurzel 
*mald-  oder  *mlad-  (eig.  *mälad')  auszugehen.  Diese  wurzel  mag  „leise 
streichen,  gleiten  lassen"  bedeutet  haben,  und  erscheint  in  1.  moUis,  abg. 
mladu  „teuer",  air.  mall  „lentus"  und  mit  nasalinfix  in  s.  mav4<iti  „schmücken^ 
(Dhätup.  9,  36),  maTjL^ai^  „bekleiden;  verteilen"  (8, 19),  mav4ayati  „schmücken^ 
(32,  49;  Nir.  9,  5;  P.  3,  2,  151  u.  s.  w.).  In  bezug  auf  die  bed.  „schmücken^ 
vgl.  d.  schmiegen,  an.  smjuga:  scJimücken.  L.  blandus  wäre  somit  ans  *nüa- 
n-do-,  wechselform  zu  *mnl-n-d-.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  s, 
mav4n-  „die  schmackhafte  obere  schiebt  bei  flüssigen  speisen  und  getränken; 
die  von  gekochten  körnern  abgegossene  brühe,  schleim;  die  obenaufschwim- 
menden fettesten  teile  der  milch  und  butter,  rahm"  u.  s.  w.  hierher  gehört. 
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ßQujrvg  und  hrevis.  Alid.  Dinrfji,  ags.  myrije  sind  i-  tn-stämme, 
aber  dies  sind  sie  wahrsclieinlich  geworden  dnrch  eüifluss  der 
ursprüngliclien  movierttüi  fem.-form  anf  -l  ( J.  Schmidt, 
E.  S.  B.  IV,  265  f.  K.  Z.  XXV,  139  u.  XXVI,  371  f.; 
Bezzenberger  ZGLS.  153,  ÖÖtt.  N.  1878,  276;  Daniels- 
so n,  Gr.  Anm.  I,  2.'));  und  wahrBchainlich  sind  sie  nrspr. 
K-stamm  gewesen  wie  ß^ayvQ.  Und  wie  1.  tennis  (:  s.  tami-), 
gravis  ( :  ßa^ig),  suävtn  ( :  udvg)  dnrch  eben  denselhen  eiufliiss 
der  movierten  fem.-foim  i-stämme  geworden  sind  (Benfey, 
Or.  u.  Occ.  I,  262  f.,  J.  Schmidt,  Danielsson  a.  a.  o.),  so 
ist  es  anch  brevis  geworden  aus  *mrelwi-  (=  /^pa/rfa).  Sonach 
verhalten  sich  murgi:  brevis:  ße^x^i  =  ^^-  fi^h  harfi:  x(ia- 
«r«;  xßUTÜ^,  g.  ha?-dus  =  ahd.  dnnni,  ags.  pynne:  tenuis: 
s.  tarnt-  u.  s.  w.^)  Sonach  dürfte  der  Übergang  von  mr-  in 
br-  im  lat,  durcli  Jirevis  ziemlich  sicher  gemacht  sein.  Auch 
im  inlaut  wird  -mr-  im  lat.  -br-,  was  seinerseits  die  erklärung 
von  brevis  aus  *tnreh,eis  stützt.  L.  hiberiuis  kann  nicht  wie 
Ascoli  K.  Z.  XVn,  32«  f.,  Fouol.  comp.  178  und  Stolz 
L.  Gr.  §  17  annehmen  aus  *hienipro-  *himfro-  *himbro-  *}iJ- 
bro-  erklärt  werden,  denn  warum  sollte  m  eingebüsst  werden  V 
Wenn  nicht  Wörter  wie  Cambriamis  dagegen  sprechen,  so  sind 
folgende  Wörter  entscheidend.    L.   iimbra  ist  aus  *onpra  zu 

■j  L,  niurtu»  scheint  mir  ein  pari,  auf  -ijo  zn  sein  etwa  s.  *mr'-'"""> 
Ausser  den  bei  Bugge  Altit.  St.  aif.,  Möller  P.-B.  B.  VlI,  461  n.  2, 
J.  Schmidt  K.  Z.  XXVI,  372  ff.,  Danielsson  Z.  altit,  Wortf.  u.  Formeol. 
p.  28,  verf.  De  deriv,  vb,  coutr.  100  n.  e,  Schulze  K.  Z.  XXIS,  2ßl  ange- 
führten beispielen  aus  den  eiirop.  sprachen  von  dieser  büdimg  füge  ich 
folgende  beispiele  hiozu:  au.  ijqit,  gmr  (vgl.  Noreen,  Sy.  L.  I,  Bli2,  Ark. 
f.  n.  fil.  in,  28,  Bagge,  Ant.  tidskr.  föt  Sverige  V,  43.  BB.  US;  Sievers 
GGA.  1883,  55  f.  Brate  B.  B.  XIII,  44),  ahd.  tiiammi,  murwi,  mirawl  nmro, 
ir.  warft  „toi"  {'mj^f«-  und  *momo-),  an.  tiiijgr  [*3iiieruo-)i  ahd  mllo  gen 
melawes,  ags.  melu,  gen.  mduivtg,  an.  mjgl  {•BieZjfo-).  L.  naircug  gehirt  zu 
s.  marcayati  „verletzen,  beschiidigeD"  und  mrcfuite  „vergcheo,  zu  grund 
geben"  {aus  ^infqsketi].  —  Hier  mag  liinzugefügt  werden ,  dass  das  abd 
selbst  spuren  des  vrechsels  zwischen  u-  und  i'a-stamm  bewahrt  hat  in  den 
formen  tiiurg:  tmirgi.  m«rg  ist  *ni^ghii-  —  ßfiii/i':s,  murgi  ist  gerra  Bt 
*murg(v)ja-,  entstanden  durch  einfluss  des  movierten  fem.;  murg:  murgi 
(vgl.  Braune  Ahd.gr.§2lä  a.  1;  251  a.  1)  =  ist.  pjgHr,  aadnv.jHukker: 
isl,  p'jkkr,  ahd.  dicki  =^  isl.  P<irr,  aschw.  Porr,  g.  paursun:  asobw.  Pörr, 
pirr,  ahd.  Juni  =^  iiVPiiuni-,  a.  Iiiml-:  dSn.  tgnil,  sohw.  tiiiH~ing,  ahd.  dvnni 
(s.  Noreen,  Sv.  L.  I,  eoi  f.  im  anachluss  an  Söderberg,  Forngutn. 
Ijndlära  p.  I2j. 
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erklären,  dies  mag  seinerseits  aus  *07idhra  (Bezzenberger 
B.  B.  I,  842)  oder  aus  *onsra  (Bezzenberger  B.  B.  V, 
104;  über  sr  im  lat.  s.  Collitz  B.  B.  m,  322  f.,  Brug- 
mann  Grundr.  I,  §  570)  zu  deuten  sein.  Derselben  art  ist 
1.  memhnim  -^  ^m^msro-  (Brugmann  a.  o.).  L.  hibenitcs 
muss  anders  erklärt  werden:  es  ist  aus  *himri')iO'.  Dies  gab 
*hihri'}w,  daraus  entstand  durch  "^lülx-no-  (Osthoff  M.  U. 
IV,  1  if.,  Stolz,  L.  Gr.  §  19)  hlhernO',  Und  ""liimri'  ist 
nichts  andei^s  als  gr.  /(ijusgi-  in  ;fft/cf()t-vo^  (so  schon  Pott 
Et.  F.  I,  113),  nur  mit  synkopiertem  e  des  Suffixes  (etwa  = 
g\\  */jinQi-  ^  *x'ußQt),  Auch  taher  möchte  einer  Verbindung 
*frtwr-  (^  *tHhr')y  mit  ^trimör-  ^tüm^'-  wechselnd,  sein  da- 
sein verdanken  (vgl.  Benfey  Gott.  Nachr.  1880,  p.  313  ff.). 
Sonach  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  mr-  im  lat.  zu 
br-  wird,  wie  -mr-  zu  -hr-.^) 

Im  kelt.  z.  b.  aii\  bestand  anfangs  wir-,  später  entstand 
daraus  hr-:  mrecht,  brecht  „bunt^,  vgl.  lit.  niargas  „bunt" 
(AVindisch  Ii\  Gr.  §  41;  Brugmann  Grundr.  I,  §  211, 
p,  181), 

Im  lit.  und  slav.  giebt  es  keine  mit  ursprünglichem  mr- 
anlautende  Wörter.  Nach  meiner  ansieht  ist  auch  da  wir-  zu 
h-  gewonien.  Einige  beispiele  werden  unten  beiläufig  er- 
wähnt wenien;  hier  erinnere  ich  nur  an  abg.  hrXlzn  j^Ta^vg, 
schnell"  {bimeid  ^sjTtis"),  das  wahrscheinlich  mit  ßoaxvg  und 
bi\ri<  zusammenhängt.  Zum  bedeutungswechsel  kurz:  schnell 
ygh  z.  b,  norw.  d.  i^imbb  m.  ^bid,  stamp,  lidet  stykke"  eig. 
^das  alvgekürzte* :  schw,  snahb  acy.  ^schnell'*. 

Es  erübrigt  nun  zu  konstatieren,  wie  die  gruppe  wir-  in 
den  germanischen  sprachen  behandelt  worden  ist:  denn  kein 
ursprüngliches  mr-  ist  l>eibehalten. 

Nach  einer  andentung  von  Klage  sollte  in  eingebüsst 
wonlen  sein.  Er  nimmt  an  (AVb.  2i>lK  vgl.  Curtius  Et^ 
l*»M),  dass  d,  •  ags,  nxff'H.  mhd.  nrjiic^ii,  ahd.  r^n.  as.  regan^ 
an.  rtvn.  g.  nyw,  mit  gr.  ia*/w  aife:  V^JT»?  ^^  ^i^^'ti  (Fick, 
W'b.  L  T5i>.  andensi  R  B.  VI,  21o>  identisdi  sei.  Diese  Zu- 
sammenstellung ist  anhaltbar:  f>\hH  hingt  gewiss  mit  1.  rigare 

\w*$  vW}i  *clt^n-  x^tx  *clir^  $f^m  kaan\  »Krr  ^:  r»»n-\.  Btmitj  a.  o. 
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zusammen,  und  dies  kann,  wie  oben  wahrscheinlich  gemacht 
ist,  nicht  m  verloren  haben. 

Ist  es  nun  durch  kein  beispiel  erwiesen  worden,  dass  w 
in  nir  in  germanischen  sprachen  geschwunden  sei,  so  fragt  es 
sich,  ob  nicht  mr-  zu  hr-  geworden  ist.  Dies  ist  auch  gerade 
der  fall,  wie  ich  zu  zeigen  versuchen  werde. 

Dass  diese  Veränderung  von  mr-  =-  hr-  in  germanischer 
zeit  —  d.  h.  nicht  gemein  idg.  —  geschehen  ist,  bezeugen  die 
sprachen  —  zd.  und  air.  — ,  die  wr-  zum  teil  zeigen.  Sonach 
kann  im  germ.  mr-  nur  hr-  geworden  sein,  das  nicht  ver- 
schoben werden  konnte.  Entweder  wurde  es  wie  bh(r)'  zu- 
nächst br-,  was  phonetisch  möglich  wäre  —  wenigstens  müsste 
der  aus  m  entstandene  laut  bilabial  werden  —  oder  das  aus 
mr-  entstandene  br-  blieb  auf  diesem  lautstandpunkt  stehen, 
wurde  danach  dem  aus  (bh(r)'  ^)  bfr)-  allmählig  entstandenen 
b(ry  gleich. 

Kluge  hat  Wb.  230  d.  morgen,  as.  morgan,  an.  myrginn 
und  morginn,  g.  niaurginSy  unter  berechtigter  ablehnung  der 
gewöhnlichen  etymologie  zu  g.  ganmurgjan  „kürzen",  mit  abg. 
nitrknqti  „finster  werden",  mrakü  finstemiss  —  hierzu  s. 
marka-  „Verfinsterung  (der  sonne)",  J.  Schmidt  Vocal.  11, 
26.  132  —  verglichen.  Diese  etymologie  scheint  anfangs 
wenigstens  der  bedeutung  wegen  sehr  wenig  ansprechend; 
eher  möchte  man  eine  wurzel,  die  „tagen"  oder  „schimmern" 
bedeutet,  erwartet  haben.  Freilich  deutet  nun  Kluge  folgende 
bedeutungsentwicklung  an:  er  fasst  morgen  als  dämmerung. 
Aber  dämmerung  kann  der  ursprünglichen  bedeutung  wegen 
(vgl.  s.  tdma^  „finstemiss"  u.  s.  w.)  anfangs  nur  für  die  abend- 
dämmerung  verwendet  worden  sein,  d.  h.  die  zeit,  wo  es 
finster  wird.  Wenn  dann  die  ursprüngliche  bedeutung  ver- 
klungen war,  wurde  freilich  dämmerung  von  der  zeit  ver- 
wendet, wo,  wie  es  aufgefasst  wurde,  eine  mischung  von 
licht  und  finstemiss  stattfand,  d.  h.  Zwielicht;  dann  könnte 
dämmerung  auch  als  diluculum  gefasst  werden,  aber  doch 
ursprünglich  vielleicht  meist  in  Zusammensetzung  morgen- 
dämmerung.  Ist  es  nun  auch  möglich,  dass  die  bedeutung 
von  morgen  auf  dieselbe  weise  entstanden  sei,  so  ist  doch 
die  bedeutungsverscliiebung  viel  weiter  fortgesetzt  als  in 
dämmerung  (zwielicht),  d.  h.  etwa  der  gegensatz  gegen  die 
ursprüngliche  bedeutung  der  angenommenen  wurzel  geworden. 
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—  Jedenfalls  scheint  man  berechtigt  zu  sein,  wenigstens  vor- 
läufig eine  andre  etymologie  zu  suchen ;  und  am  besten  würde 
eine  solche  passen,  die  von  einer  wurzel,  die  leuchten,  tagen, 
schimmern  bedeutet,  ausginge. 

Eine  solche  etymologie  ist  auch  von  Froehde  B.  B.  VII, 
331  gegeben  worden:  er  stellt  g.  maiirgins  zu  /noQqivog 
„dunkelfarbig",  lit.  mirgii  „flimmern,  blinken,  funkeln", 
margas  „bunt",  lett.  marga  „Schimmer",  margüt  „schimmern". 
Diese  etymologie  ist  möglich,  aber  ich  glaube  doch,  dass  es 
Fick  richtiger  zu  afxagvaoay  „funkle,  schimmre",  lit.  merkiii, 
merkti  „zublinzeln,  zuwinken  (mit  den  äugen)",  s.  märlci, 
wo  i  als  schwä  aufgefasst  wii'd,  (B.  B.  V,  167)  gestellt  hat, 
sofern  nämlich  d/naQvaao)  aus  einer  auf  q  auslautenden  wurzel 
hergeleitet  wird.  G.  maurgins  ist  in  bezug  auf  wurzel- 
stadium  mit  ujua^vatrco  nahezu  identisch.  Jenes  ist  aus 
"^^niqeno'y  dieses  muss  als  ein  io-präsens  „schwache"  stufe 
zeigen:  es  ist  *'m(a)r9qiö  (aus  einer  normalen  base  ^mere-q-)^ 
wo  'dq-  ^  -vx-  (statt  *-a>c-)  in  dem  labialcharakter  des  q  be- 
gründet ist  (s.  G.  Meyer  Gr.^  §  30,  Fick  B.  B.  V,  166  flf., 
vgl.  auch  m,  157  flf.;  Bezzenberger  B.  B.  V,  94  flf., 
Danielsson  Gramm.  Anm.  I,  38  n.  9).  Sollte  nun  auch 
abg.  mXrknqti  mit  dfxuQvooay  verwandt  sein,  d.  h.  urspr.  etwa 
„bunt  schimmern"  bedeutet  haben,  so  ist  Kluge' s  etymologie 
nach  der  seite  hin  richtig. 

Aber  im  germanischen  selbst  erscheint  ein  wort,  zu 
welchem  sich  maurgins  ungesucht  stellt,  nämlich  mhd.  brehen 
„leuchten,  glänzen"  (auch  „schauen,  rauschen"),  g.  brahv  „das 
blinken,  zwinken";  breiten  sollte  g.  *braihvan  heissen  und  ist 
aus  "^mrehv'y  idg.  mreq-^)  als  regelrechtes  normalstadium, 
wozu  ynaicrgins  die  ebenso  regelrechte  participialbüdung  ist. 
Es  ist  derselben  art  wie  im  nordischen  u.  s.  w.  und  ist  im 
got.  gegen  die  uniformierten  auf  -am  beibehalten,  weil  es  in 


»)  Nach  Fick  Wb.  I,  152  u  s.  w.  sollte  es  zu  s.  bhrQ^atl,  bhrüQyati, 
hhrä^yate  „flammen,  leuchten**  (vgl.  bhlngate^  hhläcyate  id.)  gehören.  Aber 
erstens  ist  dies  vb.  nur  von  grammatikern  bezeugt;  zweitens  weist  es  auf 
idg.  ky  die  germanischen  dagegen  auf  g;  drittens  ist  bhräQ-  wahrscheinlich 
nicht  als  eine  wurzelvariation  zu  bhraj-.,  und  dies  geht  auf  idg.  bhUg  (mit 
h  nicht  r)  zurück  (vgl.  J.  Schmidt  K.  Z.  XXV,  129). 
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folge  der  unälinlichkeit  mit  Hraihvan  davon  isoliert  und  subst. 
ward, ') 

Au  *brailivaH  sctilieKsen  sich  z.  b.  folgende  Wörter  an: 
an.  lirjä,  brä  „sldnne,  glimre",  in  grammatischem  Wechsel  mit 
an.  braga  „flamme,  blusse",  n.  d.  btaif  n.  „nordJys"  (auch 
bragiT),  hrat/a  „lyse,  flamme,  bluase;  glimte,  blinke"  (formen: 
Waagaa,  braue,  hrava,  anch  braijila  u,  s.  w.  s.  Aasen  73  f.); 
hroM,  brjaa  (=  an.  brä,  brjii)  „lyne,  glimte  af  tynild",  scLw.  d. 
bragda  „leuchten ,  flammen" ,  hrayd  „nordlieht"  n.  s.  w.  (s. 
Rietz  48  f.).  Und  es  scheint,  als  ob  an.  bregda  wenigstens 
in  gewissen  bedeutungen  hierher  gehört.  An.  hregda  wäre 
dann  aus  einer  auf  tonlose  explosiya  auslautenden  wnirzel  und 
jedenfalls  eine  präsensbildung  auf  idg.  -dhö  (gr.  iu-Su,  tpXt- 
yfäm,  ^yt^i^ovzo,  fiivvSxo,  fijöw,  s.  Curtins  Vb.  II,  339  ffi, 
lit.  ver-du,  abg.  i-dq.,  ags.  stregdan,  s.  Scherer  ZGDS.»  227. 
242;  J.  Schmidt  Voe.  H,  464.  Jen.  Lit.-Zeit.  1877,  art. 
179.  K.  Z.  XXVn,  623  n.),  lücht  auf  -tö  (wie  Noreen,  Ark. 
f.  n.  fil.  in,  30  n.  und  Holthausen  K.  Z.  SXVn,  623 
annehmen).  Sonach  idg.  *mrcq-dho-  -■=-  *mreg-dho-  ^  geim. 
bregda.  Prät.  bra  könnte  sonach  direkt  aus  *hrediv  erklärt 
werden,  das  jedenfalls  das  nui"  präsensbÜdende  -d  entbehrt.') 

Ist  nun  meine  erldänmg  von  brehen  aus  *mreq-  richtig, 
so  ist  sie  auch  bestimmend  für  die  Ut.-slav.  sprachen  in  bezug 
auf  die  behandlung  von  mr-,  denn  abg.  lirezgfl  „morgeu- 
dämmerung" ,  lit.  api-br^s^kis  „morgendämmerimg" ,  hr^kszfa 
„es  tagt"  ^  wobei  man  die  mit  morgen  identische  bedentnng 
zu  berücksichtigen  hat  ^  gehören  wahrscheinlich  hierher. 

■)  G.  bairhls,  ahd.  ptnilil  „RläDzend",  a.a.  hcrlit,  beyaht,  ags.  hearht 
„hell,  gläDzend",  an.  bjartr  „hell",  g.  ga-hahhlä  „RrscheiuunK" ,  ad.  berli 
„glänz",  K-  hairfiijan,  „offenbaren",  an.  berta  „erhellen"  haben,  soweit 
hierhergehörend,  ihr  b  statt  m  von  'brnihean  u.  8.  w.  Mit  "wer*;-:  *tHrei- 
vgl.  ahd. /ergdn:  an./rcfna,  nfyxyif:  Tlgäxytj ,  l,  ctirpo:  «itnljuo»',-  abd. 
firzrm,  n^Qdio:  Ha.  freta,  Jralft,  an.  seräa:  ahd.  itredan,  M^nov:  iS^inio, 
lit.  keriu  „haue":  Jrpdioj-  u.  a.  w, 

I)  Andre  etymologien  s.  Scberer  a.  o.  zu  idg.  wz.  bh[gh-  und  Fick 
Wb.  III,  215.  Es  sind  vielleicht  in  bregila  zwei  verben  zusammen  gefallen, 
—  Die  bedeutung  schwingen  liönnte  eigentlich  schimmern  lassen  be- 
deuten; oder  die  schimmernde  lichterscheinungiBt  nti!  der 
schillernden  hastigen  (oder  plötzlichen)  bewegung  nahe 
verwandt.  Man  hat  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  duBs  hreijda  mit  dat. 
(instr.)  construiert  wird;  breijda  svtrdt  könnte  sonach  eine  schillerude 
bewegung  mit  dem  Schwerte  machen  u.  dgl.  liedentmi. 
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• 

Ich  zweifle,  ob  man  berechtigt  ist  flirs  griechische  anzu- 
nehmen, dass  idg.  bhr-  zu  /9()-^ werden  konnte  (wie  G.  Meyer, 
Gr.^  §  202).  Alle  daselbst  erwähnten  beispiele  beruhen  auf 
unsicheren  und  unrichtigen  etymologien.  Die  Grassmann- 
sche  (K.  Z.  Xn,  193)  von  ßQsxiik  ßgex^a  „vorderkopf"  und 
ags.  hegen  muss  sonach  entweder  aufgegeben  werden  oder 
auf  eine  andre  basis  gestellt  werden.  Ich  glaube,  letzteres 
sei  möglich;  und  wii'  gehen  für  beide  Wörter  von  einer  wz. 
*mregh-  aus.  Wenn  wir  bedenken,  dass  1.  cerebnuny  an. 
hjarni  einer  Wortsippe  gehören,  die  eigentlich  etwas  spitziges, 
hervorragendes  bedeutet  {xigug  u.  s.  w.),  woraus  be- 
sondei*s  die  bezeichnung  für  haupt,  und  berücksichtigen,  dass 
in  bezug  auf  die  bedeutung  1.  cerehnim,  an.  hjarni  u.  s.  w. 
sich  zu  xoQOfj,  xM(>a,  s.  gmdn-  verhält,  etwa  wie  ags.  bregen 
j,him"  zu  ßoe^uo;,  so  werden  wir  von  einer  wurzel,  die  be- 
deutete: hervorragen,  -stehen,  bildlich  ander  spitze, 
der  erste  sein,  ausgehen  können.  Eine  solche  wurzel 
könnte  man  in  ao/w  der  erste  sein,  beginnen,  herrschen  ver- 
muten; und  aQ/m  stfinde  dann  ffir  *iiirgh6.^)  Auch  in  andrer 
beziehung  dürfte  sich  diese  grundform  empfehlen.  Man  könnte 
nämlich  dann  do/6g  „fthrer,  fürst*  mit  ags.  brego  „herrscher, 
fürst ""  und  wahrscheinlich  auch  mit  an.  bragr  m.  in  der  be- 
deutung ^den  ypperste,  fomemste*^  vergleichen.*)  —  Die  wurzel 
wäre  dann  ^mregh-  mrogh-  ^iirgh-.  In  bezug  auf  bedeutung 
verhält  sich  ßof/jiog  zu  do^og,  ags.  brego.  an.  bragr  wie  z.  b. 
xd^a  u.  s.  w.  zu  »d^avog  =  xot'oavog  derselben  Wortsippe. 

Meiner  meinung  nach  hat  Schulze  K.  Z.  XXVUI,  281 
das  richtige  getroffen,  wenn  er  ßXto&oog  ,hoch,  hochgewachsen" 

'^  Die  Ton  C  u  r  t  i  u  s  vertretene  etymologie  Et,*  1S9  f.  ist  widerlegt 
worden  Ton  Froehde  B.  B.  IIL  12  f.  Tgl.  Wackernagel  B.  B  IV, 
267  f.,  J.  Schmidt  K.  Z.  XXV,  173  u.  aA  Selbst  stellt  es  F.  za  g. 
niKfinöf^  jidvrraginfif  —  woiu  Tiellekbt  ir.  arp  ,held*  —  was  wenigstens 
in  der  bedeutong  gut  passt:  in  dieser  hinsieht  befriedigt  nunder  die  von 
Autenrietb  (s.G.  Merer  Gr.<  §  54,  p.  6S  n.)  gmachte  zusammen* 
steUung  mit  ^V/ouai,   Wie  a^x^  ans  ^finpi^  so  oo^  ans  *firdd  s.  onten. 

^)  Ob  auch  hi\7^  m.  »  stdläsbapr  dahin  gtehdrt,  wie  etwa  der  name 
des  dichtergottes  n,  s.  w.,  werde  ich  nicht  beurteilen  können,  s.  Bngge 
P.-R  R  XIU.  18;  C  und  bes.  1^  f.,  jetzt  auch  Mogk  P-«R  B,  XIV, 
81  ff.  J.  Grimm  hat  (Dent^cho  Myth.  h  tl^  L)  hntgr^  bre<fe.  aber  mit 
ganz  andrer  bedeutongsentwicklnng  and  etymologie,  mit  ags.  hrttftn  zu- 
sammei^^^stellt. 
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mit  s,  mürdhän-  „kO]>f''  verglicben  hat.  Aber  mit  unrecht  ver- 
wirft er  die  Ficksdie  zusanuneustellung  mit  sl.  hildo,  ags. 
braut  (Wh.  I,  163.  702;  II,  622;  IH,  216). 

Ich  nehme  an,  was  an  und  fiir  eich  Iteine  Schwierigkeit 
hat  (vgl.  Gr.  Meyer  Gr.-  §  301),  dass  ßl<o»p6i  durch  dissi- 
milation  aus  'ß^aä^gig  entetanden  ist.')  Dies  repräsentiert  ein 
idg.  "mrödh-ro-.  Eine  ablantsform  dazu  sollte  *mrädh-  heissen 
und  eine  kürzere  mit  reduciertem  vokal  *mj-dh'  und  *midh-. 
*mrdh-  findet  sich  in  mCmihan-  köpf.  Aber  auch  *mradh- 
glaube  ich  nachweisen  zu  können.  Im  Sanskrit  kommt  ein  wort 
bradhna  vor,  das  von  gi-animatikem  als  „gi'oss"  gedeutet  wird. 
Aber  die  mit  mürdhän-  am  besten  tibereinstimmende  hedeutung 
erscheint  in  gatä-brtuUum-  „hundert  spitzen  habend"  (von  dem 
pfeile).  Der  wurzel  möchte  sodann  die  hedeutung  von  hin- 
an fr  a  g  e  n  und  dgl.  inhaerieren.  Hinsichtlich  des  suffixes 
verhält  sieh  mürdhän-  zu  braähua-  wie  z.  b.  ä^an  zu  flf«a-, 
ähan-  zu  ahna-,  s.  ntahän-:  \.  magnus  n.  s.  w. 

Auch  abg.  hrMo  n.  „hügel"  möchte  liierhergehören  und 
aus  mr-  entstanden  sein.-)  Und  die  bedeutung  leitet  uns  zum 
germanischen  über. 

Die  bedeutung  hoch,  die  wir  in  mehreren  hierhergehörigen 
Wörtern  wahrgenommen  haben,  konnte  sich  leicht  zur  bedeutung 
schroff,  steil  entwickeln.  Für  die  sinnliche  anschauung  sind 
steil  und  hoch  fast  Wechselbezeichnungen.  Ich  ziehe  sonach 
zu  den  genannten  wöj'tern  ags.  h^anf,  bronf,  englische  formen 
h'ant,  hrent,  an.  brattr  „schroff,  steil".  Formell  setzt  brant 
einen  germ.  stamm  *hrani-  -^  ^rnrant-  -^  idg.  *mra-n-d-  voraus. 
Nun  ist  anzunehmen,  entweder  dass  dJi  zu  d  geworden  sei 


']  Gr.  ßlaatiiyio  ist  davon  zn  trennen  (Tgl.  jedocli  Bezzenberger 
B.  B.  V,  314)  und  mit  O.  Wiedemsnn  (B.  B.  XIII,  309;  auders 
Froehde  B.  B.  VII,  aaö)  ?m  1.  glasium  zu  stellen.  —  In  bezug  auf 
dissimilation  Tgl.  u'ftoQ^iai  „begleiter" :  fiai.oßQ6t  „landstreicher"  atatt 
'fioQoßi,6g  {s.  Fielt  B.  B,  n,  187.  VI,  313;  Hübschmann  K.  Z. 
XXVI,  324,  vgl.  auch  ScLtilsü  Quaest.  hom.  spec.  p.  53).  —  Sollte  ags. 
iiwtda  „haupt*  „the  top  of  tlie  head"  (BoBworth-Toller  Cflö)  und 
ir.  »luüach  „gipfel,  ko])f"  bei  der  etymologiBlerung  von  mnidban  »u 
beriicksicbtigen  aein  —  worauf  nrich  Prof.  B  u  g  g  e  aufmerksam  niaclit 
(s.  Kluge  StammbilduDg  \i.  37)  —  so  Bind  meine  zusammenaiellungeD  in 
bezug  auf  s.  laRTilhdn-  etwas  unsiulier. 

')  Die  urslavisclie  form  war  liinlo  (J.  Schmidt  Voc  II,  18),  Diefenbach 
ZtBchr.  XVI,  221  vergleicht  got.  haunl.  —  J.  S, 
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in  folge  des  (infigierten)  nasals,  vgl.  ags.  botm,  an.  botn  an- 
scheinend aus  idg.  *hhud'7no'  (im  gegensatz  ahd.  bodam  aus 
urg.  V>udma-y  idg.  *h]iHdlimo-y  nvd^fxrjv,  s.  bicdhuä-  u.  s.  w. ;  s. 
jedoch  Kluge  P.-B.  B.  IX,  172  n.  1;  Kauffmann  P.-B.  B. 
XII,  53G  f.)  und  andre  idg.  erscheinungen  (s.  z.  b. 
J.  Schmidt  K.  Z.  XXV,  14(5.  1G4;  Bugge  Sv.  Landsm.  IV, 
2,  178.  Ark.  f.  nord.  fil.  I,  176  n.  1;  Brugmann  Grundriss 
I,  p.  348  f.;  übrigens  vgl.  Kluge  K.  Z.  XXVI,  98; 
J.  Schmidt  K.  Z.  XXV,  134;  v.  Fierlinger  K.  Z.  XXVH, 
478  n.;  W.  Schulze  ib.  605;  auch  Bartholomae  ib.  206), 
oder  dass  es  eine  idg.  wechselform  zu  ^mradkna-  gegeben  hat, 
nämlich  "^mra-n-dlmä' ;  daraus  germ.  "^mrandnd'  ^  ^brandda- 
^  *brandda'  =-  "^hrantta-  ^  Hranta-  (nach  den  ausflihrungen 
Kluge's  P.-B.  B.  IX,  141  flf.  und  Kauffmann's  P.-B.  B. 
Xn,  504  flf.).  Wie  man  auch  braut  deuten  will,  so  scheint  ein 
analoges  beispiel  in  ags.  fUnt,  schw.  flinta  „feuerstein" :  nXiv- 
&og  vorzuliegen;  ebenso  in  schwed.  dial.  strunt  ,jahrspross" 
auch  „kurzer  halm,  das  äusserste  ende  eines  gewissen  fisch- 
netzes",  an.  sterir:  aro^&fj,  aroQdvy^;  an.  Hrotti,  ags.  Hrunting: 
an.  hrinday  ags.  hrindan,  an.  groüi\  ags.  grindan  (Bugge, 
Sv.  L.  IV,  2,  239). 

Bedenkt  man,  dass  die  bezeichnung  flir  hirsch  in  den 
meisten  idg.  sprachen  mit  den  bezeichnungen  für  hörn  —  was 
auf  eine  wurzel  mit  der  grundbedeutung  „hervor-,  aufragen, 
spitzig  sein"  zurückzuführen  ist  —  zusammenhängt,  so  liegt  es 
nicht  fern  zu  vermuten,  dass  das  messapische  ßQivSov'  €la(pov, 
schwed.  dial.  brind  „elenn"  u.  s.  w.  (s.  Bugge  B.  B.  m, 
99),  lit.  bredis  „elenn"  u.  a.  (s.  Ebel  K.  Z.  VI,  416; 
J.  Schmidt  Voc.  I,  73.  75)  mit  s.  bradhna  —  wie  auch 
Fick,  Wb.  II,  622  —  zu  vergleichen  sind.  Grundform  wäre 
"^mrendh-  mit  dem  oben  statuierten  *mrewd-  wechselnd.  So- 
mit könnten  auch  ß^ivd-og  „stolz",  ßQsvdvsa&ai  „stolzieren, 
sich  brüsten"  hierher  gehören.  In  bezug  auf  die  bedeutungs- 
entwicklung  —  hoch,  stolz  werden  ^)  —  würde  dies  ebenso  gut 
passen  wie  die  jüngst  gegebene  Zusammenstellung  mit  abg.  grqdl 
„brüst"  Wiedemann  B.  B.  XIII,  309  f.;  andre  deutungen 
sind  von  J.  Schmidt  Voc.  I,  124,  G.  Meyer  Gr.^  §  58, 
Bersu  Gutt.  130  zu  lit.  br§sti,  brandüs  u.  s.  w. ;  Froehde 

1)  Vgl.  schwedische  redensarten  vara  liög,  högmodig,  sätta  sig  pä  sina 
höga  hästar  u.  dgl. 
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B.  B.  Vn,  326  zu  abg.  grndn  „stolz",  s.  gnVmit-  „bastig, 
rasch;  heftig  verlangend".  —  Wenn  nicht  ßiJivätiv  »vfiovadai. 
epid-iXfiy  Hes.  einem  dialekt  gehört,  in  welchem  mediae  asp. 
zu  mediae  werden  wie  im  niakedon.,  so  haben  wii-  in  ß'^itvätUv 
(jedenfalls  ans  *ß^fvifrv):  ß^irU-oi;  dasselbe  veriiältniss  wie  in 
brant  —  aus  "mrend :  schw.  hrind  u.  8.  w.  —  aus  *nirendh-. 

Mit  J.  Schmidt  Yoe.  I,  60.  86.  124,  wo  die  he- 
deutungen  erläutert  werden,  stelle  ieli  g.  ÖJ-ffi/).*  (braids)  und 
gr.  (S(jt^to,  /JprSos,  ßft9vq  n.  s.  w.  zusainnien.  Doch  ist  dies  nur 
unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  wir  von  einer  idg. 
wurzelfonn  *mraidh-  ausgehen.  Got.  braips  ans  ^viraidh-  oder 
*mroidh-  ist  somit  eine  ablautsform  zu  /Jp*»-  aus  *mridh:') 
Gehört,  wie  Bugge  B.  B.  XIV,  62  f.  annimmt,  vß^ii  zu  ß$i9o>, 
so  ist  es  aus  'v-fiQii»)-  zu  deuten*)  (über  -ßg-  oder  -/ißt/' 
ans  -fiQ-  s.  Benfey,  Gott.  Nachr.  18B0,  313  ff.,  verf.  De 
deriv.  vb.  contr.  p,  59). 

Ich  erlaube  mir  liier  anhangsweise  eine  andre  Zusammen- 
stellung zu  machen.  Lit.  hredv  „waten",  hrasta  f.  „fürt",  brada 
f.  „Wasser  oder  kot,  den  man  durchwaten  muss",  abg.  bredq, 
bresti  „durchwaten",  brodn  m.  „fuil"  können  mit  gr.  «(idw 
„netze"  aus  *t{irdo  zusammenhängen.    Eine  gleichung  u'eJw  = 

1)  Anders  über  braiß^  Kick  Wb.  III,  215  iinil  Bezaenb  erger 
B.  B.  III,  81. 

')  Ea  könnte  sein,  dasa  dasselbe  ablaritstadiiini  aucb  in  germanischen 
sprachen  vorkommt:  in  norw.  Jial.  erscheint  ftn.tta  „bramme",  bri'ka  feg 
„bryate  sig,  hovere".  Bei  Aasen  öl  wird  dies  wort  —  mit  offenem  i  — 
au9  dem  üstlichen  Norwegen  nugefuhrt.  Und  da  künnte  es  vielleicht 
gleich  dialektischem  breidsta  id.  sein.  Aber  nach  H.  Roas  Samlinger  til 
en  Dorsk  ordbog  p.  4S  kommt  in  Lister,  Maiidal,  Sactersdaleu,  Telemarken 
auch  ein  hrixt/i  mit  geschlossenem  i  -  von  Rosa  nach  A  n  s  e  u  '  s  Vor- 
gang mit  ii  bezeichnet  —  vor,  und  dies  kann  nur  aus  ursprilngüebon  t 
entstanden  sein.  Es  bedeutet  „hrede,  brede  ud"  ifi.hei/f  i>ad  ntyre  =^  das 
heu  wohl  ausbreiten)  d.  h.  ganz  gleichbedeutend  mit  dem  bei  Roas  4« 
erwähnten  hn-idaka  „btedc,  gjare  bred"  (Mandal,  Saetersdalen),  vgl  schw. 
d,  hnfla  at  bdiii  =  die  heine  ausbreiten.  Auch  wenn  breii  nicht  zu 
ßoi9ia  gehören  sollte,  so  ist  doch  hiermit  im  germ.  die  ablautsform 
'braid-  -=  *-roiilh-  oder  »-raji/i-  uQiI  'brtd-  nachgewiesen.  Das  englische 
ftrat  „üimble,  lively,  smart,  trim",  das  von  Müller  und  Skeat  als 
keltisches  lehnwort  angegeben  wird,  könnte  ebensowohl  aus  dem  nord.  — 
—  norw.  d.  hri-'k  in  derselben  bedeulung  —  entlehnt  sein  nnd  dann  ia 
die  kelt.  dial.  bineingekommen  sein.  Jedenfalls  ist  ea  wohl  nicht  bei  der 
erkliirung  der  erwähnten  Wörter  in  hetracht  zu  ziehen. 
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s.  rdäti  (z.  b.  Fr  0  eh  de  B.  B.  VI,  173)  ist  desswegen  kaum 
möglich,  weil  rdäti  nicht  die  bedeutung  „befeuchten"  oder  dgl. 
hat;  unter  der  mannigfaltigkeit  von  bedeutungen  dieses 
verbums  erinnert  nur  lyrärdayati  „fliessen  machen"  an  die  von 
aQÖw,  S.  ärdrä'  könnte  für  *mrdra-  stehen.  Und  so  weit  ich 
sehe,  brauchen  auch  1.  mei'da  und  u^Su  „kot"  (Bury  B.  B. 
Vn,  81)  davon  nicht  getrennt  zu  werden.  —  Diese  Zusammen- 
stellung wird  hinfällig,  wenn  a^dco  mit  quivco  u.  s.  w.  zu- 
sammenhängen sollte  (vgl.  J.  Schmidt  Voc.  I,  73  f.  und  n, 
4(30  f.;  Fick  II,  G22  und  I,  24;  Curtius  Et.^  229; 
G.  Meyer  Gr.^  §  54.  162;  Osthoff  Perf.  457  f.). 

Kristiania,  febr.  1888. 

Karl  Ferdinand  Johansson. 


Nachtrag  zu  seite  24  ff. 

Da  ich  zu  der  ztschr.  28,  331  angedeuteten  zusammen- 
fassenden darstellung  einer  geschichte  der  ausspräche  und 
Orthographie  des  irischen  demnächst  anderer  arbeiten  wegen 
noch  nicht  komme,  will  ich  hier  als  nachtrag  zu  oben  s.  24  ff., 
208  noch  zwei  interessante  belege  aus  LU.  beibringen  für  die 
in  gewissen  fällen  vollständig  gleiche  ausspräche  des  so- 
genannten aspiiierten  /*,  th^  dh,  ch  um  1100  als  einfacher 
hauch  (h)  wie  heutigen  tages. 

Dem  lahrafad  süla  LU.  29a,  22.  31a,  16  (cf.  34b,  7 
j^lahrafad  noenüaire)  in  Fis  Ädamnäin  —  „in  the  twinkling 
of  an  eye"  tibersetzt  Stokes,  „in  ictu  oculi"  O'Donovan  im 
suppl.  —  entspricht  nositliend  fochetoir  frihahrathad  stda 
„er  frisst  ihn  sofort  im  zucken  seines  auges"  LU.  26a,  28; 
auch  die  beiden  jüngeren  handschriften  H.  2.  16,  col.  382  und 
Harleian  5280,  fol.  7  b,  die  weder  von  einander  direkt  noch 
direkt  von  LU.  abgeschrieben  sind,  haben  frihrathad  sida  an 
der  stelle.  Dagegen  hat  hier  Egerton  1782,  fol.  124b  friprap 
{ad)  iiamla L  Über  die  et}^mologisch  einzig  richtige  Schrei- 
bung kann  kein  zweifei  herrschen:  es  handelt  sich  um  ein 
compositum  aus  hra  (augenbraue)  und  fot  (länge),  welches 
letztere  in  unbetonter  silbe  fat  werden  musste.  Wie  nun  in 
demselben  text,  in  dem  hrathad  steht,  fot  anancUi  bedeutet 
„die  länge  eines  athemzuges  (anal),  in  einem  athemzug"  LU. 
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26  a,  39,  so  muss  das  compositam  *brafot  „die  Iftnge  des 
Zackens  der  wimper"  bedeuten.  Da  intervokalisches  f  schon 
im  altirischen  die  ausspräche  des  Spiritus  asper  hatte  (ZE.  55), 
und  das  sogenannte  eclipsierte  t  in  der  ausspräche  die  gel- 
tung  der  media  (ztschr.  27,  449—468;  28,  374  und  anm.),  so 
musste  aus  *brafot  im  gesprochenen  altirischen  brahad  oder 
h-aad  werden.  Wenn  nun  in  einem  alten  texte  in  einer 
handschrift  aus  dem  ende  des  XI.  jahrh.,  der  auch  sonst  zahl- 
reiche spuren  dafür  aufweist,  dass  der  Schreiber  der  vorläge 
unserer  handschrift  in  der  historischen  Orthographie  damaliger 
zeit  nicht  ganz  taktfest  war  —  wenn  in  dieser  handschrift 
fttr  histor.  hräfaf,  gesprochenes  brahad  geschrieben  ist  brafhad^ 
so  folgt  doch,  dass  für  die  zeit,  aus  der  die  vorläge  von  LU., 
H.  2.  16  und  Harleian  5280  stammt,  also  spätestens  mitte 
des  11.  Jahrhunderts  th  muss  die  geltung  des  Spiritus  asper 
gehabt  haben.  Geschriebenes  hrafat  und  brathat  müssen  in 
der  ausspräche  ungefähr  ebenso  zusammen  gefallen  eins 
wie  franz.  sang^  cent^  sens  oder  saint^  sein,  cinq,  was  zu  den 
oben  s.  24flF.  beigebrachten  Zeugnissen  stimmt. 

In  demselben  text,  welcher  brathad  bietet,  wird  erzählt, 
wie  Maelduin  mit  genossen  zu  einer  insel  kommt,  auf  der  sich 
viele  leute  befanden,  schwarz  an  körper  und  kleidung,  die 
immerfort  wehklagten.  Es  wird  ein  pflegebruder  Maelduin's 
ans  land  gesetzt:  Älluidside  cu^nadöini  robätar  occöi,  bä 
comthach  friü  föchetöir  7  gabais  cöi  leo  „als  er  zu  den 
menschen  kam,  die  beim  wehklagen  waren,  wurde  er  sofort 
comthach  mit  ihnen  und  begann  mit  ihnen  zu  weinen"  LU. 
24a,  39flf.  O'Brien  und  O'Eeilly  haben  ein  comh-thach  „a 
companion,  comrade'^,  das  aus  com  und  tech  (haus)  gebildet 
ist  wie  comhursa  „nachbar**  ans  coni  und  ursa  (pfosten  des 
hauses^)  und  das  z.  b.  LL.  257  a,  30.  31  neben  coceile  steht. 
Darnach  bedeutete  die  stelle  „er  wurde  sofort  genösse  von 
ihnen  und  begann  mit  ihnen  zu  weüien."  Damit  kann  man 
sich  ja  allenfalls  zufrieden  geben.  Verhehlen  lässt  sich  nicht, 
dass  ba  comthach  friü  föchetöir  in  der  Situation  farblos  und 
etwas  überflüssig  ist;  femer  dass  auch  friü  nur  gut  passt, 
wenn  die  bedeutung  von  com  noch  stark  gefühlt  wird,  wenn 

1)  Es  ist  ja  eine  überall  zu  beobachtende  thatsache,  das8  zwei  neben- 
einanderstehende häuser  früher  oft  nur  eine  wand  zwischen  sich  hatten, 
also  auch  nur  einen  gemeinschaftlichen  eckpfosten,  daher  comhursa. 

Zeitschrift  fttr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  4.  30 
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comtharh  mitgeiiosse  bedeutete,  also  co-comthach  stünde.  Noch 
weniger  kann  mau  sich  bei  romfhnch  beruhigen,  wenn  man 
weiter  liest  in  der  erzählung.  Es  wurden  nämlich  zwei  aus 
dem  schiff  abgeschickt,  um  den  ersten  zu  holen,  aber  „sie  er- 
kannten ilm  nicht  {numthjjenntary  Lü.  24b,  44.  Wie  so? 
jene  menschen  sind  doch  schwarz  an  körper  und  kleider 
{dvr  curpii  7  etach)  und  er  ist  weiss.  Er  muss  also  schwarz 
geworden  sein  unterdessen.  Das  kann  ja  allenfalls 
in  ha  comthacli  fr  in  föchetöir  „er  wurde  sofort  genösse  mit 
ihnen"  liegen,  muss  aber  nicht;  ja  es  liegt,  unbefangen  be- 
trachtet, gewiss  nicht  diin,  da  man  genösse  (hausbewohner) 
eines  schwarzen  werden  kann  ohne  selbst  schwarz  zu  werden. 
Es  ist  klar,  obige  stelle  würde  einen  prägnanten  sinn  be- 
kommen, wenn  sie  bedeutete  „er  wurde  sofort  schwarz  wie 
sie  und  begann  mit  ihnen  zu  weinen",  da  diese  beiden 
eigenschaften  besonders  hervorgehoben  werden  an  den  leuten, 
ja  die  erste  sogar  in  der  syntaktisch  denkbar  schärfeten  form 
{hite  clitha  Lü.  24a,  35).  Dies  comhthach  wird  nun  im  neu- 
iiischen  gesprochen  c6-ah  resp.  c6-ax  (c6-ach)  in  einzelnen 
gegenden.  Ein  solches  gesprochenes  c6-ah  resp.  co-ax 
kann  nun,  ebensogut  wie  ein  gesprochenes  sq  =  franz.  sang 
und  cent  oder  s^  =  saint  und  chiq  ist,  historisch  ein  nemr. 
comhthach  und  comhdhath  (mittelir.  geschrieben  comthach  und 
conulath)  sein. 

Setzt  man  dieses  comdath,  was  ja  mittelir.  belegt  ist 
(s.  Windisch  wtb.)  und  nach  klarer  etymologie  bedeutet  „von 
gleicher  färbe,  gleichfarbig",  in  obige  stelle  ein,  so  fallen  alle 
oben  hervorgehobenen  sachlichen  bedenken  („er  wurde  sofort 
gleichfarbig  mit  ihnen  und  begann  mit  ihnen  zu  weinen")  und 
auch  das  sprachliche:  comdath  fri  ist  reguläre  con- 
struktion.  Voraussetzung  für  diese  besserung  ist,  dass  im 
ll.jahrh.  die  historisch  geschriebenen  comthach  rmi  comdath 
in  der  ausspräche  ähnlich  zusammenfielen  wie  im 
heutigen  neuirisch.  Dann  ist  die  entstehung  der.lesart 
comthach  in  LU.  klar.  So  gut  wie  heutigen  tages  nationale 
Schreiber  in  Irland  die  mittelirischen  texte  so  aussprechen  als 
ob  sie  moderne  texte  wären  —  ich  habe  dies  im  Jahre  1878 
oft  gehört  als  O'Longan  und  Brian  O'Looney  das  facsimile 
von  LL.  mit  der  handschrift  in  der  R.  I.  A.  collationierten 
und  sich  vorlasen  — ,  ebenso  werden  im  11.  jahrh.  Schreiber 
mit  den  älteren  texten  verfahren  sein,  die  sie  abschrieben.  Las 
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der  sclireiber  von  LTJ.  oder  vielmelir  der  seiner  vorläge  sich 
grössere  oder  kleinere  satzganze  vor  nnd  schrieb  sie  hin,  so 
konnte  ihm  bei  der  ausspräche  va  cohah  (cohax)  t&r  das  ha 
comdath  der  vorläge  ein  ba  comthach  um  so  leichter  einfliessen, 
als  auch  das  letztere  einen  allenfalls  erträglichen  sinn  gibt. 
Die  beiden  Jüngern  handschriften ,  die  den  text  enthalten,  H. 
2.  16.  TCD  und  Harleian  5280  Brit.  Mus.,  erstere  dem  14., 
letztere  dem  15.  jahrh.  angehörig,  lesen  an  der  stelle  wirklich 
ba  comdath  e  friu  fochetöir  7  gabais  icöi  leo  (H.  2.  16,  col. 
377 ;  Harl.  5280,  fol.  5b).  Ich  habe  schon  hervorgehoben,  dass 
diese  beiden  handschriften  mit  einer  eigenartigen  recension 
der  erzählung  nicht  von  einander  abgeschrieben  sind  und  auch 
ihre  im  letzten  gründe  gemeinsame  vorläge  aus  Lü.  nicht  kann 
geflossen  sein.  Es  ist  somit  das  an  der  besprochenen  stelle 
dem  Zusammenhang  nach  und  aus  sprachlichen  gründen  er- 
forderliche comdath  auch  durch  die  Überlieferung  gewährleistet. 
An  der  gleichheit  der  ausspräche  von  comdath  und  cofn- 
thach  im  11.  jahi'h.  kann  aber  nach  dem,  was  ich  Glossae 
HibeiTÜcae  p.  XV.  ztschr.  27,  451.  28,  330 ff.,  oben  s.  22 ff. 
beigebracht  habe,  nicht  wohl  gezweifelt  werden.  Ich  benutze 
die  gelegenheit,  um  aus  den  beiden  ältesten  sammelhand- 
schriften  LU.  und  LL.  noch  einige  weitere  belege  für  das 
zusammenfallen  von  th  und  ch  in  der  ausspräche  h,  resp.  für 
die  Verwendung  von  th  und  ch  für  hiatusaufhebung  beizu- 
bringen. Für  das  gewöhnliche  sechyiö,  sechnön  „durch,  über" 
(LU.  40b,  28.  86b,  30.  59b,  10.  LL.  107  a,  1)  ist  geschrieben 
sethnön  LU.  62  b,  41.  LL.  288  b,  50.  Dem  fochlocht  LU.  67  a,  26. 
68b,  20  entspricht  in  der  parallelstelle  fothlocht  LL.  71b,  21 
(Franc.  Conv.  12,  s.  34b  steht  2  mal  fothlticht  neben  folucht, 
ebenso  3  a,  1  fothlocht  für  fochlocht  Book  of  Lismore  201b,  1). 
Zu  gne  „gestalt,  aussehen"  (ZE.  270  Flexion  belegt)  ist  der 
nom.  plur.  gyisthi  geschrieben  LL.  265  b,  20.  Am  deutlichsten 
erhellt  die  geltung  von  ch  ^  h  in  LU.  aus  folgendem.  Im 
altir.  heisst  „is  qui,  id  quod"  inti,  am  (ZE.  351)  ganz  gebildet 
wie  gotisch  saei,  patei.  Im  heutigen  irischen  hat  man  aus  ante, 
der  neuirischen  form  für  intif  ein  Substantiv  te  „person"  ab- 
strahiert, indem  man  trennt  an-te:  ante  ta  mms  „derjenige, 
welcher  oben  ist."  Hierin  war  schon  das  altirische  voraus- 
gegangen, denn  das  Substantiv  nl  (res),  das  ZE.  364  f.  im  nom. 
und  acc.  sing,  in  redensarten  nachweist,  ist  ebenso  aus  a^ii 
(d.  h.  an-l  =  pat-ei)  abstrahiert  (a-/ü  an-ni)  wie  neuir.  gäl.  te 
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aus  ante.  Zu  diesem  mtl,  anl  lautete  im  altir.  der  plur.,  ebenso 
regelmässig  wie  zu  gotisch  saei  patei  ein  paiei,  pöei  gehört, 
gewöhnlich  indl,  innahi  (ind-l,  inna-l)  ZE.  352.  Da  man  schon 
im  altii".  aus  anl  (id  quod)  ein  ni  (res)  erschlossen,  ist  nicht 
zu  verwundem,  wenn  man  zu  diesem  7ii  (res)  einen  pluralis 
bildete,  den  man  aus  dem  alten  innahi  (ea  quae)  gewann  auf 
gleiche  weise:  *nahl.  Dies  ^nahl  (aus  innahi  wie  nl  aus  mit) 
ist  in  LBr.  öfters  belegt  in  der  form  nechi  (162b,  64.  224a,  9)> 
wo  also  ch  für  das  altir.  hiatusfiillende  (aus  s  in  *innas  ent- 
standene?) h  geschrieben  ist.  Dies  kommt  schon  LU.  97  b,  40 
vor:  tiachtain  dar  nanechih  inundaib  „das  gehen  über  die- 
selben dinge")! 

Greifswald,  2.  juni  1888.  H.  Zimmer. 


Erklärang. 

It  is  not  pleasant  to  have  to  enter  into  the  qnestion 
of  priority,  but,  after  Prof.  Zimmer's  remarks  on  literary  pro- 
perty  (pp.  223,  289  above),  I  feel  it  my  duty  to  point  out  that 
an  explanation  of  the  keltic  t  preterite  very  similar  to  bis 
was  given  by  me  a  year  ago  in  Bezzenberger's  Beiträge.  My 
article  was  in  the  editor's  hands  about  the  end  of  February 
1887.  It  is  true  that  Prof.  Zimmer  in  a  postscript  dated 
24.  October  1887  refers  to  it,  but  only  for  the  purpose  of 
showing  that  an  article  of  his  was  known  even  in  England 
before  July.  The  note  to  which  he  refers  was  added  in  May 
when  I  corrected  the  proof. 

Owens  College,  Manchester  20.  6.  1888. 

J.  Strachan. 


Entgegnung. 

Meine  abhandlung  über  „Die  Schicksale  des  indogerm. 
5-aorists  im  irischen"  (oben  s.  112 — 224),  von  der  der  erste 
excurs  „das  sogenannte  ^Präteritum  der  keltischen  sprachen" 
(s.  198—217)  ein  integiierender  theil  ist,  wurde  auf  gnind 
eines  älteren  ms.  aus  sommer  1885  im  Wintersemester  1886/87 
ausgearbeitet,  wie  ich  s.  223  angebe.  Die  volle  müsse  der 
osterferien  benutzte  ich  um  ihn  wie  andere  aufeätze  ^)  von  un- 

1)  Kelt.  Stud.  6  tragen  „7.  4.  1887^  als  Unterschrift,  Nr.  7  „Oster- 
ferien 1887'',  nr.  8  „4.  mai  1887'';  Kelt.  Beitr.  I  in  Ztschr.  ftkr  Deatsches 
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ebenheiten  zu  reinigen.  Mitte  april  wnrde  er  an  die 
redaktiou  eingescMckt.  In  einem  briefe  vom  20.  mai  tbeUt 
mir  Prof.  Schmidt  einige  bemerkungen  über  die  am  9.  mai 
eingesandte  Studie  8  mit  und  quittiert  Über  die  frUlier  ein- 
gegangene Studie  7.  unterm  7.  juni  quittiert  Prof.  En&n 
mir  den  empfang  tou  Studie  8  und  schreibt:  „Ihre  Studie 
7  befindet  sich  bereits  in  der  druckerei."  Unterm 
22.  juIi  theilt  mir  Prof.  Schmidt  mit,  „dass  in  Bezz.  Beitr. 
Xni,  128—131,  welches  ich  gestern  abend  erhielt,  ein 
artikel  über  das  ir.  ^Präteritum  steht."  Da  das  genannte 
heft  mir  noch  nicht  zugegangen  war,  gieng  ich  in  meine  buch- 
handlung,  um  es  zu  requirieren  und  fand,  dass  herr  Strachan 
eine  formell  mögliche  erklärnng  vorbrachte,  die  aber  für 
mich  keinen  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit  hatte.  Da 
ich  nun  in  meiner  abhandlung  mehr  als  mir  lieb  war  zu  pole- 
misieren hatte,  80  hielt  ich  es  für  Überflüssig,  noch  nach- 
träglich gegen  einen  inzwischen  erschienenen  erklämngsversuch 
zu  polemisieren ,  der  in  seinem  endresultat  entschieden 
falsch  war,  zumal  meine  abhandlung  selbst  i\lr  sich  sprach. 

Wieso  herr  Strachan  die  „question  of  priority"  überhaupt 
aufwerfen  kann,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  In  dem  vor- 
liegenden falle  sind  doch  nur  zwei  möglichkeiten  denkbar. 
Entweder:  herm  Strachan's  erklärnng  des  tempus  ist  nicht 
blos  „very  similar"  sondern  dieselbe  wie  die  mein^,  und 
dann  hätte  er  —  unbeschadet  drasen,  dass  wir  uuabhäng^ 
auf  dieselbe  erklärnng  gekommen  sind  —  das  Prioritätsrecht 
der  Veröffentlichung  für  sich;  unsere  eridärungen  sind  aber 
nicht  dieselben  sondern  in  ihrem  endresultat  verschieden.  Oder: 
herm  Strachan's  erklärnng  war  erschienen  und  wies  mir  den 
weg  zu  der  richiägen;   dann  hätte  er  entschieden  eine  art 


Ahertbiin)  SS,  198— U4  lind  geseichnet  ^niii  1881."    Dass  ich  innerlialb 

3—4  monatyn  vIiT  unifaugri*i  ie  BrbeHeD  ""  draclöeiten  sollte  ge- 

schiiebca  habon,  iai  phyalwli  Uam  m<     —  '■'ke  man,  auf  welchen 

verseil  iedenen    gubtcten  »c  t        baw  il"   gans  ans   band* 

scbrifieu  haTBiMgMttl^^t  iin  -^la,  dass  es  sich 

nur  um  '>«>  »M^Ü|Me  ■  «nf&nge  jahra 

vorher  Ui^gUi^^^^t  ,ebo.    Sprach- 

wiRsenscbai^^^^^^^HH  ■<  orten  ge- 

eammelte^^^^^^^^^^^  le  genng; 

und  au  «HiH^*  ;eit.    Daa 

glftti"",   (  ..   nieder- 
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Prioritätsrecht.  Dass  er  auch  darauf  keinen  anspruch  machen 
kann,  mir  also  keine  Vorhaltung  zu  machen  hat,  beweisen  die 
oben  gegebenen  daten.  Ich  kann  aber  auch  noch  hinzufügen 
—  man  gestatte  mir  noch  diese  kurze  sachliche  und  that- 
sächliche  ausführung  — ,  dass  der  weg,  auf  welchem  ich  zu 
meiner  erklärung  kam,  überhaupt  nicht,  auch  nicht  unabhängig, 
über  des  herm  Strachan  feld  führte.  Zu  einer  wirklichen 
erklärung  gehören  zwei  dinge :  einmal  dass  sie  lautlich  möglich 
ist  und  dann  mindestens  der  nachweis,  dass  sie  wahrscheinlich 
ist.  Herm  Strachan's  erklärung  entspricht  nur  der  ersten  an- 
forderung.  Mir  war  nun  seit  jähren  durch  die  oben  s.  199  flf. 
hervorgehobenen  momente,  vor  allem  durch  den  umstand,  dass 
bei  denselben  wurzeln  ^präteritum  und  5-conjunctiv  immer 
band  in  band  gehen,  zur  gewissheit  geworden,  „dass  ^prät. 
und  5-conjunctiv  die  fortsetzer  des  indicativs  und 
conjunctivs  des  alten  5-aorists  im  irischen  waren" 
(s.  20G).  Dies  predigen  die  sprachlichen  thatsachen  so  laut, 
dass  für  jeden,  der  eine  solche  spräche  versteht,  kein  zweifei 
herrschen  kann,  und  ich  glaubte  an  die  richtigkeit,  ohne  dass 
ich  eine  möglichkeit,  den  hergang  lautlich  nachweisen  zu 
können,  finden  konnte  —  hütete  mich  aber  meinen  glauben 
für  einen  beweis  auszugeben.  So  enthielt  denn  auch  die  erste 
niederschrift  meines  aufsatzes  im  sommer  1885  nur  eine  kurze 
anmerkung,  in  der  dies  dargelegt  wurde.  Als  ich  im  winter 
1886,87  die  Untersuchung  über  die  Schicksale  des  indogeim. 
5-aorists  weder  auftiahm,  beschäftigte  mich,  wie  begreiflich, 
das  ^Präteritum  lebhaft:  gelang  mir  dessen  erklärung  in  dem 
rahmen  des  5-aorists,  dann  hatte  ich  den  schlussstein  gefunden. 
In  der  zeit  las  ich  zum  zwecke  meiner  Vorlesungen  J.  Schmidt's 
aufsatz  Ztschr.  27,  315—328  und  die  erklärung  von  formen 
wie  ädxTo,  XixTo,  6/nixTo  machte  mir  plötzlich  das  ^präteritum 
als  indicativ  des  5-aorists  formell  klar.  Ich  habe  oben  s.  223 — 
224  gewissenhaft  dieser  hülfe  gedacht.  Herr  Strachan  kennt 
diese  in  die  2.  aufl.  von  G.  Meyer's  Griech.  Gramm,  und  Brug- 
mann's  Grundriss  §  566  übergegangene  erklärung  nicht,  sondern 
citiert  nach  Monro  Homeric  Gramm.  §.  13  frischweg  äixro  als 
beleg  für  das  medium  des  „non-thematic  aorist". 

Ich  denke  der  umstand,  dass  ich  herm  Strachan's  arbeit 
in  dem  nachtrag  zu  Studie  8  citiere  (s.  289)  an  einem  ort, 
von  dem  ich  wusste,  dass  er  gleichzeitig  mit  Studie  7  dem 
Publikum  bekannt  wurde,  und  dass  ich  dies  ohne  irgend  welchen 
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zwingenden  grund  that,  könnte  heim  Strachan  darfiber  be- 
lehren, dass  ich  keine  veranlassung  zu  haben  glaubte,  das 
Vorhandensein  seines  erklärungsversuches  zur  zeit,  als  meine 
abhandlung  gedruckt  wurde,  zu  verschweigen.  Im  gegentheil, 
ich  konnte  herrn  Strachan's  erklärungsversuch  sehr  schön  als 
folie  zu  meinem  aufsatz  verwerthen,  und  ich  will  hier  mit 
dem  offenen  geständniss  nicht  zurück  halten,  dass  mein  ms. 
des  nachtrags  ursprünglich  eine  dahin  gehende  anmerkung  ent- 
hielt, die  ich  schliesslich  in  rücksicht  auf  den  anfänger  in 
Celticis  wieder  beseitigte. 

Greifswald,  26.  6.  1888.  H.  Zimmer. 


haoma  yd  gava. 

Diese  worte  finden  sich  Yt.  HI.  18,  IV.  11,  V,  17.  104, 
Vm.  3,  IX.  25,  X.  6,  XIV.  5,  XVH.  3.  45,  XIX.  8  und 
scheinen  mir  bis  jetzt  nicht  ganz  richtig  verstanden  zu  sein. 
Die  angeführten  stellen  reducieren  sich  auf  zwei,  weil  Yt.IV.  11 
dieselben  worte  enthält  wie  Vm.  3,  X.  6,  XVII.  3,  XIX.  8, 
und  Yt.  ni.  18  dieselben  wie  V.  17.  104,  IX.  25,  XVH.  45; 
Yt.  XIV.  5  ist  ganz  aus  dem  Zusammenhang  losgerissen.  Die 
worte  der  zuerst  genannten  stellen  sind  bloss:  N.  N.  yazamai- 
de  haoma  yd  gava,  die  der  zuletzt  genannten;  täm  yaeata 
N,  N.  haoma  yd  gava  baresmana  hizvo  dafihafiha  mäthraca 
varaca  shyaothnaca  zaothrabyasca  arshukhdhaeibyasca  vaghzh- 
ibyö.  Was  bedeutet  in  diesen  stellen  die  silbe  yo,  welche 
duixh  das  metrum  gesichert  ist?  Darmesteter  übersetzt:  „the 
haoma  a7id  the  meat";  er  vernachlässigt  sie  also  ganz,  denn 
es  wird  doch  wohl  nicht  seine  absieht  gewesen  sein,  dem  yd 
die  bedeutung  „and"  beizulegen,  De  Harlez:  „avec  le  Haoma 
Joint  au  Myazda."  Woher  hat  er  aber  dieses:  , Joint"?  Geld- 
ner ist  dem  sinn  der  worte  am  nächsten  gekommen,  begriffen 
hat  aber  auch  er  die  stelle  nicht.  Yt.  V.  17  übersetzt  er: 
„Ahura  Mazda,  der  mit  haoma  milch  und  opfergras  .  .  .  und 
aufrichtigen  worten  .  .  .",  und  nimmt  an,  dass  der  satz  eines 
verbums  ermangele.  Aber  das  relativum  steht  im  relativsatz 
an  zweiter  stelle,  und  wenn  es  überhaupt  ein  pronomen  ist, 
so  müsste  es  doch  wenigstens  einen  relativsatz  zu  haoma  ein- 
leiten. Das  hat  auch  Geldner  gefUhlt  bei  seiner  Übersetzung 
von  Yt.  XVn.  45,  wo  er  hinter  gava  eine  lücke  annimmt  und 
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conjiciert:  haonia  yo  gava  (liämiristo?).  Die  worte  werden 
am  einfachsten  folgendermassen  gelesen:  haomayo  gava  bares- 
mana  \  hizvo  danhafika  mathraca  \  vaca  shyaothna  zoothrä- 
byasca  \  u.  s.  f.  Dieses  haomayo  nun  halte  ich  fftr  einen 
instrum.  eines  wortes  haomayu,  und  fasse  dies  als  eine  Zu- 
sammensetzung des  subst.  haoma  mit  der  verbalwurzel  yu, 
ygl.  skr.  2  yu  (Dhatup. :  mip-aiie),  besonders  pra  +  V^  ^u^d 
sam  -f  yu.  haomayu  bedeutet  demnach:  „mit  haoma  ver- 
mischt"; denn  wenn  man  composita  wie  ghfiagrt,  hshvragrf 
ins  äuge  fasst  und  z.  b.  mit  gogrita  vergleicht,  so  zeigt  sich, 
dass  ein  verbalthema  als  letzter  teil  einer  Zusammensetzung 
denselben  sinn  haben  kann  wie  das  part.  perf.  pass.,  so  dass 
factisch  altiran.  haomayu  im  Sanskrt  lauten  würde:  "^somayu 
oder  "^somagrX,  So  ist  denn  haomayo  gava:  „mit  haoma- ver- 
mischter milch",  d.  h.  mit  einem  mischtrank  von  haoma  und 
milch.  Dass  diese  beiden  Substanzen  vermischt  wurden,  lehrt 
z.  b.  Y.  X.  13 :  yas  te  bädha  haoyna  zaire  gava  iristahe  bakh- 
shaiti,  d.  h.  „wer  von  dir,  goldner  haoma,  wenn  du  mit  milch 
vermischt  bist,  geniesst";  aus  den  bei  Geldner  Stud.  I.  49 
citierten  Worten  ersieht  man,  dass  diese  mischung  auch  beim 
gottesdienst  gebraucht  wurde:  „das  amt  des  Baethwishkare 
ist,  dass  er  den  haoma  vermischt  (Jiaomemca  gava  raethwayaf) 
und  ZU  trinken  gibt."  Dasselbe  ist  bekanntlich  auch  bei  den 
Indern,  die  nur  den  mit  milch  vermischten  soma  {somab,  gvitah 
gobhilj)  ihren  göttern  anboten,  der  fall;  vgl.  Zimmer,  A.  I.  L. 
p.  227,  279.  Was  nun  endlich  die  form  haomayo  anbelangt, 
so  glaube  ich  nicht,  dass  es  wirkUch  ein  instr.  oder  ablat.  ist 
Wahrscheinlich  sind  die  worte  schon  früh  aus  einander  ge- 
rissen, und  ist,  als  man  die  dadurch  entstandenen  zwei  werte 
jjhaoma  yu"  nicht  mehr  begriff,  die  letzte  silbe  einfach  in  das 
so  häufig  vorkommende  yo  geändert.  Wir  haben  es  hier  mit 
einer  falschen  Überlieferung  derselben  art  zu  thun,  wie  die 
consequente  Schreibweise  des  vocativs  mainyo  statt  des  allein 
möglichen  mainyu,  vgl.  Bartholomae  Ar.  Forsch.  I.  p.  56.  Auch 
Vend.  XIX.  12  ist  von  allen  hss.  überliefert:  haca  dusihda 
afira  mainyo  statt  des  instr.  mainyu;  zu  dieser  falschen  Schreib- 
weise aber  hat  vielleicht  die  nachbarschaft  der  vocative  ver- 
anlassung gegeben. 

Breda,  juli  1888.  W.  Caland. 


Etymologisclies  nnd  knlturMstorisches. 

I.  Aus  dem  griechischen. 

1.  ayyQ<;  „eimer,  schale",   ahd.  awiha  ,,occipitiam,  testa, 

hinterhaupt". 

Der  bedeutungsübergang  köpf  —  gefäss  wird  bekanntlich 
durch  zahlreiche  analogien  aus  den  verschiedensten  sprachen 
gestützt. 

Eine  andere  combination  siehe  Bezzenberger  B.  B.  lY, 
321  f. 

Die  anlie  bedeutet  in  den  neueren  dialekten  allerdings 
mehr  die  nackengegend ;  aber  die  ahd.  bedeutungsangaben 
occipitium,  testa  machen  es  wahrscheinlich,  dass  amha  ur- 
sprünglich die  ganze  gegend  vom  scheitel  bis  zum  genick 
meinte.  Gerade  aber  die  ausbuchtung  des  hinterhauptes  legte 
die  yergleichung  mit  gefässarten  nahe. 

2.  alyavBTi  „lauze",  ahd.  eiÄ,  agls.  &c  „eiche". 

Die  analogie  von  Sdqv  „speer",  „eiche",  ogvi/  „lanze",  „buche" 
(Arch.  125)  und  ii%kiri  „lanze"  ^  „esche"  lässt  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung für  atyavsfi  vermuten.  Da  nun  der  stamm  aly-  in  baum- 
namen  des  griechischen  auch  sonst  vorkommt:  alytltaxp  „species 
roboris  s.  quercus"  Theophr.  H.  PI.  3, 8, 2, 6,  vgl.  auch  Plin.  H.  N. 
16.  8.  13  und  das  hom.  aiy-si.Qoq  „Zitterpappel"  (übrigens  nicht 
genau  botanisch  zu  bestimmen),  so  stehe  idi  nicht  an,  aly- 
aviri  „lanze"  mit  dem  germ.  aik-,  das  bis  jetzt  im  indo- 
germanischen ganz  allein  steht,  zusammenzustellen. 

aiy-uv'€f],  eine  bildung  wie  fi7jU?j  „apfelbaum",  meXiTj 
„ulme",  avx€?j  „feige"  von  einem  vorauszusetzenden  aiyav'. 
alyavoy  bedeutete  wohl  ursprünglich  die  eiche  selbst,  dann  den 
aus  ihrem  holz  gemachten  Speer  (vgl.  auch  unter  xoQvvfi). 

Mit  atx-M  hat  alyaviri  nichts  ZU  thun.  Vgl.  über  ersteres 
J.  Schmidt  Voc.  H,  495  und  Osthoff  Z.  G.  d.  Perf.  p.  458. 

Ist  aber  so  für  einen  griechischen  stamm  aly-  die  bedeutung 
„eiche"  wahrscheinlich,  so  liegt  es  nahe,  in  der  alyiq,  -/d-  den 
ursprünglich  eichenen  schild  des  in  der  eiche  zu  Dodona  ver- 
ehrten Zeus  zu  erblicken.    Vgl.  hia  „weide"  und  „schild", 

Zeitschrift  fOr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  5.  31 
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ahd.  linta  „linde*'  und  „schild",  ir.  fem  „schild":  femog  „erle*'. 
Dass  die  aiyi'g  in  metallenen  Zeiten  mit  metallenen  znthaten 
gedacht  wird  (0  310),  beweist  hiergegen  nichts.  Gilt  doch 
das  gleiche  von  irea. 

Aus  dem  lateinischen  gehört  vielleicht  aescidxis  aus  ^aeg- 
scu'lus  hierher,  die  benennung  einer  dem  Juppiter  geheiligten 
eichenart.    Suflix  -sco  wie  in  e(d)'Sca,  po-sca. 

3.  atdXovQog,   alXovQog  „wiesel'',  „katze'',  ahd.  wisilüy  toistda, 

agls.  vesle,  engl,  weasel. 

Die  germanischen  Wörter  führen  auf  eine  grundform  *«ns- 
elO'  =  griech.  (mit  prothese)  *a-fia-£Xo,  aus  dem  regelrecht 
*at€'ko  und  mit  -qo  suffix  weiter  gebildet  *uhlaQo  hervorging. 
Das  wort  in  dieser  oder  einer  ähidichen  suffixgestaltung  wurde 
nun  volksetymologisch  an  ovqu  „schwänz**  angelehnt.  Eine 
umdeutung  aber  durch  den  volksmund  lag  um  so  näher,  als 
das  wiesei  im  altertum  wie  in  der  neuzeit  ein  äusserst  popu- 
läres, mit  zahlreichen  schmeichelnamen  benanntes  tier  ist  und 

tiemamen  wie  qxtovQog  „eichhom",  Xaf^novgig  „fuchs**,  innov^og 

„fisch,  insekt**,  ailovQog  „ein  fisch**  im  griechischen  nicht  selten 
waren.  So  entstand  das  ältere  atiXovQog  (Herodot).  Aus 
diesem  ist  das  jüngere  allovQog  (Aristot.)  wohl  durch  zu- 
sammenziehung hervorgegangen.  .Doch  könnte  man  auch  daran 
denken,  alXovQog  durch  *cuko,  *a/taAo  auf  ein  neben  *vis'€lo 
liegendes  *ms-to  zurückzuführen. 

4.  alfÄ-aairi  „domstrauch**,  lat.  sentis. 
Aifiaairi  kommt  an  zwei  stellen  der  Odyssee  vor:  a  359 

aifiaoiag  t£  XiyoiV  xai  äsvägea  jnaxQa  (pvrsvtov 

und  (0  224 

alfiaaiag  Xi<^0VTsg  uXcofjg  s^fisvai  sgxog 

Wir  lernen  aus  ihnen  zweierlei:  erstens  dass  die  alfxaaiai 
eingesammelt  wurden  und  zweitens,  dass  sie  zur  herstellung 
von  gartenzäunen  dienten.  Hierbei  kann  man  entweder  mit 
den  scholiasten  (vgl.  das  Ebelingsche  Wörterbuch)  an  steine 
oder  aber  an  stachelpflanzen  denken.  So  flicht  ein  greis  im 
hymnus  auf  Hermes  ein  sQxog  dXaijg  aus  dornen  (vgl.  v.  190) 
und  auch  Eumäos  giebt  seiner  steinernen  hofinauer  einen 
domenkranz  (vgl,  V.  Hehn,  Kulturpflanzen^  p.  110).   In  jedem 
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falle  aber  waren  die  alfiaaiai  bei  Homer  noch  etwas  con- 
cretes ;  das  wort  hatte  noch  nicht,  wie  später,  die  allgemeinere 
bedeutung  „einfriedigung"  (vgl.  z.  b.  Herod.  I,   180  alfiaaiti 

nXiv&cov  onrscov). 

Eine  entscheidung  über  die  grundbedeutung  von  alfiaairi 
kann  nur  die  etymologie  geben.  Ich  trenne  aifi-aa-iri  und 
sehe  in  dem  ersten  teil  alfxo-  (Aesch.  frgm.  8)  =  ä^vfiog 
,dickicht',  in  dem  zweiten  ein  sonst|  verlorenes  *äat  =  lat. 
sentis  „dornstrauch"  (si}ti).  Es  liegt  also  nach  meiner  meinung 
eine  Zusammensetzung  vor  mit  der  bedeutung  „buschdom''. 

5.  al/tivXiog  ^blandus",   ahd.  saim,  seim  „honig". 

Das  griechische  wort  wird  in  der  Odyssee,  wo  es  einmal 
vorkommt,  und  in  den  hymnen  nur  in  Verbindung  mit  UyoL 
gebraucht.    Vgl.  «  56: 

aiei  06  fiaXaxoVai  xai  alfivXioiat  Xoyotac 
^iXyei  oncog  ^I&dxtjg  iniXi^osrai 

„(Kalypso)  bezaubert  ihn  mit  schmeichlerischen  und  (honig)- 
süssen  reden"  u.  s.  w.  und  H.  Merc: 

Auch  das  nachhomerische  aifiiXog  wird  vorwiegend  von  ein- 
schmeichelnden reden,  dann  auch  von  listigen  anschlagen  ge- 
braucht.    Vgl.  aifivXo-fJLTjTfiq  H. 

Bekannt  ist  aber,  wie  häufig  im  griechischen  von  der 
süsse  des  honigs  in  beziehung  auf  die  spräche  bilder  her- 
genommen werden.  Die  einschmeichelnde  und  bethörende 
stimme  der  Sirenen  (u  187)  heisst  jueXiyTjgvg,  die  nstdw  wird 
Aesch.    Prom.    172    /nsXiyXcoaaog   genannt,    und   vom   Nestor 

{A  249)  gilt:  dno  yXwaarjg  fxiXirog   yXvx/cov  Qhv  av{)ri  U.  S.  W. 

Das  Suffix  -vXo  wird  ebenso  primär  (xafinvXo)  als  secundär 
(aTw/tivXo :  aro/tia)  verwendet. 

Eine  Vermutung  über  die  wurzel  von  ahd.  seim  wie  von 
griech.  ulfia  ^blut"  s.  bei  Osthoff  M.  ü.  IV,  144. 

6.  aXcöTriyS  „der  fuchs". 

Obgleich  ich  zu  der  immer  noch  dunklen  etymologie 
dieses  wortes  nichts  neues  zu  sagen  habe,  will  ich  doch  einige 
bemerkungen  über  das  erste  erscheinen  dieses  tieres  in  der 
griech.  litteratur  hier  einfttgen,  welche  auch  bei  den  rein 
sprachlichen  fragen,  die  aXcinfj'^  aufgiebt,  zu  berücksichtigen 
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sein  werden.  Und  zwar  thue  ich  das  um  so  mehr,  als 
0.  Keller  in  seinem  neuen  buche  ,die  tiere  des  klassischen 
altertums'  Innsbruck  1887  mir  bezüglich  der  ältesten  geschichte 
des  fuchses  nicht  das  richtige  getroffen  zu  haben  scheint. 

0.  Keller  erwähnt,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht,  dass 
weder  die  homerische  spräche,  noch  die  der  hymnen,  noch  die 
Hesiods  den  fuchs  kennt,  und  dies  scheint  um  so  bemerkens- 
werter, als  sich  —  namentlich  in  der  Odyssee  — ,  wenn  die 
geistigen  eigenschaften  des  tieres  bekannt  gewesen  wären,  zu 
ihrer  dichterischen  Verwertung  reiche  gelegenheit  geboten 
hätte.  Der  hund  ist  für  Homer  bild  der  frechheit,  hase  und 
hirsch  bild  der  feigheit,  die  fliege  bild  der  Unverschämtheit. 
Von  der  Schlauheit  des  meister  fuchs  findet  sich  keine  spur. 
Das  tier,  obwohl  einheimisch  in  Griechenland  und  Kleinasien, 
muss  sich  noch  unter  dem  weiten  begriff  der  ^«f^  versteckt 
haben. 

Erst  mit  dem  Parier  Archilochos  tritt  der  fuchs  in  die 
griech.  litteratur  ein,  und  zwar  hier  gleich  in  dem  gewand 
einer  fabel  und  gleich  mit  den  attributen :  xsQSaUoq  (vgl.  unter 
xdgäog)  und  nvxvov  i^ovaa  voov.     Vgl.  Bergk  frgm.  89: 

m&7jxog  tjSi  d^QtoDV  dnoxQiSsig 

fjLOvvog  av  iaxaTirjV 
TW  6'  uq'  äXdnfi^  xsgäakdtj  ovvijvtsto 
nvxvov  e/ovaa  voov 
und:    alvog  Tig  dv&QcinoDV  oäs' 

cog  ag'  äkcin?]'^  x    alerog  %vV(oviriv 
€fjn%av. 

Es  fragt  sich  nun,  von  welchem  volke  ist  den  internationalen 
fabelstoffen  die  Schlauheit  des  fuchses  als  charakteristisches 
moment  eingefiigt  worden? 

In  Indien  ist  dies  nicht  geschehen.  Sowohl  A.  Weber 
(Ind.  Stud.  in,  335)  als  auch  Benfey  in  der  einleitung  zum 
Pancatantra  p.  102  ff.  machen  darauf  aufrnerksam,  dass  hier 
der  Schakal  die  im  Occident  dem  fuchs  zugewiesene  rolle  des 
schlausten  tieres  spielt.  Ob  dies  den  geistigen  fähigkeiten 
dieses  tieres  entspricht,  was  0.  Keller  bejaht,  A.  Weber  und 
Th.  Benfey  verneint,  kann  ich  hier  unentschieden  lassen. 

0.  Keller  meint  nun,  dass  die  Griechen  selbst  den  fuchs 
als  repräsentanten  der  Schlauheit  an  stelle  des  indischen 
Schakals  in  die  fabel  eingesetzt  hätten.    Allein  aus  dem  bis- 
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herigen  ergiebt  sieh,  dass  dies  sehr  uu wahrscheinlich  ist;  denn 
es  lässt  sich  durch  nichts  beweisen,  dass  die  Griechen  vor 
Archilochos  die  Verschlagenheit  des  Aichses  beachtet  haben. 

Ganz  anders  steht  die  sache  bei  den  Semiten.  Der  fuchs 
ist  ein  schon  den  Ursemiten  bekanntes  nnd  von  ilinen  be- 
nanntes tier,  sein  nrsemitischer  name  tdlahu  (vgl.  F.  Hommel, 
Die  Säugetiere  bei  den  Südsemiten  p.  401).  Namentlich  aber 
ist  hervorzuhe"bcü,  dass  in  den  von  George  Smith  in  der  chal- 
däischen  Genesis  (1S76)  herausgegebenen,  keUinsehriftlichen 
fragmenten  einer  babylonischen  tiersage  der  fuchs  bereits  die- 
selbe rolle  des  listigen  und  heuchlerischen  tieres  wie  im 
Occident  spielt.     Vgl.  a.  a.  o.  p.  132—142  und  p.  310  f. 

Ich  glaube  also,  wie  auch  schon  Th.  Benfey  (Fancatantra 
I,  103)  vermutete,  dass  es  die  Semiten  gewesen  sind,  welche 
dem  ßichs  seinen  Charakter  und  seine  Stellung  in  der  tierfabel 
angewiesen  haben ,  und  dass  erst  durch  diese  letztere  die 
Griechen  auf  die  bisher  unbeachteten  geistigen  eigenschaften 
des  tieres  auAnerksam  wurden. 

7.  axeoiiai,  uxtatäq  „heilen",  scrt.  sam  -\-  (äUsati,  gasyätp,  gastä 
„feierlich  recitieren",   lat.  censeo. 

Bekanntlich  werden  noch  bei  Homer  die  wunden  iTiaoiäjj 
(r  457)  geheilt.  Derartige  Zaubersprüche  sind  noch  aus  dem 
germanischen  und  indisclien  altertum  überliefert  (vgl.  K.  Z.  13, 
49  ff.).  Dem  mäthro-baeshaia  „heilung  durch  Zaubersprüche" 
des  Avesta  entspricht  das  Pindarische:  jovq  ftev  fiaXatcatg 
CTiuotöaVg  dfi<pe7i(ov  Pyth.  lU,  51. 

Diesen  kulturhistorischen  thatsachen  folgt  der  bedeutungs- 
wandel  des  altsl.  zu  fi/ii',  färi  gehörigen  bajaii,  bajn  „fabu- 
lari,  incantare,  mederi";  bulg.  haja  „Zaubersprüche  hersagen, 
dadurch  heilen",  altsl.  halija  „zauberer",  battstvo  „heilmittel", 
russ.  bacharX  „arzt"  u.  s.  w.  Vgl.  Miklosich  Et.  W.  p.  fj  und 
ebendaselbst  unter  altsl.  vrw^-  „arzt"  p.  395. 

Ist  so  die  aufgestellte  etymologie  nach  der  seite  des  be- 
deutungswandels  aufs  beste  begründet,  so  erheben  die  laute 
nicht  unbedenkliche  Schwierigkeiten. 

In  dem  anlautenden  «  =  s^t  sehe  ich  dieselbe  praeposition 
wie  in  ü-xavai  (=  got.  kaiisjan)  a'Kiyai,  dnQoaofiat  (vgl.  Fröhde 
B.  B.  7,  88),  oder  ich  nehme  mit  Solmsen  K.  Z.  29,  97  «  = 
e}i  (n),  so  dass  nxfo/iai  inhaltlieh  ziemlich  =  incantare  „be- 
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zaubern",  „eine  Zauberformel  hersagen"  wäre  (vgl.  oben  altsl. 
bajati). 

Die  formen,   welche   a   +   cons.   zeigen:    also   ijxiaaTo, 

äxsaaai,  dxdaaode,  dxsGTog,  axeo/Lia,  dvt^xsajog,  können  unmittel- 
bar aus  d-x€va  hervorgegangen  sein  (vgl.  Brugmann  Grundriss 
I,  172);  dxeiofxai  freilich  kann  nur  aus  *dxsa'jofiui  erklärt 
werden,  für  das  man  (vgl.  Qaiis:  gas-xsva:  *xaa)  *dxaa-joiLiai 
erwarten  sollte.  Indessen  können  sich  die  vocale  der  Wurzel- 
silbe frühzeitig  ausgeglichen  haben  (vgl.  -/svr:  -/er  aus  *-/aT). 
In  axog,  bei  welchem  zu  betonen  ist,  dass  es  die  homerische 
spräche  nur  zweimal  und  nur  in  dieser  form  braucht,  während 
es  später  häufiger  wird  und  casus  obliqui  erhält,  sehe  ich  eine 
allmählich  aufkommende  neubildung  nach  mustern  wie  rdXog: 

Tskei'co,  vnxog:  V€ixi(o. 

Entspricht  somit  dxsofiai  —  vielleicht  —  dem  mäthro- 
haeshaza  des  Avesta,  so  leite  ich  ido/nai.,  laxQog  von  einem  aus 
iog  gift  erschliessbaren  *tri  =  scrt.  vishä  neben  visha  ab  und 
stelle  es  dem  urvaro-baeshaza  „heilung  durch  pflanzen"  des 
Avesta  gleich.  Vgl.  zend  vish-cithra  ^ein  von  einer  giftpflanze 
stammendes  heilmittel",  griech.  (pagf^axov,  got.  lubjaleisei  „gift- 
kunde,  Zauberei" ,  altn.  lyf  „arznei" ,  „heilmittel".  'laofzai  be- 
deutet also  „mit  heiltränken  versehn",  dadurch  „heilen". 

8.  dndjfj  „täuschung,  trug",  got.  finpan  „finden",  mhd.  vunt 

„erfindung",  ir.  etaim  „ich  fiinde". 

W.  pent,  pyi.  d-nartj  wäre  demnach  =  „erfindung,  trug". 
Über  a  =  stp  siehe  unter  d-xiofxai.  Neuerdings  hat  Solmsen 
K.  Z.  29,  97  das  anlautende  a  gewisser  griech.  Wörter  der 
praeposition  en,  ^  gleichgestellt.  Ist  dies  richtig,  so  wäre,  da 
die  w.  pent  „finden"  wohl  ursprünglich  eins  mit  der  w.  pent 
„gehen"  (ahd.  fendo  „fussgänger"  gr.  ndrog  u.  s.  w.)  ist, 
d-naTti  inhaltlich  =  dem  lat.  in-ventio. 

9.  dnoqxoXiog  „nichtig" :  (p?]X6g  „beträger",  lat  fällo,  got.  balva-. 

Die  Zusammenstellung  von  dnogxiXiog  und  (ptjXog  enthält 

schon    das   Et.  M.  130 ,  51 :    ?j  naga  to  q)ijXog,   o  atj/tiatvei  tov 

dnaTsäva.  Der  bedeutungsübergang  wird  bestätigt  durch 
fLartjv,  (ndraiog,  inarifj:  lat.  mentior,  fraus:  frusira  und  ^isXsog 
„vergeblich" :  lit.  melas  „lüge",  vgl.  Pischel  B.  B.  7,  331.  yaX-, 

üptlX-,  qxoX'  =  ayoD,  (TTQarfiyog,  avvaymyog. 
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10.  (iirj,  ddarog  „untrügbar",  dd(o^  ahd.  swita,  alts.  siüidia,  lat. 

sons,  sontis  „schuldig". 

K.  Brugmann  hat  in  K.  Z,  24,  268  die  griechischen 
Wörter  mit  ahd.  wunt,  griech.  (arsikij,  ovrdco  u.  s.  w.  zu- 
sammengestellt, worin  ihm,  was  wenigstens  ärt],  ddarog  = 
wunt  betrifft,  G.  Meyer  Gr.  Gr.^  p.  15  gefolgt  ist.  Übrigens 
rühi-t  die  erste  Zusammenstellung  von  ar?]  mit  ovTdco  u.  s.  w. 
von  Fick,  Vgl.  W.  I^  210  her. 

Brugmann  setzt  in  dem  genannten  aufeatz  als  grund- 
bedeutung  der  sippe  ddco,  ärrj,  ddarog  „schaden'',  „unverletzt" 
an,  und  ich  bin  der  meinung,  dass  er  hierin  irrt,  dass  viel- 
mehr der  ursprüngliche  sinn  dieser  Wörter  „bethören",  „be- 
thörung",  „untrügbar"  ist.  Hierbei  leugne  ich  nicht,  dass  der 
von  B.  angenommene  bedeutungsübergang  an  sich  möglich  ist; 
er  liegt  thatsächlich  bei  ßldnrta,  ßXdnrofxai  vor,  das  nicht 
selten  den  sinn  von  „bethören",  „bethört  werden"  annimmt. 
Was  ich  zunächst  in  abrede  stelle,  ist  nur,  dass  sich  für  ddm 
und  genossen  „schaden",  nicht  „bethören"  als  grundbedeutung 
aus  dem  griechischen  selbst  ergebe.  Ich  kann  hier  nicht 
sämtliche  gebrauchssteilen  der  homerischen  spräche  im  einzel- 
nen durchgehn.  Nur  auf  ein  beispiel  will  ich  hinweisen,  das 
Buttmann  Lexüogus  I,  224  gerade  dafür  ins  feld  führt,  „dass 
die  allgemeinen  begriffe  „verletzen,  unheil"  die  eigentliche 
bedeutuiig  dieser  sippe  seien".  Agamemnon  ruft  0  236,  als  er 
die  Griechen  fliehen  sieht: 

Zsv  ndrsQ,  ?]  Qa  riv    ijätj  imsQfjLtvstav  ßaaiXi^cov 
T^cT  uTfj  aaaag  xai  jLiiv  fisya  Kväog  dntjvgag; 

Aber  diese  werte  sind  nicht  zu  übersetzen:  „Vater  Zeus, 
hast  du  denn  schon  einen  andern  der  mächtigen  könige  mit 
solchem  schaden  heimgesucht?"  sondern  vielmehr,  wie  auch 
Ameis  richtig  erklärt:  „Hast  du  denn  schon  einen  anderen 
der  mächtigen  könige  so  bethört?",  d.  h.  so  in  seiner  hoflhung 
betrogen;  denn  Agamemnon  durfte  nach  griechischer  an- 
schauung  ganz  anderes  erwarten  als  schimpfliche  flucht.  Heisst 
es  doch  weiter: 

Ol'  iLisv  6ri  nore  fprjfxi  rsov  nsgixaXXda  ßojjLiov 
vrj'l  noXvKXri'idi  nuQsXd-ifisv  iv&däs  sqqcoV 
dkX*  ini  ndai  ßocSv  örifiov  xai  jUfjQi^  i'xfja, 
Ufxsvog   TQOirjV  evre/^sov  H^akand'^ai* 


468  ^-  Schrader, 

So  scheint  mir  das  Ebelingsche  Homerlexicon  richtig  ftir  aztj 
folgende  bedeutungsentwicklung  anzusetzen:  1)  mentis  cae- 
citas,  error  2)  Stupor,  animus  sui  non  compos  3)  danmum, 
calamitas  (4)  dea  Ate).  Das  auäxov  Srvyog  vSodq  aber,  bei 
welchem  die  götter  schwören  (H,  271),  ist  offenbar  „das 
untrügbare  wasser  der  St. " ;  denn  man  schwört  doch  zu- 
nächst bei  dem,  was  sich  nicht  täuschen  lässt.  Einige 
Schwierigkeit  macht  der  äaarog  as&kog  9  91,  /  5  (der  wett- 
kampf  mit  dem  bogen  des  Odysseus).  Gar  keinen  sinn  giebt 
jedenfalls  „unverletzt,  unverletzbar".  Es  ist  wohl  ein  wett- 
kampf  gemeint,  der  untrüglich  (über  die  person  der  Pene- 
lope)  entscheiden  soll,  bei  dem  kein  trug  ist,  wie  etwa  bei 
dem  gewand,  das  P.  webte.  Odysseus  wiederholt  dann  (x  5) 
höhnisch  die  worte  des  freiers  (9  91). 

Ist  aber  die  grundbedeutung  unserer  sippe  „betrügen, 
bethören",  woran  die  hesychischen  dyaräa&ar  ßXanrsadui, 
ayaTTjfjLac  ßißlufifiai  nichts  ändern  können  (vgl.  oben),  so 
wird  dieselbe  von  den  mit  ihr  vergKchenen  Wörtern  ahd.  wunt, 
gr.  ovrcco)  hinsichtlich  ihrer  bedeutung  nicht  unerheblich  ge- 
trennt. Ich  möchte  daher  für  «riy  und  seine  genossen  einen 
anderen  sinngemässeren  Zusammenhang  vorschlagen.  Ich  er- 
kläre pind.  «-/ccrä  (avccrä),  hom.  arri  aus  (aj-sv^-tä  und  ver- 
gleiche es  mit  ahd.  simta,  alts.  sundia  aus  svi}'tjä  und  lat. 
sons,  in-sons  aus  svii-ti  (vgl.  soror  a.  *svesor). 

Eine  kurze  erörterung  erfordert  das  erste  a  der  grie- 
chischen grundform  a-sv^^-tä.  Dasselbe  kann  einmal  pro- 
thetischen  Charakters  sein;  denn  da  der  abfall  des  s  in  der 
Verbindung  su  offenbar  urgriechisch  ist,  die  prothese  aber,  wie 
ihr  wechselndes  eintreten  (hom.  hävu:  sSva)  und  ihre  wechselnde 
farbung  (hom.  iegari:  kret.  asQaa)  zeigt,  dem  sonderleben  der 
mundarten  angehört,  so  scheint  der  entfaltung  eines  a  vor 
dem  /  der  Verbindung  su  nach  abfall  des  a  in  chronologischer 
hinsieht  nichts  im  wege  zu  stehn.  Dazu  bieten  die  anlauts- 
verhältnisse  der  beiden  wurzeln  sver  „binden"  und  svd 
„leuchten,  wärmen"  ganz  analoge  erscheinungen.  Ihr  anlaut 
hat  sich  im  griechischen  in  folgender  weise  entwickelt: 
I.  sver,  svel  =  asQ,  asX:  aeiQa  asQig  —  aikag,  aBki^vfj 
n.  suer,  suel  =  fsQ,  fei:  —  — /«Af?;/) /J^Xa  (Hesych) 

^)  jaktrj  „sonnenwärme"  (nrnW  insl  xe  nvgbg  d-egito  jakitj  t«  yiytjta^ 
Q  25)  mit  den  gleichbedeutenden  etkrj,   'ikrj  ißUalvto)  schliesst  sich   dem 
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a)  ohne  prothese:   1)  f  =  '  *e/'«,  •igfioi;  —  (Tlrj,  'iXt],  ühT/ 

2)  /  =  '  (i'pfo  —  «if'ij  (vgl-  auch  ^<fo;; 

b)  mit  prothese  a:    ajifi,  üftk:  ^n^e,  nvvauQiiai  ~  af^- 
itof,*)  i^iXinii,   ^kioi;  (?) 

Die  ratio  dieser  Verschiedenheiten  ist  noch  nicht  gefunden 
(vgl.  Osthoff  M.  U.  rV,  359) ;  aber  die  mögliclikeit  der  prothese 
a  vor  dem  /  dei-  lautverbindung  su  scheint  mir  namentlich 
durch  die  formen  Ijttof,  awaii^nai:  sver  erbracht 

Vielleicht  aber  haben  wir  in  dem  a  von  «-/üt«  gar  keine 
prothese,  sondern  die  praeposition  a  =  s»^*  (vgl.  unter  äxeo/tui) 
vor  uns,  so  dass  wir  für  das  Griechische  von  einem  compo- 
situm siji  +  Sven  „beüiören",  s^i-svii-tä,  „bethörung"  auszugehen 
hätten.  Dass  sich  die  im  comp,  dann  inlautende  Verbindung 
SV  nicht  zu  ao ,  u  entwickelte,  konnte  wegen  eines  daneben 
liegenden  Simplex  geschehen  (vgl.  Osthoff  a.  a.  o.).  Diese  er- 
klärung  verdient  vielleicht  den  vorzug,  da  sich  durch  sie  das 
bisher  rätselhafte  «  (statt  liv-)  in  düaja^  (vgl,  Brugmanu 
a.  a.  0.  p.  269)  verstehen  würde:  uäajog  =  *n-stii-si'n-tö. 

Eine  weitere  anknüpfung  der  so  gewonnenen  w.  sven  = 
aiio  „bethören"  fthit;  doch  scheint  es  nicht  unmöglich,  dieselbe 
in  übertragener  bedeutung  an  das  scrt,  svan  „schallen",  „tosen", 
„dröhnen"  anzuknüpfen.  So  hat  im  griech.  So^vßog,  do^vßim 
die  bedeutungen ;  „lärm,  lärmen"  und  „Verwirrung,  verwinen" 
(auch  in  geistigem  sinne). 

Ist  aber  unsere  Zusammenstellung  von  axr;,  sunta,  sons 
richtig,  so  ergiebt  sich  aus  ihr  die  wichtige  kulturhistorische 
thatsache,  dass  nicht  nur  auf  griechischem  gebiet  die  aünde 
als  folge  der  bethörung  aufgefasst  wurde. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  mit  unserer  sippe  wahr- 
scheinlich auch  das  bom.  ätai'ip^a»>  zusammenhängt,  wenn  daftlr 
mit  Hesych  und  anderen  üaai'(ppojv  zu  lesen  ist. 

11.  e^d(pai  „bedecke",  npoipjj  „dach",  ahi.  himi-reba  „schädel". 

Fick  Vergl.  W.  P,  741  stellt  die  griech.  Wörter  zu  einer 

w.  rep  und  verbindet  mit  üir  ahd.  räfo,  rdvo  „balken",  altn. 

BiDoe  Dach  ara  engaton  an  das  germ.  sehtoelen,  tchwäl  etc.,  lit.  tiallü,  »lellti 
an.  jaliri:  seel  =^  yniii;:  tjfl  (Vgl.  unter  yal^).  ßiljf  ^''"'t  xat  ai'yij- 
Abkiovk.    Hegjrch. 

<)  So  Bchon  Benfe;  Gr.  W.  I,  4ä9;  anders  freilich  J.  Schmidt  (E.  Z.  2S,  S). 
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rafy  räfr  „dach".    Am  besten  vereinigen  sich  wohl  alle  hier 
genannten  Wörter  unter  einer  w.  reph, 

12.  ßlußri  „schaden",  ßXußoq  „mulcta",  altsl.  ghha  „mulcta". 

Die  slavische  sippe  vgl.  Miklosich  Et.  W.  p.  66.  Von 
anderweitigen  deutungen  des  schwierigen  griechischen  wortes 
(vgl.  Bugge  C.  St.  IV,  2  und  Fick  B.  B.  I,  61)  verdient  be- 
sondere beachtung  diejenige  Fröhde's  B.  B.  VH,  102,  welcher 
ßkdßfj,  ßkdßog  mit  lat.  molta  (^mlg-ta)  vergleicht,  nur  dass 
die  herbeiziehung  von  scrt.  mjrc  bei  seite  zu  lassen  ist,  da  der 
tonlose  auslaut  der  griechischen  w.  {^ßXan:  ßkdßrj,  ßXaßegog 
—  schon  homerisch  — )  durch  das  Hesychische  dßXonsq  kaum 
genügend  gestützt  wird. 

Brugmann  Grundriss  I,  p.  237  stellt  lat.  molta:  scrt 
mxQämi  „fasse  an,  berühre". 

13.  ßQirov  eßQv^s  Archüochos  (Bergk  32). 

ßQV'TO'Vy  der  älteste  name  des  bieres  in  Europa,  pflegt 
mit  ahd.  briuwan  zusammengestellt  zu  werden.  Das  äna^ 
XsyofiBvov  sßgvt^B  ist  noch  unaufgeklärt.    Ich  stelle 

€ßQvt,B  aus  *€ßQVY'JB  ZU  lat.  gurgesy  gurgulio,  ahd.  querchay 
altn.  kverk  „gurgel"  w.  ger-g  (scrt.  gdr-gara  „Strudel"),  die 
als  gebrochene  reduplication  zu  w.  ger  (scrt.  gar  „verschlingen", 
lit.  ger-ti  „trinken" ,  ger-kU  „gurgel")  zu  setzen  ist.  Vgl. 
Curtius  Grundz.*  p.  470.  Im  gründe  ist  also  ßQv^to  aus 
*ßQV'y'j(o,  das  sein  v  dem  labialen  nachschlag  des  velarlautes 
g  verdankt,  eins  mit  ßi-ßQ(6'Gxa},  ßogd,  ßogog. 

Führt  so  schon  die  etymologie  von  ßgit^co  auf  einen  starken 
ausdruck  für  „trinken",  etwa  „hinuntergurgeln",  „hinunter- 
schlingen" ,  so  wird  diese  oder  eine  ähnliche  bedeutung  nicht 
weniger  wahrscheinlich  durch  den  Zusammenhang,  in  welchem 
eßgvl^B  auftritt. 

Die  ganze  stelle  des  Archüochos  lautet  nämlich: 

SanBQ  avX(p  ßgirov  t]    0Q^i'^  dvijQ 
^  Oqv%  sßQvl^B,  xvßda  rjv  novBVfiivtj 

und  bedarf  einer  kurzen  besprechung. 

Der  hauptsatz  xvßia  tjv  novBVfihri  ist  nicht  klar  und  wohl 
auch  nicht  klar  zu  machen.  Sicher  aber  scheint,  dass  durch 
den  satz  mit  &anBQ  das  xißSa  „mit  vom  übergebeugtem  köpf" 
erläutert  werden  soll.    Dies  geschieht  nun  nicht,  wenn  wir 
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das  metrisch  unpassende  avlt^  mit  Bergk  durch  nag"  aiX^ 
oder  mit  anderen  durch  nQog  avXov  „zum  flötenklang"  ersetzen. 
Hingegen  fand  Xenophon  An.  IV,  5,  26  bei  den  Thrakern 
und  Phrygem  geographisch  und  auch  wohl  ethnographisch 
nahe  stehenden  Armeniern  folgende  sitte: 

^(Tuv  6€  xai  .  .  .  oivog  xQt&ivog  iv  XQariJQai,  ivijaav  Se 
xai  avrai  al  xgidai  iao/€iXecg  xai  xuXa^oi  ivixsivro,  ol  fjLev 
[XBiXovg  Ol  Se  iXaiTOvg,  yovara  ovx  €/0VT€g'  rovTOvg  6*  edei 
hndiB  Tig  ^i\\)(!)ri  Xaßovra  Big  t6   arofia  fivt^siv.    Hierdurch  wird 

es  wahrscheinlich,  dass,  wie  übrigens  schon  Scaliger  erkannte 
(vgl.  Schneidewin  Delectus  p.  179),  avk(^  den  richtigen  sinn 
„durchs  oder  mit  dem  röhr"  giebt,  nur  dass  ich,  um  den  vers 
ins  reine  zu  bringen,  vorschlage :  Si'  avXov  zu  lesen.  Von  dem 
sich  vorwärts  neigen  bei  dieser  art  des  trinkens  braucht 
Xenophon  geradezu  den  ausdruck  imxvxpavra,  was  also  dem 
Archilochischen  xißia  entspricht. 

Etwas  auffällig  bleibt  das  impf.  sßQvl^B,  fiir  das  man  das 
praesens  erwartet;  doch  kann  man  vielleicht  an  das  aorist- 
praeteritum  in  homerischen  vergleichen  {äars  Umv  s/aQ^  F  23 
oiov  6'  aoTSQa  ^xe  J  75)  denken.    Ich  tibersetze  also: 

„Gleichwie  der  Thraker  oder  Phryger  durch's  röhr  sein 
brau  hinuntergurgelt,  also  mit  vorgeneigtem  haupt"  u.  s.  w. 

14.  if]f^6g  „fett",  lat.  abdömen  „schmerbauch". 

Lat.  ab-dö-men  ist  somit  eigentlich  „tiberfettung"  (vgl. 
ab-undantia)j  „Verfettung".  Ob  Srj-[i6-g  urgriechisch  B  oder  ä 
hat,  ist  ungewiss.  Wurzelablaut  entweder  ö:  b  (mos:  mstiri) 
oder  ö:  ä  (rödere:  rädere).   Vgl.  Wölfflin,  Archiv  IV,  1,  101  f. 

15.  yaXij  „wiesei"  (lat.  gälBrus,  galsrum  „kappe  aus  feil  mit 
den  hären",  gcdea,  galear  „heim"),  kymr.  hele  „marder,  zobel" 
(frz.  helette   „wiesei".     Ahd.  pilih,  pilch   „bilchmaus".    Altsl. 

plühü  id.). 

Das  kymrische  und  griechische  wort  weisen  auf  eine  wurzel 
gel,  zu  der  sich  yaXia  verhält  wie  faXifj  „sonnenwärme" :  w. 
svel  (ahd.  swelan^  siehe  unter  uttj). 

Dass  das  griechische  und  lateinische  wort  zusammen- 
gehören, wird  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Dolon  in  der  Ilias  (X  335)  gerade  eine  xriierj  xwerj  „eine 
haube    aus    wieselfell   trägt".     Oälea   bedeutete   ursprtinglich 
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geradezu  „wiesei",  wie  auch  wir  sagen  können:  „er  trägt 
einen  hermelin",  dann  „wieselhaube" ,  „lederne  haube"  über- 
haupt. So  war  xvj/fiy  eigentlich  das  hundefeil,  mit  dem  die 
vorhomerischen  Griechen  ihre  köpfe  schützten,  dann  wird  es 
schon  bei  Homer  ebensowohl  mit  KriSdfj,  atyeiri  als  mit  ;faA- 
xBLog,  xaXxjjQfjg  verbunden.  Ob  das  Verhältnis  des  griech.-lat. 
Wortes  auf  Urverwandtschaft  (gälea  aus  gU-)  oder  entlehnung 
beruht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Das  keltisch-romanische  wort  (vgl.  Thumeysen,  Kelto- 
roman.  p.  90)  hat  eine  weite  Wanderung  nach  dem  osten  an- 
getreten; denn  es  wurde  zunächst  in  das  hochdeutsche  — 
büchmatis  ist  noch  heute  dialectisch  mustela  vulgaris  —  und 
dann  auch  in  fast  alle  slavischen  dialekte  (vgl.  Miklosich,  Et. 
W.  p.  236)  entlehnt.  Wahrscheinlich  war  das  wieselfell  ein 
wichtiger  handelsartikel.  —  Von  den  beiden  übrigen  namen 
des  wieseis  im  griechischen  ixrtg,  rJ-  und  alXovQog  ist  mir  der 
erstere  völlig  dunkel,  aidkovQog,  allovQog  ist  oben  erklärt. 

16.  &ttXX6g  „reis" ,  lit.  diles,  -iü  „paarweise  Stäbchen  an  den 
Seiten  eines  kahns"  (Kurschat),  ahd.  (?)  mhd.  tidliy  tulle,  tüMe 

„pfahlwerk". 

Grdf  dhl-jo.  Die  grundbedeutung  „blühendes  reis"  (griech. 
&aXX6g:  d-aXlcci)  hat  sich  im  litauischen  und  deutschen  zu  der 
des  abgeschnittenen,  abgestorbenen  astes  oder  zweiges  ver- 
wandelt In  ganz  ähnlicher  weise  wechseln  innerhalb  des 
germanischen  ahd.  zein,  agls.  tan  u.  s.  w.  die  bedeutungen :  reis, 
gerte,  Stäbchen,  bratspiess  (vgl.  Schade  Altd.  W.*  p.  1240). 

Das  mhd.  tiüle  „röhre"  ist  dann  wohl  von  dieser  sippe 
zu  trennen  und  zu  thal  etc.  zu  stellen.  Vgl.  avXog  „röhr", 
evavXog,  avXcov  „thal"  (Fröhde  B.  B.  3,  3),  falls  letzteres  wort, 
avXdv,  sich  nicht  etwa  aus  a-fX-dv  erklärt  und  zu  fikog 
„niederung"  gehört  (vgl.  «vXag;  /cXx). 

17.  &Bo-nq6nog  „Wahrsager",  lat.  prec-^^  got.  fraihrm, 

scrt.  proQ-'iiä  etc. 

Yprek.  Die  ansprechende  deutung  des  griechischen  wortes 
als  „befrager  des  gottes"  hat  Leo  Meyer  K.  Z.  22,  54  ff.  auf- 
gestellt und  ausführlich  begründet.  Nur  irrt  dieser  gelehrte 
darin,  dass  er  das  inlautende  n  von  -ngonog  unmittelbar  aus 
Je  hervorgehen  lässt. 
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Ich  stelle  daher  eine  grundfonn  "pi-k-vö  (vg].  scrt.  ^-Ar-wä 
„preisend",  pcüt-vä  „reif,  ^ik-vä  „kuustvoU")  auf.  t  =  (f"  wie 
in  ^po-TÖs  u.  s.  w.;  vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gr.'  §  28.  Die 
verschiedene  b&handJung  des  inlautenden  kv  in  'inniiQ  =  äi,-vas 
und  -npöno;  =  jiß-vö-s  erklärt  sich  wohl  aus  der  Verschieden- 
heit des  urspriiiifi:lichen  aceents,  welche  *j?fÄ-uö  näher  zu  scrt. 
■gvänt  =  griech,  jiAvi-  als  zu  af-rra  rückte.  Wenn  Leo  Meyer 
Vergl.  Gr.  n,  244  und  A.  Schleieher  Compend.'  p.  400  mit 
recht  71S7I-OV-  aus  'jitx--/op-  =  scrt.  pak-vä  (W.  peq)  erklären, 
so  liegt  hier  ein  analogou  zu  "pffc-uJ-  =  uQÖna-  vor,  das  natür- 
lich auch  durch  ^p^q-vö-  zu  npöno-  geworden  ist.  Vergl.  auch 
B.  B.  4,  353. 

18.   xäyx-avo^    ^dürr"    (nur   vom   holz),    scrt.   gaükä    „stamm, 

pfalil",  altsl.  sqkn  „surculus". 

Die  Wurzel  des  homerischen  Wortes  liegt  in  dem  ebenfalls 

homerischen  7io').vitayxfj<;  „valde  torrens"  (ßiifiu).    Vgl.:   xaqifto 

„znsammenziehn,  dörren",  «ap^o?  „reisig",  xu^ifutov  „zweig", 

xapqit'g,     xapw'f     „rute",     xapyai^og     „trocken"     und     ff^tyavov 

„reisig" :  ipqvyta  „dörren". 

19.  xänof,  xijTtot;  „garten" ,  ahd.  hiißha,  alte,  höba  „hufe" 
(L.  Meyer  Ztschr.  VH,  288). 
Die  germanischen  Wörter  weisen  auf  ein  urg.  käpa : 
griech.  xino.  Beide  Wörter  sind  für  die  geschichte  des  Ver- 
hältnisses des  menschen  zu  der  schölle,  die  er  bebaut,  von 
Wichtigkeit,  Wie  iji  Griechenland  alle  ansässigkeit  von  dem 
garten  und  der  baumzucht  in  demselben  ausgeht,  so  fasst  im 
altgermanischen  wii'tschaftsleben  der  ausdruck  hnfe  „die  sämt- 
lichen rechte  zusammen,  die  der  einzelne  genösse  der  dorf- 
schait  oder  banerschaft  in  bezug  auf  grund  und  boden  besass". 
Vgl.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere*  p.  104  ff.  und 
Brunner,  Deutsche  Reclitsgeschichte  1887,  p.  62. 

20.  xaffnög   „handwUTzel" ,  xagnäh/tag   „behend",  ahd. 

hwerban  „sich  drehen",  alts.  hwarf  „umdrehung". 
V  S^TPi  iTP-  /.^<(f  ^'"'  "aojiM  (nur  in  dieser  Verbindung 
kommt  X,  vor)  ist  also  „die  band,  da  wo  sie  sich  dreht".  Den 
Zusammenhang  zwischen  xapnäXtfiog  und  xopnö;  haben  schon 
andere  (wie  Grassmann  und  Curtius)  erkannt.  Vgl.  Fick, 
B.  B.  3,  162. 
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21.  xdgiog  „klugheit,  gewinn",  nagSia  „herz",  got.  Äairfou.  s.w. 

KsQÖoq  und  xaQ^i'a  sind  bisher  wohl  nur  deshalb  nicht 
zusammengestellt  worden,  weil  man  für  ersteres  von  ^er  be- 
deutung  „gewinn"  ausging.  Hierauf  beziehen  sich  auch  die 
unbefriedigenden  etymologien,  welche  bisher  für  xsgSog  auf- 
gestellt worden  sind.  Vgl.  Benfey,  Gr.  W.  n,  154.  Fick, 
Vergl.  W.  ^^  53  u.  a. 

Wer  indessen  den  homerischen  gebrauch  von  xd^Sog  und 

seiner    sippe    xs^Siarog,    xe^SaXiog,    xB^SakBOffocay,    xsgSoavvfi, 

noXvxsgSt^g,  nokvxsQSsi'rj,  vtjx€gii^g  durchmustert,  wird  sich  leicht 
überzeugen,  dass  die  bedeutungen:  prudentia,  astutia,  calli- 
ditas  noch  bei  weitem  überwiegen.  Auch  xdg^iov  ist  häufig 
mit  „klüger",  „vemünfüger"  zu  übersetzen.  Keg^aiyco,  an 
dem  der  sinn  des  gewinnens  ausschliesslich  haftet,  ist  nach- 
homerisch. Auch  der  eigenname  KfgSoi,  die  gattin  des  Phoro- 
neus  (vgl.  Pott,  K.  Z.  9,  341)  bedeutet  wohl  sicher  die 
„kluge". 

Müssen  wir  aber  als  grundbedeutung  von  xdgSog  „klug- 
heit"  ansetzen,  so  ist  weiter  zu  bemerken,  dass  nach  alt- 
griechischer anschauung  das  herz  nicht  nur  wohnung  der 
affecte,  sondern  auch  sitz  des  Verstandes  ist.  Vgl  das 
lexicon  Hom.  ed.  Ebeling  unter  xagh'fi  und  xr^g  und  Buchholz, 
Realien  I,  2  p.  87  f.  Wie  aber  ai  tfgdvsg  und  ai  ngamSeg 
sowohl  das  Zwerchfell  als  auch  den  verstand  als  haftend  am 
Zwerchfell  bezeichnen,  so  entspricht  es  durchaus  der  homerischen 
denkweise,  wenn  der  stamm  xsgS,  xagS  sowohl  herz  als  klug- 
heit  bedeutete.  Es  trat  dann  eine  art  von  bedeutongs- 
diffierenzierung  in  der  weise  ein,  dass  der  stärkere  stamm 
xdgS'Og  =  got.  hairto  lediglich  die  übertragene  bedeutong 
„klugheit,  dann  der  durch  klugheit  erzielte  gewinn"  festhidt, 
während  der  schwache  stamm  xagS-Zif  =  lat  cord-  sowohl  die 
sinnliche  als  auch  die  auf  affect  wie  intellect  übertragene  be- 
deutung  bewahrte. 

Kann  man  sich  entschliessen ,  die  auffitssung,  dass  das 
herz  sitz  des  Verstandes  sei,  nicht  nur  f&r  griechisdi,  sondern 
für  indogermanisch  anzusehn,  so  würde  es,  worauf  mich 
E.  Bmgmann  aufinerksam  macht  mögtich  sein,  auch  air.  cerd 
«kunst,  handwerk",  cerd  ,künstler",  ,schmied*  und  lat  cerdo 
mit  griech.  xdgd^  „klugheit*  zu  vereinigen. 
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22.  xXa^og   „zweig",   ahd.   hlug,  altn.  hlutr,  agls.  hlyt  ^looSj 

anteil",  got.  hlduts,  ahd.  hlog,  hlio§an  u.  s.  w. 

Im  germanischen  hat  ein  Übergang  in  die  le-reihe  statt 
gefunden.  In  sachlicher  beziehung  vergleiche  Tac.  Germ.: 
„Virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surcnlos  amputant  eosque 
notis  quibusdam  discretos  super  candidam  vestem  temere  ac 
fortuito  spargunt"  cap.  X,  in  sprachlicher  auf  griechischem 
gebiet:  xXao)  „ich  breche  ab"  (vgl.  Pott  IV,  395  f.  und  Fick, 
K.  Z.  20,  356),  xX(6v,  xX^fxa  „zweig" ,  xkiJQog  „loos" ,  auf  ger- 
manischem: ahd.  mw  „Stäbchen",  agls.  tan  „zauberreis",  altn. 
teinn  desgl. 

Fick  Vergl.  W.  I^  p.  529  stellt  xXaSog  mit  altn.,  alts. 
holt,  ahd.  hole  zusammen,  was  sich  vielleicht  mit  unserer 
deutung  verträgt:  germ.  Mut-  und  hult-. 

Dem  griechischen  und  germanischen  gegenüber  stellt 
scheinbar  cech.  kiest,  kiest'  aus  *kled-ti  „zweig",  nsl.  klestiti  „ab- 
ästen" (Miklosich,  Et.  W.  p.  119)  die  stärkere  stammstufe  dar. 

Vgl.  noch  Fortunatov  B.  B.  6,  216. 

23.  xoiQavog  „herr" ,   ahd.  her  „vornehm,  erhaben",  altn.  harr 

„grau",  ahd.  herero  „herr". 

Die  germanische  sippe  führt  auf  ein  adjectivum  *hai-ra 
mit  der  grundbedeutung  „ehrwürdig,  altersgrau"  zurück.  Hierzu 
passt  der  form  und  der  bedeutung  nach  xoiQavog  aufs  beste, 
welches  aus  einem  vorauszusetzenden  *xoi'Qo  zu  xoi'-Q-avo 
weitergebildet  ist  wie  sS-Q-avo:  *€d-Qo:  w.  sed. 

Die  wohl  zuerst  von  Ebel  (K.  Z.  IV,  448)  aufgebrachte 
Zusammenstellung  von  xoiqavog  mit  lat.  curare  scheitert  an 
der  pälignischen  form  coisatens  (vgl.  Bücheier  Lexicon  Italicum 
p.  XIII).  Allerdings  hat  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen 
4,  331  diese  gleichung  in  der  weise  zu  retten  versucht,  dass 
er  die  italischen  Wörter  zwar  auf  eine  w.  kois  zurückfahrt, 
für  das  Griechische  aber  einen  verbalstamm  xoLa-gs  construiert. 
Doch  scheint  mir  die  berufung  auf  die  selbst  dunklen  aiQita 
und  ayQ€(o  nicht  ausreichend,  um  einen  verbalstamm  xota-gs: 
xoia  zu  rechtfertigen. 

24.   xoQvvT]  „keule",  xQuvog  „hartriegel",  lat.  cornus  id. 

Ich  lasse  xoQvvfj  „keule"  durch  anaptyxis  aus  der  be- 
nennung  desjenigen  baumes  hervorgehn,   dessen  holz   neben 
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dem  des  Ölbaumes  (vgl.  i  320:  QonaXov  x^^q'ov  iXati^sov)  sich 
wegen  seiner  härte  vornehmlich  zur  herstellung  von  keolen 
eignete.  Kgaveia  selbst  bedeutet  „hartriegel*  und  die  aus 
dem  holze  des  hartriegels  gemachte  lanze :  eara&i  r^^e  xQuveta 
ßQOToxrovs  Anyt.  1  (vgl.  auch  unter  aiyavifj). 

25.  kiuQog  „tepidus,  lenis",  ahd.  sleo,  alts.  sleu  „matt,  lau, 

tepidus",  agls.  släv  „matt,  träge". 

Thema:  *slaiva  (geimanisch) :  *slivo  (griechisch).  Die 
Wortbildung  von  *aXifuQ6  wie  die  von  XtnaQo,  anßaQo,  (lhuqo 
u.  s.  w.    X  macht  bei  Homer  stets  position. 

Von  dem  gleichbedeutenden  /X/«(>o  ist  XiaQo  natürlich  zu 
trennen;  hingegen  stellt  es  sich  vielleicht  zu  griech.  Xaiog  = 
lat.  laevus,  wenn  man  die  linke  als  die  „matte,  träge"  auf- 
fassen will.    Vgl.  Kluge,  Germ.  Conj.  35. 

26.  /w«?og,  fiaaSoq  „brust" ,  ahd.  mast  „nahrung,  mast",  sert. 

m^das  „fett",  mMana  „mastung". 

Grdf.  mazdo  (vgl.  o^og  =  germ.  ast).  Das  ahd.  und  die 
indischen  Wörter  sind  bereits  K.  Z.  28,  300  von  P.  v.  Bradke 
verglichen  worden.  Ma^og  ist  demnach  die  „nahrungspendende". 
Vgl.  die  Worte  der  Hekabe  Z  82  f : 

^'ExTOQ,  T€xvov  ijLtov,  TuSs  T    oiSso  xtti  (i    sXsijaov 
avTrjVf  Binori  tol  Xad'LxrjSia  fial^ov  inda^ov, 

doch  wird  schon  bei  Homer  /nal^og  auch  von  der  mannesbrust 
gebraucht. 

Die  gleiche  bedeutungsentwicklung  wie  />ia1^6g:  mast: 
medas  zeigt  das  lat.  über  1)  „euter",  2)  subst.  „fruchtbarkeit, 
fülle",  adj.  „ergiebig,  wohlgenährt,  reichlich". 

Fick  Vergl.  W.  ^^  183  stellt  das  griechische  wort  nebst 
fiaaxog  {mad-jo,  mad-to)  zu  fiaSaoa  „zerfliessen". 

Ob  fxaarog,  urspr.  die  „brust  der  frau"  (auch  euter,  zitze), 
dann  auch  „die  des  mannes",  übertragen  „hügel,  berg",  sich 
mit  fial^og  (etwa  als  participialbildung  von  einem  aus  *fnaedo 
schliessbaren  ^mazdjö  =  *^a^a)  in  der  bedeutung  „wohlgenährt, 
üppig")  zusammenstellen  lässt,  will  ich  nicht  entscheiden;  doch 
ist  es  wahrscheinüch. 
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27.  fiaaaoi  (jisiLiayiLtdvTj)  „kneten,  streichen",  altsl.  mcusati 
„schmieren",  mazl  „salbe",  mash  „butter,  öl,  salbe". 

Dass  die  wurzel  des  griech.  verbums  auf  die  media  aus- 
geht  {jitt^a  jUBfiayjudvfj ,  juayevg ,  jLiaytg ,  fiaysLQoq   U.  S.  W.),    ist 

unzweifelhaft.  Die  obige  Zusammenstellung  enthebt  uns  der 
notwendigkeit,  eine  erweichung  von  (jtay  aus  V«>^  anzunehmen, 
die  Curtius  Grdz.*  p.  326  und  Fick  I^  167,  so  wie  viele 
andere  behaupten. 

28.  fxuxp  „raptim",  scrt.  maks-ii  „schnell",  lat.  mox, 

Grdf. :  moqs-ü.  Das  a  im  griech.  erklärt  sich  vielleicht 
aus  der  stufe  imqs-  (vgl.  6dvog:  ^oaig). 

Die  bedeutung  „eilig"  liegt  bei  Homer  noch  deutlich  vor: 
z.  b.  y  138: 

TCO   de  xaXsaaajusvco  dyoQrjv  eg  ndvrag  ^Ayaiovg 
/Lidxp,  uTaQ  ov  xard  xoG/nov,  ig  ijsXiov  xarad-uvTa, 

Aus  ihr  entwickelt  sich  der  sinn  von  „übereilt,  leichtsinnig, 

fruchtlos".      Vgl.  fxayjt'Siog,  jLiaxpidi'tog,  jnaxpiXoyog, 

Die  gleichung  maksü  =  mox  ist  zuerst  von  Grassmann 
aufgestellt  worden.^) 

In  formeller  beziehung  erblicke  ich  in  scrt.  maks-ü  einen 
erstarrten  locativus  pl. ,  zu  dem  sich  griech.  udw,  lat.  mox 
verhält  wie  innoig,  equis:  scrt.  ägv^s-u,  nv^:  ^fra?-r,  vgl. 
Thurneysen  K.  Z.  27,  177. 

29.  jLivQov,  GfivQva  etc.,  myrrhe,  myrrhensalbe. 

Die  formen  sind:  /uvqov  (zuerst  bei  Archilochus  Bergk  31), 
eaiLivQiOfxsvTj  (ibid.  30),  juvQ^a  (Sappho  Bergk  163),  afMVQvrj 
(Soph.  frg.  340,  Herodot),  ofivQva  (hellenistisch). 

Dass  in  diesen  Wörtern  das  semitische  hebr.  mör,  syr. 
mürä'j    aram.  murrah    (liD,  t^^lD»  «Tip)  steckt,  wird  niemand 

bezweifeln.  Die  Schwierigkeit,  die  schon,  ohne  sie  zu  lösen, 
A.  Müller  (B.  B.  1,  296)  erkannte,  liegt  in  dem  anlautenden 
a  der  einen  der  griechischen  formen,  das  sich  im  semitischen 
nicht  findet. 


1)  Skr.  makshü  enthält,  wie  ahaktr.  moshu  beweist,  arisches  shsh  aus 
gs^  welchem  griech.  i/;  gegenüberstehen  kann,  s.  Ztschr.  XXV,  114  ff.  Für 
den  vocal  von  /uuifj  ist  vielleicht  die  nebenform  skr.  maitlcshu  in  betracht 
zu  ziehen.   —  J.  S. 

Zeitschrift  fttr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  5.  32 
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Ich  nehme  an,  dass  in  der  giiech.  sippe  zwei  bestandteile 
mit  einander  verschmolzen  sind,  ein  phönicisch-semitischer  und 
ein  einheimischer,  und  dass  im  giiechischen  von  alters  her 
ein  ojuvQov  „salbe"  vorhanden  war,  das  (vgl.  übrigens  schon 
Fick,  Vergl.  W.  I^  H3G)  dem  ahd.  s^nero  „fett,  schmeer",  got. 
smah'pra  „fett",  altn.  smjör  „butter"  entsprach.  Von  hier  hat 
das  anlautende  n  seinen  ausgang  genommen. 

In  sachlicher  hinsieht  ist  zu  bemerken,  dass  das  öl  im 
homerischen  Zeitalter  sich  wohl  nur  in  den  Schatzkammern 
der  reichen  fand.  Der  gemeine  mann  bediente  sich  zum  salben 
des  körpers  (uksKpuQ)  noch  lange,  wie  in  der  urzeit,  der  fetten 
teile  der  milch  und  des  fettes  der  herdentiere.  Ausdrücke 
hierfür  waren  cypr.  il(fog  „butter"  =  scrt.  sarpis  „schmalz", 
ahd.  salba  (J.  Schmidt)  und  unser  ofivoov  (fivQov).  Als  nun 
als  erstes  der  ausländischen  aromata  und  spezereien  der  saft 
der  arabischen  myrrhe,  der  zu  gleichen  zwecken  diente,  in 
Hellas  auf  den  wegen  des  handeis  bekannt  wurde,  konnte  es 
leicht  geschehen,  dass  der  fremde  und  einheimische  ausdruck 
in  einander  übergingen. 

30.  ovoQy  ^(u/ovog  (jLivxXog,  xtjXfov). 

Da  der  homerischen  und  hesiodeischen  Volkswirtschaft, 
welche  das  maultier  häufig  verwendet,  der  esel  als  haustier 
noch  nicht  bekannt  ist,  so  ist  es  auffallig,  dass  das  ältere 
maultier    nach    dem    später    auftretenden    esel   benannt   ist: 

^jLiiovog  (neben  ovQBvg,  oQsvg):  ovog. 

Ich  kann  mir  dies  nicht  anders  erklären,  als  durch  die 
annähme,  dass  die  Hellenen,  als  sie  sich  selbst  der  zucht  von 
maultieren  zuwandten  —  ursprünglich  hatte  man  dieselben 
aus  Mysien  und  Paphlagonien  eingeführt,  vgl.  V.  Hehn, 
Kulturpflanzen^  p.  116,  und  noch  später  bestand  in  Elis  das 
verbot,  im  lande  selbst  maultiere  zu  erzeugen  —  einzelne  esel 
oder  eselinnen  lediglich  zum  beschälen  oder  beschältwerden 
aus  der  fremde  einfiihrten,  die  viel  zu  kostbar  waren,  um 
der  feld-  und  hausarbeit  zu  dienen. 

Hierför  scheint  zu  sprechen,  dass  in  der  ältesten,  an 
Homer  anschliessenden  lyrik  der  esel  eher  als  Zuchttier  denn 
als  haustier  erscheint.  So  lautet  das  97.  fragment  des  Archi- 
lochos  (bei  Bergk): 
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7j  ie  Ol  aadi]^) 
(oasi  T    ovov  ÜQiTjviog 
xi^Xcovog  snXri^vQBV  oTQvy7ig)ayov 

„inguina  ei  turgebant,  wie  die  des  Prienischen  zuchtesels,  der 
mit  körn  gefüttert." 

Auch  Simonides  von  Amorgos,  der  jüngere  Zeitgenosse  des 
Archilochos,  der  in  seinem  gedieht  auf  die  weiber  einigen  von 
ihnen  den  sinn  des  esels  beilegt,  bezieht  sich  hierbei  auf  das 
phlegma,  die  gefrässigkeit  und  die  geneigtheit  des  esels  zu 
den  €Qya  ucpQoSiaia.  Die  Phokäer  hatten  nach  Hesych  ein 
besonderes  wort  für  die  ovovg  in  ox^iav  nsfino/Lidvovg  „fiir  die 
zum  beschälen  eingeführten  esel"  fivx^oq  (=  lat.  mülus).  Ich 
habe  diesen  ausdruck,  der  von  Hesych  auch  mit  /noLxog  „ehe- 
brecher"  und  Xdyvi^g  „qui  semen  profundit"  erläutert  wird, 
schon  anderwärts  zu  scrt.  muc  (Curtius  nr.  92)  gestellt, 
und  ziehe  jetzt  auch  die  Hesychischen  fivxXor  ol  Xdyvoi  xai 

o/evra/    und    fxvxxog     {ßvTTog)'     yvvaixog    aiöoiov    (auS    fivX'jo) 

hierher.  Unerklärt  ist  bis  jetzt  auch  der  ausdruck  xrjlvDv 
„zuchtesel"  in  dem  archilochischen  fragment;  vgl.  dazu  das 
späte  xijXcoGTa,  xrjlfOTu  „hurenhäuser".  Machte  nicht  das  l: 
r  Schwierigkeiten,  so  läge  es  nahe,  an  got.  hörin-on,  hors  zu 
denken. 

Die  erste  sichere  erwähnung  des  esels  als  eines  haus- 
tieres  finde  ich  erst  bei  Tyrtäus  (Bergk  6),  der  jünger  ist  als 
Archilochos  und  Simonides: 

wanB^  ovoi  fisyakoig  a/d'eai  reiQOfisvoL 
deanoovvoioi  qiSQOVTBg  dvayxatrjg  vnh  XvyQtjg 
fjiuiav  navrog  oaov  xuqjiov  agovQa  <f€Q€L, 

31.  neXla  „milcheimer",  lat.  pellis  „feil",  got.  -fill 

Ein  griech.  ndXXa  ist  mit  den  angegebenen  Wörtern  von 
Curtius,  J.  Schmidt,  Fick  u.  a.  schon  sehr  häufig  verglichen 
worden.  Nur  hat  man  dabei  ein  griech.  nskXa  in  der  be- 
deutung  „haut,  leder"  im  äuge  gehabt,  und  ein  solches  nekXa 
hat  es  im  griechischen  nie  gegeben.  Es  rührt  in  den  lexicis 
lediglich  aus  einer  stelle  in  dem  onomasticon  des  Pollux  her 
(X,  57);   schon   seit  lange   ist  aber   diese   stelle   verbessert 

1)  acc&fj  ==  KvdQog  aiöoiov  stelle  ich  als  erweiterung  durch  ^  zu 
aatrui  =  mhd.  swan-z.  Der  gleiche  bedeutungsübergang  liegt  vor  in 
oC(tn*  /}  xiQxog  xai  lö  aläoloy  Hes. 

32* 
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worden,   und  bereits  die  ausgäbe  I.  Bekkers  (1840)  enthält 
tisIau  nicht  mehr. 

Trotzdem  ist  die  gleichung  ndkka  =  pelli^  u.  s.  w.  richtig, 
sobald  man  nur  für  ersteres  die  bedeutung  .mücheimer" 
(17  642)  einsetzt.  Nun  hat  allerdings  Fick,  Vgl.  W.  I^  139 
nd'Aka  als  aus  *n('K-fd  dem  lat.  pel-vis  .becken"  gleichgestellt; 
allein  aus  einer  grundform  ^peUvä  hätte  im  ionisch-attischen 
dialect  (vgl.  hom.  otv.oj,  an.  oko^  aus  hk-fn-;  =  scrt.  sarvas 
und  hom.  "ikao^,  att.  [/.fco-:  aeol.  tkkaa;  aus  tk/r^o-,  Pischel  in 
B.  B.  7,  334)  *nfaa  oder  *neku,  nicht  ndkku  werden  müssen, 
während  aus  *pel-na  (vgl.  okkvui  aus  *ok-yv-ut  und  t^kko;  aus 
*ik-w6-^,  Brugmann.  Grundriss  p.  148  u.  172|  jedenfalls  jidkka 
hervorgehen  konnte. 

Somit  weisen  die  lautverhältnisse  selbst  auf  ndkku  -pellis 
hin.  Es  handelt  sich  nur  noch  um  die  bedeutung.  In 
dieser  beziehung  erblicke  ich  in  der  angegebnen  gleichung  die 
sprachliche  bewahrung  eines  in  der  nomadischen  Vorgeschichte 
der  Griechen  liegenden  culturzustands .  in  welchem  für  die 
aufbewahrung  und  Zubereitung  der  milch  und  anderer  flüssig- 
keiten  noch  ledersäcke  und  lederschläuche  dienten.  Vgl.  hier- 
über H.  Vämbery  Primitive  Cultur  p.  81  und  verf..  Handels- 
geschichte und  Warenkunde  L  lo2,  wo  ich  aus  anderen  indog. 
Sprachgebieten  mehrfache  beispiele  des  bedeutungsübergangs  : 
feU  —  gefassart  zusammengesteUt  habe.  Dmen  ist  ndkka  = 
pellis  hinzuzufügen.  Vgl.  auch  »fÄ/./V,  nskka;  =  ndkka  .,mulctra*'. 

Nun  haftet  aber  der  sinn  von  ..haut,  leder"  keineswegs 
nur  an  dem  stamm  *pel'fw,  sondern  auch  an  dem  einfachen 
n€A,  vgl.  ndkuu  .sohle* .  iioio.ifAiio;  .mit  einer  sandale*.  im*- 
nkoo;  .netzhaut*.  intko^  «hautlos-  u.  a.  (vgl.  Fick.  Vergl.  W. 
I*.  666  fX  und  so  ist  es  möglich,  nicht  nur  die  späten  griech. 
niki^,  itfMxr,,  jidki^y  wenn  sie  echt  griechisch  sind,  sondern 
auch  das  lat.  pelvis  hier  anzuschliessen. 

Schliesslich  liegt  es  in  der  ennnerung  an  lat.  scutum 
nieder-  und  .schild-  nahe,  mit  Benfey.  Griech.  W.  ü,  83 
auch  an  ndk-Tg;  .schfld"  und  an  das  Hesydusche  TtäX-upi 
(pl-mä)  id.  zu  denken,  während  das  zuerst  bei  Polybius  auf- 
tretende :iugui;  wohl  dem  lateinischen  entstammt:  hier  lautet 
die  echte  und  alte,  mir  uunkle  form  parwuu  nicht  palma. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sclion  Passow  den 
Zusammenhang  von  xdkka   .mflcheimer*   und  ptUis  ^feU"  er- 
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kannte;  er  erklärte  diesen  damit,   dass   „die  hant  als  hohles 
gefäss  für  die  luneren  teile  des  leibes  betrachtet  werde". 

32.  (läntro  „nähen" ,  lit.  wcrpu,  werpti  „spiimea" ,  warpste 
, Spindel",  scrt.  värpas  „Ust",  „kunstgrifF",  „gestalt". 

Für  (lünTia  ist  wohl  von  ""v^p-jö  auszugehn.  Die  aspiration 
der  w.  in  e«^»;  „nahf,  pu^/c,  dor.  pujii'g  „nadel"  ist  secundär. 
Der  bedeutungswaiidel  ist  der  gleiche  wie  in  ahd.  iiäjan 
„nähen":  grieeh.  vho,  !at.  neo  „spinnen".  Schon  hei  Homer 
wird  ^äüTo)  in  der  übertragenen  hedeutung  von  „anzetteln", 
„anspinnen"  gebraucht  (xaxä,  q,ivov,  d^ävaiw  ^'üniftv).  So 
stellt  sich  hierher  das  scrt.  värpas,  welches  die  hedeutiing 
„list,  kunstgriff"  neben  der  von  „gestalt"  schon  im  Kigveda  hat. 

Hierher  ziehe  ich  auch  ^aniQ  „rut«'"  (/pinrötpanfi)  und 
^miieq  „zweige",  welclie  das  älteste  material  zum  flechten  von 
stricken  und  tauen  abgaben,  vgl.  x  lUtl.  Vielleicht  vergleicht 
sich  weiter  mit  pan/^  das  lat.  verpa  „penis"  (v^p-:  verp-),  für 
welches  dann  von  der  bedentung  „rate"  (auf  den  geschlechts- 
teil  übertragen)  auszugehen  wäre.  Ein  analogon  würde  me«- 
tula  „penis"  bieten ;  grieeh.  fcüimi;,  fiümi^ ,  fiün^i./] ,  die 
nrsprünghch  wolU  auch  „rate"  bedeuten  (stamm  mtß-).  Bugge 
K.  Z.  20,  32  vergleicht  pawtw  mit  lat.  sarcio  und  K.  Z.  21, 
4  scrt.  värpas  mit  grieeh.  fn>Q<p^. 

33.  pvune  „runzelig",  lit.  raiikas  „runzel". 

Grieeh.  Qvaö^  aus  pvx-jo.  Es  kommt  auch  die  sehi'eibung 
pvffnöj  vor.     W.  rak:  rauk. 

Das  lat.  rtifia  (vgl.  Fick,  Vergl.  W.  P,  744)  sowie  das 
ahd.  rnma  weiss  ich  vorläufig  nicht  mit  dem  griech.-lit.  wort 
zu  verknüpfen. 

Vereinfachung  des  aus  xj  hervorgegangenen  aa  nach  vocal- 
läuge  hat  statt  gehabt  wie  in  aiaa  aus  *aiqia:  lat.  aequtis. 

34.  auiiu,  a>liiu  .zeichen",  scrt.  ct.  „schichten",  ahd.  -fma 
,8trues". 
Ich  gehe  vou  der  w.  qi,  scrt.  ci  „schichten"  aus,  neben 
der  eine  durch  (/  erweiterte  bildung  qya  lag,  wie  yä  neben  i, 
gyä  neben  gi  u.  s.  w. ,  vgl.  Brugmann,  M.  U.  I,  3  ff.  Aus 
einem  vorauszusetzenden  *qyä-m\i  ergab  sich  im  Griechischen 
aü^a,  aijfta  wie  iifiico:  SCrt.  n/U.    Vgl.  /iy/j-fia:  /ifv  =  *qyä-m^ 
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(ar^uu:  qi.  Ci  bedeutet  im  scrt  ^aneinanderreihen,  schichten, 
aufbauen"*,  namentlich  oft  vom  bau  des  feueraltars.  Ebenso 
wird  hom.  aijfjia  „monumentum"  häufig  mit  /«o  „aufechichten" 
verbunden,  ar^fiaru,  im  eigentlichen  sinn,  sind  in  homerischer 
zeit  grabmäler,  maizeichen,  auch  wohl  feuer-  und  Wegzeichen. 
AUe  vereinigen  sich  in  der  gmndbedeutung  .aufechichtung". 

Das  germ.  ß-na  in  ahd.  witu-fina  =  agls.  vudu-finy  vnäe- 
fin  „ligni  strues"  geht  unmittelbar  auf  ci,  qi  zurück.  Ist  es, 
wie  z.  b.  Brugmann,  Grundriss  I,  331  f.  lehrt,  richtig,  dass 
idg.  q  nur  in  der  nähe  von  w-lauten  durch  f  vertreten  werde, 
so  kann  man  auf  den  {(-stamm  von  iriUi  in  dem  jedenfalls 
sehr  alten  ahd.  witn-ßna  =  agls.  vttdu'fin  verweisen.  Zu  der 
w.  qi,  jedoch  in  der  bedeutung  „bemerken,  wahrnehmen**,  die 
nach  Whitney,  Die  Wurzeln,  Verbalformen  u.  s.  w.  p.  47  im 
gründe  mit  qi  ^schichten,  sammeln''  identisch  ist,  stelle  ich 
auch  das  nur  in  compositis  auftretende  -ovjuo  wie  a^iavifiog 
.weit  sichtbar^,  Staafjfiog. 

35.  aortt^nriy  tfjv  oivuixvpf.     2xv&ai  (Hesych). 

Dazu  vgl.  die  Schol.   Apoll.  Bhod.  ü,  948:    insi  Se   ol 

/ii&tfooi  aavanai  kayorrai   na^a  Spa^iv  .   .   .  etc 

Es  liegt  hier  ein  thrakisch-scjlhisches  wort  vor,  dessen 
zweiten  bestandteil  das  verbum  pä  ^bibo"  bildet,  dessen  erster 
teil  aber  dem  ossetischen  sauna.  san  ^wein"  entspricht,  das 
nach  Klaproth  Asia  Polygl.  Sprachad.  V  den  ganzen  west- 
lichen Kaukasus  beherrscht   Anders  Fick,  Spracheinh.  p.  421. 

36.    gi'ttcuco;,  iffi'TToxog,  ßiTToxo^  ^papagei''. 

Die  erste  griechische  nachricht  t^ber  diesen  merkwürdigen 
vogel  rührt  von   dem   um  400  am  persischen   hof  lebenden 

arzte  Etesias  her :  xai  mgi  rof  Spvdov  ror  ßiTTaxov,  ort 
yXmaaar  ard^wnirrjr  ^/fi  xai  (ffwrr^r,  fieye&x>g  uir  ooor  ii^a^, 
nopqvp€(fw  6a  ngöatOMor,  xai  ntoyotra  (fdpfi  fidkara ,  arro  di 
Tcxweir  iorir  to^  ror  Tpa^ijAor ,  äaTteg  xirraßapt,  ^iakiyBa&ou 
6h  ario  wGneQ  ar&p<ono9r,    ^rSiaxi'.    ar    6i  ISAAfjviGri  fiadfj,    xcu 

*BUj7riaTi  (vgl.  DindorC,  Ctes.  fi^m.  80*).  Seit  Alexander  ge- 
schieht des  tieres  häufig  erwähnung.  Die  formen,  in  denen 
sein  name  auftritt,  lauten:  ßirraxi^  (wohl  beglaubigt,  vgl. 
Baehr,  Ctesiae  Cn.  op.  rel.  1824,  p.  269X  cirraxog  und  u^Tra- 
«0^  (vgl.  Baehr  ibid.  p.  270). 
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Die  heimat  des  papageis  ist  Indien,  und  schon  die  Veden 
kennen  ihn  als  redebegabten  vogel.  Was  wir  also  für  das 
Griechische  erwarten  dürfen,  ist  ein  lehnwort  aus  dem 
indischen,  wahrscheinlich  in  iranischer  lautgestalt.  Nun  heisst 
der  papagei  scrt.  guka,  persisch,  u.  s.  w.  tüti,  bind,  tota, 
kom.  totu  (vgl.  Pott  Z.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  IV,  29), 
und  es  ist  kulturgeschichtlich  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit 
dieser  sippe  die  griech.  Wörter  zusammenhängen.  Eine  voll- 
ständigere Zusammenstellung  des  namens  des  papageien  in 
den  indischen  und  iranischen  mundarten  würde  diesen  Zu- 
sammenhang vielleicht  lautgeschichtlich  begreiflicher  machen, 
als  er  jetzt  ist. 

37.  aniXuq  „riff'%   cech.  spile  „Stecknadel",   poln.  §'pila 

„spiess"  u.  s.  w. 

Die  slav.  Wörter  vergl.  Miklosich,  Etym.  W.  p.  317.  Der 
eigentliche  sinn  der  nQoßkijreg  amkaSeg  {e  405)  scheint  also 
„felsennadeln"  gewesen  zu  sein. 

38.  avifSLog,  avcpsog   „kofen" ,   agls.  bosy  altn.  bäs  „praesepe", 

„stabulum",  got.  bans-ts  „scheuer". 

Das  germanische  thema  ist  ^bans-a,  das  griechische  möchte 
ich  als  *(pä(T-i6  ansetzen.  Die  vermittelung  beider  ist  vielleicht 
durch  n  möglich:  ^bh'^s-o  =  ^bans-a,  *(päa-io.  Vgl.  ^-tqov  = 
ahd.  tvan(a)st  (W.  vn):  lat.  ven-ter  (w.  vy),  altengl.  and: 
ahd.  imti  =  scrt.  ätha  (Kluge),  auch  ahd.  an(ii)t  =  gr.  vrjaaa, 
scrt.  äti. 

Ob  *-(päGi6,  *-(p?]i6  im  Ionischen  auf  rein  lautlichem  wege 
zu  -(fSLf)  in  avipn!)'  (x  389)  werden  konnte,  möchte  ich  be- 
zweifeln (vgl.  att.  yileig:  ion.  xlri'ig,  att.  Isi'a:  ion.  Xrn'rj,  att. 
nuQsia:  ion.  naQriiov,  att.  sla:  iou.  ^W  „speise"  vgl.  Fröhde, 
B.  B.  3,  11).  Wohl  aber  musste,  nachdem  *g)7ji6g  als  simplex 
aus  der  spräche  geschwunden  war,  in  *av(p7]io  avq>-  als 
stamm,  -jy/o  als  endung  empfunden  werden,  so  dass  das  wort 
in  die  analogie  der  bildungen  auf  -i^to,  -cto,  -so  (xaXxi^i^og, 
/dXxsiog,  /ukxsog)  eintreten  konnte.  So  entstand  (mit  bei- 
behaltung  des  alten  accents)  avcpsiog,  avcpeog  „schweinebanse", 
„kofen". 

Scrt.  bhäsa  in  der  bedeutung  „kuhstaU"  ist  sehr  zweifel- 
haft.   Fick,  Vergl.  W.  I^,  161  construiert  ein  *'q>Bfo:  q)v(o  in 
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der   auf  griecliischem   boden   nicht   nachweisbaren  bedeutung 
„wohnen"'  und  vergleicht  scrt.  hhävana  „wohnung". 

39.  xan¥jz  „decke",  ii'an.  tob  „winden,  flechten,  spinnen". 

Die  neuiranische ,  im  •  altiranischen  zufällig  nicht  über- 
lieferte Sippe  vgl.  bei  Tomaschek,  Centralasiatische  Studien  ü, 
142.  Wie  neuiran.  tah  „brennen,  heiss  sein"  (vgl.  ebendas.) 
zu  scrt.,  altiran.  twp  „tepeo"  gehört,  so  führt  tob  „spinnen, 
weben"   (np.   täftah,  täftik,  tifük  „Seidenstoff"   u.  s.  w.)   auf 

übrigens  könnte  man  bei  dem  alleinstehen  des  griechischen 
Wortes  und  der  Unsicherheit  seines  anlauts  (Santg  neben  rdnrjg, 
vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gr.*  p.  202)  auch  an  ein  frühes  lehn- 
wort  aus  dem  iranischen  kulturkreis  denken.  Vgl.  die  schon 
homerischen  qoöov  =  altp.  "^varda  (np.  gnl,  armen,  vard,  aram. 
vardW)^  af/qiov  =  np.  Idleh  und  advdfxXov  (hymn.  M.)  =  np. 
sandal. 

Der  phönicisch-griechische  handel  scheint  in  homerischen 
Zeiten  wohl  Iran,  nicht  aber  Indien  berührt  zu  haben;  wenig- 
stens fehlen  indische  lehnwörter  noch  in  der  homerischen 
spräche.  Die  weitere  wandergeschiche  des  griech.  Tanrjg, 
Tdntjrog,  lat.  tapeta  (schon  b.  Ennius),  tapete,  tapetum,  ahd. 
tepi,  tepidf  tepih  u.  s.  w.  ist  bekannt. 

40.  vnsQtfri  „gaumen",  lat.  ös,  scrt.  äs  „mund". 

*i7ifQ'0)(T-ifj  „der  teil,  welcher  oberhalb  des  mundes  ist". 
Ist  diese  etymologie  richtig,  so  muss  vnsgfgri  „gaumen"  von 
i^TTf^^cotov  „obergemach",  vnfQcoog  „oben"  getrennt  werden ;  was 
allerdings  einige  Schwierigkeit  hat.  Für  unsere  Zusammen- 
stellung spricht  aber  die  häufigkeit  ähnlicher  benennungen  von 
körperteilen  im  Griechischen.   Vgl.  vn-t^vt]  (scrt.  änä\  na^^iov 

(lat.  auris)^    (xirtonov ,    /LifTconiov ,    inioxihiov ,    €yi(€(paXog ,    eni- 

nXoog    u.    a.     [vgl.  jedoch    nl.   gehemelte    „Betthimmel"    und 
„Gaumen".  —  E.  K.] 

41.  ;f«At^   „ungemischter  wein" ,   maked.   xuU&ogy  thrak.  CAat, 

lat.  ager  Falernus. 

Über  das  maked.  und  thrakische  wort  vergl.  Orient  und 
Occident  II,  721  und  P.  de  Lagarde  Ges.  Abh.  p.  279.  Das 
griechische   wort  kennt  schon  Archilochos  (Bergk  frgm.  78): 
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Xuh'y.^r]Ti)v  ftiäv  =  uxQarr.v  fj43v.  Das  thrakische  t^ni  weist 
auf  palatales  gh,  das  im  Sabiiüschen  durch  f  reflectiert  wird. 
So  ergiebt  sich  ein  sabinisches  *fali  „wein",  von  dem  Falenms 
ager,  das  berühmte  welnlaud,  benannt  sein  kann,  -erno  wie 
in  Saiernum,  Amiternum  u.  a. 

Da  hier  ein  graeco-italischer  name  des  weins  angenomnien 
wird,  so  sei  bemerkt,  dass  fiir  die  Urverwandtschaft  von  otvm; 
=  vinum  auch  das  «Ib.  veiie  spricht,  welches  nach  G.  Meyer's 
ansieht  (Berl  Phil.  "Wochenschr.  1R84  ur.  23)  wahrscheinlich  mit 
der  genannten  gleichung  urverwandt  ist. 

Jena,  d.  12.  aprO  1888.  0.  Schrader. 
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1.    vetus. 
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Das  adjectiv  vetm  hieiet  manche  absonderüchkeiten :  1)  in 
der  flexion,  als  einziges  adjectiv,  das  wie  ein  neutrakr  «- 
stamm  flectiert.  2)  In  der  bedentung,  da  es  laut  für  laut 
dem  griech.  Substantiv  ßrog  Jahr"  entspricht.  Das  von  Havet 
verglichene  gr.  eröi;  „vergeblich"  iviaaiog  lat.  vetare  (M.  S.  L. 
6,  109  f.)  empfiehlt  sich  nicht  gerade  durch  die  bedeutung, 
Brugmann's  entwickluugsreihe  (Zeitschr.  24,  38)  Jahr",  „be- 
jahrtheit, alter" ,  „altertnmlichkeit" ,  appositionell  gebraucht 
„alt"  ist  zu  compliciert,  als  dass  sie  als  einleuchtende  er- 
klärung  gelten  könnte.  3)  In  den  Steigerungsformen:  dem  ad- 
jectiv fehlt  der  comparativ ;  wenigstens  ist  veterior  sehr  spärlich 
und  unsicher  belegt  (Neue  II-,  lOj).  Daher  bemerkt  Varro 
de  1.  L.  VI,  59:  a  vetere  vetustüis  ac  veterriittinn.  Der  Super- 
lativ veterrimm  hat  mehr  glück  gehabt  und  sogar  vereinzelt 
die  neubildung  miiienimus  zu  minus  hervorgerufen. 

Neben  diesem  singulären  gebilde  steht  das  klai-e  und 
regelmässige  adj.  vetusUig  „bejahrt"  vetustior  vetustissimiis ,  in 
der  bedeutung  mit  vetus  identisch  und  seinen  fehlenden  com- 
parativ  ersetzend.  Bedenkt  man,  wie  sehr  das  I^inische  die 
Wiederholung  gleichklingender  süben  mied,  wie  es  "imtntr'ix 
zu    n  utrüi ,    *dentitio    zu    dentui    zusammenzog , ')    so    ist    die 

I)  Zuletzt  hienlber  Bnigmann,  Gnimir,  I,  §  843. 
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erklärung  sehr  naheliegend,  dass  auch  vettls  einfach  aus  vetits- 
tus  verkürzt  ist.  So  fiel  der  nominativ  des  masculinums  mit 
dem  Stammwort  vettis  veteris  Jahr"  (wovon  Vetur-ius)  zu- 
sammen. Das  mochte  eine  allgemeine  Vermischung  der  flexion 
beider  Wörter  zur  folge  haben;  im  anschluss  an  die  adjectiva 
einer  endung  wurde  dann  vetus  auch  weiblich  und  neutral 
gebraucht  und  der  acc.  veter erriy  der  plur.  veterss  geschaflfen. 
Doch  hat  es  die  alte  bildung  vehtstl  vetustaetc.  nie  ganz  ver- 
drängen können;  diess  gelang  erst  in  der  späteren  Volks- 
sprache dem  abgeleiteten  vetiihis  veclus.  Der  umstand,  dass 
die  kürzere  form  veUis  gerade  vom  nom.  masc.  ausging,  er- 
klärt, weshalb  das  adjectiv  keine  geschlechtige  form  auf  -er 
bildet,  wie  degener  von  genus.  Nur  grammatisierende  dichter 
wie  Ennius  und  Accius  gebrauchten  veter,  ohne  damit  durch- 
zudringen. Dass  die  neubildung  veterrimus  so  lebenskräftig 
geworden,  wird  ebenfalls  der  lästigen  silbenfolge  -tus-tis-  in 
vetustissimus  zuzuschreiben  sein. 

Dem  fortleben  des  adj.  vetus  war  günstig,  dass  das 
gleichlautende  wort  für  Jahr"  durch  mmiis  verdrängt  wurde. 
Um  die  Verwandtschaft  mit  letzterem  streiten  sich  bekanntlich 
zwei  deutsche  stamme,  das  von  Fick  verglichene  got.  aim 
Jahr"  und  got.  asans  „ernte,  erntezeit"  nebst  verwandten, 
mit  welchem  jedenfalls  das  Stammwort  von  lat.  annöna  zu 
verbinden  ist  (Froehde,  Bezz.  Beitr.  I,  329).  German.  asn- 
azn-y  sowie  der  lat.  annöna  (aus  -osnd)  zu  gründe  liegende 
s-stamm  *annus  „ernte"  gehn  vermutlich  zurück  auf  idg. 
*apsnos  „ernte,  ertrag";  vgl.  ind.  apnas  „ertrag,  besitz",  gr. 
acpvog  (secundär  acpsvog)  „reichtum" ,  ^)  ir.  plur.  äyiai  „reich- 
tum",  wohl  auch  cymr.  an  f.,  plur.  anau  „Stoff,  dement".*) 
Zum  einfachen  und  doppelten  n  in  annöna  aus  apsnos-nä  s. 
W.  Meyer,  Zeitschr.  28,  164  f. 

Von  vet'  fhog  „Jahr"  trennt  man  wegen  ind.  vatsdkds 
vatsds  ungern  lat.  vitidus  umbr.  acc.  pl.  vitluf  vitlu  (Ebel, 
Zeitschr.  4,  329);  wiederum  eine  jener  viehbezeichnungen, 
deren  laute  nicht  zur  lateinischen  lautgebung  stimmen.  Havet 
(M.  S.  L.  VI,  30)  betrachtet  es  daher  wie  ovis  bös  taunis  als 

')  Mit  aspiration  der  tenuis  vor  .<?n;  s.  Zeitschr.  28,  157»  und  vgl. 
(itti(fpt]s  zu  aiipa. 

ä)  Zu  den  lauten  vgl.  ir.  tr^n^  cymr.  tren  „kräftig,  rasch",  compar.  ir. 
tressa^  cymr.  trechj  also  grundform  *trexnos. 
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lehnwort  aus  dem  Griechischen.  Doch  auch  bei  einem  sehr 
intensiven  viehhandel  der  unteritalischen  Griechen  mit  den 
mittelitalischen  stammen  wäre  eine  so  umfassende  enüehnung 
der  namen  der  gewöhnlichsten  viehgattungen  befremdlich. 
Auch  erklärt  sich  das  i  im  griechischen  ebensowenig;  denn 
Havet's  beiziehung  von  i'nnog  equos  fördert  nicht.  Ueberhaupt 
wird  mit  fug  und  recht  bezweifelt,  dass  ftraXog  „stier,  rind" 
ein  echt  griechisches  wort  sei,  da  es  ausser  bei  Hesychius  nur 
bei  Schriftstellern  sich  findet,  die  es  zur  erklärung  des  namens 
YraX/a  (osk.  Viteliü)  brauchen.  Es  kann  leicht  von  den  unter- 
italischen Griechen  stammen  und  dort  aus  einem  einheimischen 
dialekt  entlehnt  sein.  Froehde  (Bezz.  Beitr.  14,  92)  lässt 
bös  st.  *vös  aus  dem  platten  lande  in  die  Stadt  Rom  ein- 
gewandert sein.  Und  gewiss  ist  wahrscheinlich,  dass  sich 
mancher  italische  lautwandel  nach  Latium  hinein  erstreckte, 
ohne  die  hauptstadt  Rom  direkt  zu  erreichen.  Dass  z.  b. 
auch  in  lateinischen  dialekten  der  Übergang  von  er  vor  cons. 
zu  ir  sich  fand,  ist  durch  praenestin.  Mirqunos  Mircurios, 
durch  stirciis  auf  der  Inschrift  von  Lucera  erwiesen.  Es  ist 
daher  nicht  zu  kühn,  Wörter  wie  etwa  hirsütus  hircus  scirpus, 
wohl  auch  firmus  neben  ferme,  femer  scröfa,  fumus  neben 
fornus,  Cato's  cöUs  neben  caidis,  zur  kaiserzeit  lötus  neben 
älterem  Ixmtus  u.  ähnl.  als  eindringlinge  vom  lande  her  anzu- 
sehn,  zumal  manche  von  ümen  den  ländlichen  geruch  nicht 
verleugnen  können.  So  könnte  auch  hös  'in  launischen  strichen 
heimisch  sein.  Allein  es  erklärt  sich  auf  diesem  wege  weder 
das  0  von  lat.-umbr.  ovi-  neben  avUlus  avhiübvXcus  (vgl.  umbr. 
salvom  aus  *solvom)  noch  das  i  von  vittdo-  vitlo-  neben  vetus 
osk.  Vezkei.  Darf  man  die  Vermutung  aussprechen,  dass  die 
auf  Viehzucht  bezüglichen  ausdrücke  wie  ovis  mtultis  bös  von 
jenen  stammen  ererbt  sind,  die  vor  dem  einrücken  der  lati- 
nischen, samnitischen ,  umbrischen  Völkerschaften  im  mittleren 
Italien  ihre  Viehzucht  betrieben,  und  die  von  jenen  überwältigt 
wurden?  Sie  wären  als  Stammesbrüder  der  süditalischen 
Stämme  zu  betrachten,  welche  den  Griechen  veranlassung 
gaben,  die  südspitze  Italiens  FiraXia  zu  nennen,  sei  es  durch 
die  menge  ihrer  rinder,  wie  Timaeus  meinte,  sei  es,  wie 
neuere  vermuten,  durch  einen  von  vitultis  abgeleiteten  stamm- 
namen  (vgl.  Pice^ites  von  picus,  Hirpini  von  hirptis).^) 

^)  S.  zu  der  frage  Nissen,  Ital.  Landeskunde  I,  58  ff. 
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Wenn  Havet  (a.  o.)  vacca  aus  *vet-ca  herleitet,  so  scheint 
mir  der  vocalismus  durch  die  vergleichung  von  qtvattuor  nicht 
aufgeklärt.  Die  doppelte  tenuis  dürfte  auf  eine  kurzbildong, 
ein  sog.  kosewort  deuten,  was  für  die  ansetzung  der  vollen 
form  weiten  Spielraum  gewährt. 

2.  pübss. 

Etwas  ähnliches  wie  für  vetus  scheint  mir  auch  für  das 
adj.  pübBs  püber  anzunehmen.  Das  homonyme  subst.  püb^s  ist 
wohl  zu  der  „wurzel"  puy  die  meist  männliche  wesen  bezeich- 
net, mit  demselben  suflix  gebildet,  wie  pleb^  gr.  nX^&og, 
mibes  cymr.  nudd  „nebel"  (zu  ind.  snäuti  ^triefen*^?),  viel- 
leicht sBdes  (vgl.  zur  lautgestalt  cr^^  zur  bildung  gr.  ia&^g 
von  w.  ves').  Im  griechischen  hat  das  suflix  teils  seine 
flexion  verändert:  ia^r^;  ia&i-Tog,  teils  ist  es  weitergebildet: 
^sv^^Qfj'  ffQovT/g  (Hes.),  gewöhnlich  hat  es  sich  in  flexion, 
geschlecht  und  betonung  den  neutralen  ^-stammen  angeschlossen : 

stFdvi;  neben  iad^/jg,  nkfjdogy   nir&og  nu&og,   a/^c,  ^^og,   i^g, 

ßoi&og,  akdxig  (vgl.  akdi^fig),  was  darauf  schliessen  lässt,  dass 
neben  dem  nominativischen  -&r^g  in  den  obliquen  casus  die 
Suffixgestalt  -&€a-  enthalten  war.  Dieses  suffix  ist  unver- 
kennbar einer  der  hauptsächlichsten  ausgangspunkte  des  sog. 
stammerweitemden  ^  im  griechischen;  zu  jtlr^&og  a/^g  ßoT- 
^g  ak&og  wurde  Tik^&fiP  ttjif^a^i  ßgt'&sip  uA&fa&ui  gebildet, 
wie  neben   ai^g   a^og  si^og  xij^og  etc  seit  alters  ai^a^ai 

u^fo^ui  fv^^a&at  xif^fcF^ai  lagen:  vgl.  auch  akdr^axto  iad^fi^rog. 

Manche  nomina  auf  -^^  -^g  mögen  verioren,  manche  verbal- 
bildungen  direct  nach  nkrj^-  neben  nltj-  etc.  gebfldet  sein. 

Die  Verwandtschaft  der  (f/i-büdungen  mit  der  wurzel  dh^ 
ist  immer  anerkannt  worden,  und  man  hat  mit  recht  auf  ind. 
»Hin-dhätdr-  neben  gr.  ufr&r^or  (uadfir?^  gewicht  gelegt  Im 
indischen  ist  das  alte  nomen  *dh^'  noch  nicht  eigentliches 
suffix.  Als  Simplex  erscheint  es  zum  i-stamm  erweitert  in 
dhäs-i'  f.  „Stätte,  sitz*'.  Die  composita  wie  fmddAd  stadhA. 
vielleicht  m^dhä  haben  sich  wohl  vom  accnsativ  auf  -am  ans 
(vgl.  Hsöm)  mit  den  a-stämmen  veranigt,  während  die  zu- 
gehörigen adjectiva  noch  formen  der  .<^-flexion  zeigen,  z.  b. 
stimedhdsam  zu  i^HiiiAiAiK^,  vayödhdsas  zu  omfLyihAs:^)  vgl.  sudäs-^ 


*'  S    Coiiiu,  Bezs.  Bekr.  ICk  24  f.  nnd  die  dort  düene  lh«ator. 
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wenn  es  zur  w,  du  gehört.  So  haben  auch  im  Avesta  die 
adjectivischen  composita  auf  -da  die  s-flexion  ziemlich  rein 
bewahrt  (s.  Barthol  oiiiae,  Handb.  d.  iran.  Dial.  §  182).  Der 
ausgangspunkt  des  ^'aeco-ital.  primärsuffixes  scheinen  also 
composita  mit  wurzplnoinina  gewesen  zu  sein.  Falls  *dhps  im 
italischen  die  bedeutiing  „heiliger  brauch"  angenommen  hat 
—  man  vgl.  die  satrale  bedeutung  von  facere  ~,  so  lassen 
sich  lat.  fsriae,  osk.  füsna-  „heil^tum"  besser  davon  herleiten 
als  von  gr.  dinaa-jSfui,  dessen  kurzer  vocal  widerspricht 
(s.  Curtius,  Grundz.^'  520). 

Als  lateinische  Hexion  des  Substantivs  hätten  wir  somit 
paSes  pxheris  zu  erwarten ,  eine  flexion ,  wie  sie  unter  den 
Substantiven  nur  CerSs  Cereris  bewahrt.  Sonst  haben  sicli  die 
feminina  auf  -es  teils  den  P-,  teils  den  i-stämmen  angeschlossen. 
Nach  Joh.  Schmidt  (Zeitschr.  27,  ä28)  soll  letzteres  durch  den 
dat.  abl.  plur.  veranlasst  sein,  indem  a'  vor  b  spurlos  ge- 
schwunden sei,  sedibus  aus  'sodesbos.  Abgesehen  davon,  dass 
mir  ein  solcher  ausfall  des  s  nicht  erwiesen  scheint,  ist  diese 
erklärung  bei  pubss  unmöglich,  da  ein  plural  wohl  nie  vor- 
kommt. Falls  also  <ler  nom.  sg.  zur  erklärung  des  Übertritts 
nicht  genügt,  wird  der  acc.  sg.  pübem  aus  -em  als  alt  anzu- 
sehen und  mit  ind.-avest.  -am  zu  verbinden  sein.  Letzteres 
wird  zwar  ziemlich  allgemein  (s.  obige  anm.)  als  jünger  be- 
trachtet als  -äsam  (-asiun);  aber  an  und  für  sich  hat  ein  acc. 
*dhsm  zum  nom.  *dh'?s  nichts  befremdlicheres  als  *dietn  *g''öm 
*rem  ans  dim-  g^ön-  rel-  -\-  m. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  diesem  Substantiv  das  adj.  pibBs 
paberis.  An  eine  alte  bildung  wie  die  indischen  auf  -dhas 
wird  man  nicht  denken  düifen.  Denn  das  adjeetivische  -dhss 
scheint  sich  nicht  zum  suffls  herausgebildet  zu  haben,  vgl.  gr. 
/Jj.i^t'e  zu  |3pf*oc. ')  Die  adjectivbildungen  mit  w.  dhe- 
scheinen  im  lateinischen  durch  die  adjectiva  auf  -dus  {-bus  in 
acerbas)  mit  vertreten  zu  sein.  Auch  hätte  sich  ein  altererbtes 
adjectivum  neben  dem  ganz  homonymen  Substantiv  wohl  nicht 
so  lange  halten  können. 

Ein  secnndärer  übertritt  des  Substantivs  pahes  in 
adjeetivische  function  ist  schon  darum  wenig  glaublich ,  weil 
solche    Übertritte    überhaupt    nicht    allzu    häufig    sind.     Man 

I)  .4uch  ob  »flds.'i  „bille"  urapr  „freund"  liedeiitet,  wie  Froebde  (Zeitschr. 
12,  158}  aaiiimmt,  ist  jeilL'ufalis  zweifelhaft. 
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müsste  annehmen,  dass  pabes  zunächst  concret  j,ein  mannbares 
wesen*"  bezeichnet .  hätte.  Aber  gerade  diese  bedeutung  hat 
das  subst.  püb^s  nicht;  concret  gebraucht  bezeichnet  es  ent- 
weder ^zeichen  der  mannbarkeit''  wie  ^barthaare*^ .  ^scham- 
haare"^,  oder  aber  „die  gesammtheit  der  mannbaren^,  synonym 
dem  plural  des  adj.,  püberes. 

Wohl  aber  konnten  die  stamme  auf  -dh&s,  auch  nachdem 
dasselbe  suffix  geworden,  in  der  composition  adjectivisch 
verwendet  werden,  vgl.  gr.  srij&9];  unu&r^q  fvara&^g.  So  ist 
impübPs  regebecht  gebildet  und  pübps  könnte  als  secundäre 
nachbildung  desselben  erscheinen.  Eine  soche  annähme  wider- 
räth  die  flexion  der  adjectiva.  Während  von  püb^s  kaum  die 
eine  oder  andere  form  nach  der  i-flexion  belegt  ist  {pabis 
Caes.  nach  Prise.  6,  12.  65),  sind  impfibi^  impübl  impübem 
plur.  impübes  etc.  durchaus  üblich  (s.  Neue  11^,  41);  ebenso 
acc.  depübem  (Paul.  ep.  71).  Als  composita  des  Substantivs 
pübBs  pühis  folgen  sie  dessen  Stammbildung;  und  wenn  da- 
neben auch  impüberi;$  etc.  vorkommt,  so  erklärt  sich  dies 
eben  aus  dem  einfluss  von  pübes  püberis.  Allein  des  letzteren 
constante  flexion  mit  r  bleibt  zu  eiidären. 

Nun  werden  zu  ^-stammen  im  lateinischen  adjectiva  mit 
dem  suffix  -ri-  gebildet:  mulieb-ris  zu  fmdies--^  salüb-ris  zu 
salüs  aus  *salvös.  das  sich  in  flexion  und  geschlecht  nach  den 
abstracta  auf  -tus  -trifi^  gerichtet  hat;  Utgtib-ris  vom  verlorenen 
*lugas'.  Auch  die  Kaleudae  Septetfü^r^  sind  vielleicht  urspr. 
K.  septem-memb-res  oder  septu-niemb-rts  zu  m^pis-;  dann  wäre 
mensu^  Septetnber  st.  meiisis  septimus  ein  pleonastischer  aus- 
druck.  So  mochte  zum  subst  püb(s  das  adj.  *pübdni'  ge- 
hören: hieraus  mit  dissimilation  pabri-,  mit  dem  nach  langen 
Silben  üblichen  einschubsvocal  ptlberi-.  nom.  püber.  Um  die 
zeit  des  rtiotacismns  (4.  jahrh.  v.  Chr.)  fielen  die  meisten 
obliquen  casus  von  pabes-  und  paberi-  zusammen,  in  folge 
wovon  der  nom.  pübes  auch  adjectivisch  gebraucht  wurde. 
Das  a^jectiv  hat  die  r-flexion  gewahrt,  offenbar  unterstützt 
durch  vetus  ceteris^  während  das  Substantiv  anderen  bahnen 
folgte. 

Zu  pübes  scheint  mir  auch  das  a^jectiv  poHblims  püblictis 
zu  gehören,  eigentlich  ^was  die  erwachsenen  männer  angeht^. 
In  der  büdung  ist  es  deutlich  durch  popliais  ^was  das  volk 
angeht^   beeinflusse    Die   eng   verwandten   adjectiva  —  vgl. 
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piibe  praesenti  (Plaut.  Pseud.  I,  126)  est  populo  praesente 
(Fest.  253)  —  sind  im  gebrauch  identisch  geworden.  Sie 
wechseln  auf  den  älteren  inschriften  häufig  und  haben  auch 
die  zwitterformen  poblicits  ptipliciis  erzeugt ;  erst  in  der 
klassischen  zeit  ist  pabliais  durchgedrungen. 

3.  infra, 

Lat.  infra  (infera  CIL.  I,  1166),  i7iferl  aus  infro-,  Imus, 
gebildet  wie  supra  superl  summtis,  erklärt  sich  gut  aus  ^iyis-ro- 
*ins-mO'.  Gegen  Imtis  aus  H(n)smos  könte  man  osk.  imad-en 
auf  einer  pompejanischen  inschrift  (ZvetajeflF,  Syll.  Inscr.  Ose, 
nr.  G2)  geltend  machen,  da  auf  anderen  inschriften  ßhna- 
mit  vor  nasal  erhaltenem  s  sich  findet.  Allein  jene  inschrift 
ist  jung,  wie  das  häufige  fehlen  des  -m  in  via  kaila  ini  zeigt; 
auch  dialektische  unterschiede  sind  denkbar. 

Derselbe  stamm  ins-  „unterhalb"  findet  sich  im  keltischen, 
wie  J.  Rhys  (Celtic  Britain  p.  307)  gesehen  hat:  air.  is  iss 
„unterhalb",  an4s  „von  unten",  s-is  „hier  unten,  hinunter", 
dazu  das  adj.  isel  issel  „unten  befindlich,  niedrig".  Parallel 
geht  ihm  der  stamm:  üas  „oberhalb",  an-üas  „von  oben", 
S'üas  „hier  oben,  hinauf",  adj.  üasal  üassal  „hoch,  erhaben". 
In  letzterem  geht  s  auf  x  zurück,  wie  gall.  Uxello-dunum, 
altbritt.  Ov'^ekXov  Ov^sXXa,  cymr.  itch  uwch,  com.  uch  „ober- 
halb", cymr.  com.  uchely  mbret.  uhel,  nbret.  hiiel  „hoch" 
zeigen.  Nicht  so  in  ir.  fe;  denn  die  brittischen  dialekte  haben 
s:  cymr.  isy  mbret.  a-is  „unterhalb",  cymr.  com.  mbret.  isel, 
nbret.  izel  „niedrig".  Dieses  s  erklärt  sich  gut  aus  ns\  vgl. 
mis  „monat"  aus  mlns-,  Stokes  irrt  daher,  wenn  er  Bezz. 
Beitr.  11,  100  isel  aus  Hcslos,  lat.  Imus  aus  Hcmus  herleitet. 
Ir.  ichtar  „der  untere  teil",  ichtarach  „unten  befindlich"  sind 
offenbar  nachbildungen  von  üachtar  „der  obere  teil",  üach- 
tarach  „oben  befindlich",  stamm  *ök(s)tar'. 

Die  erhaltung  des  f  in  inferi  infumiis  infra  infernus  etc. 
(statt  imb')  wird  darauf  beruhen,  dass  sich  das  anlautende 
in-  mit  der  praeposition  oder  der  negation  in-  associierte  — 
ersteres  war  z.  b.  bei  intra  interior  berechtigt  — ,  und  dass 
daher  der  anlaut  der  folgenden  silbe  wie  ein  wortanlaut  be- 
handelt wurde,  vgl.  infestus  infüla  infitiae,^)    Die  nebenform 

1)  S.   Ascoli,   Sprachw.  Briefe   83.     Rhys  (a.   o.)   betrachtet  ins-  als 
wirklich  zur  praep.  m  gehörig. 
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infumus  neben  imtis  kann  nengeschaffen  sein  nach  'mträ  intu- 
mu^,  extra  extumus;  sie  kann  aber  auch  anf  dem  znsanunen- 
faU  von  ins-  mit  dem  goL  uudar  etc.  zu  gründe  liegenden 
stamme  beruhen,  zu  dem  infam ns  reguläre  bfldung  ist. 

GaU.  üxeno-^  ir.  ua^L  britt,  urhel  ^hoch"  stellt  man  gern 
mit  griech.  iiprj'kv;  zusammen,  was  aber  nicht  ohne  weiteres 
angeht,  da  ir.  ua.  britt.  u  auf  einen  w-diphthong  (eti,  ou  oder 
au)  weisen,  der  auch  dem  gaU.  m  zu  gründe  liegen  kann. 
Wenn  aber  Brugmann's  erklärung  von  /ftnoy  aus  *vetik^om, 
inro^  aus  *uk^fw$  (Zeitschr.  2b.  306  f.)  das  richtige  trifft, 
darf  man  zu  den  keltischen  Wörtern  gr.  ro  ai:to;  .steile  höhe** 
aus  *aukros  stellen  (nebst  den  adj.  ui:ti-  aino;  und  dem  adv. 
ai\!/a  .jählings").  Dann  sind  die  ablautenden  formen  äol. 
lU/o^  lU/iyÄo^-,  die  Meister  (Griech.  Dial.  I,  46)  verwirft,  die 
regelmässigen,  und  gr.  rei  iu/o-  vipr^ko^  durch  i.ido  vnarog 
beeinflusst:  umgekehrt  äol.  hdo  durch  h/'jjao^,  falls  hier  auf 
die  Überlieferung  veriass  ist. 

4.    impetrlre. 

Die  bfldung  des  verbnms  impetrlre  mit  der  spezialisierten 
bedeutung  .durch  günstige  Wahrzeichen  zu  erlangen  suchen" 
ist  auffidlend :  es  erscheint  wie  ein  desiderativum  zu  impeträre 
..durch  bitten  etc.  erlangen*,  einem  regelmässigen  compodtnm 
von  paträre.  v^.  perpeträre.  Leo  Meyer  (VergL  Gramm.  2*, 
39  i  betrachtet  es  als  eine  etwas  gewaltsame  Verkürzung  aus 
*impeträtHrlre;  Corssen  (Ausspr.  H*.  405  anm.)  sidit  darin 
eine  paraUellHldung  zu  imp^rare  von  einem  nominalstamme 
patro- :  verf.  (Terba  auf  -io.  p,  tö)  verwies  zwdfdnd  auf  die 
desiderative  bedeutung,  die  in  anderen  verben  auf  -Ire  wie 
equiie  .ross^i'^  d.  h.  «nach  dem  e^MOs^  verlangen*  zu  tage  zu 
treten  scheint.  Alles  wenig  beledigend;  die  arklärang  ^ 
wohl  dnfacher.  Als  ursprüngliche  form  wird  ^^impetire  ^er- 
streben* zu  betrachten  sein,  das  in  anglfädiang  an  das  sinn- 
verwandte impetmr^  sich  zu  impdrint  umgeslatlel  bat.  *Lm- 
petire  könte  von  ^em  ai]^.  "^iMitt^  ^^^  praep^e:^)  abgel<Htet 
sdn.  Wahrscheinliditf  lag  frühear  iieb^i  dem  (aorisüsdien  ?) 
peio  ein  ^p'cfi:  */yfln».  worauf  noch  pffHri  pefltum  peflior 
pftttiö  weisen.  Die  bewahnmg  der  flexioa  mit  t  im  compo- 
sitvm  gegenüber  dem  isamplex  hat  Arne  panUeleji  in  amicire 
nehea  jactrt.  nfperinf  neb^i  /«renr. 


5.  -mn-  im  lateinischen. 
Meine  erklärung:  des  italischen  geruntüvums  (Zeitschr.  26, 
303  ff.)  war,  wie  ich  gerne  zugestehe,  mehr  nur  eine  mög- 
liche, als  eben  wahrscheinliche  deutuog  der  unerklärten 
hildung.  Ich  freue  mich,  dass  sie  wenigstens  andere  angeregt 
hat,  ihre  ansieht  ülier  diese  formen  zu  äusseni.  Es  liegen 
mir  drei  neuere  erklärungen  vor: 

1.  A.  Döbring  (Die  Etymologie  der  sog.  Gerundivformen. 
Königsberg  1888)  vergleicht  die  griechischen  Wörter  a.uf  -tp»- 
-iv9ai;  -vv^oq  -acStj;,  was  niir  nicht  besonders  schlagend 
erscheint,  auch  das   nn   des  oskisch-umbrischen  nicht  erklärt. 

2,  Nach  der  ansieht  von  Job.  Schmidt  (bei  Bersu,  die 
Gutturalen  etc.  p.  134)  und  nach  der  eingebenden  erörterung 
von  Brugmann  (Ämeric.  Joum.  of  Philol.  WH ,  nr.  4)  sind 
die  litauischen  verbalia  a.vd -tinan  wie  sitktinas  „wer  zu  drehen 
ist" ,  minStinas  „zu  gedenken ,  merkwürdig"  zu  vergleichen, 
deren  engen  Zusammenhang  mit  altpersischen  Infinitiven  wie 
cartanaiy  „zu  thun"  Brugmann  mit  recht  hervorhebt;  also 
lat.  impUndus  aus  *-iiU-tnos,  dandus  aus  *da-titos.  Diese  er- 
klärung hat  viel  fiir  sich,  bietet  aber  immerhin  einige 
Schwierigkeiten.  Zwar  auf  die  zweisübigkeit  des  lit.-aper8. 
suffiies  ist  nicht  viel  gewicht  zu  legen;  Brugmann  verweist 
auf  ind.  nütnas  neben  nfdanas.  Aber  die  litamscheu  bildungen 
haben  fast  ausschliesslich  die  bedeutung  der  notwendigkeit, 
nach  einer  negation  die  der  möglichkeit,  was  nui'  einen  t«il 
der  bedeutungen  des  lat.  gerundivums  ausmacht.  Emen  rest 
rein  participialer  bedeutnng  glaubt  Brugmann  in  dem  adver- 
bialen hütimi  zum  ungebräuchlichen  Mitinas  nachweisen  zu 
können;  in  den  von  ihm  citierten  beispieien  bedeutet  es  so- 
wohl futurisch  „zum  bleiben"  als  praesentisch  „bleibend", 
übertragen  „wesentlich",  z.  b.  hutinrü  gynenti  „bleibend 
wohnen".  Doch  ist  fraglich,  ob  die  letztere  bedeutung  nicht 
als  eine  secundäre  zu  betrachten  ist;  vgl.  etwa  „sich  auf  die 
dauer  wo  einrichten"  und  „auf  die  dauer  wo  wohnen". 
Immerhin  kann  die  litauische  bedeutungsentwicklung,  wie  ähn- 
liche fonnationen  anderer  sprachen  zeigen ,  sehr  wohl  eine 
spätere  sein.  Nur  legt  gerade  die  büdungsgleichheit  mit  den 
persischen  Infinitiven  die  vei-mutung  nahe,  dass  die  litauischen 
verbalia  urspr.  praedicative  iuflnitive  waren,  die  adjecti^-flexion 

ZelHQhrin  fOr  ™rgl.  Hpr.thf    S    F.  X,  b.  i^S 
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angenommen  haben ;  dann  wäre  die  futurisch-modale  bedentimg 
ursprünglich.   Besonders  aber  ist  die  erklärung  der  lateinischen 
formen    nicht    ohne    bedenken.    Zwar   vocaUsch    auslautende 
wurzeln  und  die  abgeleiteten  verba  auf  ä  und  5  bieten  keine 
Schwierigkeit ;  wohl  aber  die  thematisch  flectierenden  primären 
und    die    abgeleiteten    auf   i\    dlamdics    dlcendics  püniendus. 
Formen  wie  *deicot7ios  *deicetnos  haben  im  litauischen  keine 
analoga.     Brugmann    nimmt    daher    proportionalbildung    an: 
deicend'  deicimd-  zum  partic.  deicent-   und  zu  vorauszusetzen- 
dem *deicimt'  wie  dand-  implend-  neben  dant-  implent^.   Auch 
so   bleibt,    wie   übrigens   auch  bei  meiner   eigenen  fiüheren 
erklärung,  auffallig,  dass  sich  -iind-  neben  -end-  so  lange  er- 
hielt, während  im  activen  participium  -unt-  neben  -ent-  kaum 
noch  in  einigen  spuren  nachzuweisen  ist.    Und  Überreste  alter 
formen  wie  ^dictimis  lassen  sich  auch  unter  den  losgelösten 
nominalbildungen    nicht    entdecken;    auch    alte    Wörter    wie 
rotimdus  —  wohl   aus   *retundus  nach   rota   umgestaltet  — , 
dessen  stammverbum  (ir.  rethim  „rolle,  laufe")  im  lateinischen 
verloren   ist,   zeigen   stets  die  analogische  formation.    Diese 
einwände  lassen  die  erklärung  zwar  nicht  als  unmöglich  er- 
scheinen ;  aber  sie  ist  nicht  so  schlagend,  dass  sie  eüie  andere, 
einfachere  ausschliesst. 

3.  Diese  einfachere  erklärung  scheint  mir  L.  Havet  (M. 
S.  L.  6,  232  f.)  angebahnt  zu  haben.  Ausgehend  von  der 
tatsache,  dass  eine  jedenfalls  alte  bedeutung  der  gemndiva 
diejenige  eines  mediopassiven  participiums  ist:  sectmdus 
„folgend",  oriundus  „entspringend",  in  legenda  historia  y^dva- 
yiyvojoxojLisvtjg  larogiaq^ ,  identificiert  er  lat.  -ndus  mit  gr. 
'/Lievog,  *ferondos  =  (psgo/nevog.  Die  gleichung  ist  äusserst  ver- 
lockend; die  lautliche  entsprechung  scheint  mir  aber  durch 
Havet  nicht  erwiesen.  Aus  *feromenos  soll  nach  ihm  durch 
dissimilation  der  nasale  *feromedos  *ferom*do8  '^ferondos  ent- 
standen sein.  Aber  eine  solche  dissimilation  tritt  nicht  ein  in 
nöminis  seminis,  in  den  alten  participien  mit  suffix  -meno^: 
femina,  mit  secundär  ausgedrängtem  e  (i)  nach  kurzer  silbe: 
altimnus  Vertumnus  Vohimnus]  ebensowenig  in  der  ü.  plnr. 
auf  -minl.^)  Demnach  kann  lat.  -ndus  nicht  direkt  gr.  -fiBvog 
entsprechen. 

1)  Wackernagel  (Verhandl.  der  39.  Philolo^envers.,  p.  281  f.)  trennt 
diese  endung  yom  participium  und  sieht  im  imper.  legiminl  einen  imperft- 
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Neben  silffix  -meno-  stand  aber  idg.  -mno-:  avest.  -wina- 
neben  -manor,  vgl.  slav.  -mü,  lit.  -»tos.  Sollte  nicht  auf  dieses 
lat.  -ndo-  zuriickgehn,  also:  deicundus  aus  *deicomtios.  Der 
Übergang  von  mn  in  wl  ist  lautphysiologisch  leicht  zu  recht- 
fertigen. Er  gehört  zu  jener  grossen  klasse  von  lautver- 
schiebungen ,  die  dadurch  bedingt  ist ,  dass  von  den  ver- 
schiedenen muskelbewegungen ,  die  gleichzeitig  stattfinden 
müssen,  um  einen  besüinmten  sprachlaut  hervorzurufen,  die 
eine  oder  die  andere  zu  früli  oder  zu  spät  eintritt.  Wird  bei 
der  ausspräche  der  gruppe  -mm-,  also  beim  Übergang  von 
rein  nasalen  zu  rein  oralen  lauten,  das  velura  etwas  zu  früh 
gehoben,  die  nasenhöhle  zu  früh  abgeschlossen,  so  explodiert 
der  dentale  verschluss  des  n  rein  oral,  d.  h.  es  entsteht  ein 
d:  -miio-  ~mdo-  (genauer  zunächst  m''do),  mit  assimilation 
-ndo-;  vgl.  frz.  flamhoyer,  afr.  flainbe  neben  ftammß,  lat.  ftamma. 

In  der  tat  scheinen  auch  ausser  den  geruudiven  mehrere 
beispiele  für  lat.  -nd-  aus  -wh-  zu  sprechen.  Das  suffix  -ds, 
die  richtung  woher  ?  bezeichnend ,  findet  sich  nur  hinter 
nasalen,  d.  h.  hinter  altem  -»»:  inde  exinde  neben  exim 
(später  exhi)^  unde  aUunde  neben  um-q-iiam  unquam,  vgl. 
umbr.  ponne  potie,  osk.  po«  neben  lat.  quam.  Sonst  heisst  ea 
-ng  superne  ^von  oben,  oben",  darnach  infernS,  ganz  spät 
interne;  pönS  ,von  hinten,  hinten"  aus  post-iiS  oier  pos-ng. 
Die  beiden  gleichbedeutenden  suffise  trennt  man  ungern; 
superne  kann  nicht  aus  *sifperde  entstanden  sein,  wohl  aber 
inde  aus  "im-iie.  —  Statt  oder  neben  quam  nach  comparativen 
gebrauchen  die  älteren  lateiner  bis  auf  Lucrez  quamde  qiiands 
(Fest.  261);  ebenso  umbr.  pafie,  osk.  ^h.  Quande  aas  quam-ne 
wird  die  vei-stärkte  indische  vergleichungspartikel  na  sein, 
vgl.  gr.  jj/e  für  -ff.  —  Ob  auf  dieselbe  weise  qiwndam  quen- 
dam  quandam  qiiorundam  mit  guisyiam  zusammenhängen,  ist 
dagegen  wegen  der  bedeutungsverschiedenheit  sehr  fraglich. 
—  Der  mendax  mag  ein  *memnax  sein,  einer,  der  zu  viel 
ersinnt;  frendo  aus  "fremnö  ein  nasaliertes  praesens  zu /Vemo. 
Die  vocalisch  auslautende  wurzel  (vgl.  fretni-tus)  legt  eine 
ursprüngliche   bildung   auf  -nämi   nahe,  und   das    „praesens- 

tivisch  gebrauchten  infinitiv,  gr.  itj't'/jfi'ni.  Er  hat  mich  nicht  völlig  über- 
zeugt. Doch  kommt  auf  diese  frage  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 
wenig  an,  da  die  suffiigeatalt  -meno-  durch  Jemina  (alumnvg)  fOr's  itaÜBche 
ohuehiii  feststeht. 
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bildende"  d,  mit  dem  man  frendö  zu  erklären  pflegt,  ist  ohne- 
hin ein  ungreifbares  Schemen. 

Von  widersprechenden  beispielen  finde  ich,  wenn  man  von 
nichts  beweisenden  wie  nömen  nöminisy  ind.  namnas  absieht, 
nur  eines:  contemnö,  für  das  man  contendö  erwartet.  Doch 
wirkten  hier  verschiedene  Ursachen  zusammen,  die  lautgesetz- 
liche Umbildung  nicht  aufkommen  zu  lassen:  so  das  m  in 
contempsi  cmitumax  etc. ;  femer  der  zusammenfall  mit  cmitendö 
(von  tendo);  auch  wurde  das  sufl^  -nö  statt  -dö  wohl  ge- 
halten durch  das  nahestehende  spernö.  Die  übrigen  lat.  mn 
sind  entweder  aus  pn,  hn,  fn  oder  durch  ausfall  eines  vocals 
entstanden. 

Es  steht  also  wohl  nichts  im  wege,  lat.  secundus  direkt 
avest.  hacemnö  hacimnö  gleichzusetzen.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Verteilung  der  suffixe  -meno'  und  -mno-  wissen  wir 
nichts.  Man  könte  sich  denken,  dass  im  italischen  einst  nur 
das  substantivisch  gebrauchte  neutrum  das  suflix,  -wwo-  hatte, 
vgl.  gr.  ßiXs'fjLvov]  dann  wäre  das  gerundium  älter  als  das 
adjectivische  gerundivum.  Auch  kann  man  annehmen,  dass 
unterschiede  nach  tempusstämmen  vorhanden  waren.  Wenn 
-mno'  im  aorist  häufig  war,  so  würde  sich  aus  der  aoristischen 
bedeutung  sehr  gut  der  gemeinitalische  futurisch-modale  ge- 
brauch dieser  formen  erklären.  Doch  fehlt  einstweilen  eine 
feste  basis  für  solche  hypothesen. 

Was  die  zwei  endungen  -endiis  und  -undus  anbelangt,  so 
lässt  sich  bekantlich  aus  den  überlieferten  denkmälem  keine 
als  älter  erweisen;  sie  laufen  seit  alter  zeit  neben  einander 
her.  Aus  den  italischen  dialecten  ist  bis  jetzt  nur  umbr. 
anferener  belegt.  Gleichwohl  scheint  mir  verschiedenes  dahin 
zu  deuten,  dass  der  thematische  vocal  o  (u)  vor  diesem  suflBx 
der  ältere  ist.  Dafür  spricht,  dass  auch  vor  dem  sufl^  -meno- 
die  alten,  früh  zu  Substantiven  gewordenen  bildungen  alumnus 
columna  etc.  das  u  zeigen.  Dasselbe  enthalten  aber  auch  vor 
-ndiis  die  formen,  die  mit  verben  in  keiner  directen  ver- 
bindungmehr stehen:  rotundiis  hirunda,  sowie  die  secundären 
formen  auf  -cundus.  Es  erklärt  sich  so  befriedigend  die  latei- 
nische entwicklung  des  suflSxes.  Lagen  in  alter  zeit  neben 
einander  piandiim  und  piantem,  merendum  und  merefitem,  dei- 
cxindum  und  deicentem,  so  begreift  sich  leicht,  dass  in  den 
italischen  dialekten  neben  deicundum  ein  deicendum  trat  (s. 


Brugmann,  oben).  Das  archaische  latein  zeigt  uns  beide 
gleichberechtigt;  in  der  klassischen  periode  ist  -endjis  schon 
so  weit  vorgedrungen,  rlass  -undus  fast  ganz  auf  die  verba 
auf  -iö  (-itmdus)  beschränkt  ist;  im  ersten  jahrh.  n,  Chr.  hat 
-eiidus  endgiltig  gesiegt,  so  dass  nur  noch  versteinerte  formen 
das  alte  -jtndus  bewahren ,  das  denn  auch  den  romanischen 
sprachen  unbekant  ist. 

6.   Zum  lateinisch-romanischen  lantwandel. 

Im  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IV,  154  f.  habe  ich  versucht, 
einem  in  der  romanischen  plülologie  jetzt  hie  und  da  geübten 
verfahren  entgegenzutreten,  das  mir  auf  irrwege  zu  fuhren 
scheint.  Es  besteht  darin,  dass  man  zw  erkläning  romanischer 
erscheinungen,  deren  zurlickfUhrung  auf  die  überlieferten  latei- 
nischen formen  nach  den  gegenwärtig  angenommenen  laut- 
gesetzen  Schwierigkeiten  bereitet,  einfach  mit  einem  riesen- 
schritte  über  die  „klassische"  latinität  hiuwegschreitet  und 
ideale  lateinische  Urformen  construiert ,  die  dann  mit  den 
romanischen  aufs  schönste  harmonieren.  Diese  hätte  die 
„Volkssprache"  immer  bewahrt,  die  lateinische  Schriftsprache 
dagegen,  sei  es  nur  in  der  Schreibung,  sei  es  durch  gram- 
matische sprachmeisterei,  niclit  aii's  tageslicht  gelangen  lassen. 
Der  artikel  von  "W.  Meyer  „Zui'  quantität  und  qualität  der 
lat.  vocale"  (Zeitschr.  30.  '.Vdö  fi'.),  der  in  denselben  bahnen 
wandelt,  veranlasst  mich,  etwas  näher  auf  die  fi-age  einzugehn 
im  ansehluss  an  einige  seiner  aufstellungen. 

Dass  im  allgemeinen  die  Römer  der  klassischen  periode 
wie  Cicero  und  Caesar  ihre  spräche  mit  bewnsstsein  hand- 
habten, dass  sie  sichteten  und  auswählten,  ist  nicht  zweifel- 
haft. Volkstümliche  constrnctionen  werden  durch  elegantere 
in  den  hintergrund  gedrängt ;  der  wortsclmtz  mit  auswahl 
verwendet,  z.  b.  die  f^tammverben  vor  gleichbedeutenden 
frequentativen  bevorzugt.  Auch  dass  sie,  wo  in  der  ausspräche 
schwanken  herrsehte,  z.  h.  bei  h,  m,  ch  {in  pulcbrmn  etc.), 
sich  mit  Überlegung  für  die  eine  oder  andere  entschiedeu,  ist 
bezeugt.  Doch  schon  bei  den  letzteren  erscheinungen  wie 
noch  weit  mehr,  wo  einzelne  gewisse  punkte  der  formenlehre 
oder  der  Orthographie  eigenwillig  zu  bestimmen  strebten, 
sehen  wir  die  allgemeine  Schriftsprache  wenig  notiz  davon 
nehmen.     Ueberhaupt    ist    ja    die    Schreibung    während    der 
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ganzen  zeit  der  republik  noch  keineswegs  fest  und  hat  erst 
zur  kaiserzeit  die  ziemlich  constante  gestalt  gewonnen,  die 
durch  Jahrhunderte  fortlebt.  Freilich  enthalten  hie  und  da 
gesetzesinschriften  alte  formen  und  Schreibungen,  die  mit  der 
spräche  der  zeit  wohl  nicht  mehr  übereinstimmten;  auch 
archaisierende  grabschriften  sind  nachgewiesen.  Aber  im  all- 
gemeinen sehen  wir  die  Schreibung  auch  officieller  inschriften 
eintretende  Sprachänderungen  sehr  bald  reflectieren.  Es  ist 
vielleicht  nicht  überflüssig,  an  einige  beispiele  zu  erinnern. 

Nach  Quintilian  I,  7,  25  ist  der  wandel  von  vo-  zu  ve- 
vor  doppelconsonanz  (ausser  ü)  um  die  zeit  des  (jüngeren) 
Scipio  AMcanus  eingetreten.  Die  älteren  inschriften  haben 
daher  ausnahmslos  vo:  arvorsu  CIL.  IX,  782,  arvorsum  ain- 
vorsei  SC.  de  Bac.  Diese  Schreibung  hält  sich  in  einzelnen 
Wörtern  wie  vortex  neben  Vertex,  Vortumnus  neben  Vertumnus 
recht  lange.  Aber  bereits  in  der  2.  hälfte  des  2.  jahrh.  v. 
Chr.  treffen  wir  aversum  neben  avorsum  (L.  repetund.),  contro- 
versis  neben  controvorsieis  (Sent.  Minuc.) ;  dann  in  der  L.  Julia 
(45  V.  Chr.)  immer  adversus,^) 

Der  in  der  ersten  hälfte  des  2.  jahrh.  geborene  Lucilius 
giebt  im  9.  buche  seiner  Satiren  Vorschriften,  in  welchen 
wöjftem  ei,  in  welchen  i  zu  schreiben  sei.  Dies  lehrt  uns, 
dass  er  die  alte  ausspräche  des  geschlossenen  l  und  des 
offenen  ei  (ut  innguixis  fiat  IX,  16)  selber  bewahrte,  dass 
aber  zu  seiner  zeit  eine  Vermischung  eintrat,  so  dass  er  Vor- 
schriften für  nötig  hielt.  Und  die  erste  datierbare  inschrift, 
welche  den  zusammenfall  von  altem  l  und  ei  documentiert, 
indem  sie  ei  für  i  schreibt  in  den  genitiven  cogendei  dissoU 
vendei  und  im  conj.  faxseis,  ist  bereits  die  dedication  des 
Mummins  a.  146  od.  145  (CIL.  I,  582)! 

>)  Brugmann  (Grundriss  I,  282)  hält  in  arvorsus  arhiter  das  r  „enU 
schieden  für  nicht  lateinisch".  Weshalb,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Die 
inschriften  (handschriften  kommen  bei  solchen  fragen  wenig  in  betracht) 
geben  keinen  grund  zu  bezweifeln,  dass  bis  in  den  anfang  des  2.  jahrh. 
jedes  d  yot  J  b  und  consonantischem  v  (auch  m?)  zu  r  geworden;  vgl.  apur 
finem  auf  der  alten  marsischen  inschr.;  arvorsu  CIL.  IX,  782;  (xrvorsum 
arfuise  arj.  SC.  de  Bac.  Nach  Priscian  I,  45  sprachen  die  antiquissimii 
arvenas  arvetitores  arvocatos  arfines  arvolare  arfari;  bei  anderen  gramma- 
tikern:  arvorsario  arvenire  arventum;  arferia  Paul.  ep.  11;  Cato:  arvthant 
arvectum;  Lucil.  IX,  80  wohl  ar  me  (s.  Seelmann,  Ausspr.  311).  Im  yerlaof 
des  2.  jahrh.  drang  in  etymologisch  klaren  Wörtern  ad-  für  ar-  ein:  ad' 
9or»arium  neben  arvorsario  L.  repet. 
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Aber  auch  im  ersten  jahrh.  v.  Chr.  war  die  Schriftsprache 
keineswegs  spröde  gegen  neuerungen.  Um  diese  zeit  vollzog 
sich  bekantlich  die  Vereinfachung  des  doppelten  s  hinter  langem 
vocal  nach  Quintilian  I,  7,  20:  Ciceronis  temporibus  pau- 
lumque  infra,  fere  quotiens  s  littera  media  vocalium  longarum 
vel  subjecta  longis  esset,  geminabatur,  ut  caussae  cassus  divis- 
siones:  quomodo  et  ipsum  et  Vergilium  quoque  scripsisse  manus 
eorum  docent.  Dieser  späte  wandel  wird  gleichwol  durch  die 
regelmässige  Schreibung  der  kaiserzeit  wiedergegeben. 

Wo  also  bis  in's  erste  Jahrhundert  hinein  constante  Schrei- 
bung herrscht,  haben  wir  keineswegs  zu  beflirchten,  dass  die 
Schriftsprache  irgend  welche  facta  der  Umgangssprache  ver- 
tuscht, soweit  überhaupt  das  römische  aiphabet  zur  genauen 
lautbezeichnung  tauglich  war.  Natürlich  bestreite  ich  nicht, 
dass  sich  in  den  weiten  lateinisch  redenden  landstrichen 
manche  differenzen  von  der  Schriftsprache  fanden,  die  teils 
in  einzelnen  romanischen  dialecten  sich  fortsetzen  teils  sich 
später  weiter  ausgebreitet  haben.  Es  handelt  sich  hier  nur 
um  tatsachen,  die  man  der  römischen  spräche,  dem  eigent- 
lichen latein  vindiziert. 

1.  Die  romanischen  sprachen  weisen  für  das  fem.  von 
meus  auf  eine  grundform  mia,  mit  demselben  vocal  wie  via 
„weg".  Im  latein  sind  die  formen  geschieden:  mea  und  via. 
Dies  wird  von  Meyer  (p.  339)  folgendermassen  erklärt.  Die 
grundform  beider  sei  m^  vm  gewesen;  in  „sehr  alter"  zeit 
sei  e  vor  a  in  i  übergegangen.  Daher  sei  via  die  „vor- 
herrschende" Schreibung  geworden;  „dagegen  behielt  mea  sein 
e  in  der  schrift  bei,  weil  meus  meum  mei  mit  e  =  §  daneben 
standen. " 

Schon  die  aufstellung  der  grundform  v&i  ist  bedenklich. 
Wenn  die  rustici  nach  Varro  de  r.  r.  1,  2,  14  veam  sprachen 
statt  viam,  wie  alle  älteren  Inschriften  schreiben,  so  ist  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  das  gerade  eine  altertümlichkeit  war;  es 
kann  ebensowohl  auf  eine  offenere  ausspräche  des  stadt- 
römischen T  gedeutet  werden.  Auf  umbr.  vea  neben  via  wird 
sich  niemand  stützen  wollen,  da  fast  jedes  beliebige  vocalische 
^  bald  i,  bald  e  geschrieben  wird.  Ein  wandel  von  02  zu 
ia  ist  aber  dem  älteren  latein  fremd,  hat  wenigstens  in  pariat 
=  pareat  auf  der  in  Lucanien  geschriebenen  Tab.  Bant.  .nur 
eine  schwache  stütze.    Freilich  kent  auch  die  ältere  spräche 
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in  einem  falle  den  Übergang  von  ^  zu  i  vor  einem  vocal, 
nämlicli  vor  dem  laute,  der  in  alter  zeit  ei  oder  e  (seltener  i) 
geschrieben  wurde  und  der  um  die  mitte  des  2.  jahrh.  mit  l 
zusammenfiel.  Es  handelt  sich  namentlich  um  den  nom.  pl. 
masc.  imd  den  dat.  abl.  pl.  der  stamme  eo-  deo-  meo-.  Das 
SC.  de  Bac.  schreibt  nom.  dat.  abl.  eeis.  Ob  damals  der  tiber- 
gang noch  nicht  stattgefiinden ,  oder  ob  es  sich  um  analogie- 
bildungen  nach  eös  eöriim  eae  handelt,  bleibt  zweifelhaft.  Die 
späteren  inschiiften  republicanischer  zeit  haben  iei  ieis  und 
neben  diesen  formen,  die  wohl  wenigstens  zum  teil  zweisilbig 
zu  lesen  sind,  contrahiert  eis  Is,  eidem  eisdem  Isdem  ^)  (s.  CIL. 
I,  index).  Zu  mens  lautet  der  alte  abl.  pl.  mieis  CIL.  I,  38; 
ebenso  schrieb  Terenz  nach  Velins  Longus  p.  77  (miis).  Der 
plur.  von  deus  wird  in  den  handschriften  gewöhnlich  dii  diis 
oder  di  dis  geschrieben  und  von  den  älteren  dichtem  einsilbig 
gemessen  (Neue  P,  100  ff.);  inschr.  dls  CIL,  I,  639  (mitte 
1.  Jh.).  Ein  gutes  beispiel  liefern  auch  die  stoffadjectiva  auf 
-eusj  von  denen  auf  der  Inschrift  von  Puteoli  CDj.  I,  577 
fünf  formen  vorkommen,  nämlich  abiegnea  (zweimal),  aiiegineas, 
aber  abl.  pl.  abiegnieis  aesculnieis.  Auf  inschr.  der  repu- 
blicanischen  zeit,  vom  SC.  de  Bac.  abgesehen,  wtisste  ich  kein 
beispiel,  das  widerspräche;  mei  meis  kann  tiberall  ml  mis 
bedeuten,  wie  mei  auf  der  metrischen  inschr.  CIL,  I,  1012 
(auch  das  obige  mieis  ist  einsilbig  zu  lesen)  und  wie  im  voc. 
sg.  pater  mei  (ib.  1008)  geschrieben  wird.  Meeis  (ib.  1063) 
gehört  der  kaiserzeit  an.  Es  ist  natürlich  trotzdem  möglich, 
dass  schon  früher  die  analogischen  neubildungen  wie  mei  meis 
abiegneis  vorkamen;  rely  plur.  von  rens,  bezeugt  Varro  de  1. 
L.  Tin,  70. 

Vielleicht  ist  derselbe  Übergang  von  e  zu  i  auch  vor  S 
anzunehmen.  Zu  mens  sollte  der  vocativ  *fns  (aus  *mee) 
lauten;  möglicherweise  ist  nach  meiis  eine  neue  form  *mee 
geschaffen  worden,  woraus  *mi^,  contrahiert  ml.  Ein  voc.  *di, 
der  mit  dem  voc.  pl.  zusammengefallen  wäre,  wurde  vermieden. 

Sehen  wii'  so,  dass  die  „schrift*^  sich  keineswegs  scheut, 
den  lautübergängen ,  welche  engverwandte  formen  trennen, 
gerecht  zu  werden,  so  wftre  es  unbegreiflich,  dass  dieselben 
inschriften  constant  mea  meas^  ea  earum  eas  bieten,  falls  die 


^)  Eigentümlich  das  CIL.  I,  201. 
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formen  denselben  vocal  eiithielt«ii  win  na.  Man  könt«  sich 
wenigstens  für  einen  alten  wandel  von  meus  zu  mkis  auf 
Vel.  Long.  p.  77  bemfeii :  iiiium  .  .  per  i  antiqnis  relinquamus. 
Allein  die  vergleichung  vou  Charis,  150,  17  =  Diom.  331,  13 
zeigt,  dass  mhis  von  einem  älteren  gi'anunatdlter  (vielleicht 
Caper,  vgl.  Keil  VII,  li)2,  8)  nur  aufgestellt  worden  vrar, 
um  den  voc.  ml  davon  herzuleiten.  Das  romanische  weist  ja 
ebenfalls  auf  meus. 

Folglich  ist  der  Übergang  von  »le«  zu  mia  nicht  in  die 
römische  urzeit,  sondern  in  die  kaiserzeit  zu  setzen.  Auch 
ein  directer  Zusammenhang  des  t  in  mia  mit  demjenigen  in 
*miei  niieis  ist  nicht  Malirscheinlich ,  da  gerade  die  betonte 
form  des  nom.  pl.  im  romanischen  auf  mfl,  also  auf  die 
spätere  Umbildung  zurückgeht  (Meyer  p.  :-i38).  Nur  der  unbe- 
tonte plural  afr.  mi  mag  direkt  auf  lat.  ml  (Nene  11^,  188) 
beruhen,  da  sich  fr.  i  aus  pi  in  unbetonter  silbe  nicht  erklärt. 

2.  Die  romanischen  fonnen  des  Zahlwortes  5  weisen  auf 
cinqjie  mit  geschlossenem  (',  das  gewöhnlich  vor  consonanten 
auf  langes  i  zurückgelit.  Die  sdireibung  QViNQVE  findet 
sich  auch  mehrfach  in  der  kaiserzeit  (s.  Seelmann,  Ausspr.  00). 
Da  nun  in  2^''opi>ictis  liiigua  singulos  das  romanische  e  zeigt, 
den  gewöhnlichen  Vertreter  von  lat.  i,  ergiebt  sich  für  Meyer 
(p.  343  i.)  die  regel:  urspr.  vocalisches  \i  vor  guttural  ergab 
p«,  woraus  offenes  in  (roman.  en);  aber  altes  en  vor  gutt. 
warf«,  woraus  geschlossenes  in  (roman.  ui).  Also  auf  ein 
einziges  romanisches  beisjiiel  hin  wird  ein  urlateinisches  laut,- 
gesetz  statuiert  und  doppelte  ausspräche  des  kurzen  i  vor  n 
+  gutt.  im  latein  augenomnien.  Etwas  kUIm,  wie  mir  scheint; 
und  jedenfalls  liegt  es  naher,  im  roman.  cinqne  das  i,  wie 
sonst,  als  Vertreter  eines  älteren  \  zu  fassen.  Dieses  i  kann 
in  quinqae  nicht  urepriinglich  sein,  wie  die  verwandten 
sprachen  zeigen.  Dass  es  noch  zu  Verrius  Flaccus'  zeit  zu- 
gehörige formen  mit  I  gab,  zeigt  die  notiz  bei  Fest.  254: 
Quincentum  et  producta  prima  syllaba  et  per  c  Utteram  usur- 
pa[ba]nt  antiqui,  quod  postea  levius  visum  est,  ita  ut  nunc 
dicimus  pronuntiari.  Es  wird  also  der  älteren  ausspräche  die 
jüngere  quxngenil  gegenübergestellt. 

Eine  andere  form  des  Zahlwortes  hatte  aber  regelrecht  %. 
Ein  gutturales  n  {-\-  c)  vor  (  und  s  dehnt  den  vorhergehenden 
vocal,  80  dass  zu  ünguö  das  part.  ünctas,  das  frequentativ 
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üuctitö  lalltet  (Gell.  9,  6).  Dies  bestätigen  die  von  Seelmann 
(a.  0.)  zusammengestellten  Schreibungen  wie  sanctus  itcncta 
coniündo  defünctis  coniünx  coniünxit  mit  apex.  Bei  verben 
ist  der  unterschied  zwischen  praesens  und  perf.-part.  in  den 
romanischen  sprachen  verschieden  ausgeglichen  worden. 

Also  ist  qulnctus  quintus  (inschr.  QViNTO  QViNTA 
QVINCTI  QVINCTILIVS  K0EINT02  etc.)  die  zu  erwartende 
form,  auf  welche  die  romanischen  sprachen  sämmtlich  zurück- 
gehn.  Demnach  ist  wohl  das  qulnque  der  kaiserzeit  für  quXnqtie 
als  eine  ähnliche  ausgleichung  des  vocalismus  zwischen  cardi- 
nale  und  ordinale  aufzufassen ,  wie  man  sie  für  quattuor  und 
quartus  anzunehmen  pflegt. 

3.  Die  romanische  grundform  des  wortes  für  „wand" 
lautet  pauste;  ebenso  geht  prov.  au^t  auf  abSte  (klass.  abiete) 
zurück.  Die  existenz  dieser  formen  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus  wird  erwiesen  durch  das  brittische  lehnwort 
cymr.  parwyd  parwyd-en^)  und  durch  inschr.  paretes  CIL.  VI, 
3714.  Parkte  wird  von  Meyer  (p.  344)  auf  parietem  zurück- 
geführt mit  „sehr  alter"  accentverschiebung.  Aber  diese  aus- 
nähme des  accentgesetzes ,  dass  eine  kurze  paenultima  betont 
wird,  scheint  den  älteren  grammatikern  unbekannt  gewesen 
zu  sein.  Die  aus  ihnen  schöpfenden  epigonen  erwähnen  sie 
nirgends,  während  sie  nicht  versäumen  auf  calefäcit  u.  ähnl. 
aufmerksam  zu  machen.  Erst  Anecd.  Helv.  Cni,  das  nicht  auf 
„sehr  alten"  quellen  beruht,  wird  die  romanische  betonung 
mulie7'em  st.  midierem  vorgeschrieben.  Für  die  republicanische 
zeit  wird  sie  durch  dreisilbige  messung  von  abiete  u.  ähnl. 
seit  Ennius  nicht  bewiesen.  Wir  werden  also  wohl  zunächst 
als  Vorstufe  von  purste  lat.  pariste  anzusetzen  haben. 

Ob  in  pariete  das  e  vor  t  geschlossen  war  im  gegensatz 
zum  e  in  midierem  und  so  der  unterschied  von  roman.  parüe 
und  mtdj^re  zu  erklären,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft  und 
nicht  zu  erweisen.  Die  zwei  Wörter  waren  aber  auch  sonst 
verschieden;  im  nom.  stand  neben  mulier  mit  kurzem  oflFenem 
§  paries  mit  langem  geschlossenem  p.    Während  mulier  blieb, 

*)  D.  i.  paret'  mit  langem  e,  unterschieden  von  ffydd  ftdSSy   roman. 

f^e,  wie   überhaupt   die   brittischen  lehnwörter  im   aUgemeinen  die  alte 

quantität  zeigen.    Ich  bemerke  diess  wegen  Meyer  p.  345,   der,  wenn  ich 

ihn  richtig  verstehe,   die  quantitätsrerschiebung  in   der  Volkssprache  in 

„alte*  seit  hinaufrücken  wilL 
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resp.  später  zu  *mi(ljfr  (ital.  mo(/lifi)  wiu'de,  trat  in  paries, 
etwa  im  1.  jahrh.  n.  Chr.,  die  conti-action  von  l$  zu  ?  ein 
(Meyer  im  Grundr,  d.  rora.  PbU.  3fiO).  Dann  wurde  wolil 
die  flexion  parss  ])anelis  zu  parps  parstls  ähnlich  ausgeglichen, 
wie  zu  obicis  der  nom.  obex  statt  objex  gebildet  wurde.  Daes 
parkte  nicht  lautlich  direct  auf  pariete  zurückgeht,  d.  h.  dass 
betontes  (und  nebentoniges)  i  nicht  mit  p  oder  e  vor  t  za  e 
verschmolz,  scheint  mir  dies  di^,  afr.  dis  di  (ans  dem  Meyer 
auf  alüateinische  vocaldifferenzen  schliesst) ,  ferner  qaielAre 
afr.  quitier,  pietätem  fr.  pitle  sicher  zu  erweisen.  Die  con- 
tractioD  ist  nur  für  schwachbetontes  i  bezeugt:  qtiiStus  wird 
*qu^tus  (ital.  chfto  fr.  coi  etc.) ;  im  imperf.  wii-d  ■  i^bam  (dor- 
mi&xim)  zu  -?bam  -(?«»i  (afr,  (iormoie);  ebenso  wohl  im  partic. 
■is[n]s  (dormis[ii]s)  zu  -^[n]s  (*dörm?[ii]s);  dazu  neugebildet 
*dormentem  *dorm4ndö  (ital.  donnente  dormendo),  wie  debsfnjs 
debentem  dshendö,  dicsfnjs  dicentem  dlcendö.  Nur  in  spuren 
wie  fr.  sergent  (servientem)  hat  sich  das  alte  -ient-  erhalten.') 

Warum  in  merldie  hodie  (ital.  meriffiflo  ogifi)  die  con- 
tractiou  uicht  stattgefunden,  ist  nicht  recht  klar,  aber  der 
Schlüssel  dazu  jedenfalls  nicht  in  der  spräche  der  urzeit, 
sondern  in  der  des  kaiserlichen  Eoms  zu  suchen.  Zu  beachten 
ist,  dass  hier  die  lautgruppe  im  auslaut  steht.  Auch  das 
eigentümliche  quiSsi-er^J)  (Gell.  VII,  14)  für  urapr.  quu-srere 
ist  dunkel,  da  e  vor  sc  nicht  gekürzt  wird  (roman.  cr^scere, 
parescere). 

Freiburg  i.  B.,  4.  august  188:a. 

R.  Thurneysen. 


<)  Afr.  Dfr.  lachanl  ist  wohl  Deubildung.  So  sicher  a^anl,  das  zwar 
in  manchen  abrissen  der  altfrauz.  grammatik  aufgefülm  wird,  aber  liber- 
all ohne  beleg.  Der  Oxfonlcr  und  der  Cambridger  jisulter  übersetzen 
habens  Ps.  37,  15  mit  iet  regelmiLsBigen  form  ocam. 

')  Auch  mittetbret.  cuusqvel,  cyinr.  ct/ugu  „schlafen"  weisen  wohl  auf 
kurzen  vocaL 
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Über  die  durch  einfache  flektirung  der 
Wurzel  gebildeten  Infinitive  des  Veda. 

Zugleich  ein  beitrag  zur  kritik  Pä^inis  und  Säya^as. 

I.   Der  accusativ. 

Pä^ini  erwähnt  dieser  form  des  vedischen  Infinitivs  in 
Sutra  in,  4,  12:  gdki  rjumulkamulaxi :  „nach  [dem  verbum] 
gak,  können  [steht  der  accusativ  der  von  demselben  abhängen- 
den verben  in  der  form  von]  namul  und  kamul^  Die  gattung 
mmul  bezieht  sich  auf  die  von  einem  mit  krit-affibt  a  ge- 
bildeten nomen  actionis  abgeleiteten  accusative,  deren  be- 
handlung  nicht  hieher  gehört.  In  kamul,  welches  uns  hier 
allein  beschäftigt,  bezeichnet  der  stumme  buchstabe  k  diejenige 
gestalt  des  accusativischen  Infinitivs,  in  welcher  nach  Pä^.  I, 
1,  5  der  wurzelvocal  keinesfalls  gesteigert,  wohl  aber  ge- 
schwächt werden  darf.  Als  lit  hat  die  form,  nach  Pä^i.  VI, 
1,  193,  den  accent  auf  der  sylbe,  welche  unmittelbar  dem 
Suffix  vorhergeht,  d.  h.  auf  der  wurzelsylbe.  Der  scholiast 
bringt  dafür  den  Infinitiv  apa-lüpam  bei,  eine  form,  welche 
sich  in  vedischen  texten  bis  jetzt  nicht  nachweisen  lässt. 
A.  Die  Wurzel  endigt  consonantisch. 

a)  Der  wurzelvocal  bleibt  unverändert. 
nifi-khidam,  verschlucken,  Ath.  Veda;  nih-ntjam,  reinigen, 

schmücken;^)  ä-nämam,  herbeineigen;  yämam,  erbändigen,  er- 
langen; yiidham,  bekämpfen,  Ath.  V.;  ava-rudham,  Taitt.  Saiph.; 
ä-rüham,  besteigen;  d-vigam,  betreten;  ä-sädam,  sitzen  auf; 
nili'Sidham,  gewähren,  spenden;  npa-spijam,  scherzen. 

b)  Die  wurzelsylbe  wird  geschwächt. 

sam-idham  (wurzel  indh),  entzünden;  vi-critam  (wurzel 
cart),  befreien,  erlösen,  Ath.  V. ;  pra-tiram  (wurzel  tar\  hinaus- 
dehnen; sam-pricham  {w.  prach\  fragen;  ä-räbham  (w,  rambh)^ 
unternehmen;  apa-lüpam  (w.  liimp)^  abschneiden,  commentar 
zu  Pä^.  m,  4,  12. 

c)  Die  wurzelsylbe  wird  verstärkt. 

vi-mtiflcam  (w.  muc)  befreien,  bei  Benfey  Sanskritgramm., 
s.  432,  §  919;  HI,  bemerkung  1. 


1)  Alle  infinitivformen  ohue  angäbe  ihres  Standortes  entstammen  dem 
Rigveda  und  sind  bei  L  u  d  w  i  g ,  Der  infinitiv  im  Veda,  und  bei  W 11  h  e  1  m , 
De  Infinitiv]  linguarum  Sanscritae  etc.  forma  et  usu,  nachzusehen. 
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B.  Die  Wurzel  eadigt  vocaliscli. 
a)  Wurzeln  auf  ä. 
prati-dham,  anlegen,  AtL.  V. 
b.  Wurzeln  auf  i  mit  bindevocal  i  (resp. 
pra-miyam  (w.  mt),  verletzen. 


II.    Der  dativ. 
A.  Ältere  form  ai. 

a)  Ohne  bindevocal. 
«.  Die  Wurzel  endigt  coiiaoiiantiseh. 

(o^acai  {w.  (vac  -  svaüj),  umarmen.  Zu  dieser  mark- 
würdigen, selbst  in  den  Veden  einzig  dastehenden  form  stimmt 
sehr  schön  der  avestisclie  inflnitiy  fra-väka'i  (w.  vac),  um  aus- 
zusprechen, Yasht  I,  31  (vgl.  Spiegel  Grammatik  der  alt- 
baktriachen  spräche,  s.  32b).  Die  form  findet  eine  curiose 
analogie  in  dem  von  Ahreus  (De  Graecae  linguae  dialectis, 
a.  337)  beigebrachten  und  auch  im  Griechischen  sonst  uner- 
hörten dorischen  inflnitiv  aor.  n.  mit  der  eudung  des  aor,  L: 

ß.  Die  Wurzel  endigt  vocalisch. 
pra-yai,  P&ij.  III,  4,  10.  Die  merkwürdige  bildung  ist 
päuineisch  so  zu  analysiren:  Indem  die  wurzel  declinirt,  d.  h. 
päuineisch,  indem  ein  casussuffix  an  dai^  ende  derselben  ge- 
fögt  wird,  verwandelt  sie  sich  in  ein  anga.  Die  w.  yä  er- 
hielte nun,  nachdem  sie  mit  dem  suffix  des  dativs  verbunden 
worden  wäre,  die  gestalt  yä  +  ai.  Daraus  könnte  nun  aber 
nicht  yai,  sondern  nur  ynyai  werden.  Dem  vorzubeugen,  tritt 
nun  Päij.  VI,  4,  140;  'ito  dkiitoli  in  kraft.  Danach  erleidet 
nämlich  das  lange  d  des  hlia,  nämlich  des  anga  vor  vocalisch 
anfangenden  Casusendungen,  ausfall.  Das  dadurch  erst  wahr- 
haft gewonnene  fc/io-thema  lautet  nun  y-,  und  indem  jetzt  die 
wurzel  yä  in  dieser  gestalt  mit  dem  sufQx  ai  verbunden  wird, 
ergiebt  sich  yai  als  da^iv  der  wurzel  yä.  In  diese  reihe  ge- 
hören noch  pra-khyai  (w.  khyä),  sehen;  vi-hhyai,  sehen;  parä- 
dai  (w.  da)  ausliefern;  prati-mai  (w.  mä),  nachahmen;  ava-yai 
(w.  yä) ,  erschleichen ;  upa-yai  (w.  yd) ,  überfallen ;  pra-yai, 
gelangen  zu;  ava-sai  (w.  .st/),  ausruhen. 

b)  Die  wurzel  erhält  den  bindevocal  i  (resp.  y). 
pra-jSyai  (w.  ja  =  jan),  hervorbringen,  erzeugen.    Ausser  dem 
Rigveda  auch  in  Ath.   V.  V,  25,  8;  XTV,  1,  47;  Taittiriya- 
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Saijih.  n,  1,  5,  3;  prati-sthäyai ,  zum  stillstehen,  Vftjasaneyi- 
Samh.  (ed.  Weber  pag.  409)  XIH,  19. 

c)   Die   dativform   ai   wird    durch    vocal   a   er- 
weitert zu  äya. 

vi'khyäya  (w.  khyd),   sehen,   Väj.  Saijih.  XI,  20;   Taitt. 
Saijih.  IV,  1,  2;  sam-däya  (w.  dä)^  geben,  Sämaveda  I,  5,  2, 
3,  5  (commentar :  samdänärtha^n). 
B.  Jüngere  form  e. 

Sämmtiiche  Infinitive  dieser  form  zerfallen  nach  der  läge 
ihres  accentes  in  zwei  classen.  Die  erste  erhält  den  accent 
stets  auf  die  wurzelsylbe,  die  zweite  stets  auf  die  flexions- 
sylbe.  Pä](^ni  führt  diese  formen  dreimal  auf.  Die  erste 
classe  vertritt  das  Sütra  in,  4,  14:  krityärthe..ken.  Das  aus 
den  Veden  nicht  nachweisbare  ava-gahe  wird  dafür  als  beleg 
aufgeführt.  Die  zweite  classe,  deren  Vertreter  die  form  dHpe, 
erscheint  schon  Sütra  HE,  4,  11.  Päijini  giebt  ihr  keinen 
namen,  höchst  wahrscheinlich,  weil  er  drige  als  unicum  be- 
trachtete. Dagegen  sieht  sich  Säya^a  genöthigt,  die  classe, 
von  der  ihm  eben  nicht  nur  die  einzige  form  drige,  sondern 
noch  sehr  viele  andere  bekannt  waren,  mit  dem  system- 
gemässen  namen  ke^)  zu  bezeichnen.  Wenn  nun  P&pini  noch 
eine  dritte  classe  aufstellt,  die  er  aus  der  form  ava-cakshe 
herzuleiten  sucht,  so  wird  sich  weiter  unten  ergeben,  dass 
dieselbe  nicht  vorhanden  ist. 


0  Dieser  terminus  technicus  ist  reine  erfindung  Säyai^as,  er  kommt 
nirgends  im  Ashtakam  Päniniyam  vor.  Er  ist  jedoch  ganz  aus  pft^i- 
neischem  holze  geschnitten  und  bildet  eine  werthvolle  bereicherung  von 
Päninis  System.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  S&yana  von  der  hohen 
fähigkeit  desselben,  sich  aus  sich  selbst  methodisch  weiterentwickeln  su 
lassen,  nicht  häufigeren  gebrauch  gemacht  hat.  Säyanas  grammatische 
einsieht  reicht  mitunter  über  das  pänineische  System  hinaus.  Er  verkennt 
den  flexionschar  akter  eines  Infinitivs  selten.  Wo  Pänini  mit  der  Starrheit 
seiner  Ä:n^suffixe  unser  grammatisches  gefühl  empört,  gewährt  uns  Sftya^a 
den  klarsten  eAblick  in  den  flexivischen  Charakter  der  infinitive.  Für 
Pänini  sind  die  endungen  der  infinitive  gleichgültige  anhängsei  an  die 
Wurzel,  Säyana  dagegen  erkennt  in  den  Infinitiven  die  wahren  casus  des 
nomcn  actionis.  Nach  Pänini  ist  der  infinitiv  dfigd  eine  form,  die,  in  der 
allgemeinheit,  in  welcher  das  Sütra  III,  4,  11  hingestellt  wird,  als  ein 
vollkommenes,  nicht  weiter  analy sirbares  anal  Xiyöfxiyoy,  wenn  nicht  gar 
als  vedisches  curiosum,  aufgefasst  werden  muss.  Ganz  anders  verhält  sich 
die  ebenso  wie  drig^  gebildete  form  gubh^  unter  der  lupe  Säyai^as.  Er 
gibt  uns  Rv.  I,  64,  4  folgende   monographie   derselben:  gohhärtham  gubha 


über  die  durch  einfache  flektining  der  warsel  etc.  507 

Päaini  und  sein  system  liefeiii  nun  folgende  beschreibung 
der  beiden  infinitivclassen. 

Das  stumme  ä  sagt  aus,  dass  die  diesen  classen  ange- 
hörenden infinitivformen  bezüglich  ihi'er  ■wurzelvocale  keiner 
Steigerung,  wohl  aber  der  Schwächung  fähig  sind.  Überdiess 
deutet  das  stumme  n  der  classe  ken  noch  an,  dass  dieselbe 
nach  Pftö-  VI,  1,  197  den  accent  stets  auf  der  wurzel- 
sylbe  habe. 

Diese  datirinfinitive  dürfen  als  rein  arische  bildungeu  be- 
zeichnet werden.  In  sämmtlichen  schwesterspracheu  mit  aus- 
nähme der  Avesta-sprache  wird  mau  sie  vermisseu.  Dagegen 
gewährt  der  älteste  tbeil  des  Avesta  eine  beträchtliche  auzahl 
dieser  formen. 

a)  Die  wurzel  ist  einfach. 
a.  Sie  trägt  den  accent  auf  der  wurzelsylbe:  ken. 
aa.  Die  Wurzel  endigt  consonantisch. 

Hieher  geboren  die  Avesta-infinitive  tpp,  wünschen ,  a-näshe, 
nicht  wiederkehren ;  ni-jene  (w.  jan  =  skt.  han)  tödten. 

aaa.  Der  wurzelvocal  bleibt  unverändert. 

nih-aje,  heraustreiben;  a(i-Änime,  überschreiten ;  ni-gmbke, 
an  sich  ziehen,  EV.   VlLl,   23,  3;')  aihi-cäkshe ,  erschauen; 

diptau  sampadddilakahtiifo  bliäve  ki-ip;  „sdrekäca"  iii  calvrihs/äudältalvam: 
d.  h.  pibh^  bedeutet  ^iiin  zu  prangen".  Die  form  ist  ein  wur^elnoinen, 
daa  nach  der  weise  der  im  gana  gampad  aufgeführten  Wörter  gebildet  ist. 
Die  flexionssjibe  des  vierten  casus,  dee  dativB,  bat  den  hochlon,  gemilaa 
dem  Sütra  Päninis  VI,  1,  168,  wonach  aammtüclie  cBsuseadnngen  vom 
dritten  casus,  dem  Instrumentalis  an  aliuarts.  den  liochton  erhalten. 

■)  Die  interpretatiou  Sa5'Biias  ist  ein  wahres  ui  eist  erst  ück  der  gcwaJt- 
thätigkeit,  mit  welcher  er  zuweilen  redische  würter  in  das  Prokrustesbett 
der  p^tiio eischen  Sütras  zwängt.  Er  stempelt  nämlich  ni-gräbhe  Eur 
3,  sing,  praes.  ätmanej>aJaml  Säyaua  bringt  das  kunststückeben  folgcnder- 
masseo  zu  wege:  nigräbhe  nigrifiViUc;  graher  lafi  cliäiidaxu  vikaraifasi/a  lak, 
„lopas  tu  ätiaanepadenliH''  ili  lalopaft.  „hrigraJuir  lihac  ckandaai"  ili  lopah:  d.  h. 
„Im  Veda  kann  aasfall  des  c lasse ucharaktera  (hier  nd,  rcsp.  ni)  des 
praesens  der  wurzel  gruh  aiatifinden".  Es  treten  oürnlich,  nachdem  der 
abfall  des  classen  Charakters  iiif,  rcsp.  ni,  von  dem  special  tempusthema 
griJiifd  erfolgt  ist,  folgende  veriLnilerimgen  ein.  Die  classe ncharaktersjlbe 
nä ,  die  doch  das  Bpecinltempustheiiia  fordert ,  ist  nicht  sobald  ver- 
schwunden ,  als  auch  daa  aamprasarana  der  wurzel,  welchem  diese  nach 
Pän.  VI,  1,  18  Tor  eben  diesem  thema  der  specialt empören  unterworfen 
war,  dahinainkt.  Es  ergiebt  sich  so  die  hypotheliscLe  form  'gruh-tc.  Nun 
fällt  das  (  der  endung  der  3.  sing,  praca.  ätni.  weg,  nach  Piln.  VII,  1,  41. 
£a  bliebe  also  noch  *grah-e.    Und  im  nun  schliesalich  auch  dieses  noch  in 
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ava-cakshe,  erschauen/)  Väj.  Saiph.  XVil,  93;  abhi-pracdkshe, 
schauen;    vi-cäkshe,    schauen;^)    sam-cakshey    schauen;     fuje, 

grahhe  zu  verwandeln,  wird  zu  guter  letzt  das  Värttika  zu  Pän.  VIII,  2, 
32  ins  feld  geschickt:  hfi-grahor  bhag  chandasi  hasya:  „im  Veda  steht  für 
das  h  der  wurzeln  hji  (d.  h.  har)  und  grah  der  buchstabe  6ä." 

Und  dieses  aufwandes  pänineiscber  dialektik  bedurfte  es  zur  auf- 
bellung einer  so  einfach  zu  erklärenden  infinitivform  wie  ni-grahheX 
Während  der  Rigveda  nicht  nur  die  fülle  von  präsensformen  mit  gribhu^y 
sondern  auch  von  imperfekten,  perfekten,  aoristen  und  participien  der 
Wurzel  grabh,  gribh  aufweist! 

^)  Pänini  sucht  aus  dieser  form  im  SQtra  III,  4,  15  eine  eigene  classe 
des  unmittelbar  aus  der  wurzel  gebildeten  dativinfinitivs  oder  vielmehr,  in 
der  spräche  des  Systems  zu  sprechen,  eine  eigene  gattung  des  ilrir-suffixes 
e  zu  bilden.  Er  erfindet  dafür  das  ÄrpV-suffix  €(y  d.  h.  als  git  kann  das 
genannte  suffix,  nach  Pän.  III,  4,  113,  nur  an  das  särvadhätuka,  an  das 
thema  der  specialtemporen ,  nicht  jedoch,  was  sonst  regel,  an  das  ärdha- 
dhätuka,  das  thema  der  haupttemporen ,  antreten.  Die  w.  caksh  ist  näm- 
lich nach  PAn.  II,  4,  54  nur  das  särvadhätuka-substitut  der  w.  khydj  oder, 
nach  der  richtigeren  anschauung  Eätyäyanas,  der  w.  kgä^  welche  für  käf 
steht,  wie  mnd  für  man,  dhmä  für  dham^  jnd  füT  Jan.  Nimmt  man  nun 
bei  der  analyse  dieser  form  die  abstrakte  etymologie  zum  ausgangspunkte, 
fasst  man  caksh  als  eine  unselbständige  form  auf,  bei  deren  gebrauch  die 
dichter  des  Veda  ein  noch  lebendiges  Sprachgefühl  über  die  abkunft  der- 
selben aus  w.  khyä,  resp.  kgd^  geleitet  habe,  so  ist  in  diesem  falle  gegen 
Päninis  ansieht  nichts  einzuwenden.  Anders  jedoch  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  wir  die  form  caksh  als  eine  selbständige  wurzel  betrachten, 
die  sich  bereits  im  vorvedischen  sprachbewusstsein  zu  einer  solchen  ver- 
härtet hatte.  Wäre  nämlich  caksh  nur  das  särvadh&tuka-substitat  für 
khyä  (resp.  kgä),  dann  könnten  wir  doch  nicht  schon  in  der  Yedensprache, 
neben  der  &rdhadhätukaform  cakhyau,  auch  die  perfektform  cacäksha  und 
das  Plusquamperfekt  äva-acacaksham  vorfinden.  Diese  beiden  formen 
dienen  vielmehr  zum  beweise,  dass  wir  auch  in  ava-cäkshe  nnr  ein  gewöhn- 
liches ken'pratyaifa  zu  suchen  haben.  Wie  verlegen  übrigens  das  päni- 
neische  system  dieser  infinitivform  cäkshe  gegenübersteht,  springt  aus  der 
von  der  obigen  wieder  gänzlich  abweichenden  erklärung,  welche  die  form 
vi-cäkshe  erfährt,  in  die  äugen. 

')  Säyana  hält  die  form  vi-cäkshe  RV.  I,  116,  14  fär  ein  sen-pratyaya, 
stellt  sie  also  auf  dieselbe  stufe  mit  rdkshe,  d.  i.  w.  vah  +  se  im  Sütra 
III,  4,  9,  nur  mit  der  geringen  modification,  dass,  nach  Sütra  YIII,  2,  29, 
das  sh  der  wurzel  abfällt  In  Rigv.  I,  116,  16  dagegen,  d.  h.  nur  zwei 
verse  weiter,  giebt  dann  Säyana  dieselbe  form  vi-cäkshe  für  ein  bhäve  kvip, 
n&mlich  für  ein  unmittelbar  ans  der  wurzel  gebildetes  und  von  dieser  sich 
formell  nicht  unterscheidendes  nomen  actionis,  aus.  Diese  letztere  er- 
klärung stimmt  dann  mit  der  unsrigen.  Also  innerhalb  des  spatiams 
zweier  verse  dieselbe  flexionsform  auf  zwei  himmelweit  verschiedene  weisen 
analysirtl 
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schlagen;  ä-i/t/e,  erlangen;  'i-rffff?,  preisen;  jwri-ti/ipe,  erreiclieu; 
satn-}iäge,  erreichen;  vi-mkslie.  durchbohren;  nili-wjs,  reinigen, 
schmücken;  parä-ui'ide,  niederschlagen;  hSdhe,  erschlagen;  pra- 
büdhe,  erwachen,  Väj.  Saiiih.  IV,  14;  Qat.  Br.,  Taitt.  Saqih., 
AitÄreya  Brähmaua;  pra-tmide,  sich  freuen,  Väj.  Saqih.  XXX, 
10;  sam-yiije,  anhinden;  a-rwjfi,  zerschmettern;  vasw-tJaHe,  guter 
spenden  Ntrukta  IX,  42.  43  (Yäska  erklärt  vam-vananaya, 
vasudhänäya);  ä~vide,  (einen  gesang)  anheben;  pari-vishe,  auf- 
warten; d-säde,  sich  auf  etwas  setzen;  ni-sdde,  niedersitzen; 
ni-seve,  wohnen.') 

ßßß.  Der  wurzelvocftl  wird  geschwächt. 
sam-idke  (w-  hidh)  entzflnden;  vi-tire  (w.  tar),  Überwinden; 
ä-däbhe  (w.  damhh),  bändigen;  sai^i-dn^e  (w.  <?«rc),  sehen; 
ä-dhrishe  (w.  dliarsh),  überwältigen;  prati-dhriske,  widerstehen; 
ä'pnce  (w.  parc),  umfangen;*)  vi-price,  vertreiben;  sam-priehe 
{■w.  prach),  fragen;  ahhi-mfiie  (w.  marg),  berühren;  pra-mrishe 
(w.  marsh),  überwältigen;')  ä-räbhe  (w.  rarnbh),  unternehmen, 
beginnen;  ati-viähi;  (w.  vyadh),  durchstechen;  pra-vrije  (w. 
varj),  verstümmeln;  ti-vrite  (w.  m»-(),  herzuwendeu;  anu-^&se 
(w.  ffl^s),  preisen;  n't'äse,  preisen;  sai)i-mde  (w.  ^ad),  ge- 
messen;*) ati-sMde  (w.  skand),   übersteigen;  prati-sMbhe  (w. 

')  Säjaoa  erklärt  ni-gtre  durch  abhimukham  yachutu.  Allein  ni-itvc 
kann  aus  demselben  gfunde  heia  vcrbum  finilum  sein,  der  oben  bexilglicb 
ni-gräbhe  gegen  Sflyaiia  geitenil  gecüacht  wurde. 

>)  Hier  begebt  Säyana  wiederum  eiaen  wahren  ahfall  von  sich  selbst, 
Er  interpretirt:  dparcanii/d),!,  h/iti/drthe  kenprati/ayal),  unii  miü  erstauDUcher- 
weise  doch  wieder;  „(ppHiyirnf'i''  ili/  iivyaijalüdd  vihhakter  ödurfamiin .'  Der 
infinitiv  ä-price  niclit  ein  declinirtes  wurzelnomen ,  sondern  ein  unaul- 
ISsbareB,  unflektirtes  iudecliuabilel 

»)  Säyana  erklärt  zu  RV.  III,  B,  2  =  Simaveda  I,  1,  1,  5,  9,  der 
einzigen  stelle,  an  welcher  pramriihe  Turkommt,  Tflska's  Nirukta  IV,  U 
folgend,  sehr  ungrammatisch:  pramfiihi/ale,  taliyate  .  .  .  ojatyaijtna  kar- 
ma'^i  la-pralyai/alf,  „loptis  (a  ätmnnepadohv"  ili  la-Ioptih,  dhälu-nvaruli.  Mit 
diesem  „lausch"  (r'jaiijnija)  und  „sehwund"  (topa),  den  dialektischen 
weberschiffi:hen  des  ))i'i  uiu  eis  eben  Systems,  lässt  sieb  allerdings  jedes  gram- 
matische bunststück  hexen.  Schon  fienfey  hat  übrigens  im  S&maveda- 
gloasar  (8.  150)  pTamri^hn  als  infioitiv  gefasst. 

•)  Säyana  trennt  tu  der  belegateUe  RV.  VlII,  17,  8:  ,.u.|(-Mi-<(c  und 
interpretirt:  tuhhyam  ^wiii/at  sushtliii-ddtTe  „dem  ausgemacht  gütigen  geber". 
Als  ob  die  adverbialpartikel  na  jemals  in  die  mitte  eines  compositums  eu 
treten  vermöchte.  Vgl.  die  redisch en  composita:  sü-nam-idJha,  sii-satti-käsa, 
sä-tain-skrita,  fü-satli-ityli;  nii-xaiji-Tabdha,  tü-sani-l-iia,  aü-iaiii-sad. 
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skambh),  widerstehen;  tn-skäbhe^  hefesügen;  upa-stire  (w.  star), 
bestreuen;^)  ni-spri^e  (w.  sparg\  berühren;  pari-svaje  (w.  svaflj)^ 
umarmen;  ami-syäde  (w.  syand)^  nachströmen. 

YYY-  Der  wurzelvocal  wird  verstärkt. 
nämge  (w.  na{^), 

ßß.  Die  Wurzel  endigt  vocalisch. 

aaa.  Auf  i,  mit  bindevocal  i  (resp.  y). 
pra-miye  (w.  wu),  verletzen. 

ßßß.  Auf  u,  mit  bindevocal  u  (resp.  v). 
para-hhiwe  (w.  hhü)^  hinschwinden,  Ath.  V. 
/J.  Der  accent  ruht  auf  der  flexionssylbe. 
«a.  Die  Wurzel  endigt  consonantisch. 
«««.  Der  wurzelvocal  bleibt  unverändert. 

ghane  (w.  ghan  für  jüngeres  han)^  tödten ;  tvishe,  glänzen ; 
hhuje,  gemessen;  mihe,  träufeln,  regnen;  miide,  sich  freuen; 
ynushe,  stehlen  (auch  noch  Räjatarangini  V,  168  nach  Benfeys 
berichtigung  in  seinem  Sanskrit-English  Dictionarj^  s.  716a); 
muhe,  bethören  (Säya^a  zur  stelle,  Bigv.  YI^  18,  8:  muhyatel); 
pra-mradey  aufreiben,  Qat.  Brähm.  IV,  4,  3,  11;  yuje,  an- 
binden; rishey  verletzen;^)  ni^ey  leuchten;  videy  wissen,  zu- 
erkennen, spenden;  fwWie,  glänzen,  prangen. 

ßßß.  Der  wurzelvocal  wird  geschwächt. 
grihhe  (w.  grahh  =  grdh\  ergreifen;  dri^e  (w.  darg\  sehen;') 
vr'idhe  (w.  vardh)^  wachsen,  gedeihen. 

ßß.  Die  Wurzel  endigt  vocalisch. 
aaa.  Ohne  bindevocal. 
aaoa.  Wurzeln  auf  ä. 

Zur  erklärung  dieser  form  genügt  ein  rückblick  auf  den 
dativ  ai  der  wurzehi  auf  (i  (s.  oben). 


1)  S4yana  erklärt:  upastri^mi  lafy  utiame  chändaso  ritaranasifa  luk 
pl.  pers.  sing,  praes.  ätm.,  mit  aasfall  des  zur  bildung  des  sAnradhätoka 
nöthigen  classencharakters  der  9.,  nämlich  nä,  wie  dieser  ansfaU  Tedisch 
ist".    Ein  yerfehltes  kunststück! 

>)  Säyana,  der  sonst  T&ska's  erklärangen  in  devotester  Unterwürfigkeit 
sich  aneignet,  giebt  hier  doch  an  beiden  RigredasteUen,  V,  41,  16  =»  VII, 
34,  17:  hitftstücäifa  dem  verletzer,  mörder,  wogegen  Yäska  zu  Ximkta  X, 
45  ganz  richtig  r^shof^jfa^  zum  verletzen«  resp.  verletzt  werden,  hat. 

')  Hier  zu  Rigv.  I,  112,  5  interpretirt  Säjrana  wieder  mit  dem  von 
ihm  erfundenen  tymartkt  ke-pratyajfo^;  ebenso  zu  Rigv.  X,  123,  7.  Vgl. 
oben. 
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vi-khye  (w.  khyä),  Behauen,  mir  bei  Pap.  in,  4,  11 
(vgl.  obeE  vilchyui);  Ähi-ghue,  den  Ähi  zu  tödten;  nri-gh-nS, 
männer  zu  tödten;  Vritra-ffhne,  den  Vfitra  zu  tödten;  p-wd-dÄH 
(w.  dha),  glauben  (eig.  verknüpfen  thun);  pra-nie  (w.  mä), 
ausmessen. 

ßßßß.  Wurzeln  atif  i. 

pra-hyi  (w.  h'i),  ausaeuden.    Der  Atliarvaveda  bat  daflir 
V,  17,  3,  der  parallelstelle  zu  Rig\-.  X,  109,  3,  die  entsprechende 
und  die  Rikfonu  zugleich  erläutenide  lesart:  prahpyä. 
yr/y.  Wurzeln  auf  m. 

pari-bhve  (w.  blin),  umfassen;  m-bhi'ü,  zum  Wohlsein. 
ßßß.  Mit  bindevocal. 

aauu.  Wurzeln  auf  i  mit  bindevücal  i 
(resp.  y). 

dhiye  (w.  tUii  =  dln'i,  wie  in  dhiyndhyai),  schenkeu;^) 
^iye.  (w.  fr?)  heil  erlangen. 

ßßßß.  Wurzeln   auf  >i  mit  bindevocal  u 
resp.  v). 

bhuve  (w.  bhii),  sein.  Zu  dieser  form  stimmen  sehr  schön 
die  folgenden  Avesta-infinitive  aus  dem  Gäthä-dialekt ,  nur 
dass  dieselbe  an  stelle  des  bindevocals  m  (resp.  u)  den  binde- 
vocal i  (resp.  y)  haben.  Zunächst  erscheint  bkuüc  in  fratbuye 
(w.  bü  -  hhii),  hervorkommen,  dann  auch  in  vif-huye,  fortr 
gehen  Yt.  15,  52.  Dazu  kommt  noch  düye  (w.  dß  =  skt.  dhü 
=  dkd),  bewirken.  Nach  Spiegel  (Grammatik  der  altbaktr. 
spräche,  s.  325)  ist  auch  g&ye  (w.  i'u),  nützen,  Yt.  48,  9,  aJs 
Infinitiv  zu  nehmen. 

b)  Die  Wurzel  ist  reduplicirt. 
o.  Die  Wurzel  endigt  consonantisch. 

Die  einzige  form  dieser  gattung,  die  sich  im  Veda  findet, 
ist  fiprötAe  oder  i-irimthe  (w.  ^ath  oder  gnath),  tödten  Bigv. 
m,  31,  13.  Wenn  es  angienge,  gegen  Padapätha  und  Säyaga 
ninäme  zu  lesen ,  so  besässen  wii'  in  der  oben  als  ni-näme 
aufgeführten  form  ein  zweites  beispiel  eines  reduplicirten 
infinitivs. 

Die  Avesta-sprache  besitzt  eüie  ähnliche  form :  vav^ie 
(von  w.  van),  siegen. 

')  Die  form  dhiye  (Rigv.  I,  111,  i)  ergiebt  sich  ab  influitiv  in  folge 
ihrer  läge  zwischeo  den  zwei  ausgecüachlen  infiuiliveii  sAiän'  ond  jiM. 


512  Hermann  Brunnhofer, 

ß.  Die  Wurzel  endigt  vocalisch. 
Hier  lässt  der  Veda  uns  im  Stiche.  Dagegen  weist  das 
Avesta  die  form  daduye  (w.  du  =  da  geben),  geben  Y.  45,  15. 
Eine  ganz  ungeheuerliche,  sogar  triplicirte  form  ist  das 
avestische  zaoziziiye  (w.  zit  =  skt.  /m),  anrufen,  beten.  Im 
Sanskrit  entspräche  etwa  ein  VioJiihiive.  Triplicirte  verbal- 
formen sind  auch  dem  Sanskrit  nicht  gänzlich  unbekannt.  Im 
Rigv.  I,  173,  5  begegnet  z.  b.  der  accus.  plui\  partic.  perf. 
act.  vavavrüshas  von  w.  var^  und  das  Bhägavata-Puräna 
IV,  19,  38  hat  die  2.  sing,  imper.  act.  pipiprihi  von  w.  par. 

in.  Der  genitiv-ablativ  as. 

Päijini  in,  4,  13:  tgvare  tosim-kasunaii  „nach  [dem 
adjectiv]  igvara  (fähig)  steht  die  wurzel  in  gestalt  der  genitiv- 
ablative  tos  und  as.^  Fem  er:  HI,  4,  17:  snpi-tridoh  kasun 
„die  beiden  wurzeln  srip  und  trid  (d.  h.  sarp  und  tard)  er- 
scheinen als  infinitive  in  der  form  des  genitiv-ablativs  as^. 
Die  form  kastm  ist  kit  und  zugleich  nit  Als  kit  ist  die 
wurzel  der  Steigerung  unfähig,  dagegen  der  Schwächung  zu- 
gewandt, als  nit  hat  sie  den  hochton. 

Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  auf  wie  unzulängliche 
beobachtungen  des  vedischen  Sprachgebrauchs  die  regeln  Pä- 
i]dnis  über  die  spräche  des  Veda  gegründet  sind.  Als  ob  einzig 
igvara  dazu  angethan  wäre,  genitiv-ablativ-infinitive  zu  regieren ! 
Da  aber  die  abhängigkeit  der  infinitive  auf  tos  und  as  von 
igvara  oder  andern  Wörtern  eine  frage  der  syntax  und  nicht 
der  flexion  ist,  so  erscheint  jede  weitere  bemerkung  an  dieser 
stelle  als  unzweckmässig. 

A.  Der  wurzelvocal  bleibt  unverändert. 
pra-daghas,   verbrennen,  Taitt.  Saijih.,  Qat.  Br.,  ebenso 

pra-dähas,  Taitt.  Saijih. ;  ni-mrucas,  untergehen  (von  der 
morgenröthe) ;  vi-likhas  bei  Pap.  HI,  4,  13;  abhi-grishas,  um- 
armen. 

B.  Der  wurzelvocal  wird  geschwächt. 

ßva-gribhas  (w.  grabh  =  grah),  das  leben  rauben;  ä-tridas 
(w.  tard)y  durchbohren;  sam-drigas  (w.  darg),  schauen;  ä-dkri- 
shas  (w.  dharsh)j  überwältigen;  ä-pricas  (w.  parc\  sich  sätti- 
gen; sam-pricas  (w.  parc),  berühren;  m-sripas  (w.  sarp)^  ent- 
gehen, Väj.  Saijih.  I,  27;  ati-skädas  (w.  skand),  überschreiten. 
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IV.  Locativ  i. 
Diese  form  des  infiiiitivs  ist  Päijini  gänzlich  entgangen. 
Es  ist  das  um  so  anffatlender,  als  ihm  sonst  sämmtliclie  ans 
der  flexion  des  wurzelnnmens  abgeleiteten  infinitivformen  be- 
kannt sind.  Nach  dem  aecent  Hessen  sich  die  formen  auf  i 
in  zwei  classen  eintheilfin,  die  nach  analogie  der  a^jcnsativ-, 
dativ-  und  genitiv-ablativfonnen  als  *kiii  nnd  *ki  bezeichnet 
werden  könnten.  Die  erste  classe  hat  den  aecent  auf  der 
wurzelsylbe,  die  zweite  classe  auf  der  fleidonssylbe.  Als  ktt 
sind  beide  classen  den  bereits  unter  fteji  und  ke  erwähnten 
gesetzen  unterworfen. 

A.  Der  aecent  ruht  auf  der  wurzelsylbe. 

a)  Der  wurzelvocai  bleibt  unverändert. 
pari-cdkshi ,   verbergen,    Sämaveda  IT,  8,  1,4,  1;  nani- 

cakski,  sehen;  SKfäff»i,  um  wold  zu  besänftigen,  beruliigung  zu 
gewähren,  im  Aitareya  Brähmaoa  s«pfi»ii  i^midhvam  „be- 
ruhiget (d,  h.  tödtet  das  tiiier)  zum  wohlberuhigt«ein  (d.  h. 
dass  es  wohlberuhigt ,  uamlich  vollkommen  todt  sei).  Vgl 
Ait.  Br.  I,  13:  ^äntyai  vninaifi  ^ainayati. 

b)  Der  wurzelyocal  wird  geschwächt. 

sam-dr^i  (w.  dar{) ,  schauen ; ')  sam-sfiß  (w.  sarj) ,  ver- 
binden. 

B.  Der  aecent  ruht  auf  der  fleiionssylbe. 
drigi  (w.  dar^),  zum  ausehanen,  Eigv.  V,  52,  12. 
Aarau. 

Hermann  Brunnhof  er. 


>)  Max  Müller  bemerkt  zu  der  stelle  Bigv,  X,  37,  6  in  seiner  nnter- 
aiichung  über  die  hymnen  der  Oaiipäyanas  (Journ.  of  the  Royal  ÄKiatic  Society, 
dec.  1866,  p.  S5,  anm.  2):  ,Ttie  melre  requires  n  syllalile  in  tbe  tbird 
half  Terse,  which  may  eaaily  hi-  eiipplied  by  reading  gnipdrcilce.''  Sun  ist 
zuQächst  zu  beachten,  dass  ilU:  lesart  s/irfiilr't'  ^"ch  durch  Väabas  Nirukta 
X,  40  bezeugt  ist,  dann  aber,  dass  alle  Vedeot^xte  ein  naifidri^Uce  nicht 
aufweisen,  wiewohl  die  form  ilpclke  bezeugt  ist.  Ich  glaube,  es  bedürfe 
solcher  Wortfabrikate  nicht,  sondern  es  mtlgse  pälistrend  gdasen  werden; 
ffirfijyani/a  lai^ilrtQi.  Vgl.  Rucb  Rigv.  IV,  25,  4,  wo  gelesen  werden  muas: 
jyhk  paiyät  sar[l}yam  uccdT''i\lnm. 
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Aus  dem  Avesta. 

1.   hiziidräjafth 

in  Vd.  13,  48;  18,  11  darf  nicht  auf  verschiedene  weise 
erklärt  werden.  Darmesteter  übersetzt  an  erster  stelle  „füll 
of  tongue",  an  der  zweiten  nach  Hang  „does  not  go  past 
his  tongue".  Die  ähnlichkeit  ^)  zwischen  hund  und  kind  be- 
steht darin,  dass  beide  die  zunge  lang  machen  d.  h.  heraus- 
strecken. In  Vd.  18,  11  wird  empfohlen  zwei  ungläubige 
(denen  man  begegnet)  durch  herausstrecken  der  zunge  zu 
grüssen  (a/ri^i  gruss,  eigentlich:  Segenswunsch).  Die  „dunkle" 
stelle  lautet:  aevahs  zi  asavaghaJis  aghdhB  anasdono  zänudrajao 
asti  dfritis  dvayäo  hizudräjäo  thrayäm  riasdha  eis  cathwärd 
hvatö  zavanti.  „Eiuen  die  rechtschaffenen  verderbenden  schlech- 
ten ungläubigen  grüsst  man  durch  vorstrecken  des  knies^) 
(d.  h.  durch  eiuen  stoss  mit  dem  knie^);  zwei  durch  ausstrecken 
der  zunge;  drei  gar  nicht;  vier  schimpfen*)  sich  selbst." 

2.  jyä 

bezeichnet  im  Av.  nicht  bloss  die  bogensehne.  sondern  auch 
die  sehne  im  fleisch.  Yt.  10,  70  lesen  die  besten  mss.  ayarlho- 
jyehe  statt  Westergaards  ayaüho-zay^M:  „mit  ehernen  sehnen." 

3.  äth, 

ätJiadhca  in  Yt.  19,  12  ist  ein  in  den  Yasht-mss.  ge- 
wöhnlicher fehler  für  ätJiatca,  3  sg.  imperf.  zu  äthaiti  Fr.  8,  2. 
Wz.  äth  bedeutet:  „verkommen,  verderben,  zu  gründe  gehen." 
Dazu  gehört  äithi  „verderben"  Y.  32,  16;  48,  9;  Yt.  10,  37; 
äithivaüt  „verderblich",  äitha  „wüste,  Wüstung"  Hädh.  N.  2,  21 
gegensatz  zu  urvara,  a-pairi-äthra  „nicht  ausgehend,  —  ver- 
gehend" vom  wissen  khratu  Y.  62,  4. 

Auf  handschriftlicher  grundlage  verbessert  lautet  die  stelle 
Yt.  19,  11  nis  tat  paiti  dnikhs  näsaitB  yadhaf  aiwicit  jaghmat 


*)  hifra  in  par.  44.  Ebenda  haSm,  thema  haya  oder  hya  (cf.  aspaem 
von  aspya)  ==  np.  khtm^  steckt  wohl  auch  in  pancö-hya.  Grundbedeutung:  art. 

>)  Dieser  gruss  würde  unserem  „eine  lange  nase  machen*^  entsprechen. 

8)  zänu  =  skr.  jänu;  skr.  hanu,  womit  Hang  zänu  vergleicht,  ent- 
spricht av.  zanva;  zu  Yt.  1,27  häm  zanva  zemhayadhwem  vgl.  hanü  — jamhhaya 
AV.  19,  47,  9. 

*)  zu  ist  das  gegenspiel  von  d-ßU  cf.  Y.  11,  1. 


Au8  dem  Avsst«. 

aiavanem  mahrkat/täi  aoin  citliretnca  ntlmca  üthaica  mairü  nä- 
sditaeca  mairyö  alha  rahis  „dann  wird  die  Drnj  wieder  dortMii 
verschwinden,  von  wo  sie  gekommen  war  um  den  gläubigen 
zu  verderben,  ihn  atilbst  und  seine  famüie  und  seinen  aiüiang, 
und  es  wird  die  verderbliche  zu  gi-unde  gehen  und  es  wird 
auch  der  verderbliehe  herr  (Ahrinian)  dann  verschwinden." 
Wenn  die  worte  afha  rahis  hier  echt  sind,  so  wäre  ausnahms- 
weise auch  einmal  der  antipode  des  Ormazd  ratid  genannt. 
Auch  in  Fr.  H,  2  wird  dfh  von  dem  Untergang  der  Druj 
am  ende  der  weit  gebraucht. 

4.   rdotihayeu. 

Der  abfall  eines  h  (=  s)  vor  r  ist  noch  nicht  sicher  nach- 
gewiesen, rava  in  ravö-fraothman  geliört  nicht  zu  skr.  srava, 
wie  ich  früher  meinte,  sondern  zu  skr.  rava  „laut  wiehernd" 
(Darmesteter).  rava  in  raom  Yt.  17,  12  und  in  raoraXlia  muss 
wegen  revim  Vp.  7,  2  und  r^jiMa  Yt.  13,  75  doch  wohl  zu 
skr.  laghu  gehören. 

Ein  sicheres  beispiel  scheint  mir  die  wnrzel  raiih,  causat, 
raofihayen  Y.  32,  12,  intens,  räresyän  32,  11;  räresySiMi  47,4 
zu  sein,  das  ich  zu  skr.  sras,  sraihs  stelle.  Die  bedeutung  ist 
im  Äv.  „abfallen,  zum  abfall  bringen"  in  religiöser  beziehnng. 
Dazu  raiiha  Yt.  5,  93  aber  in  der  eigentlichen  bedeutung  der 
Wurzel:  „der  sieh  etwas  ausgefallen  hat",  oder  „fallsilchtig, 
epileptisch."  Während  das  skr.  die  Stammabstufung  sraths, 
sras  hat,  hat  das  Av.  rmfih,  rafth,  r^s. 

Die  zusammengehörigen  remö,  reniem  (Y.  39,  1 ;  48,  7)  und 
rämemcä  49,  4  gehören  vielleicht  za.  skr.  2  srämn,  resp.  srinui^ 

f).  Yt.  14,  36. 
Nicht  nur  die  nilNstämme,  sondern  vereinzelt  auch  -vaM- 
stämme  haben  im  nom.  sg.  -ö.  So  erkläre  ich  astavö  und 
parenavö  in  Yt,  14,  36  von  astavaüt  =  skr.  asthanvant  und 
pareimvailt  =  skr,  pan)avant.  Der  ganze  Satz  erhält  so  eine 
andere  fassung.  yänäo  Imraiti  astavö  vä  takhmahe  mcreghahe 
parenaoo  vä  t.  m.  naPdJiacis  7-Mva  masj/a  jaiüti  „lohn  trägt 
davon  der  knochenträger')  des  starken  vogels  oder  der  feder- 
träger des  starken  vogels :  kein  mächtiger  mann  schlägt  ihn  etc. 

')  d.  h.  der  cinea  kndclieii  des  vugela  ala  atnulct  tragt. 
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().    nemo,   nyamna,  i)esh6tanu. 

In  der  erklärung  von  mid  durch  schuld  (richtiger :  schuld- 
forderung)  hat  die  tradition  recht ;  cf.  Jackson,  a  hymn  s.  45, 
verf.  in  Encyclopaedia  Britannica,  artikel  Zoroaster.  Damach 
muss  zunächst  nacli  der  richtigen  erklärung  von  imdy  und 
vom  Avesta  aus  die  wahre  bedeutung  von  skr.  ishndhy,  ishudhyä, 
ishudhytc  gesucht  und  der  von  Ludwig,  Bigveda  IV,  191  ge- 
machte versuch  nochmals  aufgenommen  werden.  Wenn  wir 
in  Y.  36,  5  nemahyämalii  neben  isiiidyämahi  finden,  so  hat 
Justi  vielleicht  gar  nicht  so  unrecht,  wenn  er  Vd.  4,  1  nemo 
durch  „schuld"  erklärt. 

Andere  gleichsam  kaufmännische  ausdrücke,  die  den  mensch- 
lichen Schuldverhältnissen  entlehnt  und  aus  der  idee  der  lebens- 
bücher,  welche  über  das  thun  und  lassen  der  menschen  geführt 
werden,  zu  verstehen  sind,  sind  tiyamna  „das  deficit"  von  wz. 
u  in  fma  „leer,  mangelhaft"  und  amiyamna  das  nicht-deficit, 
uyamna  da  ein  deficit  begleichen  (eigentlich  bezahlen,  wie  skr. 
riiam  da  bei  Manu):  Vp.  15, 1  uyamna  anuyamnais  dastB  (man 
pflege  die  Viehzucht)  um  das  deficit  (an  guten  werken)  durch 
ein  nicht-deficit  abzutragen. 

Ebenso  iiesötami.  Ich  habe  meine  frühere  erklärung  (Stud. 
1,  10)  im  anschluss  an  die  Pehl.  glosse  zu  Vd.  5,  7  in  so  weit 
modificiert,  als  ich  „verdammt"  übersetzt  habe  (diese  zt. 
27,  579;  28,  193).  Auch  das  trifft  den  kern  der  sache  noch 
nicht.  Beachtenswerth  sind  E.  Wilhelm's  bemerkungen  über 
das  schwierige  wort  in  Zt.  d.  deutsch,  morg.  ges.  42,  94;  doch 
sucht  auch  Wilhelm  noch  vergeblich  nach  der  eigentlichen  be- 
deutung von  par, 

par  bezeichnet  jede  bewegung  von  hüben  nach  drüben, 
im  Avesta  bedeutet  es  speciell  verfallen  (nicht:  „ver- 
wirken"), in  Vd.  19,  27  von  den  rechnungen  des  lebens,  ganz 
wie  wir  sagen:  verfallen.  In  pesotami  bedeutet  par  verfallen, 
d.  h.  auf  die  andere  seite  hinüberkommen,  den  dämonischen 
mächten  anheimfallen,  pesotami  ist  einer,  dessen  leib, 
d.  h.  der  mit  seinem  leib  den  dämonen  verfallen  ist.  Das  ist 
er  von  dem  augenblick  an,  wo  er  in  seinen  lebensbüchern  ein 
plus  von  bösen  werken  etc.  hat  und  er  ein  „gefass"  der 
dämonen  geworden  ist,  mag  er  weiterleben  odier  schon  vor 
dem  himmlischen  richter  stehen;   sie  haben  einstweilen  seinen 
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leib  in  besitz  genommen,  nisten  in  demselben,   wie  sie  später 
von  seiner  seele  besitz  ergreifen  werden. 

So  begreift  sich  1.  wie  auch  dem  pesötaim  zu  lebzeiten 
Gelegenheit  geboten  ist  dtu'ch  ein  rechtzeitiges  d.  h,  noch  vor 
t6de  erzieltes  übergewicht  von  gnten  werken  etc.  von 
drjilien,  von  dei'  diimonischen  gegenpartei  wieder  loszukommen. 
^  Wie  auch  das  thier  nach  Vd.  22,  4  pi-retö-tanu  werden 
'kann;  denn  durch  krankheit,  nnreinlichkeit  etc.  können  auch 
in  dem  an  und  für  sicli  reinen  thier  die  dämonen  sich  fest- 
setzen; es  verfällt  ilinen,  gehört  ihnen;  „denn  alles  das  ist 
eine  Stärkung  der  dämonen,  wo  gestank  dabei  ist,"  heisst  es 
Vd.  7,  58. 

7.  nkatarem. 

Thema  akalnr-  in  Yt.  10,  26  stellt  sich  zu  dicd  und  be- 
deutet „nntersucher,  richter"  neben  acaetar  „der  rechner,  nadi- 
rechner"  zu  ä-ci,  cf  Htivato  peretus, 

S.  vighns. 
Der  gleiche  Wortlaut  in  Yt.  10,  11)4  und  Y.  57,  29  scheint 
nur  an  der  ersten  stelle  genuin  zu  sein  und  wird  dort  durch 
den  anfang  des  par.  erklärt.     Vor  dtfeurvaysits  und  nighns 
ist  ein  komma  zu  denken. 

yenhn  dareghädt  Meava 
fragrewefiti  mithrS-aojaAlio 
yatcit  u^astairB  hiRdvö  af/eiirvayeite 
yatcit  daosaiairp  nighne. 
„Dessen    (des    Mithra)    lange    arme    nach    dem    Mithra- 
vergewaltiger  greifen;  mag  er  (der  Mithrafi'evler)  östlich  vom 
Indus  sein,  er  packt  ihn,    mag  er  westlich  davon  sein,   er 
schlägt  ihn  zu  boden." 

9.  usi. 
J.  v.  Fierlinger's  rein  etymologische  dentnug  durch  „ohr" 
(diese  zt.  27,  335)  ist  verfllhrerisch,  aber  nicht  haltbar.  Das 
ohr  ist  in  Yt,  11,  2  schon  vertreten;  usi,  jm,  karena,  gava, 
dvarethra,  zafare  „äugen,  .  .  .  obren,  bände,  beine,  mund," 
Ein  äusseres  Sinnesorgan  kann  usi  darnach  nicht  bezeichnen. 
Es  hat  doch  im  wesentlichen  die  bedeutung  des  np.  hös,  ist 
synonym  mit  mnnö  (Y.  i,',  2i^)  und  bezeichnet  das  aiitarindriyam. 
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das  innere  organ  (cf.  AV.  19,  9,  5  patUendriyäi^i  maiiaJy 
shashthSii) ,  die  durch  die  sinnes Werkzeuge  wirkende  sinnes- 
kraft,  den  sinn.  „Verleih  der  seele  sinneskraft"  (Y.  62, 4)  lässt 
sich  doch  eher  hören,  als  „gib  der  seele  ohren**.  vM  ist  also 
neutr.  sg.  und  wesentlich  dasselbe  wie  yaokhsti  (verf.  Stud. 
1,  62)  und  wird  Yt.  11,  2;  14,  56  unmittelbar  neben  den 
äugen  genannt,  wie  yaoklisti  in  Y.  9,  8;  10,  82:  äi)y6  döi- 
ihrabydj  aitvyasca  yaokhstibyö, 

10.  fsaonay. 

Ein  mann  des  dritten  Standes  heisst  im  Av.  bekanntlich 
västryö  ßuyäs.  Gewöhnlich  fasst  man  das  erste  wort  als  subst, 
das  zweite  als  attribut  „der  thätige  landmann".  Aber  Y.  29,  6 
sind  beide  durch  -ca  -ca  verknüpft  ßuyäntaecd  västryäicä;  es 
sind  also  coordinierte  begriffe,  welche,  wie  ich  vermuthe,  die 
beiden  selten  der  viehwirthschaft,  die  weidefutterung  und  die 
Stallfütterung,  charakterisieren,  vdstrya  gehört  zu  vä^tra  „weide" 
als  nahrung  und  aufenthaltsort  der  thiere.  ßuyäs  ist  partic. 
von  ßii,  das  nach  48,  7  „aufeiehen,  mästen"  heisst.  Neben 
dem  senn  {vdstrya)  kann  ßtiyäs  nur  der  stallzüchter  sein. 
Davon  abgeleitet  ist  ßaoni  „mast,  mastung",  und  davon  ßaonay, 
was  nicht  mit  Justi,  de  Harlez,  Mills  durch  „mästen"  zu  über- 
setzen ist,  sondern:  zur  mastung  gebrauchen,  verfüttern. 
Die  Worte  Yt.  11,  1 

yd  mäm  hvdstäm  nöit  bakhsahe  \ 

dat  mäm  tum  ßaonayehs  \ 

ndirydo  vd  puthrahB  vd  \ 

haoydo  vd  marsuydo  \ 
übersetze  ich  jetzt:  „der  du  mich  (die  zum  opfer  bestimmte 
kuh),  wenn  ich  gekocht  bin,  nicht  austheilst  ^),  sondern  mich  für 
deines  weibes  oder  sohnes,  oder  für  deinen  eigenen  leib  zur 
mast  gebrauchst."  Getadelt  wird  ein  Zaota,  der  das  opfer- 
fleisch nach  hause  trägt  und  es  zu  privatzwecken  benutzt. 

11.  frasa. 

Wie  im  altpers.  so  bleibt  in  der  spräche  der  Gäthäs  y, 
nachdem  es  vorausgehendes  eins  verwandelt  hat,  unverändert, 

^)  nämlich  unter  4ie  beim  opfer  anwesenden.  Cf.  die  bemerkung  West's 
(Essays  2  s.  408)  über  das  Darün-brot:  After  the  consecration ,  pieces  are 
broken  off  the  Darüns  by  the  officiating  priest,  and  eaten  by  himself  and 
those  present,  beginning  with  the  priests. 
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während  es  im  jüngeren  Avesta  —  mit  ausnähme  von  hjaothna, 
syeiFlti,  schwindet.  Cf.  Gäth.  a^6,  J.  Av.  as6;  G,  meräsyäi, 
aber  J.  Äv.  z.  b.  Miti;  sTfu  —  su.  Aber  in  den  G&thäs  findet 
sich  schon  die  form  savaite  (29,  3),  die  regel  ist  also  durch- 
brochen, und  Bartholomae'8  ziirückfuhrung  von  frasa  auf  *pracya 
(Zt.  morg.  Ges.  38,  131)  durchaus  berechtigt.  Nur  muss  ans 
den  in  B.  B.  14,  26  entwickelten  gründen  in  30,  9  die  lesart 
frasim  aufgegeben,  and  die  bedeutung  etwas  anders  entwickelt 
werden.  Skr.  präilc,  von  dem  wii-  ausgehen  müssen,  bedeutet 
eigentlich  „seine  Vorderseite,  angesicht  zukehrend,  front  machend, 
entgegen  kommend" ,  präiica*ii  kar  wie  np.  firäz  ävardan 
(cf.  Darmesteter,  Etndes  2,  1 13)  eigentlich  front  machen  lassen, 
voriuhren.  „Zugewandt"  ist  figürlich  s,  v.  a.  zugethan,  zu- 
geneigt, cf.  skr.  abhimukha  und  Yt.  13,  89  yö  imoiryo  cithrem 
urvassayata  daSväatca  haotiit  maeyäatca  „welcher  zuerst  sein 
antlitz  (np.  cikr)  abkehrte  von  dem  . .  .  dämon  und  menschen." 
pr&Acmh  kar  bedeutet  so  auch:  gewinnen,  zugethan  machen. 
frdsa  ist  von  Zoroaster  zu  einem  rein  religiösen  begriff  aus- 
geprägt worden:  dem  rechten  glauben  zugekehrt,  bekehrt; 
sachlich  gebrandit  ist  es  das  gegentheil  von  „verkehrt"  (Y, 
46,  19);  cf.  N.  T.  smcx^orf^,  imaTQsqeiv.  frasokereti  ist  die 
allgemeine  bekehrung,  welche  den  letzten  dingen  voraus- 
geht, frasocaretar  „der  bekehrer",  und  Zoroaster  bezeichnet 
in  Y.  30,  9  seine  haupttUätigkeit  als  ein  ferasem  kar  alnm, 
als  ein  bekehren  der  menschheit. 

12.  2  ffu. 
Skr.  2  gu  hat  Bartljolomae  im  Avesta  wiederzuerkennen 
geglaubt  (B.  B.  13,  86),  aber  am  unrechten  ort.  In  Y.  46,  19 
wird  man  es  besser  bei  den  beiden  kilhen  bewenden  lassen. 
Dagegen  findet  sich  der  nominativ  des  verbalsubst.  gii  in  Yt. 
10,  85  yatcit  nemaAha  rärhn  baraiti  yaf  gaoscii  „sei  es,  dass 
er  demüthig  seine  stimme  erhebt,  sei  es  laut  schreiend". 

13.   vispem-mäthra. 

Das   Avesta   hat   eine    eigenthümliche    compositionsweise 

mit  einem  aceusativ  im  ersten  glied,  dessen  natnr  nicht  ganz 

klar   ist:    vtspdrn-hujyäiti   (Vd.   3,    1),    nairyäm-hdmvaretivailt 

(Yt.  19,  42),  khrvim-drii.')    So  hat  sdion  Justi  erkannt,  dass 

')  „eine  verwundende  keule"  bei^itifiud. 
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iii  Y.  20,  3  vispem-mäthräi  als  compositum  zu  verbinden  ist. 
Dieselbe  Zusammensetzung  liegt  vor  in  Yt.  13,  91  yahmi  paiti 
vispem-fnäthrem  asem  sravo  vtsruyata  „durch  welchen  Zoroaster 
das  die  ganze  lehre  in  sich  fassende  wort  „Asha" 
vernommen  wurde." 

14.  pis. 

Statt  skr.  pagyati  erscheint  im  Av.  pisy^iti  „er  sieht". 
Formell  haben  beide  wohl  nichts  mit  einander  zu  thun.  Wegen 
der  conjugation  —  2/^-klasse  —  lässt  sich  das  verhältniss  beider 
schwerlich  wie  das  zwischen  gak  und  giksh  auffassen.  Av.  pü 
„sehen"  liegt  vor  in  pisy^nti  Y.  44,  20  (cf.  B.  B.  12,  98), 
hvare-pisyasü  50,  2  und  in  apisma  (thema:  a-pis-man)  „nicht 
sehend,  blind."  Yt.  10,  105  noit  vispem  —  mithro  vaenaiti 
apisma  „nicht  alles  sieht  Mithra,  der  blinde."  Dieb  und  hund 
fressen  apisma,  blindlings,  ohne  in  der  hast  und  gier  zu  prüfen 
(Vd.  13,  47). 

15.  hvidhäta 

in  Yt.  17,  8  ist  ein  neues  beispiel  für  die  abbreviatur  v  für 
UV.  So  lesen  die  besten  mss.  Auch  nach  dem  metrum  ist  zu 
lesen:  a^äm  nmänäo  hiwidhdtäo  —  histeüts,  dazu  vergleiche 
man  Vd.  13,  49  noit  ms  7imänetn  vidätö  hi§teütL 

16.  apati. 

Yt.  13,  35  liest  Westergaard  yäo  avazhayatö  avafiM  vyäsca 
vyänasca  apagateB  zhayBiti  vyäs  apa-gates  vyäno.  Hier  ist 
das  erste  apagates  sinnlos  und  eine  ßllschliche  angleichung  an 
das  folgende  apagates,  welche  aber  nur  in  den  persischen  mss. 
sich  findet.  Die  indischen  lesen  statt  dessen  ajmteö  um  ein- 
zuholen, von  ap-ati'  „das  erreichen,  einholen".  Suff,  ati  z.  b. 
noch  in  asavorkhsnv-aiti  „beftiedigung  des  gläubigen"  (Yt.  18, 4) 
zu  asavorkhhms  (Yt.  13,  63),  nom.  sg.  von  -khsnut'.  ap  (=  skr. 
äp)  in  Verbindung  mit  vi  auch  Y.  57,  29 

yoi  vispe  ts  apayBifiti 
yä  ave  paskäf  vy&iflti 
noit  CLVB  paskat  äfefUe 

„Welche  alle  diejenigen  einholen,  welche  sie  von  hinten  ver- 
ifolgen;  nicht  werden  sie  selbst  von  hinten  eingeholt." 
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17.  ä-fras. 

Es  gehören  zusammen  ä-/rasnni  Vd.  3,  27;  äfrc^tä  Y.51,11; 
afrasaAkämca  Gäh  3,  6,  Sfrasäonhaitim  52,  1,  afrasäot'ikäo  Y. 
62,  6,  sämmtlich  zu  fran  (skr.  pra^)  +  ä,  aber  mit  ab- 
gezweigter bedeutung.  ^V'enii  fra^  „fragen"  bedeutet,  so 
könnte  d-fras  zunächst  wohl  „antworten,  entsprechen"  sein. 
Daraus  hat  sich  die  bedeutung  „vergelten"  (mit  dativ  der 
person  und  accusaüv  der  sache,  mit  welcher  vergolten  wird) 
entwickelt.  Meist  wird  das  wort  im  eschatologischen  sinn 
gebraucht  von  der  Vergeltung  der  thaten  im  jenseits,  besonders 
im  guten  sinn,  wie  müdem;  vgl.  attp.  pars  und  pehl.  päitifräs. 

Den  drei  letzten  bildungen  liegt  ein  nomen  ä-fras-atih  zu 
grund.  afrasafitiämca  Imdhi-em  ya^amaidp.  yä  iiars  sadra  dreg- 
vatü  Gäh  3,  6  „wir  preisen  die  Seligkeit  derer,  welchen  ver- 
golten worden  ist  (im  guten  sinn),  was  eine  q^ual  ttlr  den 
ungläubigen  ist". 

Hiervon  sind  die  beiden  folgenden  mit  sufl',  vant  abgeleitet 
=  vergeltend.    Y.  62,  (> 

däyäo  »iB  ätars  ptUbra  ahuralie  mazd&o 

yä  ms  at'ihat  afras&oiih&o  \ 

nüremca  yavasca  t&itS  | 

väkiste)»  ahum  asaonSm  | 

„Gib  mir,  o  feuer,  solui  de«  Äiiura  Mazda,  dass  er  (Ahura) 

mir  zur  Vergeltung  gebe  filr  immer  und  ewig  das  best«  leben 

der  gerechten."   Ebenso  afrasäodhaiüm  Y.  52,  2  von  der  Ashi, 

Auffallend  ist  nur  die  länge  moh,  statt  atih;   sie  ist  aber  in 

den  mss.  viel  besser  bezeugt. 

Y.  51,  11  ke  urvathCi  sintamm  zarathusträi  »ä  masdä  \ 
ke  vä  aSä  nfraMä 
„Wer  ist,  o  Mazda,  ein  getreuer  des  Spitama  Zarathushtra, 
oder  wer  wird  durch  Asha')  vergelten?"    In  2b  ist  Ormazd 
gemeint. 

Die  schöne  stelle  Vd.  3,  23  ff.  wOl  ich  im  Zusammenhang 
behandeln : 

Vd,  3 ,  23  ko  tüirim  im3m  zätn  mazista  khsnaothra 
khsnävaysiti  äat  mraot  akurS  maaddo  yai  h&  paiti  fraeStem 
käraysiti  spitama  zaratlaistra  yavauUmca  västranämca  urvara- 

')  nech  vorangehender  Jrasä  (verhör,   von   welchem  Y.  Sl,  19   die 

redt  ist). 
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nämca  hvaretlio-bairyanäm  yai  vä  anäpem  äi  äpem  kerenaoiti 
yat  vä  äpem  äi  anäpem  kerenaoiti  „Wer  erfüllt  viertens  diese 
erde  mit  grösster  freude?  Darauf  sprach  Ahura  Mazda:  wo 
man  am  meisten  getreide  und  futter  und  fruchte  bringende 
bäume  ^)  anbaut,  o  Spitama  Zarathushtra ,  oder  auf  ihr ^)  be- 
wässerungen  oder  auf  ihr  entwässerungen  vornimmt.**      ^ 

24.    noit  21  im  eäo  Mo  yä  daregha  \ 
dkarsta  saeta  yä  karsya  \  karsivata 
aibis  tat  vaühms  aitvi-söithnB  \ 
idJm  caräiti  Jmraodha  \ 
yä  daregha  aputhra  asiti  \ 
aibis  tat  va))he2is  arsänö  \ 

„Denn  nicht  ist  die  erde  froh,  welche  lange  brach  lag,  die 
doch  [von  einem  landmann]  beackert  werden  sollte,  solches 
von  eiuem  guten  bewohner  wünschend?^)  Ebenso*)  ein  junges 
schönes  weib,  das  lange  ohne  kinder  geht,  solches  von  einem 
guten  mann  wünschend." 

25.  yo  imäm  zäm  aiwi-verezy^iti  spitamu  zarathmtra  hävoya 
bäevo  dasinaca  \  dasina  bäzvo  hävayaca  \  tipa  hB  gaonem  baror 
iti  I  manayen  dliB  yatha  fiä  fryo  fryäi  vaMavB  staretagätm 
sayamnö  puthrem  vä  gaonem  vä  avi  ava-baraiti.  „Wer  diese 
erde  bearbeitet,  o  Spitama  Zarathushtra,  linkerhand*^)  und 
rechterhand,  rechterhand  und  linkerhand,  der  schenkt  ihr 
blühendes  aussehen,^)  gerade  so,  wie  ein  lieber  mann  seinem 


^)  hvaretha  das,  was  auf  bäumen,  Sträuchen  etc.  wächst,  im  gegensatz 
zu  yava  feldfrucbt,  cf.  unten  hvarenti  und  Geiger  in  Zt.  d.  morg.  ges.  34, 422. 
Cf.  urvaranäm  hvawrtranäm  Vp.  18,  21  „der  bäume,  welche  von  selbst 
fruchte  (brira,  von  bri  was  man  schneidet  oder  bricht)  geben." 

2)  ist  wohl  eine  verstümmelte  oder  falsche  form  des  pronomens,  ob  für 
äya^  sc,  zemdf 

8)  aibi$  zu  aibi-iS.  aiwi-Söithne  und  arMnd  sind  parallel.  aiwi'Miihvü  ist 
dativ  von  aiwi-Mi-tan  (gebildet  wie  maretan) ;  der  dativ,  wie  öfter,  für  genit., 
ablat.;  cf.  Yt.  5,  123  zaotlire  vdcim  (die  stimme  des  Zaotar)  und  zur  Ver- 
bindung vaiüimi  aiwi-^dithne  die  bekannte :  dathuSö  ahuräi  mazdäi  z.  b.  Tt. 
13,  157. 

*)  idha  P.  V.  aeiün.  Zum  folgenden  vgl.  besonders  Geiger  a.  a.  o.,  der 
zuerst  das  bild,  welches  dem  dichter  vorschwebte,  consequent  durchzuführen 
versucht  hat.    Darmesteter's  Übersetzung  ist  ein  entschiedener  rückschritt. 

6)  bdzvö  ist  locativ  nach  Yt.  10,  126.  hävöya  und  daUna  instr.  adv. 

«)  gaona  P.  V.  sir(sirih  „fülle"),  Geiger:  Schönheit,  Darmesteter:  plenty. 
Diese  deutungen  nehmen  auf  Yd.  22,  20  nicht  genügend  rücksicht.    gaona 
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lieben    weibe  auf  bedecktem    lager   niheiid  einen   söhn    oder 
blühendes  aussehen  schenkt." 

26.  yö  imäm  fäm  aitci-vereeyBiti  spitama  zarafhusba  ha- 
vöya  häzvo  dasinaca  \  dasina  bäzvö  hävayaca  \  öai  aokhta  im  zäo 
nara  yö  mam  aiwi-vm-ezyski  havöya  h&ivö  ditsinaca  dasina  haevö 


27.  hadlia  idhn  äfrasäni^)  \  dailhubyö 
bädha  idlia  aeni  berethe  | 
vispao  hvareftüs  paror-barän  \ 

häm-bercfhiväm  parö  yavahs  \ 
„Wer  diese  erde  behaut,  o  Spitama  Zwathushtra ,  linkerband 
und  recliterhand ,  rechterhand  und  linkerhand,  dann  spricht 
diese  erde:  o  mann,  der  du  mich  bearbeitest,  linkerhand  und 
rechterhand,  rechteiliand  und  linkerhand,  (27)  immer  will  ich 
es  hier  vergelten  (den  landenj,  immer  will  icli  hier  schwanger") 
gehen;  alle  (arten  von)  fruchten  soll  man  einheimsen,  abge- 
sehen") von  dem  vollen  ertrag  an  getreide." 

18.    Vedisch  üdhar  =  av.  aadare. 

Dass  ved.  üdhan  gegensatz  von  ghrailtsa  „hitze"  (Ev. 
5,  34,  3)  ist,  hat  man  schon  längst  gesehen.  Mhan  heisst  dann 
aber  nicht  „bedeckter  himmel"  oder  „regnender  liimmel"  (Lud- 
wig), sondern  „frost". 

Ev,  8,  2,  12.  hfisii  pttaso  yndhyaMe  durmaddso  na 
suräyäm  \  üdhar  na  nagnä  jarante  \  „ua  magen  balgen  sich  die 


ist  färbe  ab  zeichen  der  gesundheit  imd  kraft,  «las  von  gesundheit  uud 
kraft  strotzende  aussehen.  Mit  navanSm  atpanSm  arinäin  gaonem,  den 
Vd.  22,  20  Airyaman  dpto  kranken  Ahnra  bringt,  ist  das  daianam  atpa- 
näm  aoj'v  2u  vergleichen,  das  aich  Tiahtrya  in  Yt.  8,  2*  wfinacLt.  Dort 
lüsst  sich  gaona  geradezu  mit  ,. gesundheit"  übersetzen.  Bei  dem  zweiten 
gaonem  hrnucbt  man  nur  an  die  hleithsncht  na  denken. 

>)  Es  ist  klar,  dass  diese  drei  werte  erst  im  archetypus  der  msa.  mit 
P.  V.  auagefallen,  aber  nicht  eine  authat  der  Vend,  sSde-niBs.  sind.  Das 
doppelte  bädha  idha  war  die  Ursache. 

')  biTelhS,  nom.  ag.  fem.  eines  adj.  herethya  von  btreli  abgeleitet,  = 
trächtig,    aini  berethi,  das  gegenstück  zu  aputhra  aeiti  in  Yd.  3,  24. 

')  parS  (wie  P.  V.  und  Geiger)  regier!  den  accus.  liAm-berethieäm  „ohne" 
s.  V.  a.  nicht  zu  reden  von. 


524  K.  Geldner, 

getrunkenen  (Somatränke)  wie  in  branntwein  trunkene;  sie 
schlottern  wie  nackte  im  frost". 

10,  61,  9.  agnim  na  nagna  upa  sidad  üdhal,i  „er  setzt 
sich  wie  ein  nackter,  wenn  es  friert,  an  das  feuer." 

Dieses  üdhar  kommt  im  Avesta  als  aodare,  genit.  abl. 
aoderes  vor.  Die  lautliche  dififerenz  ist  dieselbe,  wie  zwischen 
skr.  üdhar  und  gi\  oldaQ,  Die  interessante  Gäthästrophe  51,  11 
lautet: 

noit  tä  hn  khsnaiis  va^o  kevino  pereto  zimo  \ 
zarathxcstrem  spitämem  hyaf  dlimi  urüraost  astö  \ 
hyat  hol  hn  caratascä  aoderescä  zoiseyiü  väzä  \ 

Nicht  erfreute  damit  der  Vaepya,  der  Kavianhänger  den 
Zarathushtra  Spitama  im  härtesten  winter,  als  er  (ihn)  ver- 
hinderte, bei  ihm  Unterkunft  zu  finden,  auch  als  seine  beiden 
zugthiere  und  zwar  zitternd  vor  kälte  zu  ihm  kamen." 

höi  sc.  zarathicstrahyä,  im  sc.  den  Vaepya.  asto  abl.  infinit, 
wohl  von  as  „ankommen,  unterkommen"  =  skr.  ag,  cf.  asarlh 
„Wohnort."  Die  lesart  asto  ist  zweifellos  besser  als  astö.  Da- 
gegen musste  mit  P.  V.  die  lesart  zimo  in  den  text  auf- 
genommen werden.  —  väzä  zu  skr.  väJia. 

Nur  pereto  ist  mir  noch  nicht  ganz  klar.  Die  P.  V.  zieht 
es  zu  „peretii"  brücke.  Gehört  es  zu  einem  nomen  pereti, 
skr.  pürti?   Cf.  paravö  siiaodhövafra  Vd.  2,  22  und  skr.  püra. 

19.   Yasna  48. 

1.  yezi  adais  asä  drujem  veflgHaiti  \ 
hyat  äsasiitä  yä  daibitänä  fraokhtä  \ 
ameretäitt  daeväiscä  masyäiscä  \ 

at  toi  saväis  vahmem  vakhsat  ahurä  \\ 

„Wenn  er  durch  den  glauben  an  die  Vergeltung  durch 
Asha  den  satan  besiegt  haben  wird,  wenn,  was  der  prophet 
vorausgesagt  hat,  im  reich  der  unsterblichen  an  teuf  ein  und 
menschen  sich  erfUlt  haben  wird,  dann  wird  er  den  dank  für 
dein  heil  noch  mehren." 

2.  vaocä  moi  yä  tvem  mdväo  ahurä  \ 
parä  hyat  vnä  yä  meflg  peretM  jimaiti 
kat  asavä  ma^dä  veflgJiat  dregvaütem 
ha  ZI  aithetis  varXuhi  vistä  äkeretis  \\ 
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„Sage  mir  doch,  der  du  das  weisst,  o  AJiiira:  wird  uocli, 
ehe  die  abieclmiiiigeii ,  welche  du  beadUossen  hast,  mich  er- 
eilen werden,  der  gerechte  den  ketzer  überwinden?  denn  das 
wird  eine  besserung  des  lebens  wenlen." 

'6.  ai  vaedemnäi  vahist4  sämianäm  \ 
yätn  hudäo  sdsti  a«ä  ahuro  \ 
sjieSitö  vidväo  yaecU  gCterä  «efigjittofikö  \ 
tliwäv&n  niiudä  vatibeti^  Jthrathwä  ma}iaiib6  \\ 
„Aber   für   den    eingeweihten   ist   das  beste    der  geböte 
das,  welches  der  gütige  .^liura  durch  Aslia  gebeut;  der  heilige, 
der  wie  du  Mazda  bist,  auch  alle  geheininisse  kennt  durch 
den  verstand  des  Vohu  mano." 

4.  yt^  dät  mano  vahyo  mazdä  aäyascä  | 
hvö  daenäm  syaotlumacd  vacaühäcä  | 
(dtyä  zaosi?fig  mtiS  vareneiig  hacaitt'  \ 
thtmhmi  khratao  apemom  tmva  aühaf  \\ 
„Wer  sein  denke«  verbessert  nnd  verschleclilert,  "Mazda, 
und   auch  seinen   glauben    durch    werke   uud   worte ,    seinem 
eignen  gutdünken   und  gelüsten    und   willen  folgt,    der  wird 
nach  deinem  rathschluss  zuletzt  abgesondert  sein." 

5.  hnkhsathrä  hhseM&m  inä  ne  duse-kh§afhrä  MiieMa  \ 
vaiihuyäo  cisiois  syaoihunäiS  ärmaiie  \ 
yaoHüo  mmyäi  aipi-eäthem  vnhiMd  | 
f/avoi  vereiyätnm  täm  »('  hvarethÜi  ßuyii  \\ 
„Wüte  fUrsten  sollen  regieren,  nicht  schlechte  tteten  über 
uns  hen'schen,  mit  werken  des  guten  glaubens,   o  Aramaiti. 
Du  sollst  dem  menschen  das  künftige   leben,  o  beste,  dem 
vieb  die  pflege  vervollkonumien :  dieses  ziehst  du  zu  unserer 
nahrung  gross." 

ij.  hä  ZI  [ne]  hnsoithemä  ht  «*?  ulaytiitlm  | 
düf  tevistm  vafihens  manafihö  herekfidhe  ) 
ai  aJiyäi  asä  maedäo  urvarSo  vakhmf  \ 
a/iurö  mlüiii  Eäthoi  paormiy^hyi'i  || 
„Denn  sie  (die  Aramaiti)  wird  uns  frieden,   sie  wii-d  uns 
gesundheit  und  langes  leben  bereiten,  die  ttillkonunene  des 
guten  geistes.    Aber  fdr  jenes    (vieh)  hat  Mazda  Ahura 
durch  Asha  die  kränt«r  wachsen  lassen  bei  der  erscbafliing 
der  ersten  weit." 
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7.  711  aPmno  [ni]  (lyätam  pairi  renumi  fpaitt]  syddüm 
yöi  ä  vMhfuS  manafkhö  dulrayh^öduyB  \ 
asä  vydm  yphyä  hithaH^-  nä  spefltö  \ 
at  hol  (ICvmnm  thwnhmi  d  dam  ahurn  |I 

„MisshaiuUung  soll  ein  ende  nehmen;  steuert  der  plage, 
ihr  die  ihr  ein  anrecht  haben  wollet  auf  des  guten  geistes 
frohe  botschaft  durch  Asha,  dessen  angehöriger  der  fromme 
mann  wird,  und  auf  unterthanen  in  deiner  behausung,  o  Ahura." 

8.  kä  t<n  vafiheus  mazdä  khmthrahyä  IStis  \ 
kä  t(H  asois  tkwaltyäo  maibyd  ahnrä 
kä  thwoi  asä  äkäo  aredreflg  mjä  \ 
vaiihms  manyPus  syaothanamm  javaro  \\ 

„Was  ist  mein  antheil  an  deinem  guten  reich,  o  Mazda, 
was  an  deiner  belohnung,  o  Ahura?  AVelches  ist  die  recheu- 
schaft,  welche  diu'ch  Asha  von  den  frommen  gefordert  wiinl, 
.  .  .  an  werken  des  guten  geistes?" 

9.  kadä  vaedä  yüzt  cahyä  khsayathä  \ 
mazdä  asä  ypliyä  mä  äitliis  doaothä  \ 
ei'es  mo'i  [erel:]ücüm  vafihem  vafus  manaiiho  \ 
vidyät  saosyäs  yathä  hol  asis  afihat  \\ 

„AVann  erfahre  ich,  ob  ihr,  o  Mazda,  durch.  Asha  über 
einen  macht  habt,  von  dem  mii'  unheil  droht?  Genau  soll 
mir  der  spruch  des  guten  geistes  verkündet  werden.  Der 
retter  will  wissen,  wie  sein  loos  sein  wird." 

10.  kadä  mojsdä  mänaröis  naro  viseflte 
kadä  ajen  müthrem  aliyä  magahyä 
yä  aJlgrayä  karapano  tirüpaysiMi  \ 
yäcä  khrätü  dxiSe-klisathrä  daliyunäm  \\ 

„Wann  werden  sie,  o  Mazda,  männer  der  Weisheit  werden? 
Wann  werden  sie  unterlassen  die  Verunreinigung  dieser  ge- 
meinde mit  ihrer  lehre,  durch  welche  aus  hang  zum  bösen 
die  Karapans  und  die  schlechten  forsten  der  gaue  anstecken?" 

11.  kadä  mazdä  asä  mat  ärmaitis  \ 
jimai  khsathrä  hiiseitis  västravaiti  \ 

koi  dregvödebU  khrüräis  rämam  däofitB  \ 
kefig  ä  vaüheus  jimat  nianafiho  cistis  || 

„AVann  wird,  o  Mazda,  Aramaiti  mit  dem  Asha,  mit  dem 
gottesreich  das  gelobte  weidereiche  land  kommen?    Wer  wird 
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ruhe  vor  den  blutdürstigen  ketzern  stiften?  Bei  welchen  wird 
der  glaube  an  den  guten  geist  eingang  finden?" 

12.  at  toi  aühen  saosyaüto  dahyimäm  \ 
yoi  khsnüni  vohü  manaühä  hacäofitB  \ 
syaothanäis  asä  thtvahyä  mazdä  seflgliakyä  \ 
toi  ZI  hamaestärd  aeseinahyä^)  \\ 

„Aber  die  sind  die  erretter  der  länder,  welche  aus 
frommem  sinn  durch  ihre  werke  nach  dem  gesetze  der 
erfüllung  deines  gebotes,  o  Mazda,  nachgehen.  Denn  diese  sind 
die  berufenen  Unterdrücker  des  Aeshma.'^ 


Erläuterungen. 

1,  a.  Das  Subjekt  ist  in  b  genannt.  Unsere  stelle  be- 
stätigt meine  in  B.  B.  zu  Y.  33,  11  gegebene  erklärung  von 
adäis,  1.  adä-  neutr.  ist  =  adä-,  ädä-  fem.  2.  addis  steht  in 
48,  1  wie  in  35,  4  prägnant.''^)  Durch  die  Vergeltungen, 
d.  h.  durch  die  erwartung  der  —  oder  die  hoffnung  auf  Ver- 
geltung, dadurch  dass  der  prophet  den  menschen  die  künftige 
Vergeltung  vor  äugen  hält  und  sie  vom  bösen  bekehi't.  Die 
macht  des  satans  liegt  nach  der  alten  zoroastrischen  auffassung 
wesentlich  in  dem  rückhalt,  welchen  derselbe  in  den  menschen 
findet.  Auch  hier  zwei  instr. ,  adäis  und  asd,  die  näher  mit 
einander  zu  verbinden  sind  („Vergeltung  durch  Asha"),  vgl. 
B.  B.  zu  33,  9. 

b.  äsasiitä  eine  bildung  mit  intensivreduplication  von  wz. 
as  =  skr.  ag.  Aber  it  macht  Schwierigkeit.  Im  metrum  zählt 
es  nicht  als  silbe.  Dies  macht  Bartholomae's  conjectur  äsaS- 
mdä  (diese  Zt.  29,  309)  nicht  wahrscheinlich.^) 

Bei  daibitänä  muss  mit  alten  irrthümem  aufgeräumt 
werden.  Zunächst  zerlege  ich  wie  früher  daibitä  nä;  nä  der 
bekannte  enklitische  nom.  sg.  von  7iar.  daibitä  auch  in  49,  2. 
Dieses  daibitä  hat  nichts  mit  dab  „betrügen"  zu  thun,  gehört 
auch  nicht  zu  skr.  dvitä  (Bartholomae) ,  das  überdiess  annoch 
räthselhaft,  also  zur  erklärung  nicht  brauchbar  ist.  daibitä  ist 


*)  Mss.:  aehm  mahyd, 

ä)  Andere  beispiele  dieser  prägnanz  habe  ich  a.  a.  o.  augeführt. 
8)  Überzeugender  ist  die  ebenda  vorgeschlagene  Verbesserung  spaSnuthd 
in  Y.  53,  6. 

35* 
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nach  49,  2  synonym  mit  tJcaesa  und  bedeutet:  „lehrer,  an- 
leiter,  prophet."    49,  2 

tkaeso  dregväo  daibitä  cisät  räreso  \ 

Hier  entsprechen  sich  genau:  thassö  —  daihitä  und  dreg- 
väo —  asät  räreso,  „der  lügnerische  prophet,  der  lehrer,  der 
von  dem  Asha  abgefallen  ist."  —  Erst  aipt-daihitänä  ist  „irr- 
lehrend, verleitend  zu  (mit  acc.)" ;  32,  3. 

at  yus  daevä  vhpäoHho  akät  manaüho  stä  cithrem  \ 

yascä  väo  mos  yazaite  drujascä  pairimatoiscä  \ 

syaomam  aipi-daibitänä  yäis  asrfiMwn  bümyäo  haptaith&    \ 

„Und  ihr  teufel  allesammt  seid  samen  vom  bösen  geist. 
Aber  der  mensch,  der  euch  anbetet,  lehrt ^)  die  werke  (acc. 
plur.)  der  lüge  und  des  Unglaubens,  durch  welche  ihr  euch 
bekannt  gemacht^)  habt  auf  der  siebentheüigen  erde." 

Auch  das  etymon  dhä  dbi  „lehren'*  hat  der  Avesta  noch 
bewahrt,  in  dahen  (einsilbig)  Y.  53,  1  yaBcä  hol  daben  saskeflcä 
daBnayäo  vanlmyäo  tikhdhä  st/aothanäcä  „welche  seines  (des 
Zarathushtra)  guten  glaubens  worte  und  werke  lehren  und 
lernen".  Gemeint  sind  dieselben,  welche  in  Y.  26,  4  paoir- 
yanäm  tkaBsanäm  paoiryanäm  säsnogüsäm  „der  ersten  lehrer 
und  der  ersten  jünger"  heissen. 

dbä  ist  wohl  nur  eine  Weiterbildung  von  du  in  ädii^) 
Y.  35,  ()  athä  hat  voliü  tat  eeädü  verezyotücä  tt  ahmäi  fracä 
vätoyotü  it  OBibyo  yoi  tt  athä  verezyän  yathä  if  astt  „so  soll 
er,  was  gut  ist,  das  der  lehre  gemäss  für  sich  (=  selbst)  thun 
und  es  denen  lehren,  welche  es  so  thun  sollen,  wie  es  sich 
gehört".    Pehl.  vers. :  äkäsytsh  „einsichtsvoll". 

c.  ameretät  hier:  das  reich  der  Unsterblichkeit,  das  er- 
wartete gottesreich.  Die  instr.  zu  äsamtä,  wörtlich:  wenn 
von  den  teufein  und  menschen  erreicht  worden  ist. 

d.  vakJisat  kann  zu  vac  oder  vakh^  gestellt  werden.  Da 
letzteres  ein  eschatologisches  Schlagwort  der  Gäthäs  ist,  habe 


*)  Wir  haben  im  deutschen  leider  nicht  das  verbum  „irrJehren". 

«)  asrüidüm  ist  die  bessere  lesart,  =  skr.  agro^hvam.  So  liest  auch 
Mf4.,  es  stand  die  lesart  also  jedenfalls  schon  in  dem  verlorenen  Fehievi- 
Yasna  aus  Iran,  von  dem  Pt4.,  Mf4.  kopiert  sind,  und  dessen  reconstruktion 
mir  bei  der  herausgäbe  des  Yasna  noch  nicht  möglich  war. 

»)  Wieder  etwas  anderes  ist  ädhu  in  ddhü-frddhana  Y.  65,  1  =  adhu 
Yt.  8,  29.  Nach  dem  Zusammenhang  muss  es  „quellen,  flüsse"  oder  etwas 
ähnliches  bedeuten. 


Aue  dem  Aveslft. 

ich  es  von  vakh5  abgeleitet.  Der  insiti'.  mväis  von  valnnetn 
abhängig,  wie  in  43,  16  syaothatiäis  von  ai'im. 

2,  b.  Die  ähnlichkeit  mit  43,  12  c — d  ( —  pard  hyat  moi 
ä-jimaf  seraosö  a.si  — -)  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  parä 
Jiyaf  —  jimaiti  das  a  uud  o  der  Gäthäs,  der  erwartete  Um- 
schwung der  dinge  gesucht  werden  mtiss.  Der  wortreichthum 
Zoroaster's  ist  in  diesem  punkt  erstaunlich,  erschwert  uns  aber 
das  verständniss  selir.  Hier  wird  peretha  (nentr.  pl.)  gebraucht, 
dasselbe  wort,  das  sich  noch  in  anä-perctha,  derezmo-peretha, 
tanu-peretha  findet.  Die  coniposita  beweisen,  dass  peretha  im 
guten  und  schUnijnen  sinn  gebraucht  wiid,  s,  v.  a.  das  Über- 
bieten ,  darübergehi-n ,  aufwiegen  durch  einen  tiberschuss  auf 
der  anderen  Seite  des  himmlischen  contos  (bei  anäperetha, 
derezdno-peretha  in  dem  conto  guter  werke ')  zur  sühue  voraus- 
gegangener böser  werke,  bei  tanv-peretha  m  dem  conto  der 
bösen  werke),  überhaupt  bilanz,  abreclmung;  cf.  meine  he- 
merkung  über  par  in  dieser  Zt.  30,  516.  Dazu  pära  „schuld". 

Fasst  man  43,  12  c  als  oratio  indu'ecta,  so  würde  dort 
möi  unserem  mä  entsprechen,  jaiti  wird  bald  mit  dem  accus. 
verbunden  {asem  jaso  43,  12)  bald  mit  dem  dativ  {ahmaicä  — 
jasai  30,  7,  möi  —  jvmai  43,  4)  bald  mit  beiden  (yahmdi 
zaveüg  jima  29,  3). 

Dass  der  Pehlevi-fibereetzer  yämeiig  statt  yä  meüy  vor 
sich  gehabt  habe  (Bartholomae  in  B.  B.  13,  81),  folgt  nicht 
ohne  weiteres  aus  dem  Wortlaut  seiner  Übersetzung,  denn  yä 
könnte  auch  durch  raJc  i  vertreten  sein,  wie  z.  b.  46,  8  yäo 
ebenfalls  durch  eak  i,  44,  9  yäm  durch  denman  i.  Höchstens 
auf  indirektem  wege  könnte  man  zu  dem  sehluss  kommen,  der 
Pehlevi- Übersetzer  habe  yämeiig  gelesen  und  dies  mit  y^mn 
30,  3  identificiert.  Neriosengh  übersetzt  yä  mpflg  oder  mi^üg 
mit  prth'wyäm,  yemä  mit  hhümanial^,  hat  also  zu  30,  3  wohl 
ein  ganz  anderes  Pehleviwort  vorgefunden,  als  unsere  Pehlevi- 
manuscripte  haben.  Bevor  skr.  yänmii  überhaupt  verglichen 
werden  kann,  müsste  dessen  bedeutung  sicher  gestellt  sein. 
Mir  scheint  im  Bigveda  der  „kriegszug"  fast  ebenso  wenig  zu 
passen  wie  hier. 

nie^g  könnte  2.  sing.  aor.  aet.  von  man  sein;  neben  der 

')  Ein  demEelben  irte<^nkreta  eatspriiDgeuer  auedriick  ist  fräynhumala 
etc.  wörtlich  „der  mehr  gutes  denken  hat",  nämlich  als  schlechtes  in  seinen 
hinimlischen  contohücheru. 
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3.  sg*.  med.  mantd.  Das  activum  von  mun  auch  in  nmmnüs 
pari.  perf.  act.  Yt.  8,  39,  doch  könnte  man  das  activum  auch 
nach  dem  in  dieser  Zt.  30,  327  bemerkten  fassen.  An  dem 
sinn  der  ganzen  Strophe  wird  yä  meflg  schwerlich  viel  ändern. 
Der  gewonnene  gedanke  ist  ein  acht  zoroastrischer. 

d.  vainüü  äkereti,  cf.  fraso-kereti ,  wörtlich,  eine  gute  ge- 
staltung,  —  Umgestaltung,    vista  wie  ved.  vidäna  gebraucht. 

3,  a.  säsua  ist  fem.,  vgl.  säsnayä  29,  7.  Über  va^demna 
vgl.  B.  B.  14,  8. 

d.  Mit  tkwäväs  geht  die  dritte  in  die  zweite  person  über. 
ahiü'o  und  mazdä  sind  natürlich  dieselben,  thwäväs  ganz  wie 
ved.  tvdvant :  so  wie  du  erscheinst,  wie  du  ja  bist. 

4,  a.  Hier  ist  die  rede  von  den  halben,  von  welchen  es 
33,  1  heisst,  dass  bei  ihnen  gutes  und  schlechtes  sich  mische. 
Ihr  inneres  schwankt  zwischen  dem  guten  und  bösen  hin 
und  her. 

b.  hvo  anaphorisch  wie  Y.  33,  6.  da&na  hier  ähnlich  ge- 
dacht wie  Yt.  22,  10.  13. 

c.  ahyä  reflexiv  zu  fassen  wie  31,  12  ahyä  zeredaca 
manaühäcä  und  47 ,  5.  Auch  dort  zu  anfang  eines  Stollens. 
tistis  acc.  pl.  mit  der  später  häufiger  werdenden  Verkürzung. 

d.  apemem  im  zweiten,  geistigen  leben,  nana  =  skr.  nana. 
Die  halben  sollen  von  den  guten  und  bösen  abgesondert 
werden. 

Auch  hier  implicite  die  Hamestakän-vorstellung. 

5,  a.  Vgl.  Bartholomae  in  B.  B.  13,  75  und  zu  dieser 
und  den  folgenden  Strophen  Roth  in  Z.  D.  M.  G.  25,  223. 

c — d.  Es  entsprechen  sich  masyäi  —  gavoi  und  die 
beiden  acc.  aipi-zäthem  —  verezydtäm,  yaoMdo  ist  2.  sg. 
injunct.  yaoMd  ist  nicht  immer  auf  die  specielle  bedeutung 
„reinigen"  bescliränkt;  es  bedeutet  auch  allgemeiner:  etwas 
so  machen  oder  wiederherstellen,  wie  es  sein  soll;  vgl.  yaos 
dasnäm  ddn^  44,  9  und  dthrem  pairi-yaozdatlieiltem  9,1.  — 
aipi'Zätha  ist  die  spätere  geburt,  die  Wiedergeburt  und  das 
damit  beginnende  zukünftige  leben;  cf.  afihms  zathoi  43,  5. 
—  vahiMd  halte  ich  für  den  vocat.  fem.,  sc.  drtnait^.  Ähn- 
liche vocative  in  28,  8  a  und  33,  7  a.  In  Vd.  5,  21  wird 
vers  c  citiert,  und  zwar  wird  dort  dieselbe  auflforderung  an 
Zoroaster  gerichtet,  eine  freie  Verwendung  der  verszeile,  die 
den   Worten   keine   gewalt   anthut.    In  den  in  Vd.  folgenden 


Aus  Jem  Avesu. 


erläuternden  glossen  rauss  yaoH&o  allerdings  nicht  mehr  als 
verbum,  sondern  als  verbaluomen  gefasst  werden. 

d-  Für  den  menscheü  das  jenseits,  für  das  thier  aber  das 
diesseits  besser  zu  gestalten,  das  sind  die  haiiptziele  des 
„guten  glaubens".  ven-zyäiäm ')  acc.  von  verezyätä- ,  eine 
abstraktbildung  aus  cere^ya  „thätig"  (in  vispo-vereeya,  vereeya- 
aiinha,  und  haithyä-verezya)  und  soff,  tä  (in  haithyä-vares-täm 
50,  11).  Die  länge  in  verezyä  erklärt  sich  aus  der  loseren 
Verbindung  des  suffixes  und  den  gäthisehen  auslautgesetzen, 
ebenso  in  anydtJm  Öl,  10  =  skr.  anyathä,  wobei  Äv.  Prät.  4, 
15  zu  berücksichtigen  ist. 

6,  a — b  sind  die  nähere  ausfühnmg  zu  5  c;  c — d  zn  5  d. 
a— b  schildern  das  aipi-iäthem,  das  künftige  leben.  Schon 
daraus,  femer  ans  34,  9;  44,  7,  wo  berekhdha  beiwort  der 
Aramaiti  ist,  ergiebt  sicli,  dass  ha  nicht  die  knh,  sondern  die 
Äramaiti  ist.  Vgl.  auch  armait'i  tem9im  dasvd  33,  12.  Sie 
soll  auf  erden  das  neue  gottesreich  installieren ,  cf.  44 ,  6 ; 
43,  6.  berekhdhe  fasse  ich  nach  Bartholomae  als  noni.  sg. 
fem.  berej  bedeutet :  willkommen  heissen ,  bewillkommnen ; 
6ereA/i(iAa  „willkommen,  beliebt",  tlber  utayiiit'i  als  syno- 
nym von  ameretatät,  und  tevisi  (eigentlich:  körperliche  frische) 
als  synonym  von  haurvatCd  vgl.  diese  Zt.  30,  3^2. 

c.  (diy&i  sc.  gav(yK  Asha  hier,  wie  sonst,  als  vermittler 
und  Vollstrecker  der  befehle  des  Mazda  gedacht,  ebenso  in 
Str.  3.  8. 

d.  atihu  hier  nicht  von  dem  einzeUeben,  sondein  ganz 
wie  das  neutestamentliche  aimv  und  in  diesem  sinne  durch 
„weit"  (=  Zeitraum,  weltperiode)  übersetzt. 

7 ,  a  knüpft  wieder  an  5  d  an.  aPsemS  und  remetn 
schwanken  zwischen  abstraktum  und  Personifikation.  Aus  Y.  29, 1 
folgt,  dass  sie  feinde  des  viehs  sind.  Zur  hedeutung  von 
iii-dä  vgl.  skr.  nidfiaiia.  Die  Verwandtschaft  von  remetn  mit 
rämem  macht  49 ,  4  deutlich :  yoi  duse-kiisathra  aSSerw^i 
varedeti  rdmemcä.  P.  V.  gibt  remem  durch  aresliak,  Ner.  durch 
trshydhimatmshya ,  Spiegel  Comm.  2,  206  vergleicht  neup, 
ramidan  „erschrocken  sein".  Ich  liabe  mit  rücksicht  auf 
rdma  oben  s.  515  skr.  2  .trdma  krankheit  (auch  des  thieres) 
und  srima  verglichen.     Die  bedeutung  des  letzteren  ist  leider 

•)  Aodera  ist  aber  rertiyalS.nicn  in  Visp.   15,  1  zu  fassen. 
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auch  dunkel.  „Plage'^  im  alten  sinn  des  wortes.  Die  wurzel 
sd  muss  noch  untersucht  werden;  die  Skr.  wurzel  gä  scheint 
im  Av.  nicht  vorzukommen. 

b — d  ergeben  einen  guten  gedankenfortschritt.  didragh- 
I:6diujc  2  pl.  med.  desid.  von  darez,  wörtlich  „für  sich  fest- 
halten, sich  einer  sache  versichern  wollen". 

c.  Ich  glaube,  dass  die  P.  V.  das  richtige  getroffen  hat, 
wenn  sie  vyäm  mit  mivid  „frohe  botschaft"  übersetzt.  Eine 
etymologie  finde  ich  nicht.  Gemeint  ist  hier  die  heilsverkündigung 
nach  dem  gerichte,  also  dasselbe,  was  30,  10  vaühäu  sravahi 
lieisst.  Ebenso  könnte  vyälwa  Yt.  13,  11  auf  den  nif^)  zur 
anferst ehung  der  toten,  die  auferweckung  gedeutet  werden, 
von  der  mir  die  letzten  worte  des  par.  zu  sprechen  scheinen. 
vyävard  aber  ist  allgemein:  frohe  botschaft  bringend, 
bes.  von  Tishtrya,  dessen  erscheinen  den  langersehnten  regen 
anzeigt,  yehyn  sc.  asahyä.  Juthäm  (var.  hithaos)  ist  nolni- 
nativ  eines  themas  hithuj  aber  mit  diphthongischer  flexion  wie 
gäiis,  skr.  dyäus.  Spuren  dieser  diphthongischen  deklination 
finden  sich  auch  sonst  bei  suflSxalem  u,  z.  b.  as-hämus  (Yt. 
14,  12),  daregho-bäzäus  (Yt.  17,  22),  nasanm.  Zu  diesem  nom. 
hithaiis  stellt  sich  der  acc.  hithäm  (wie  gänif  dyäm  gebildet) 
in  Y.  34,  10,  wo  Aramaiti  hithäm  asahyä  heisst,  wie  hier  der 
fromme  mann  ein  hithäus  asahyä,  hithäu'  ist  naheverwandt  mit 
huüthahyäy  der  besten  lesart^)  in  46,  6  drüjo  hvö  dämän  hoP- 
tliahyä  gäf.  Vergleicht  man  damit  46.  11  yavoi  vhpäi  drujo 
demänäi  a.stayd  und  49,  11  drüjö  demänB  haithyä  at)hen 
astayo  und  an  unserer  stelle  at  hoi  dämäm  thtvahmi  ä  dam 
ahiirä,  so  ergiebt  sich,  dass  hastJui  mit  demäna,  dam  synonym 
ist;  haBtha  bedeutet  also  dann  haus,  wohnung  oder  familie; 
hitlmu  angehöriger,  famulus  und  familiaris. ^) 

d.  dämäm^)  nom.  acc.  pl. ;  zu  verstehen  ist:  auf  die  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  volk  (den  unterthanen,  geschöpfen)  des 
Ahura.     hoi,  sc.  vafiheits  mananho. 

8,  a — b.    Über  isti  cf.  B.  B.  14,  9.   kä  —  isti^  —  niaibyd 


1)  =  x^lfvama  1  Thess.  4,  16. 

«)  So  haben  Pt4.  Mf4.  1.  2.  Jpl.  K4. ,  ich  bitte  dies  in  meiner  aus- 
gäbe zu  verbessern  resp.  nachzutragen. 

s)  46,  6  „er  wird  unter  die  geschöpfe  der  behausung  des  satans 
kommen". 

*)  Mf4.  hat  dämän^  sec.  m.  in  dämäm  korrigiert. 
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„was  bekomme  ich?"  toi  zu  khsafhmhijä,  in  b  anaphoriscli  neben 
thwahy&o.    thwahyäo  asöiH  die  belohnung,  die  du  austlieilet. 

c.  akäo  („rechenscliaft ,  rechanng,  prttftmg")  ist  hier  und 
in  50,  4  nominativ  sing,  (wie  skr.  kshns)  und  regiert  hier  wie 
dort  den  accus,  aredri-hg ;  thwm  uom,  8g.  fem.  In  beiden 
Stelleu  ist  akäo  mit  is  „fordern"  verbunden,  ihjä,  die  zu 
fordernde.  In  50,  4  ist  isö  genit.  sg.  von  is  „des  forderers" 
d.  i.  richters. ')  Das  gegentheil  von  is  ist  paiti-is  rechnung, 
recheuschaft  ablegen;  44,  2:  käthv  süidyäi  ye  i  imtisai 
„(wie  können)  die  rechaungen  dem  zum  heile  ausschlagen,  der 
sie  ablegen  muss"  ? 

d.  Das  hap.  leg.  javan'i  vermag  ich  uicht  sicher  zu  er- 
klären. Ich  vermuthe,  dass  es  sich  auf  den  flberschuss  guter 
werke  in  den  büehem  des  lebens  bezieht.  Die  fiägung  viiDheiiS 
manyhtii  syaotlianahyä  auch  45,  H. 

9.  Der  prophet  will  gewissheifc  über  den  eudgilügen  sieg 
seiner  sache  haben. 

a.  cahyä  ist  der  böse. 

b.  Über  äithis  vgL  diese  Zt.  28,  265  und  30,  514.  Der 
acc.  md  hängt  von  dvaeihri  („bedrohend")  ab. 

c.  vafns  bezieht  8ii:li  wohl  auf  den  richterspruch.  Über 
ereJwäm  vgl.  Bartholomae  in  dieser  Zt.  28,  31. 

10,  a.  Sinn:  Wann  werden  die  mannet  zur  vemunft 
kommen?  Freilieh  ist  die  Übersetzung  unsicher,  da  wß}mrm^ 
an.  Xff.  ist.  Zu  der  bloss  etymologischen  erklämng  hege  ich 
selbst  wenig  zutrauen ,  da  sie  schon  zu  oft  irre  gefllhrt  hat. 
mmtarois  könnte  genit.  von  mönarl  (zweisilbig)  man  +  suff. 
ri  sein.  Dieser  genitiv  kann  von  nar<\  oder  viseTit^  (wie  bei 
skr.  as  und  hMi)  abhäneig  gemacht  werden,  ms  hat  seine 
ergänzung  in  den  verschiedensten  casus,  im  nominativ  ^2,  14 
(!?Äefl/n  dregvriM'im  avo  („sie  sind  eine  hilfe  des  ketzers"); 
41,  5;  57,  22;  Vp.  ö,  1;  Yt.  13,  99;  im  dativ  Y.  58,  3  („an- 
gehören"); mit  fm  10,  >^  („dienen  zu"^);  im  Infinitiv  \.  8,  4 
(  fa  )  mkr  7ui  bedeutungs 
we  hs      g    k  mnen  und    ng    b      u       I     z        bleibt  dunkel 

Bfl  —  n'ch  Inte 

d  M     d    Ah  mm    d  m  Kli      Ih       und  des  n(,liter9 

pru      g  d  mm        d  w  g  h  er  personificiert 

k         d  liqueö  casus  vgl 
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b.  Wenn  je  die  Pehlevi-ttbersetzung  für  die  textkritik  des 
Avestä  beweiskräftig  ist,  so  ist  sie  es  hier,  magahyd  ist  durch 
sie  als  ältere  lesart  bezeugt.  Während  Roth  madahyä  noch 
bildlich  fasste,  knüpft  Bartholomae's  Übersetzung  (B.  B.  13, 
64)  an  die  unhaltbaren  hypothesen  Haug's  an.  Eine  derartige 
polemik  gegen  den  somatrank,  der  nach  Hang  sogar  den  an- 
lass  zu  der  religionsspaltung  gegeben  habe,  würde  doch  nüt  der 
späteren  rolle  des  Haoma  in  zu  grossem  Widerspruch  stehen. 
Bartholomae  ist  auch  genöthigt,  Ahura  Mazda  den  bUtz  bei- 
zulegen. Durch  die  lesart  magahyä  fallen  diese  Schwierigkeiten 
weg.  Über  tnaga  vgl.  diese  Zt.  28,  200.  mütkrem:  was  das 
eigentliche  bild  sei,  lehrt  skr.  mütra  und  müthräm  Vd.  6,  7 
(excrementa). 

ajm  3.  pl.  injunct.  von  ä-jd,  zu  skr.  2  M;  form  wie 
daben  53,  1. 

c.  Zu  yd  ist  aus  der  folgenden  zeile  khratü  zu  intellegieren. 
urüpay^iriti  =  skr.  ropayanti  Das  bild  gehört  in  eine  kate- 
gorie  mit  hauayen,  ahüm-bi^  (diese  Zt.  28,  205). 

11,  b.  huseiti,  eschatologisch  vom  reich  gottes  auf  erden 
auch  30,  10. 

c.  Über  dregvodebU  khrurdw  vgl.  diese  Zt.  28,  202. 

12.  Auch  Wer  in  der  schlussstrophe  ein  hinweis  auf  den 
Saoshyant,  d.  i.  durch  die  blume  gesprochen  auf  das  eigene 
fromme  vorbild  Zoroaster's. 

b — c.  Zu  konstruieren:  khmüm  —  hacdoflt^  —  thivahyä 
seHgJiahyd.  Dazu  vgl.  53,  2  scahtn  —  khmüm  mazddo,  khsnu 
bedeutet  stets:  „befriedigen." 

Halle,  november  1888  und  januar  1889. 

K.  Geldner. 


Beiträge  zur  kenntniss  des  Avestä. 

1.    Noit, 

Wenn  Darmesteters  Vermutung  (Et.  Ir.  II.  167),  dass  av. 
noit  =  skt.  ned  =  lat.  ned{am)  *)  nicht  in  na  -j-  id  zu  zerlegen, 
sondern  für  einen  erstarrten  ablativ  aus  der  wurzel  ni-  zu 


»)  Über  ntd-um  vgl.  Thumeysen,  K.  Z.  27,  175. 
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halten  sei,  begründet  ist,  dann  kann  Justis  (und  auch  Bartho- 
lomaes  frühere,  Gäthäs  s.  6)  aufifassung  von  Yasna  44.  19 
unmöglich  richtig  sein.  Er  setzt  nl.  t^ .  .  .  wa  gleich  ndif,  was 
nur  dann  möglich  ist,  wenn  für  das  gefühl  des  hymnendichters 
noit  aus  den  zwei  dementen  na,  if  zusammengezogen  ist. 
Denn  es  ist  undenkbar,  dass  ein  fertig  überliefertes  wort  wie 
ein  ablativisches  noit  von  einem  dichter  in  zwei  teile  gespalten 
worden  ist.  Ich  glaube  aber,  es  lässt  sich  leicht  beweisen, 
dass  noit  in  der  tat  ablativ  ist,  und  zwar  durch  blosse  hin- 
weisung auf  sein  äquivalent  naedha  (naedä),  welches  wort 
nach  Justi  und  Geiger  von  na  und  einem  aus  it  erweiterten 
idha  herzuleiten  sein  soll.  Naedha  aber  verhält  sich  zu  noit 
ganz  so  wie  z.  b.  akhstjaedha  zu  bimjoit,  d.  h. :  noi^  und 
naedha  sind  ablative. 

Aus  dem  gesagten  folgt,  dass  nun  Yasna  44.  19  einen 
anderen  sinn  haben  muss,  als  Justi  und  Bartholomae  hinein- 
gelegt haben.  Letzterer  nimmt  (A.  F.  II.  143)  na  einfach 
flir  noit,  was  es  niemals  ist,  später  aber  (ib.  106)  ändert  er 
wider  alle  handschriftliche  autorität  und  wider  die  tradition 
(Ner.:  naro)  nä  in  noit.  Unsere  Strophe  steht  in  engstem  Zu- 
sammenhang mit  der  vorhergehenden,  welche  ich  anders  auf- 
fasse als  Bartholomae,  A.  F.  II.  185.  Der  sinn  der  beiden 
Strophen  scheint  mir  vielmer  zu  sein: 

18.  Danach  will  ich  dich  fragen,  sage  mir  die  warheit, 
0  Mazdäh:  werde  ich  nach  recht  jenen  lohn  erhalten,  zehn 
Stuten  mit  dem  hengste  und  ein  kamel,  weil  von  mir,  o  Maz- 
däh, ausgesagt  war,  dass  du  ilinen  beides  geben  wirst :  wolfart 
und  Unsterblichkeit? 

19.  Danach  will  ich  dich  fragen,  sage  mir  die  warheit, 
o  Mazdäh :  wer  den  verdienten  lohn  nicht  jenem  manne  gibt, 
der  ilin  seinem  versprechen  gemäss  jenem  (wol)  gibt,  wie  soll 
der  noch  auf  erden  von  jenem  gestraft  werden?  Ich  weiss 
ja,  welche  strafe  ihn  zuletzt  treffen  wird. 

Zur  rechtfertigung  meiner  Übersetzung  noch  folgendes: 
ich  weiche  nicht  vom  Geldnerschen  texte  ab ;  vielleicht  ist  aber 
19.  c.  die  lesart  däiti  aufzunehmen,  wiewol  auch  das  medium 
von  da,  geben,  in  derselben  bedeutung  als  das  aktiv  gebraucht 
wird  (z.  b.  33.  12:  dasvd  „gib"). 

18.  e.  yathä  leitet  einen  Objektssatz  ein,  wie  z.  b.  30.  4, 
40.   9;    taeihyo  däonhä  wie  34.    1;   lumrvätä  ameretätä,  das 
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obj.  von  ddoiikd,  ist  anticipiert ;  19.  b.  c.  bedeuten  wörtlich, 
„wer  den  lohn  nicht  gibt  jenem,  der  ihn  verdient  hat,  welcher 
mann  seinem  worte  getreu  (Ner.:  satyavakta)  ihn  jenem  (wol) 
gibt."  Yas  in  b  deutet  also  auf  dieselbe  person  als  tem 
in  d,  während  ye  in  c  sich  auf  dieselbe  bezieht  wie  aliyä  in  d. 
Das  sachverhältniss  scheint  folgendes  zu  sein:  der  profet 
hat  für  einige  reichen  gönner  (taeibyo)  ein  opfer  oder  gebet 
verrichtet,  um  haurvatät  und  ameretatät  für  sie  von  Ahura 
zu  erflehen  (vgl.  34.  1:  „für  welches  handeln,  für  welches 
reden,  für  welches  gebet  du,  Mazdäh,  diesen  die  Unsterblich- 
keit, das  paradies  und  das  reich  der  haurvatät  schenken 
wirst"),  für  sich  aber  den  in  str.  18  erwähnten  lohn  bedingt. 
Er  hat  das  getan,  darum  ist  er  erehiktidhä,  aber  jene  be- 
trügen ihn  um  den  lohn,  wesshalb  er  von  Mazdäh  wissen  wiU, 
wie  er  sie  schon  auf  erden  strafen  soll.  Unsere  stelle  wird 
noch  näher  aufgeklärt  durch  53.  15:  hyat  zarathitstro  mUdem 
magavahyo  cdisfparä,  „welchen  lohn  Zarathushtra  seinen  gönnem 
versprochen  hat."  Auch  hier  mrd  also  das  ewige  leben  u.  s.  w., 
welches  Zarathushtra  für  fromme  taten  verheisst,  ein  lohn 
genannt,  welchen  der  profet  kraft  seiner  göttlichen  berufung 
den  menschen  zusichern  kann. 

2.    Thwaf, 

Y.  44.  3.    Kasnd  zätha  ptä  asahyä  pouriiyo 
kamä  hveflg  staremcä  dät  advänern 
ke  yä  mäo  ukhsyeiti  nerefsaiti  thwaf 
täcit  mazdä  vasenn  anyäcä  vtduye. 
übersetzt  Bartholomae  (A.  F.  11.  s.  158):    „Wer  ist  doch  der 
erzeuger,    der    Urvater   des    gerechten?    (besser    wäre    „des 
Asa",  hier  noch  im  sinne  des  vedischen  7'tä).    Wer  bestimmte 
der  sonne  und  den  stemen  ihre  bahn?    wer,   dass  der  mond 
wächst  und  abnimmt,  wenn  nicht  du?  u.  s.  w. 

Also  thwaf  für  sich  soll  bedeuten:  „wenn  nicht  du?" 
Das  würde  aber  doch  geheissen  haben:  ^afiyö  thwaf,"  vgl. 
Y.  50.  1.  „anyo  asäf  thwaf cä/^  Mills  hat:  „save  Thee",  er 
fühlt  aber,  dass  dies  nicht  ganz  gut  zu  rechtfertigen,  und  fragt 
ob  thwaf  nicht  eher  bedeuten  soll:  „from  thine  influence?" 
De  Harlez  nimmt  thwaf  zu  vasemi  vtduye  der  folgenden  zeile, 
was  aber  die  ganze  anläge  der  Strophe  verbietet  zu  tun;  da 
die  zeile   ke  yä  mäo  allein  citiert  wird  Yt.  VII.   2i),  ist  es 
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warscUeinlicU ,  dass  sie  i-ineu  vollständig  ausgedrückten  ge- 
danken  enthält.  Ich  glaube,  dass  Kerus  Vermutung  hier  das 
richtige  trifft.  Thwat  i^-l  an  unserer  -stelle  nicht  personal- 
prouonien,  sondern  das  neutr.  des  sonst  im  AveMtA,  soviel  ich 
sehe,  nicht  nachweisbareu  deniunstrativprünomeiiB  ico,  alsu  =  skr. 
ti.-af,  welches  adverbialiter  gebraucht :  „teils,  bald  —  bald"  be- 
deutet z.  b.  RV.  X.  72.  1):  miptäbhilf  piilrair  nditlr  üpa  prait 
jMirvyäili  yugäm  prajäyni.  virty^iv  trat  püuar  märtaif^äm 
tihharat,  „Mit  ihren  sieben  sühnen  ging  die  Äditi  zum  ersten 
(göttlichen)  geschlecht;  aber  um  geboren  zu  werden  und 
dann  wieder  zu  sterben,  bracht«  sie  den  solui  des  eies 
(=  die  sonne)  zurück." 

Der  sinn  von  Y.  4ii(l  ist  somit:    „wer,    dass    der   niond 
wächst  und  dann  wieder  abnimmt?"') 

3.  Yaät  Xm.  41. 
Die  Interpretation  dieser  stelle,  welche  Geldner  in  dieser 
Zeitschrift  {XXV,  s.  540  uud  Metrik  s.  20)  gegeben,  scheint 
mir  unrichtig  zu  sein.  Statt  des  tiberlieferten:  kaktnäicit 
yäoi'ikäitt  jasö  kahmäicif  äeailhäm  bitrirdo  scIUägt  er  vor  zu 
lesen:  ahmäicit  y.  j.  kahmHi  3.  b.  Die  silbe  cif  der  „ge- 
bräuchlichen redeweise  ahmäi  kahmäicii''^  soll  hier  nach  be- 
dürfniss  des  metrums  hiiitei'  uinnni  statt  hinter  kahmCii  ange- 
hängt sein,  und  die  werte  sollen  bedeuten:  „Zn  denen  dn  die 
Zuflucht  nehmen  kannst  in  »ngst  vor  irgend  welchen  bedräng- 
nissen."  Aber  zugegeben  noch,  dass  in  der  bekannten  rede- 
weise die  stelle  des  cit  wechseln  kann,  zugegeben  auch,  dass 
jus  cum  genit.  den  sinn  haben  kann,  welchen  Geldner  darin 
findet,  so  frage  ich:  wa&  flir  eine  Satzkonstruktion  erhält  man, 
wer  ist  der  angeredete  ^du",  und  schliesslich  —  ist  denn 
ahinäi  kahmäicit  die  gebräuchliche  redeweise?  Und  das  muss 
entschieden  verneint  werden :  die  redeweise  ist  vielmehr  fftr 
das  indische  und  eranische  dieselbe,  nl,  ye  ...  kascil  (yalj  .  ,  . 
ka^cil)  und  yt  . .  .  cisca  (yal/  . .  ,  ka^ca),  z.  b.  Y.  43.  1 ,  44. 
lö:  ytihmäi . .  .  kahmäicU ',  Y.  45.  5:  yo't  . . .  cayascd;  Vend. 
VIII.  Hü:  yahmäf  kakmälrif ;  Yt  XIX.  H2:,yatha  tcathacil; 
füre  indische  vgl.  Whitney  §  ö07:  yäni  känicit,  yadd  kadäca, 

I)  Ob  auch  Geldoer  diese  bedeutung  des  fAioot  gefühlt  hat?  Wenigstens 
Stud.  I.  114  ülieraeizt  er  die  Ynsoastelle :    „dass   der  muad  i 
ball]  abaiinml"  ohne  jedoch  dieses  „bald"  xu  begründeu. 


w^r^ji  f>fijj  «>i^r  iiifrbt.  dir  iL»^Tri>-:Lr  ifsniig  mit  dem  jtrtzigtii 
iSiJiX*ijiäl  hi-riit  L^rzu-ST^Llrii  i-t-  L»eim  d*-r  >iiiD  des  al>- 
•^rjjiji^t^*  41  ist  offenbar  diejj^r: 

.\\>lche  d^fiü  tr«>i8i«:b<rD  nüim  veritriLeiL 

'i^r  >i«f  e)>^Diy>  v^r«^bren  \iiri 

wi<;  He  jener  mann  zu  verehren  pflesie, 

nl.  der  g^erechte  Zaratbu>btra  .  .  . 

in  webrbe  muksale  er  nur  immer  geriet, 

vor-)  welchen  bedräiignissen  er  >ich  nur  immer  innrhtete." 

Ja^o  i>t  ali^j  pait.  praes. :  zur  konstruktiün  mit  dem  dativ 
verjrleicbe  man  u.  a.  Yt.  X.  1*^:  -f/i'i  mifhroßi^  .  ,  ^a^^fhäi 
fUrfi^'innr  Deutlich  wei>t  dieser  passus  auf  den  rat  des 
Abura  Mazdab  an  Zaratbushtra  (§  2U-  21)  zurück,  die  Fra- 
vashi  anzurufen,  wenn  er  sich  in  not  oder  lebensgefahr  be- 
finden werde. 

4.    Yast  X.  HXl  107. 

Kh  gibt  ohne  zweifei  im  Avesta  mehrere  stellen,  welche 
absolut  keinen  sinn  haben,  weil  sie  von  diaskeuasten  oder 
interpoiat^iren  nach  vorliegenden,  oft  falsch  oder  nicht  be- 
giift'enen,  Vorbildern  verfertigt  und  dann  in  den  ursprünglichen 
tf5Xt  eingefugt  w^orden  sind.  So  steht  es  auch,  wie  ich  meine, 
mit  dem  §  100  des  Mihr-Yast.  Es  scheint  mir,  dass  beim 
niederschreiben  im  bis  dahin  mündlich  überlieferten  texte  vor- 
lag die  stelle: 

äat  azem  manya  manafihö 

mit  mashn  gaethim  ste 

masyäo  hacaite  [äsno]  khratus 

yatha  mithremcit  mainyaom 

hacaite  äsiiascit  khratus, 

noit  masyö  gaethyo  ste 

aojö  sxirxmaoiti  gaosaiwe 

yatha  mithrascit  mainyavö 

srutgaoshö  haza)\rayaokhstis. 

*)  Ich  wage  es  vorläufig  nicht,   die  änderimg  kahmätcU  vorzuschlagen, 
vgl.  Ooldner,  Drei  Yt.  p.  78. 
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d.  li.  „Aber  kh  denke  in  meinem  geist;  iiidit  besitzt  ein 
sterblicher  mensch  auf  erden  grösseren  verstaud,  als  der 
himmlische  Mithra  aiigebcireiieu  verstand  besitzt.  Nicht  kann 
ein  sterblicher  mensch  auf  erden  mehr  (wörtl. ;  starker)  mit 
den  Ohren  hören,  al«  der  himmlische  Mithra  der  allhörende 
tausendfach  geschickte". 

Aojii  ist  hier  offenbar  neutr.  comp,  zum  posit.  ughra  und 
zum  superl.  iiojista,  steht  also  fllr  aojyS.  Wichtig  ist  Y.  5li.  31 : 
jamyäi  vö  vai\haot  vanha 
mü  vö  jamyät  akaf  asö, 
wo  vatihaot  vaiiho  und  alcät  nso  das  in  den  jüngeren  dialekt 
übersetzte:  vahyo  vafthhis  und  akäi  (iSyo  sind  (ans  Y.  Eil.  6). 
Ganz  ebenso  haben  alle  hss.  in  Y,  57,  1(.)  aajüo  statt  des 
nach  Y.  '64.  8  zu  erwaitenden  aojyäo,  welches,  wie  asyo  und 
asit  (a.  0.  s.) ,  nicht  notwendig  aojiyao  braucht  gelesen  zu 
werden;  auch  im  Ind.  und  Griech.  ist  das  comparativsufflx 
-lyas-  'loa-  und  -yas-  -(Off-.  So  ist  aojäo  auch  Y',  57.  10 
zweisilbig:  yatha  aojiio  (1.:  aojyäo)  näiähyäoi'ihem.  —  Nach 
dieser  stelle  nun  haben  die  dlaskeuasten  ein  neues  atilck  ge- 
dichtet (!),  dessen  banaler  inhalt  der  bekannten  trias:  hitmata, 
hfikhta,  kvarsta  entlehnt  ist.  Weil  sie  aber  aojo  nicht  melir 
verstanden  und  es  vielleicht  in  ähnlichem  sinne  anffassten  wie 
Geldner,')  bedeutet  ^  iOi)  dem  Wortlaut  nach:  „Nicht  kann 
ein  sterblicher  mensch  auf  erden  mehr  schlechtes  denken,  als 
der  himmlische  Mithra  mehr  gut^s  denkt."  —  Ich  leugne  also 
nicht,  dass  Geldnera  Übersetzung  den  sinn,  den  die  Verfasser 
darein  gelegt  haben,  richtig  wiedergibt,  aber  wol  leugne 
ich  das  flir  die  worte  des  §  107 :  nÖit  m(i§yö  gaetliyö  ste  aojo 
stirunvaiti  gaosaiwe. 

b.   Zum  lokativ  sing,  der  ;(-stäinme. 

Der  sinn  der  worte:  iipö  gätava  rämoidhwetti  yavata  eaota 

yazttife  (Y.  65.  9)  ist  von  Justi  und  Mills  ungefähr  begriffen, 

aber  dass  gätava,  wie  Justi  will  (und  auch  Mills,  der  „places" 

übersetzt),  ein  plural  ist,  muss  entschieden  geleugnet  werden. 

')  Die  beweissteilen,  welche  Qeldner  anführt  {K.  Z.  25,  s.  521),  um 
eineu  adverb.  acc.  zu  begründen,  scheinen  mir  nicht  statthaft.  Vd.  III.  32 
ist  noch  unsicher  (vgl.  Z.  I>.  M.  G.  34,  s.  424)  und  in  Yaäl  V.  9a  wird 
»wsö  wol  auch  auf  max-iö  zu  rückz  uff  ihren  Bein  („welche  mehr  glaui  he- 
.iul,  .I."  .  .). 
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Es  ist  lokat.  sing,  und  in  allen  teilen  das  gegenstück  des 
altp.  (jäthavä,  gebildet  aus  dem  mittleren  stamme  +  a;  vgl. 
ferner  Bartholomae,  A.  F.  I,  s.  79.  B.  B.  XIII,  09.  Die  stelle 
bedeutet  also:  „0  wasser,  bleibet  an  eurer  stelle,  so  lange 
der  zöt  opfert."  War  vielleicht  der  regen  ein  böses  omen 
wähi^end  eines  opfers? 

6.  Steht  in  den  Gäthäs  bei  anrufung  einzelner  götter  der 
pluralis  verbi  und   das   pron.  der  zweiten  person  plural? 

übschon  auf  diese  frage  eine  in  allen  teilen  befriedigende 
antwort  schwerlich  zu  geben  ist,  einerseits  weil  manche 
Gäthästelle  noch  nicht  oder  noch  nicht  genügend  aufgeklärt 
ist,  andererseits  wegen  der  mannigfachen  Übersetzung,  welche 
einige  göttemamen  (namentlich  Asa-  und  Vohumanah-)  zu- 
lassen, so  meine  ich  doch  folgendes  warscheinlich  machen  zu 
können : 

Bei  einem  vokativ  des  sing,  steht  das  prädikat 
nicht  in  plurali;  wenn  dies  dennoch  der  fall  zu 
sein  scheint,  dann  ist  zum  namen  des  angeredeten 
gottes  der  eines  anderen  gottes  oder  anderer 
götter  hinzu  zu  denken.  Auch  das  pronomen  der  zweiten 
pers.  plur.  und  die  davon  abgeleiteten  adjektive  stehen  bis- 
weilen bei  einem  einzehien  vokativ,  ohne  dass  man  gezwungen 
wäre  diese  formen  als  pluralis  majestaticus  zu  fassen.  Die 
jetzt  geltende  Interpretation  mancher  stelle  bürdet  den  Gäthäs 
den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  auf.  Nach  Bartholomae  z.  b. 
bedeutet  Y.  :^3.  8:  „Gedenket  meiner,  darum  dass  ich 
frommen  herzens  eure  opferhandlung  vollziehe,  o  Mazdäh" 
u.  s.  w.,  und  48.  9:  „Wann  werdeich  erkennen,  ob  ihr  auch 
wirklich  über  all  die  macht  habt,  o  Mazdäh,"  während  es 
44.  15  heisst:  „ob  du  auch  wirklich  vor  ihm  zu  schützen 
vermagst."  Es  ist  nun  von  vornherein  un warscheinlich,  dass 
der  dichter,  wenn  er  bei  der  anrufung  seines  gottes  einen 
pluralis  majestaticus  zu  gebrauchen  pflegte,  diesen  gelegentlich 
auch  mit  „du"  angeredet  habe. 

Meiner  weiteren  Untersuchung  schicke  ich  ein  par  be- 
merkungen  voraus. 

1.  In  den  Gäthäs  sind  die  zu  einander  gehörigen  worte 
oft  weit  von  einander  getrennt,   vgl.  u.  a. :  45.  5,  wo  speiltö- 
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temö  (in  zeile  a)  und  mazdäo  ahurd  (in  e)  zu  einander  ge- 
hören (Geldner,  diese  Zeitschr.  XXX,  8.  330);  ai.  7,  wo  mazdä 
im  hauptsatz,  ahtirä  im  nebensatz,  ib.  14,  wo  ahurCi  im  haupt- 
satz,  masdd  im  nebensatz  natürlich  zusammen  zu  nehmen  sind ; 
49.  5,  wo  mazda  (in  a),  aimrä  (in  e)  zusammen  gehören. 

2.  Man  nimmt  mit  grosser  warscheinüclikeit  an ,  dass 
der  eranische  vokativ  der  neutralen  «-stamme,  wie  im  latei- 
nischen und  griechischen,  gleich  dem  nominativ  gelautet  habe 
(Barthül.  Ar.  Forsch.  ITI,  s.  29).  Das  neutrani  am-  hat  also 
im  vokativ :  asem.  Nun  kommt  aber  oft  genug  der  vok.  asii 
vor,  welcher  nach  meiner  ansieht  eigentlich  der  des  dual  ist. 
Es  waren  nämlich  den  dichtem  unserer  Gäthäs  dvandva- 
composita  wie  mazda  asä  ganz  geläufig  (inmdä  heteroklitisch 
nach  der  a-deklination  statt  mazddoühd,  und  am  als  götter- 
name  natürlich  wie  ein  maec.  flektiert).  Und  weil  der- 
gleichen Vokative  nicht  notwendig  das  prSdikat  in  duali  neben 
sich  brauchten,  sondern,  ohne  dass  der  sinn  dadurch  schaden 
nahm ,  ebenso  gut  den  plural  haben  konnten ,  ward  jenes  aSa 
als  vok.  sing,  geflllt.  Dasselbe  kann  der  fall  gewesen  sein 
mit  einem  dvandva  aus  asa-  und  voku-manah-,  der  am  vohü 
manailkd  lauten  musste.  Ebenso  nun  wie  das  vorkommen  von 
aSä  als  vokativ  sing, ,  erklärt  es  sich,  wie  vohü  manat^hd  und 
niemals,  so  weit  ich  sehe,  vohii  mano  als  vok.  sing,  von  v.  m. 
sich  findet.  Denn  das  häufig  auftretende  mazdd  asä  vohü 
manaiihä  kann  nicht  bedeuten»:  ^0  Mazdäh,  Asa  sammt  Vohu 
manah"  (so  Geldner),  denn  diese  woite  in  den  Gäthädialekt 
übersetzt  würden  gelautet  haben:  mazda  asa  mat  (oder  hadd) 
vohü  mananhd,  vgl.  34.  11;  asä  mat  ärmaitis,  50.  4:  mazdd 
ahura  hadd  asä  vahistäcd  manatihä,  45.  9:  tSm  vohü  mat 
manaiihä,  44.  7 :  Jchsathrd  mat  drmaifim. 

Belege  für  das  vorkommen  des  Wortes  asa  als  vokativ 
sing,  wird  es  wohl  nicht  nötig  sein  zu  geben.  Dass  aber 
auch  vohü  manayihä  als  voc.  sing,  auftritt,  das  beweist,  wie 
ich  meine,  29.  7.  öeusurvan  nämlich  beklagt  sich  in  diesem 
liede  bei  den  göttem  darüber,  dass  er  nicht  in  gehöriger  weise 
gepflegt  werde.  Nachdem  erst  Asa  und  dann  Ahura  Mazdäh 
sich  in  abweisenden  worten  geäussert  haben,  fragt  G^us- 
urvan  (7.  c): 

haste  vohü  manai\ha  yn  t  daydt  hia  maretaeibyö, 
und  die  antwort  lautet: 

Zeliiohnn  tat  letil.  apnioUf  N    F   X   5  36 
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8.  aem  moi  idä  visto  ye  ne  aevo  säsnäo  güsatä 
zarathmtro  spitämö,    hvo  ne  mazda  vasti  asäicä 
carekarethrä  sravayefüie  u.  s.  w. 
In  dieser   stelle  fasst   Bartholomae   mazda  als  instr.   zu 
mazdä'  =  skr.  medhä,  „mens,  memoria,"  und  übersetzt:  „aus 
dem  gedächtniss."    Dass  dies  aber  unmöglich  ist,  und  dass 
mazdä  wenigstens   hier   vokativ  ist,   meine  ich  erweisen  zu 
können.    Für  die  worte:   hvo  ne  mazdä  asäicä  carekarethrä 
srävayei^he  vasti  vergleiche  ich  51.  15,  wo  ich  ebenfalls  einen 
vokativ  vohü  mananhä  finde: 

hyat  mizdem  zarathustro  magavahyö  coist  parä 
garo  demäne  ahuro  mazdäo  jasat  pouruyö 
tä  ve  vohü  manaiihä  asäicä  saväis  cimM. 
d.  h. :  „Welchen  lohn  Zarathushtra  seinen  gönnem  versprochen 
hat  (und  mit  welchem)   Ahura   Mazdäh   (ihnen)   im  paradies 
entgegen  kommen  wird  (vgl.  diese  Zeitschr.  28.  200),  diese 
beglückungen ^)  erhoffe  ich  mir  von  euch,   o  Vohumanah,  und 
vom  Asa"  (wörtlich :  „diese  eure,  o  Vohumanah,  und  dem  Asa 
(seine)  beglückungen,"  vgl.  51.  20:  tat  ve..,  savo). 

Nun  vergleiche  man: 
32.    6 :  mdäm  ve  mazdä  asäicä  seflgho 

29.    1 :  hvo  vasti  srävayerlhe  ne  mazdä  asäicä  carekarethrä 

51. 15 :  civisi  vevohümanayihäasäicä  tä  saväis, 

dann  erhellt,  dass,  wie  32.  6  bedeutet:  „euer,  o  Mazd&h,  und 
dem  Asa  (sein)  lobpreiser  (?),"  so  auch  51.  15  besagen  muss: 
„eure,  o  Vohumanah,  und  dem  Asa  (seine)  beglückungen,"  und 
29.  7  nichts  anders  bedeuten  kann  als:  „unsere,  o  Mazdäh, 
und  dem  Asa  (seine)  ermahnungen"  (vgl.  auch  51.  2).  Dann 
folgt,  dass,  weü  in  29.  7  Mazdäh  und  Asa  angeredet  werden, 
diese  Strophe  nicht,  wie  Bartholomae  will,  dem  Ahura  Mazdäh 


^)  Savdü  ist  hier  =  savä,  sei  es  als  nom.-akkusativiscli  fangierender 
iostramental,  sei  es  in  anderer  weise  zu  erklären;  so  auch  ydii  =  yd  (in 
28.  8):  ayaptä.. .  yäii  rapentö  daidtf  hvdthrd  „welche  die  getrenen  in  wol- 
behagen  versetzen  werden*^  (Ner. :  aiQüai-yam . . .  yad  ddsyati  gubhänt).  Vgl. 
Bartholomae  diese  Zeitschr.  29.  282 ;  dass  yäii  für  yä  ii  stehe  ist  mir 
nicht  warscheinlich ,  weü  es  einsilbig  gelesen  werden  muss,  und  hväthrd 
dreisUbig  (Y.  50.  5).  Andere  dergleichen  formen  auf  -diS  mit  nom.-akk.- 
funktion  hat  Bartholomae  a.  o.  s.  gesammelt.  Dazu  vielleicht  noch: 
tdiscd  vtspdii  (Y.  49.  5^  Tgl.  tdcd  vfspd  (Y.  S4.  10).  Man  denke  auch  an 
das  Y.  19.  7  vorkommende :  kdii  piitrdiiy  was  doch  unmöglich  kd  ti  piitrd 
fl  sein  kann! 
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in  den  mund  zu  legen  ist,  sondern  einem  dritten  gotte,  von 
dessen  ermahnungen  nebst  denen  der  beiden  andern 
götter  die  rede  ist.  Dieser  gott  nun,  der  zuvor  von 
GSudorvan  angeredet  sein  muss,  ist  eben  Vohumanah,  denn 
7c  und  8  sind  zu  übersetzen: 

(Geusurvan):  „Wen  aber  hast  da,  Vohnmanali,  der  sich 
unser  denmenschen  gegenüber  annehme?" 

(VoUnmanah):  „Ich  kenne  hienieden  nur  emen  einzigen, 
der  unsere  geböte  vernommen  bat:  den  Zarathustra  Spitania. 
Der  will  unsere,  o  Mazdäb,  und  des  Asa  ermahnungen 
verkünden  u.  s.  w.  (vgl.  Bartholomae,  Ar.  Forsch,  ETI).  Wer 
also  Mazda  hier  als  vokativ  nimmt,  und  das  muss  jeder  der 
nicht  voreingenommen  ist,  der  ist  gezwungen  vokü  manafthä 
auch  den  wert  eines  vokativs  beizulegen.  Zn  beachten  ist,  dass 
auch  die  tradition  voku  inananha  als  vokativ  fasst,  Ner.: 
iittama  manah.  In  diesem  Kede  treten  also  nach  einander  die 
drei  höchsten  götter  auf  (vgl.  weiter  unten),  aber  nur  Vohu- 
manah ist  es^  der  sich  des  rindes  annimmt;  man  denke  auch 
an  Vohumanahs  vorsteherechaft  des  viehs  nach  späterer  Über- 
lieferung.') 

Beweisend  für  den  vok,  v.  m.  scheint  mir  auch  49.  12 
zu  sein,  welche  atrophe  Milla  nicht  ohne  warscheinlichkeit  zu 
Y.  50  rechnet: 

kai  toi  asä  zhayefils  avafthö 

zarathvMr&i  kat  toi  vohü  manaAhd 

ye  ve  staotäi^  mazda  frimi  ähurä 

avat  yäs&s  hyat  vS  Uta  vaftistem. 

d.  h.:  „Was  für  hilfe  hast  du,  o  Asa,  was  (für  hilfe)   du, 

0  Yohnmanah ,    für  (mich)  den  (euch)  rufenden  Zarathushtra, 

der  ich  durch  lieder,  o  AJiura  Mazdäh,  um  eure  gunst  buhle, 

das  verlangend,  was  in  eurem  schätze  das  beste  ist." 

Warscheinlich  sind  auch  in  34.  15  und  51.  20  vohii 
manatihä  Vokative ,  und  es  gibt  wohl  auch  noch  mehrere 
stellen,  wo  ein  vokativ  besseren  smn  gibt  als  ein  instrumental. 

■]  Gegen  Bartliolomaes  ilberBetzung  von  pohil  manatüiä  dnrch  das 
nicht  viel  beaagenile  „mit  wohlwollen",  und  von  maidä  durch  das  nüch- 
terne: „aus  dem  gedächtnias,"  spricht  auch  die  nach drucka volle  stelle, 
welche  beide  Wörter  im  salze  gleich  nach  dem  proa.  pers.  einnehmen.  — 
Man  vergleiche  übrigens  noch  die  stellen ,  die  ich   unten  gesammelt  habe. 
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Bei  meiner  weiteren  Untersuchung  gehe  ich  nach  dem 
oben  gesagten  von  Y.  50  aus.    Laut  der  ersten  Strophe: 

„Verfügt  meine  seele  über  einigen*)  beistand?  Wer  ist 
als  meines  viehs  und  als  mein  beschützer  mit  gewissheit*)  be- 
kannt, wenn  nicht  du,  Ahura  Mazdäh,  und  Asa  und  Voha- 
manah,  wenn  man  (euch)  ruft," 

ist  der  hymnus  an  die  drei  höchsten  götter  gerichtet,  was 
auch  der  weitere  Inhalt  bestätigt.  Das  hier  thwaf  und  nicht 
khsmat  steht,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Denn  es  ist  eine  syn- 
taktische merkwürdigkeit  in  den  Gäthäs,^)  dass  bei  anmfong 
mehrerer  götter,  die  namen  des  zweiten  und  dritten  nicht 
immer  in  den  yokativ  kommen,  sondern  sehr  oft  in  demselben 
casus  erscheinen  als  das  pronomen  sing.,  das  den  zuerst  an- 
geredeten gott,  oder  als  das  pron.  plur.,  das  die  angeredeten 
götter  bezeichnet.  So  hier:  anyo  as&t  thtvatcä  mazda  ahurä 
.  .  .  vahistätcä  manayihä,  metri  causa  für  anyo  thwat  mazdä 
asäfcä.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  oben  besprochenen  stellen 
29.  8  (=  „unsere  ermahnungen,  o  Mazdäh  und  Aäa!''),  32.  6 


»)  cahyd  «*  reo,  Jiyog  (enkl.). 

>)  nach  Bartholomae  in  dieser  Zeitschr.  28.  16. 

>)  Auch  aus  den  Vedas  zu  helegen,  RV.  VII.  97.  8,  9:  iydm  väm  brahma- 
lULüspate  suvrkttr  hrdhma  indräya  vajHtj^e  akäri . . .  bfhaspate  yuvdm  indraQca 
vdsvo  divyäffyegäthe  utd  pdrthivasya,    „hier   ist   euch   heiden,   o  B|:haspati 
und  Indra  (wörtl. :  euch  beiden,  o  Brhaspati,  und  dem  Indra),  ein  Ued  und 
eine  andacht  bereitet  ...  ihr  beide,   o  Brhaspati  und  Indra  (wörtl.:  and 
der  Indra),  verfügt  über  die  guter  des  himmels  und  der  erde."    5^.  I. 
93.  5:  yuvdm  .  .  .  agnigca  soma;  ^V.  IV.  87.  0;  rbhavo  .  .  .  yüydm  {ndra/Qca 
^IV.   VII.   83.   6;    yuvdm  .  .  .   {ndravhca  .  .  .    vdruiUMtfica;    RV.  IX.    19.    8 
yuvdm, . .  mdragca  soma;  vielleicht  RV.  II.  81.  5:  värh  prthivi, . .  sthätüQca 
Ath.  V.  III.  1.  3:  yuvdm  .  .  .  indra  .  .  .  agnigca;  Ath.  V.  IV.  25.  8:  yuüäm 
vayo  savitäca.   Aus  diesen  stellen  folgt,  dass  auch  in  anreden  wie:  varui$a 
mitrdgca^  väyav  indragca^  mitra  vdrunagca,  der  nominativ  nicht  ohne  weiteres 
mit  Delbrück   (Altind.  Syntax,  s.  105)   als  Substitut   eines  vokativs  darf 
erklärt  werden,  sondern  dass  man  eine  ellipse  annehmen  muss  wie  yuvdv(i 
varuv^  mitrdgca,   welcher  Sprachgebrauch  gänzlich   mit  dem  des  Avesta 
übereinstimmt.    Vgl.  Ilias  III.  276:  Zev  närcQ  .  .  .  'mhög  re;  Odyss.  XIX. 
406:  ya/ußgbg  i/uog  d-vyar^Q  re.  — -  Diese  eigentümlichkeit  ist  nicht  bemerkt 
worden  von  Pischel,   der  (Ved.  Stud.  I,  s.  44)  in  mazdd  (Y.  29.  8,  82.  6. 
9,  84,  8)  dative  seht.    Hätte  er  recht,  so  müsste  man  auch  in  aSd  (28.  8), 
in  ahurd  mazdä  (28,  9),  in  mazdd  (49.  6)  akkusative  sehn,    und  obendrein 
gilt  für  Y.  29.  8  Haug's  einwand  (Z.  D.  M.  G.  I,  s.  86),  dass  „uns,  dein 
Mazda  und  dem  Asha^  im  munde  Mazdas  selbst  sonderbar  klingen  wtlrde: 
man  hätte  nur  „uns  und  dem  Asha^  zu  erwarten. 
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{=  „euer  lobpreiser,   o  Mazdäh  und  Aäa!"),  51.  15  {=  , 
eure  beglUckimg^ii,  o  Vohnmanah  nnd  Aäa!"),  and 
für  28.  3:  ye  väo  asü  ufyäni  mnnascä  vohü  paourrnm 

maz^mca  ahurem  yaeibyö  . .  .  S  möi  jasatä. 
für  28.  9:  andis  väo  ttoit  ahurä  mazdä  aämnca  ydn&iä 

earanaemä  manascä  hyat  vahiStem  .  .  .  y&iem. 
für  32.  9:  tä  uJchdhd  mainyeus  mahya  maeda  aSäicä 

yüsmaihyä  gerezP 
für  34.  3 :  a(  foi  myaidem  ahurä . .  aääicä  däma . .  klismavanü. 
für  49.  6 :  fro  vuo  fraeh/d  maedä  asemcä  mi-iHte 
yä  ve  . ..  khsmäkahyä  .  . .  khsmavato  . . . 

Wie  nun  zu  erwarten  ist,  findet  sich  in  Y.  50  kein  ein- 
ziges Prädikat  der  zweiten  person  sing,  {dnhvd,  atrophe  2, 
ist  mit  Bartholonme  fiir  lokatJv  zu  halten),  gegen  drei  plural- 
fonnen  (oder  vier,  wenn  data  in  str.  6  hinzu  zu  rechneu  ist, 
vgl.  Geldner,  diese  Zeitsehi-.  28,  259);  ebensowenig  hat  der 
hyninus  formen  des  pron.  der  zweiten  pers.  sing,  oder  davon 
abgeleiteter  adjektive  (thwat  ansgenommen,  siehe  oben),  gegen 
elf  formen  von  pionoraina  und  adjektiva  der  zweiten  person 
plural.  Und  so  ist  in  3:  maedä  asä  =  „0  Mazdäh  und  Asa"! 
(gehört  auch  vohi'u-ii  manatXhä  hinzu?),  in  5  mazdä  asä  ahurä 
=  „Ahura  Mazdäh  und  Asa"!  in  6  sind  die  angeredeten  gfttter: 
Mazdäh,  Asa  und  vielleicht  auch  Vohumanah  (asä  mit  urvathö 
zu  verbinden,  witt  Bartholomae  will,  verbietet  dessen  Stellung 
hinter  dem  worte).  In  7  werden  mmdä  asä  vohü  manaAhä 
angerufen,  in  9  maedä  asä,  in  10  vohü,  inanatthä  .  .  asä  .  . 
mazdä  ahurä,  und  in  11  dieselben  drei  in  umgekehrter  folge. 

Ich  durchmustere  nun  noch  kurz  einige  stellen. 
Y.  28.  2:   ye  väo   inasdä   ahurä  pairl  jasäi  vohft   manatlhä  = 

indem  ich  vor  euch,  o  Ahura  Mazdäh  nnd  Vohumanah! 

auftrete. 
Y.  29.    10:   yüsem   ai'ihyö   ahurä   aogö   dälä   am    khsathremcä 

avat  vohü  manafihä 

Bartholomae  übersetzt:    „So  betätigt  denn  ihi-,  gerechte') 

')  Ich  nnterechreibe  in  vollster  Überzeugung,  was  Geldner  (B,  B.  XIV. 
10)  darüber,  was  a^a  bedeutet  nnd  nicht  bedeutet,  gesagt  hat,  d.  a., 
dnEB  es  nie  —  aiavan  ist.  ti^brigens  finden  sich  aiu'b  im  Veda  draudva- 
coniposita  mit  von  duiuider  getrennten  gliedern,  z.  b.  RV.  VI,  51.  1; 
milrdyoT  .  .  väm^yur:  VU.  53.  1:  iJffdrd  .  .  .  prikivi;  IV.  il.  1:  indrä  .  .  . 
varwi4. 
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götter,  an  ihnen  eure  kraft  und  macht  in  wolwollender  ge- 

sinnung.'* 

Ich  dagegen:   „So  betätigt  denn  ihr,  o  Ahura,  Asa  und 

Vohumanah!   an  ihnen  eure  kraft  und  macht;"    diese  Über- 
setzung ist  in  vollkommenster  harmonie  mit  der  obigen  exegese 

von  Str.  7  und  8. 

Y.  31.  5:  zum  prädikat  data  gehören  die  vok.  asä  vohü 
manafiha.    Im  hauptsatz  wird  Mazdäh  angeredet. 

Y.  33.  7 :  a  ma  aidüm  . . .  mazda  . . .  asa  vohü  manafthä, 

ib.  8 :  fro  moi  [fra]  voizdüm  aretha . . .  vohü  manafihä  . .  . 
mazda  khsmävatd  .  .  .  asä. 

Y.  34.  5:  „Habt  ihr  die  macht  und  die  kraft,  o  Mazdäh,  Asa 
und  Vohumanah,  um  zu  tun,  wie  ich  von  euch  erflehe, 
nl.  um  euren  hilflosen  zu  beschützen?" 

Y.  34.  6:  „Wenn  ihr  denn  wirklich  existiert,  o  Mazdäh,  Aäa 
und  Vohumanah,  so  gebet  mir  ein  zeichen." 
ib.  7:  „Wo  sind  jene  getreuen  ...  ich  kenne  keinen 
anderen  als  euch,  o  Mazdäh  und  Asa,  so  beschützet  uns." 
Hier  gibt  asä  als  instr.  keinen  sinn,  weil  es  nicht  in  den 
satz:  athä  näo  thräzdüm  gehört;  als  vokativ  allein: 
„0  Aöa",  kann  es  ebenso  wenig  gefasst  werden,  weil  der 
dichter  nicht  sagen  will,  dass  er  nur  den  Asa  kennt; 
also  ist  zu  verbinden:  mazdä  asä,  und  der  dritte  gott 
der  trias:  vohü  mananhä  hinzu  zu  denken;  in  str.  5  sind 
alle  drei  zur  beschützung  angerufen  worden. 

Y.  34.  14 :  mazdä  . .  dhurä  . .  asä  gehören  vielleicht  auch  hier 
zusammen  zum  prädikat  dätä\  frädho  genit.,  vgl.  Geldner, 
B.  B.  XIV.  23.    Die  Strophe  ist  mir  nicht  ganz  klar. 

Y.  46.  13:  tem  ve  asä  mehmaidi  hushakhäim;  Bartholomae 
will  vi  statt  ve.    Ist  es  vielleicht  =  skt.  väi? 

Y.  46.  18:  mazdä  asä  khsmäkem  värem  khsnaosemno,  „o  Maz- 
däh und  Asa,  während  ich  mich  eurem  willen  anschliesse." 

Y.  48.  9:  kadä  vaedä  yezi  cahyä  khsayathä 

mazdä  asä  yehyä  mä  äithis  dvaethä^ 
„weiss  ich,  ob  ihr,  o  Mazdäh  und  Asa,  über  jemand  macht 
habt,  von  dem  mir  verderben  droht?" 
Von  noch  einigen  anderen  stellen  vermute  ich,  dass  die 

Worte  vohü  manafihä  und  asä  so  zu  interpretieren  sind.    Nun 

weiss  ich  zwar,  dass  ich  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten 

gelöst  habe,  die  mit  diesem  gegenständ  zusammenhangen,  und 
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dass  es  nicht  viel  mtthe  kosten  wird,  mehr  als  eine  stelle 
nachzuweisen,  wo  die  oben  gegebene  regel  sich  nicht  zu  be- 
währen scheint.  Aber  ich  glaube,  dass  sich  das  von  mir 
behauptete  in  den  meisten  fallen  mit  dem  text  verträgt,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  dichter,  wenn  er  auch  den  Worten 
nach  nur  6inen  gott  mit  namen  nennt,  in  seinen  gedanken 
sich  an  ajle  oder  wenigstens  an  die  drei  hauptgötter  richtet.^) 
Wenn  er  nur  Mazdäh  nennt,  sind  in  seiner  anrufung  mit- 
begriffen Asa  und  Vohumanah. 

Das  ergebniss  dieser  Untersuchung  ist  also,  neben  der 
verneinenden  antwort  auf  die  frage,  die  ich  als  Überschrift 
wählte,  auch  die  erkenntniss,  dass  ein  vermeintlicher  instru- 
mentaP)  vohü  manafiha  bisweilen  auch  als  vokativ  dienst  tut. 

Breda,  25.  dec.  1888.  W.  Caland. 


Zur  flexion  des  schwachen  Präteritums  im 

gotischen. 

Mit  gewohntem  Scharfsinn  hat  Collitz  im  ersten  heft 
des  Am.  Joum.  of  Phü.  IX  eine  interessante  und,  wie  mir 
scheint,  glückliche  erklärung  der  herkunft  des  schwachen 
Präteritums  der  germanischen  sprachen  gegeben.  Meine  folgen- 
den bemerkungen  beabsichtigen  nicht  so  sehr,  der  genannten 
erklärung  eine  jedenfalls  geringe  bestätigung  zu  geben,  als 
eine  um  etwas  probablere  deutung  des  „Zusatzes"  -ed-  im 
du.,  pl.  und  opt.  im  gotischen  als  die  bisher  erschienenen  vor- 
zutragen. 

Es  ist  meiner  meinung  nach  unleugbar  der  annehmbarste 
gesichtspunkt  für  die  erklärung  gewisser  durchflektierter 
Paradigmata,  sowohl  nominaler  als  verbaler,  sie  auf  wo  mög- 
lich entsprechende  ältere  isolierte  formen  zurückzuführen  — 


1)  Auch  im  Rgveda  finden  sich  dergleichen  ellipsen,  z.  b.  VII.  61.  1: 
ud  vdm  cdkhir  varuinha  suprdükaifi  deodyor  eti  süryas  tatanvän;  V.  65.  6: 
yuvdm  mitremdr}ft  ydtatha^  sdifi  ca  nayathäh>. 

^)  Man  könnte  auch  einfach  sagen :  y^voM  manaiOid  ist  ein  als  vokativ 
gebrauchter  instrumental.^  Wenn  es  im  Veda  dergleichen  fälle  gibt 
(vgl.  neuerdings  Pischel,  Vedische  Studien  I  über  nfn  und  v^),  warum 
soll  es  dann  nicht  auch  im  Avesta  so  sein  können? 
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sei  es  dass  diese  bestandteile  eines  älteren  uniformierten  para- 
digmas  gewesen  sind  oder  nicht  — ,  die  dann  im  ganzen  neu- 
gebildeten Paradigma  (system  von  formen)  —  oft  in  anlehnung 
an  ein  andres  funktionsverwandtes  System  —  durchgeführt  oder 
hypostasiert  worden  sind.  Ich  habe  in  bezug  auf  die  nominal- 
(und  pronominal-)flexion  freilich  in  höchst  gedrängter  form 
derartige  allgemeine  grundsätze  geltend  zu  machen  gesucht 
(B.  B.  XIV,  151  ff.).  In  der  verbalflexion  sind  tatsächlich 
solche  erklärungsversuche  gemacht  für  das  keltische  f-präte- 
ritum  von  J.  Strachan,  B.  B.  XTTT,  128  ff.  und  einiger- 
massen  gleich,  aber  evident  richtiger  von  Zimmer,  K.  Z. 
XXX,  198  ff.,  für  den  gr.  pass.  aor.  auf  -d^v  von  Wacker- 
nagel, K.  Z.  XXX,  302  ff.,  für  das  lat.  v-perf.  von  Fick, 
GGA.  1884,  594  f.  und  für  das  germ.  schwache  Präteritum 
jüngst  von  Collitz  im  schon  erwähnten  aufsatz,  wo  es  aus 
einzelnen  formen  des  idg.  perf.  med.  hergeleitet  wird  (vgl. 
eine  etwa  gleichzeitige  andeutung  Behaghels  bei  Wacker- 
nagel  a.  o.  p.  313).^)  Ich  gedenke  nun  in  ähnlicher  weise 
zu  verfahren,  indem  ich  den  zusatz  -ed-  zwischen  dem  tempus- 
charakter  und  der  endung  im  gotischen  schwachen  Präteritum, 
worüber  Collitz  sagt,  dass  er  „einstweilen  ein  ungelöstes 
rätsei"  bleibe,  zu  erklären  suche. 

Dies  -ed'  ist  früher  verschieden  gedeutet  worden.  So 
lange  man  an  die  kompositionstheorie  glaubte,  wonach  das 
germ.  schwache  prät.  als  letztes  glied  formen  des  vb.  dhs- 
enthielt,  konnte  man  einen  anscheinend  annehmbaren  auf- 
schluss  über  dies  -ed-  gewinnen  (vgl.  Kluge,  ZGtGtC.  103  ff., 
109  ff.  Bezzenberger  B.  B.  VII,  76  n.  Mahlow,  L.  v. 
63  f.  137).  Aber  auch  von  diesem  Standpunkt  bleibt  die  flexion 
von  iddja  wenig  erklärbar  und  der  versuch  Kluge' s  a.  o. 
125  f.  wird  kaum  jemand  überzeugt  haben.  Seit  aber  die  an- 
sieht, dass  das  schwache  prät.  einen  urspr.  „tempuscharakter" 
-t-  (nicht  -dh')  voraussetzt,  durch  die  Untersuchungen  Bugges, 
Begemanns,  Windischs,  Möllers  als  die  einzig  rich- 
tige feststeht,  ist  man  zu  anderen  versuchen  gezwungen 
worden.    So  hat  Möller,  Kölbings  Engl.  Stud.  m,   158  ff. 


0  Derselben  art  sind  auch  die  erklärungen  des  italischen  and 
keltischen  passivs  mit  dem  Charakter  r  von  Zimmer,  K.  Z.  XXX,  224 ff. 
und  W indisch,  Die  verbalformen  mit  dem  char.  r  im  ar.  it.  und  celt 
(Abh.  d.  phil.-hi8t.  cL  d.  königl.  sächs.  ges.  d.  wiss.  X,  449  ff.). 
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eine  analogieerHärung  gegeben,  die  eben  darum  aufgegeben 
werden  muss,  weil  die  formen,  rtie  dieser  erklilning  zu  grimde 
liegen  sollen  (got.  *dL-diim  u.  s.  w.  =  ahd.  tdtum  u.  s.  w.), 
der  anfklänmg  harren,  und  zwar  einer,  die  mit  der  von  iiosi- 
dedum  stimmt. 

Ich  werde  nun  bei  der  erklärung  von  g,  -ed-  denselben 
gesichtspunkt  benutzen  wie  C  o  1 1  i  t  z.  Ich  gehe  vom  idg. 
medialen  perf.')  aus.  Es  ist  aller  grund  anzunehmen,  dass 
das  indische  perf,  den  idg.  zustand  —  wenigstens  in  der  haupl^ 
Sache  —  repräsentiert.  Ich  bin  sonach  berechtigt  die  skr. 
endtmgen  ins  idg.  zu  übersetzen.  Nach  skr.  dadhS,  dadhie^, 
dadhS;  dadhivähc,  dadMthe,  dadhätP-;  dadhimdhs,  dadhidhvf-, 
dadhirS^)  haben  wir  ein  idg.  paradigma  *dhed1iai  (oder  -of), 
*dhedhssai  (oder  -soi),  "dbedJiai  (oder  -oi);  *(dhe)dhavedhcä  (oder 
-(vedhoi),  *(dhe-}dMlhai  (oder  -oi),  *(dhe-)dk4tai  (oder  -oi);°) 
*(dke)dh3medhai  (oder  -oi),  *(dhe)d}i^dhvai  (oder  -oi),  *(dhe)- 
dharai,  *(dhe)dh'^tai  (oder  -oi)  vorauszusetzen. 

Um  uns  nun  zunächst  an  den  sing,  zu  halten,  entspricht 
der  1.  und  3.  sg.  *dhedhai  direkt  ags.  dyde,  afr.  dede,  as.  deda, 
ahd.  teta  (wie  auch  gall.  dede  „fecit"  oder  „poauit")  und  g. 
iddja  aus  idg.  liai  (=  s.  *iy^,  nach  Oollitz'  evidenter  deu- 
tnng.  In  der  grossen  hauptmasse  von  verben  ist  "zunächst 
das  -ai  der  3.  sg.  durch  das  fürs  germ.  vorauszusetzende  4ai 
(wie  im  gr.  -r«i)  ersetzt  worden;  endlich  geschah  dasselbe 
auch  in  der  1.  sg.  Aus  diesem  -tai  der  1.  und  3.  sg.  ent- 
stand in  den  germanischen  dialekten  eine  endung  mit  -Ji-  und 
-d-,  im  gotischen  nach  daselbst  waltendem  auslautsgesetz  -pa 
und  -da.  Hiervon  —  ich  sehe  von  der  2.  sg.  ab  —  ist  dann 
-p-  und  -d'  als  tempuscbarakter  in  die  anderen  personen  über- 
tragen; s.  Collitz  a.  0.  p.  9  ff. 

')  Daaa  aach  «ugmenttempora  im  med.  za  gmod  gelegt  werden 
könneD,  verde  ich  unten  niiber  hegrüudeD, 

1)  Diese  form  wäre  nach  Zimmer,  E.  Z.  XXX,  334  sicher  für 
sekundär  anzuBehea. 

')  Nichts  hindert  in  2.,  S.  du.  die  Tokalisaiion  -ith-  und  -et-  anzu- 
nehmen. Die  folgende  Untersuchung  soll  sie  auch  stützen.  —  Ausführ- 
lichere hesprechung  von  den  grundformen  des  sufF.  s.  Bartholomae. 
K.  Z.  XXIX,  383  ff.  und  das.  cit.  lit.  —  Fftra  idg.  dürfte  es  sich  wenigstens 
für  du.  und  pl.  besser  empfehlen  reduplikationslose  formen  anzunehmen  — 
vgl.  sogar  »ed.  dfiig^,  dhiri  —  8.  J.  Schmidt,  K.  Z.  XXV,  ;'.0  ff.,  An«, 
f.  d.  Altert.  VI,  134;  Oathoff,  M.  ü.  IV,  VIII  ff.  u.  a. 
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Collitz  sieht  vom  du.  und  plur.  ab  und  sagt,  dass  sie 
in  bezug  auf  die  endungen  nach  dem  starken  prät  umgebildet 
sind,  nur  dass  das  got.  einen  zusatz  -ed-  zwischen  dem 
tempuscharakter  und  der  endung  hat. 

Das  nicht  vorkommende  skr.  *lyi  sollte  im  du.  HyivahB 
Hyäthe  Hyäts  flectieren.  In  das  got.  übersetzt  sollten  diese 
formen  etwa  folgendermassen  lauten:  *eiweda  oder  etwa  *id- 
djuda,  Hddjepa,  Hddjpjni  oder  nach  der  im  germ.  verall- 
gemeinerten Schlussbetonung  Hddjcda,  *iddjeda.  Wenn  nun 
statt  dieser  zu  erwartenden  medialen  endungen  —  aus 
welchem  gründe  ist  nicht  leicht  zu  sagen  — ^)  aktivische  ein- 
traten, konnte  leicht  2.  du.  iddjed-uts  und  danach  1.  du.  iA- 
djed'ti  entstehen.  Damach  konnte  im  du.  iddjed-  als  stamm 
aufgefasst  werden.  Dieser  stamm  konnte  dann  auch,  wenn 
die  zu  erwartenden  medialen  formen  *eimeda  oder  etwa 
Hddjimda,  *eidwa,  Hddjunda  ausstarben,  auch  auf  den  plur.  mit 
aktivischen  endungen  fibertragen  werden :  iddjedrum,  üä^edr-up^ 
iddjed'Un. 

So  erkläre  ich  mir  nun  auch  ahd.  tdttim,  tättm,  tdtut, 
tätim.^)  Dies  sind  —  was  besonders  fiir  du.  und  plur.  zu 
erwarten  war  —  reduplikationslose  formen  hervorgegangen 
aus  der  2.,  3.  —  wonach  1.  —  du.:  im  got.  etwa  2  *dedut8 
und  1  *ded'U  (idg.  *dMt1iai  und  *dMtai  s.  oben),  wovon  ded- 
als  stamm  abstrahiert  auch  im  pl.  durchgeführt  wurde,  eine 
Verallgemeinerung,  die  vielleicht  durch  ^e  duale  und  plurale 
Stammform  nem-  her-  u.  s.  w.  etwas  leichter  hat  zu  stände 
kommen  können.')  Gleich  diesen  stammen  drangen  iddjed-^ 
ded'  auch  in  den  opt.  und  im  ahd.,  as.  ebenso  in  die  2.  sg.^) 
—  wie  diese  auch  zu  erklären  ist  (vgl.  v.  Fierlinger, 
K.  Z.  XXVn,  430  ff.)  —  ein. 

^)  Möglicherweise  machte  sich  dabei,  während  noch  sowohl  2.  als  8. 
du.  lebendig  waren,  eine  tendenz,  diese  formen  zu  scheiden,  geltend« 

>)  Andre  erklärungsversuche  von  Kluge,  ZGGC.  105  f.,  wogegen  mit 
recht  Möller,  Eölbings  Engl.  St.  III,  155.  163;  die  daselbst  vorgetragene 
ansieht  hat  Möller  seitdem  aufgegeben  und  P.-B.  B.  VII,  469  f.  eine 
andere  ansieht  aufgestellt,  die,  wenn  die  erklärung  des  schwachen  prät. 
als  eines  aoristisch  flectierten  part.  auf  -to  zu  leugnen  ist,  damit  anch 
fällt. 

8)  D.  h.  t'ätum  hat  von  der  urspr.  wz.  nur  das  erste  t 

*)  Vielleicht  könnte  in  as.  dädi,  ahd.  tdti  z.  t.  —  in  bezog  auf  die 
Wurzelsilbe  —  eine  aktivische  form  stecken  etwa  «  skr.  2.  sg.  pf.  akt. 
dadhdtha  (->  dadhühd). 
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Wie  sich  iddjn  zu  iddji'd-  verhält,  so  verhalten  sich 
kun^,  munda,  nasida  zu  kun^ed-,  munded-,  nasided-,  d,  h.  so 
bald  ktm-]>a,  mun-da,  ?iasi-da  als  kun-p-a,  mun-d-a,  nasi-d-a 
aufgefasst  wurden,  mit  anderen  worten  J),  d  als  tempus- 
charakter  ftingierteii,  so  entstanden  auch  statt  du.  'hmtveda 
oder  *kunuda,  "htui'pa  oder  *ku)ieda;  pl.  *kimmeda  oder 
*kuniinda,  "kundwa,  *kimunda  u.  s.  w.  oder  statt  formen  mit 
verallgemeinertem  -rd-  wie  du.  *)cu.n-ed-uda,  *hm-cd-a; 
pl.  *ktin-ed-unda,  *kim-ed-dwa,  *kiin4d-U}ida  formen  wie 
*lcan-P-ed-uda  u.  s.  w.,  oder,  nacli  eintritt  der  aktiven  endungen, 
du.  kun-ß-ed-u,  knn-p-ed-nts ,  pl.  kun-p-ed~um,  kun-ß-ed-up, 
ktm-p-ed-un;  und  die  duale  und  plarale  Stammform  hin-p-ed- 
drang  wie  d-ed-,  iddj-H-  auch  in  den  opt.  ein. 

Gflgen  meine  erklärung,  wonach  -ed-  aus  den  endungen 
von  2.,  3.  du.  perf.  med.  stammen  soll,  könnte  man  vielleicht 
einwenden,  daas  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  der  da.,  der 
immer  weniger  verwendet  gewesen  ist  und  zudem  im  germ. 
im  aussterben  begriffen  war,')  diese  oeuerung  bewirkt  haben 
soll.  Darauf  wird  man  antworten  können  zunächst,  dass  der 
du.  doch  urgerm.  lebendig  war,  und  dass  damals  die  ausätze 
zur  durchflihmng  vou  -od-  gemacht  wurden,  was  durch  urgerm. 
*(fg(fwMi  bewiesen  wird;  dass  die  durchflihrung  von  -eif-  aber 
eigentlich  nnr  dem  got.  zukommt,  das  allein  auch  den  dual 
bewahrt  hat,  dürfte  eher  zu  gunsten  meiner  theorie  sprechen. 
Zudem  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  schon  urgenn.  die  über- 

>)  Dieser  einwand  wird  etwas  gescbvächt,  wenn  m.m  sieb  vergegen- 
wärtigt, dsBS  D.  da.  von  den  d-etlimmen  im  gr.  und  lat,  zur  allcinlierrschaft 
statt  n.  pl.  gelangt  ist.  Ferner  kann  hervorgehoben  werden ,  dass  in 
nordischen  dialekten  oft  die  dualen  formen  der  persünt.  pron.  über 
die  pluralen  gesiegt  haben.  In  Dalarne  (Schweden)  werden  formen,  denen 
ein  gern  eins  ob  wed.  *vid  wir  [=  an.  du.  nid,  vil)  entsprechen  würde,  Bovrohl 
TOn  zwei  als  von  mehrrreti  verwendet  (s.  Noreen,  Svenska  Landemälen 
IV,  B,  310);  ebenso  für  a.  pers.  (—  ihr)  werden  eben  daselbst  formen  ge- 
braucht, denen  ein  gern  ein  ach  wed.  *id  (an.  du.  irf,  ii)  entsprechen  würde 
(Noreen  a.  o.  p.  SS).  Ebenso  sind  in  mehreren  norwegischen  dialekten 
ursprüngliche  duale  der  persünl.  pron.  statt  pluraler  formen  gebraucht: 
für  1.  pl.  n.  mid  „wir"  (eig.  du.  —  an,  inii  =  eit  a.  Noreen,  Aisl,  Gr. 
§  201,  319),  acc.  und  dat.  okker  (oU-,  otkt  u.  s.  w.;  aus  an.  acc,  dat.  du, 
okkr)  u.  e.  w.;  für  2.  pl.  n.  did  „ihr"  (eig.  du.  —  an.  >i  =  f(,  irf),  \im., 
dat.  dykk,  dykker  [dikkon.  ilokker,  dnkke  a.  s.  w.;  aus  an.  acu.,  dat.  da. 
ykkr,  mit  vorgeschobenem  d  wie  in  an.  fi'i,  ph;  über  diese  formen  s. 
Aasen,  Norsk  ordbog  10£,  498  unter  de,  mt). 
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tragung  von  -Bd-  der  1.  du.  zukam,  dann  in  derselben  periode 
unter  neun  formen  schon  drei  waren,  die  dies  -e^f-  hatten, 
und  dass  von  ihnen  aus  eine  Übertragung  auf  den  plur.  ge- 
schehen konnte,  wird  wohl  niemand  leugnen,  zumal  eine 
gewisse  lautähnlichkeit  besonders  in  *d^dn  u.  s.  w.  mit  nemu 
u.  s.  w.  sich  für  das  sprachbewusstsein  geltend  machen  konnte. 

Weiterhin  kann  man  folgendem  umstand  etwas  Spielraum 
bei  Verallgemeinerung  von  -Bd-  zutrauen.  Collitz  nimmt  bei 
Verallgemeinerung  des  tempuscharakters  -^-,  -d-  eine  gewisse 
einwirkung  des  ursprünglichen  part.  -to  an.  Eine  derartige 
psychologische  beziehung  könnte  auch  bei  Übertragung  von 
-Bd'  wirksam  gewesen  sein.  So  könnte  zwischen  ahd.  süta, 
wata,  nätaj  die  vielleicht  ursprünglich  als  *S'Bd',  ^w-Bd-,  ^n-Bd- 
von  rechtswegen  nur  dem  du.  (und  pl.)  angehörten,  dann 
aber  nach  dem  muster  der  schwachen  verba  auch  in  den 
sing,  eindrangen,  und  einem  part.  wie  ^sB-da-y  *wB-da',  ^ns-da- 
eine  beziehung  für  das  sprachbewusstsein  bestanden  haben. 
So  vielleicht  auch  zwischen  *dedu,  *dBdtim  und  einem  part. 
^dB'da-,  Es  hat  wahrscheinlich  ein  germ.  part.  auf  Bdor  ge- 
geben, analog  mit  gr.  (ptXrj-rog,  1.  facB-tus:  etwa  urgerm. 
*sagB'da-,  HibB'da-,  ^habB-da-  (vgl.  Bezzenberger,  G^GA. 
1879,  919,  Mahlow  L.  v.  22  f.,  149,  verf.  De  deriv.  vb. 
contr.  184).  Das  prät.  (med.)  hiess  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich 1,  3  ^^habai]^)  2,  3  *hab'Bdai;  1,  3  *habimdai.  Wenn  nun 
^hahai  zu  *hahdai  ward,  woraus  g.  "^habda,  das  sich  in  eine 
etwaige  beziehung  zu  einem  part.  "^hahda-  (-=  idg.  *k(h)abh-tO') 
stellte,  könnte  der  du.  ^habBd-  mit  dem  part.  *hahBd'  zu- 
sammengehalten werden.  Dieser  umstand  konnte  dann  die 
Übertragung  von  *habBd-  auf  den  plur.  erleichtem.  Wenn  so- 
dann d  in  *hahda  als  tempuscharakter  aufgefasst  wurde,  drang 
es  auch  in  du.  und  pl.  ein:  statt  ^hahBd-  entstand  *hahded: 
Es  tut  nichts  zur  sache,  dass  g.  u.  s.  w.  häbaida  u.  s.  w., 
g.  habaidedr  statt  der  ursprünglichen  formen  später  analogice 
eingetreten  sind. 

Sollte  sich  nun  die  von  Collitz  freilich  erwähnte,  aber 


')  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  1.  sg.  haha,  welche  yerschieden 
erklärt  worden  ist  (vgl.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  181  f.),  aus  dieser 
medialform  des  perf.  stammt;  ich  verfolge  hier  nicht  weiter  die  kombi- 
nationen  in  bezug  auf  die  flexion  der  Aa&an-classe ,  wozu  oben  gegebene 
Termutong  anlass  geben  könnte. 


Zar  flexiob  des  schwächt 

nicht  weiter  verfolgte  möglichkeit,  dass  fUr  die  2.  sg.  die  i 
seknndärendung  *~th/'-ft  (s.  -thijs;)  zu  grund  zu  legen  sei  (vgl. 
Behagliel  bei  Wackernagei,  K.  Z.  XXX,  313)  als  richtig 
herausstellen,  so  hat  man  auch  nicht  von  der  hand  zu  weisen, 
dass  vielleicht  auch  die  dualen  medialen  sekundärendungen  idg. 
*-sthäm,  *-E(öwi')  {s.  -ätham,  -ätam,  zd,  -ätein  u.  s.  w.,  vgl. 
auch  die  primären  endungen  2.,  3.  du.  -6thp,  -äte  =  perf.)  zur 
hervorbringung  von  got.  -pd-  mitgewirkt  haben.    Man  hat  zu 


■)  Got.  -p-ed-,  -d-Pd-  wäre  dann  noch  entBchiedener  mit  gr.  {(•lv')»-^i(^r) 
analog,  d.  h.  g.  *d-6-l-  und  gr,  -S-ijt-  waren  —  freilich  eiazelsprachlich 
—  durch  etwa  dicBelben  (a aalogischen)  neiierungsprocease  entstanden.  — 
Uro  diese  vergleichung  etwas  näher  xa  motivieren,  knüpfe  ich  hier  einige 
Worte  über  den  griechischen  passiven  aorist  an.  Der  pass.  aor.  auf  -9qf 
ist  verachieden  von  Brngmann,  M.  U.  I,  78  ff.  und  von  Wackernagel 
a.  0.  erklärt.  Ton  dioseu  deutimgsve rauchen  sehe  ich  wenigstens  vorläufig 
den  letzteren  als  den  annehmbareren  an.  Demnach  wäre  der  aor.  auf 
-9iy  aus  der  2.  sg.  med.  des  iilg.  unthi?nia tischen  (sog.  nz,-)aoriBtes  auf 
*'lksg  (s.  -thäf)  entstanden.  Nun  fragt  es  sich,  ob  etwa  auch  der  „starke" 
passive  aorist  auf  ■•jy  in  beziebung  zu  demselben  aor.  med.  gebracht  werden 
könne.  Ich  bezweifle  freilich  nicht,  dass  der  pass.-aor,  auf  •1,1'  (-nc,  -wy) 
am  nächsten  in  bedebnug  zu  ursprünglich  aktiven,  aber  intransitiven 
(durativen)  aor.-forraeu  auf  »-gm  (*-am,  *-sm)  steht,  vgl.  Brugmann, 
M.  U.  I,  71  fi-,  Bezzenberger,  GGA.  18J9,  674,  Colli  tz,  Anz.  f.  d. 
Altert.  V,  827,  Fick,  GGA.  Iö81,  439,  Oathoff,  M.  U.  IV,  364  ff.,  verf. 
De  deriT.  vb.  contr.  89  f ,  191  ff..  K.  Z.  XXX,  346  f.  u.  a.  Auch  ist  es 
leicht  Terständlicb,  wie  sich  die  passive  bedeutung  aua  der  (dnrativ-) 
intransitiven  hat  entwickeln  können.  Ea  sei  aber  erlaubt  zu  vermuten, 
ob  nicht  zu  dieser  entwicklung  einer  s])eciSschen  kategorie  von  passiver 
bedeutung  im  griechiedien  folgender  umstand  wenigstens  mitgewirkt  haben 
nag.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  das  griechische  passivuro  in  der  haupisache 
aus  dem  idg.  medium  stammt  oder  vielmehr  mit  diesem  formell  identisch 
ist.  Wäre  es  nicht  möglich,  daas  auch  im  aor.  auf  -vf  mediale  formen 
stecken  konnten?  Ton  der  wz.  kar  bciest  der  aor.  med.  im  skr.  akii, 
akr-thUs,  akf-ta,  'akfr'iki,  'akr-ailiäm,  akr-aläm,  *ukr-niahi,  'akr-dlivam, 
akr-aia.  Wie  nun  im  Skr.  die  (2.)  3.  du.  akt.  z.  b.  aglä-iam  formell  mit  der 
8.  du  med.  akr-aiäm  zusammenfiel,  so  konnte  dies  auch  im  gr.  der  fall 
sein:  die  3.  du.  med.  -'^liiv  —  wonach  bald  2.  du.  ■ijir.f  statt  •-^»itv. 
Tgl.  G.  Meyer,  Gr.  §  4i54,  4J2  —  konnte  leicht  als  -i-iäi;  d.  h.  als  3.  (2.) 
du.  akt.  aufgefasst  wcrdeu,  um  so  viel  mehr  als  im  übrigen  andere  passiv- 
mediale endungen  in  2.  u.  3,  du.  im  griechischen  entstanden.  Auch  wenn 
nicht  gerade  neue  aoristformen  geschaffen  wnrdeu  mit  medio-passiver  be- 
deutung, so  hat  doch  die  erwähnte  gleichbeit  der  formen  im  akt.  und  med. 
dazu  beitragen  kOnne» ,  dem  akt.  aorist  eine  med. -passive  bedeutung  bei- 
zulegen. —  Sonach  wäre  g.  iddj-iduia,  obwohl  indirekt,  mit  a.  alcr-atom, 
u.  gr.  f-lin-^xgy  und  g.  naii'd-Sdvm  mit  gr.  -9-iitqy  zu  vergleichen. 
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bedenken,  ob  nicht  die  schwachen  prät.  wie  g.  vissa,  kxm^ 
jHxurfta,  gadaursta,  sktdda,  munda,  mahta,  gamosta  (ahd. 
muossa),  ohta,  aihta  u.  s.  w.  zu  präteiitopräsentia  wie  g. 
vait,  hau,  parf,  gadars,  skal,  man,  mag,  gamot,  6g,  aih  u.  s.  w. 
eigentlich  aus  augment-präterita  —  am  nächsten  aus  2.  sg. 
auf  *-fÄ55  —  hervorgegangen  sein  sollten.  Denn  dadurch  er- 
hielte man  eine  bestimmte  andeutung  zur  erklärung  der  ver- 
schiedenen temporalen  bedeutungen. 

Hier  füge  ich  ein  paar  worte  über  einige  personalendungen 
lunzu,  nämlich  über  die  endungen,  die  germ.  t  zeigen.  Über 
namt  hart  u.  s.  w.  vermag  ich  keine  bessere  erklärung  vor- 
zubringen als  die  von  Kluge,  K.  Z.  XXVI,  90  f.  (dagegen 
Bezzenberger,  GGA.  1883,  396  f.).  In  bezug  auf  2.  du. 
auf  'ts  kann  ich  nicht  mit  Kluge  a.  o.  einverstanden  sein; 
dagegen  setze  ich  (mit  L.  Meyer,  Got.  Spr.  105  und 
Bezzenberger,  GGA.  1883,  395  f.  u.  a.)  g.  bairats  =  s. 
bhärathas,  freilich  nicht  so,  dass  ich  annehme,  dass  idg.  th  im 
germ.  t  sein  sollte;  diesem  widerspricht  schon  bairij)  =  skr. 
bMratha  (obwohl  man  dabei  mit  Bezzenberger  an  sekundär- 
endung  wie  im  gr.  -r«  denken  könnte).  Die  Verbindung  -ts 
im  auslaut  findet  sich  nur  in  den  formen  der  2.  du.  Es  stände 
wohl  nichts  im  wege  anzunehmen,  dass  gerade  in  diesen 
einzelnen  formen,  die  nicht  unter  einfluss  von  anderen  formen 
eines  paradigmas  standen,  die  regelmässige  Vertretung  von 
idg.  *'th6s  oder  *'thes  vorläge.  Wenn  diese  endong  ursprttng- 
lich  betont  war,  ist  vielleicht  aus  -s  niemals  ein  ^  entstanden, 
sondern  s  geblieben.  Dies  s  könnte  dann,  bei  eintretender 
got.  Synkope  des  vokals,  den  dental  —  dieser  mag  dann  d 
oder  ß  gewesen  sein  —  in  ^  (rück-)verwandelt  haben.  Dies 
8  könnte  dann  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  den  dental  ge- 
habt haben  als  das  später  aus  auslautendem  e  entstandene  s. 
Aber  man  braucht  nicht  einmal  dies  anzunehmen.  In  den 
nomina,  in  deren  nom.  -ßs  (-ds)  vorkommt,  könnte  ja 
dieses  durch  die  analogie  von  kasus  obl. ,  wo  ß  oder  d  stand, 
bedingt  sein.  Vielleicht  würden  bei  ungestörter  entwicklung 
ohne  einwirkung  von  anderen  formen  auch  die  nomina  auf  -ts 
ausgelautet  haben.  *)   So  viel  wenigstens  will  ich  hervorgehoben 

^)  Über  die  Spiranten  im  auslaut  und  in  auslautenden  Verbindungen 
mit  5  8.  Braune,  Qot.  Gr.  §  67,  70  und  Eock,  Ztschr.  f.  d.  Altert  n.  f. 
Xin  (1881),  826  ff. 
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haben,  dass  man  acs  der  behandlung  der  dentalen  Spiranten 
-|-  8  im  nom.  von  nomina  keinen  anlass  nehmen  darf,  die 
gleichsetzung  von  g.  bairats  und  s.  bhäratkas  zu  leugnen 
(anders  Brugmann,  Grundr.  1,  s.  407  n.)-  Die  präterital- 
endung  -uts  hat  ihr  n  von  den  Übrigen  formen  des  paradigmas 
erhalten ; ')  ts  mag  von  den  primärendungen  herübergekommen 
sein  {d.  h.  =  skr.  -thas),  denn  die  perfektischen  waren,  nach 
ausweis  von  zd.  -atare,  idg,  *-atkf,  "-aif  (s.  -athur,  -atnr). 
Kristiania,  26.  juni  1888. 

Earl  Ferdinand  Johansson. 


The  Old-Irisli  Glosses  in  Regina  nr.  215. 

Regina  nr.  215  is  a  Latin  quarto  in  the  Vaücan  library, 
written  by  a  Continental  scribe  in  the  year  87<i.  This  appears 
from  the  following  entry  in  fo.  142  v.,  for  a  copy  of  which 
I  am  indebted  to  Mi-.  W.  Bliss;  Sunt  igitur  ab  initio  mundi 
usque  ad  annum  presentem  secundum  hebraieam  veritatem 
TTTT  m  DCCCXXVim,  secundum  grecorura  vero  supputationem 
sive  iuxta  septnaginta  interpretes  VI  m  LXXVn  qui  est 
annus  ab  incamatione  domiui  octingentesimus  septuagesimus 
septimus')  indictione  X,  Regnante  gloriosissimo  rege  Earolo 
anno  XXXVn.    Imperii  vero  IT. 

Fo.  88  —  106»  contains  a  tract  entitled  Incipiunt  glosae. 
veteris  ac  novi  testameitti,  which  agrees  to  some  extent  with 
the  tenth  Century  glossary  in  Codex  Bernensis  258,  fol.  16c 
— 47c,  extracts  from  which  have  been  published  by  Hagen') 
and  Zimmer,*) 

In  Regina  nr,  215.  fo.  105  r.  G.  Löwe  fonnd  three  Irish 
glosses ,  which  were  printed  by  Zimmer  in  p.  2  of  the  Sup- 
plement to  bis  Glossae  Hibernicae.     But  Löwe  aeems  to  bare 


')  Vielleicht  vrai  es  lautgeaetzlicb  berechtigt  iu  verbea,  deren  gwarzeln" 
auf  liquida  oder  nasal  auslauteten:  yorgerm.  *bh£r'-that  =-   g.  bSru-ls. 

')  This  Word  looks  a^  is  iL  had  been  ren'rittea.    Over  it  is  a  m. 

')  Germanistische  Studien,  11  297, 

')  GloBsarum  Hiliernicarum  .  .  .  Supplemeotum,  p.  8.  See 
The  Academy,  nr.  759,  p.  aas,  col,  3. 
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overlooked  the  other  glosses  now  published,  which  I  dis- 
covered  and  transcribed  from  that  ms.  duiing  a  recent  visit 
to  Rome. 

Glosses. 

fo.    89  r.  line  27 :  Scinifes  +  Wecnatin. 

89  V.  1.       9:  Craticula  -f  indain  in  medio  altaris. 

1 1 :  Cytharim  «f  tiara  uerticale  +  baschrumbac. 
17:  Cornuta  facies  +  acuta  -f  lond,    Dextralia  + 
spicilla  +  scandera. 

90  r.  1.     19:  Herodianum  fulica  +  foilen, 

90  V.  1.       2:  Valliculas  +  fanlige, 

4:  Pituita  +  calech.  Impetiginem.  genu^  scabiei 

bolach. 
21 :  Cratera.  situla  vel  cilorn. 

91  V.  1.     12:  Stipula.  stuppa  +  scar^  stupa  Uni  burra  lanae 

purgamentum. 
13:  Pitutus  palastris  +  fochra, 

95  r.  1.     23:  Extales  ilia  +  cainigeni. 

27 :  Liciatoriuw.  claideb  garmne. 
28:  Formellas  +  tangea. 

29:  Epilenticos  ^  cadcaich,  qui  gattam  cadiuam 
habent 

95  y.  I.     24 :  Epistilia  +  supermissa  cennbartce  columnaram. 

26:  Plectos  +  lamrinda  1.   luathrinda  j  ligatura 
inter  diuersas  pictoras. 

96  r.  1.     18:  Trahas  +  daintech. 

97  r.  1.       1:  Stragulatum  +  braut  forbtha. 
97  V.  1.     26:  Lanugo  +  canach. 

27:  Muscipula  +  ctiitech. 
99  V.  1.       9:  Gurgustium.  brancas  +  oilech  pisciom. 
27:  Pera.  tiag  loin, 

100  V.  1.     29:  Tirsos.  stipites  +  clopdai. 

101  V.  1.     19:  Pilosi  demonum  genera  1.  geltig. 

21 :  Lamia  monstrum  feminse  figura  1.  morigain, 

102  V.  1.       4 :  Coante  +  geissi. 

104  r.  1.     28 :  Saraballa  id  est  tyara  1.  barr  1.  melius  apud 

persas. 
104  V.  1.     27 :  Eruca.  id  est  foich  1.  somdliucht 


The  Old-Iriah  GloswB  In  Regina  nr.  SIB. 


105  r,  1.      10 :  Trulla.  id  est  liag  ier»  bis  or  denam  raacre. 

11:  Fasciculum.  id  est  ere  1,  grinne. 

18;  Naulum,  focraic  id  est  merces. 
lOti  r.  I.       9:  Perpendiculum  snathe  c\im  plumbo  ad  mace- 
riam  dirjgendam. 

Commeatary. 

„Scinifes"  for  mvlipfg,  Exodus  VIÜ.  16,  17,  li^.  brecnatin 
(also  in  Codex  Bernensis  "258)  seems  the  nom.  pl.  of  a  steni  in 
n  cognate  with  bn-rmtn  „locuats",  Saltair  na  Rann  3934. 

„Craticula,"  Exodus  XX^TI.  fi.  In  the  Irish  bidaiu  (also 
in  Cod.  Bern.)  the  ind  seems  the  fem.  article  nom.  sg.  and  the 
ain  seems  the  first  element  of  aiii-ches  (gl.  fiscina),  Sg.  37  b- 
U,  ain-cis  (gl,  sportam)  Wb.   17  d.  15. 

„Cytharim"  i.  e.  eidarim,  Exod.  XXVIII.  4,  „uerticale" 
seems  a  synonym  for  „tiara".  The  Irish  barchrnmhac  is  ob- 
acure.  Perhaps  we  shonld  read  harr  „petasus"  and  crumbacc 
an  adj.  cognate  with  Weish  crwmach  „convexity" 

„Cornuta  facies.-'  Exod.  XXXIV.  29.  lond  iramitis,  amarus, 
commotus ,  whence  londas  „indignatio" ,  for-lond  oppression, 
an-for-lond  „violence".  Of.  perhaps  skr.  radh,  randhaya. 
„Dextralia",  Exod,  XXXV.  22,  brachialia  „armlets".  „spicilla," 
cf.  specülum  Ducange,  „di^  aonde"  in  German.  Eut  in  nur 
gloss  „spicilla"  seems  to  mean  „brooches"  of  some  kind.  The 
Irish  scandera  (=  ca>idera,  Cod,  Bern.  258)  is  also  obscure. 

„Herodianum"  i.  e,  herodionem,  Levit.  XI.  19.  „fiiliea" 
coot:  foilen  for  foileiui  (gl.  aleedo),  cymr.  gtvylan,  br.  goelann, 
wlience  fr.  goeland,  eng.  gull. 

„Ualliculaa,"  Levit.  XIV.  37.  faulige  (also  in  Cod.  Bern, 
258)  seems  acc.  pl.  of  *f<inlach,  a  Compound  of  fdn  „declivitas" 
(=  cymr.  gwaen  or  gwaun  „planities  montana")  and  -lach, 
G.  C.'  855.  Compare  brotUgi  (gl.  vestimeuta)  acc.  pl.  of 
*brotlach. 

„Pituita"  inflrmitas  in  lingua  gallinae ,  Ducange  s.  v. 
Piciuta.  The  Ir.  calech  (=  imlech  Cod,  Bern.  258)  is  the  gen, 
pl.  of  cailech  „gallus"  =  cymr.  ceiliog. 

bolach  (also  in  Cod.  Bern.  258),  pl.  acc.  hökha  (gl.  papu- 
las),  Parker  nr.  279  (a  ms.  in  Corpus  Christi  (ioUege,  Cam- 
bridge). Urkelt.  hulaka  from  bhulaka.  Cognate  with  nhd. 
beide,  angls.  byle,  engl,  hoil  gesehwür,  schwulst,  got.  af-hmdjan 

ZaiuaiaVt  flu  vaigl,  »pncbf.  N,  F.  S,  G.  37 
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„aufblasen".  From  bolach  comes  the  collective  bolcgach,  Saltair 
na  Rann  3935,  „ulcera  et  vesicae  turgentes". 

„Cratera"  Num.  IV.  7.  cilorn  =  dlomn  (gl.  orceos) 
Sg.  49*,  cymr.  celtvrn  „mulctra",  urkelt.  *kel(p)umO',  cog- 
nate  with  lat.  calpar,  gr.  xaXnrj,  xaXm^. 

„Stipula,"  Josua  ET  6.  scart  (gl.  stuppa)  =  cjnnr.  y-sgarth 
„an  ofiscouring" ,  which  Windisch  has  compared  with  gr. 
ax(OQ,  gen.  ay.uToq  (Curtius  G.  E.  nr.  HO). 

„Pitutus  palastris  fochraJ-'-  Here  both  Latin  and  Irish  are 
obscure  to  me.  The  expression  fochra  claraid  occurs  in  Cor- 
mac's  glossary,  s.  v.  crannchaingel. 

„Extales"  1  Reg.  V.  9.  In  the  Irish  Compound  coimgeni 
the  -geni  is  obscure  to  me.  With  the  coim  cf.  inna  coü-chomce 
(gl.  intestinorum)  Sg.  49^.  18. 

„Liciatorium"  1  Reg.  XVn.  7.  The  ir.  claideb  garmne 
(lit.  sword  of  beam)  is  =  claideb  garmnae  LU.  86*.  11.  sg. 
nom.  garmain  Broc.  h.  76,  acc.  garmain  ibid.  74.  pl.  dat.  do 
garmnib  7  do  claidmib  Laws  I.  152.   cjnnr.  carfan  giveydd. 

„FormeUas"  cheeses,  1  Reg.  XVII.  18,  tangea  pl.  acc.  of 
tanag,^)  Book  of  Lismore  6*,  1.  sg.  gen.  tainghe  LB.  215% 
49.  dat.  oc  ithi  blogi  do  thanaig  LL.  125*.  19. 

„Epilenticos,"  pl.  acc.  of  epilenticus,  he  who  has  the 
falling  sickness  (epilepsy),  Ducange.  cadcaich  pl.  nom.  of 
cadcach  borrowed  from  lat.  caducns,    „gutta  cadiva"  intlfiif/ig. 

„Epistilia"  3  Reg.  VII.  6,  pl.  of  epistylium,  imarvkiov. 
cennbartce  pl.  nom.  of  cennbart  (centat  issed  a[s]cennbart 
s6n  linni,  gl.  capitulum,  Sg.  47*,  5),  cenn-bairt,  O'Reilly's 
ceann-beirt,  cein-bheart  a  helmet. 

„Plectas"  3  Reg.  VII.  29,  acc.  pl.  of  plecta,  which,  in 
architecture ,  is  explained  as  „a  border  of  interwoven  Unes 
in  relief .  The  Irish  lam-rinda  is  obscure  to  me.  So  is 
Ituith-rinda ,  though  the  gen.  sg.  htaithrinde  (rendered  by 
O'Donovan  as  „moulding  compass",  sed  qu.)  occurs  in  Cormac's 
Glossary,  s.  v.  Coire  Brecain. 

„Trahas",  1  Par.  XX.  3,  acc.  pl.  of  traha,  instrumentum 
dentatum  quod  equus  trahit  super  terram  de  novo  seminatam 
etc.  Ducange  s.  v.  tragula,  anglice  barrow,  nhd.  egge.  The 
ir.   daintech    (gl.   dentatus)  Sg.   159^.    must  be  a  loan  from 
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cymr.  dant,  as  the  n  is  lost  in  Irish  before  t:  do  deit  (gl.  ad 
dentem)  Sg.  &1^. 

„Stragnlatnm ,"  Prov.  XXXI.  22.  The  ir.  braat  forUha 
is  =  brat  fortntha  (gl.  sagana  vel  saga)  Sg.  fil'".  The  cymr. 
bretkyn  a  wooUen  eloth  seems  cognate  witli  Irat,  whence  the 
angls.  bratt  „pallium^'  (Ettm.  316)  may  be  borrowed. 

„Lanugo,"  Sap.  V.  15.  cantuh  „cottongrass ,  down": 
canach  möna  LB.  27'.  5.  The  first  a  is  short. :  we  may 
nevertheless  connect  cänach  from  *kasnakä  witli  lat  riums 
from  "casnus,  ose.  casnar.  greis,  ags.  hasu  gran.  For  tlie  loss 
in  Irish  of  s  by  iiiterrocalic  an  cf.  the  rednplicated  pret 
ro-senaich  „stUlavit"  from  "ro-sesnagi. 

.JUnscipuIa,''  Sap.  XTV.  11.  ctiiiech  for  ndfhech,  Laws 
I.  272,  a  derivative  of  cuithe  =  cymr,  pydeti',  both  borrowed 
from  lat.  puteiis.  sg.  dat.  6  cuidig  (gl.  ancapio)  Parker  124, 
aec.  cuithigh  O'Dav.  (57. 

„GurgustiHm ,"  Job  XIj.  26.  „Outtur  apud  Papiam," 
Ducange.  „brancas"  i.  e.  branchos,  ß^äy/oQ.  Oilech  sg.  acc-, 
öilech  LL.  25l>.  .^0,  where  it  denotes  the  jowl  of  a  saJmon. 
Derived  from  öil,  pl.  gen.  tech  na  höili,  Corm.  s.  v.  Ulchai, 
pl.  dat.  dona  höilib  (gl.  bucis)  Gildas'  Lorica.  nr,  11&.  Now 
written  amt. 

„Pera,"  4  Reg,  IV.  42.  tiag  borrowed  from  theca;  loin. 
leg,  löin,  sg.  gen.  of  Un  =  loon,  loon  (gl.  adeps)  Sg.  70',  12?)», 
Ion  (gl.  annonam). 

„Tirsos"  (i.  e.  thyrsos)  2  Mac.  X.  7.  The  Irish  dopdai 
must  be  connected  with  ahd.  cholbo,  nhd.  koJbeii,  eng.  chih. 
Bnt  whether  here  Celts  borrowed  from  Teutons,  or  Teutons 
from  Celts,  I  cannot  say. 

„Pilosi,"  Isaia  XIII.  21.  The  Ir.  geltig  (pl.  nom.  of 
*geUech)  is  obscure. 

„Lamia,"  Isaia  XXXIV.  14.  The  Ir,  morigain,  rectius 
mörrigain,  „great  queen"  (mahäräjÄi),  is  the  enchantress  who 
plays  such  a  part  in  the  Täin  bö  Cnalnge  and  other  Irish  sagas. 

„Coante,"  kg.  Inchoante  2  Mae.  I.  23.  The  Ir.  geisH 
seems  the  M.  sg.  (;-conjunctive  of  giiidim. 

„Saraballa,"  Dan.  HI.  94.  Ir.  harr  from  bkarso-  cognate 
with  lat.  fa(r)stiginm,  Strachau,  Bezz.  Beitr.  XTV.  312. 

„EMica"  .Toel  II.  25  or  Amos  IV.  !).  Both  tJie  Irish 
words,  foich  and  somdliucht,  are  obscure  to  me. 
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„Trulla,"  Arnos  VII.  7.  The  Irish  gloss  means  „a  spoon 
of  iron  which  is  (used)  in  building  a  wall".  Here  liag  is  = 
cymr.  llwy  and  cognate  with  lat.  ligula  „spoon",  ,4adle;"  and 
macre  is  borrowed  from  lat.  maceria,  The  non-existence  of 
native  words  for  ^trnlla^  and  „maceria^  seems  to  shew  that, 
when  these  glosses  were  composed,  the  Irish  were  Ignorant 
of  the  art  of  building  with  stone  and  mortar. 

„Fascicnlum ,"  Arnos  IX.  6.  The  Irish  gloss  means 
„bürden  or  faggot".  ere  m.,  also  written  aire,  as  in  Wb.  14* 
22,  aire  fochide.  grinne  f.,  dat.  on  grinde  (gl.  a  faisce,  leg. 
fasce)  Corm.  s.  v.  Fascud.  The  word  occurs  both  in  the  dat 
and  acc.  sg.  in  the  following  little  story  from  the  Book  of 
Leinster,  p.  159  a  50:  Fid  nGabli,  xmde  nominatur?  Ni 
anse,  Gabol  Glas  mac  Ethadöin  maic  Nuadat  Argatlaim  tall 
grinni  Auge  ingini  in  Dagdai.  Eoteclaimsede  dodönam  [p.  159  b.] 
drochtai  di,  üair  in  drochta  donid  in  Dagda  ni  anad  de  fhin- 
saitin  c6in  nobid  in  muir  for  linad  7  ni  ticed  banne  ass  cän 
ba  haithbe.  Tarlaic  Gabul  iarum  urchor  don  grinni  sin  a 
Belach  faalascaig  co  ragab  foss,  7  forbairt  in  chaill  for  cacft 
leth.    Unde  Fid  nGabte. 

„Fid  nGabli,  whence  is  it  (so)  called?  Not  hard  (to  say). 
Gabol  Glas  son  of  Ethadön  son  of  Nuada  Silverhand  took 
away  a  faggot  belonging  to  Ange  a  daughter  of  the  Dagda's. 
She  had  gathered  it  to  make  thereof  a  bücket;  for  the  backet^) 
which  the  Dagda  used  to  make  ceased  not  from  dripping  so 
long  as  the  sea  was  in  flood,^)  and  not  a  drop  wonld  come 
thereout  while  there  was  ebb.  Gabul  then  flung  a  cast  of  that 
faggot^)  from  Belach  Fualascaig  tili  it  was  at  rest,  and  tfae 
wood  grew  up  (from  the  sticks)  on  every  side.  Unde  I^d 
nOahlL^ 

Can  grinde  (from  '^grendhia)  be  cognate  with  yQov&og  flst? 

„Naulum"  Jona  I.  3.  focraic  (leg.  fochraic)  =  fochricc 
t  „praemium"  Wb.  16  a.  13.   urkelt.  vo-qr-anki,  cognate  with 


1)  drochta,  Ancient  Laws  of  Ireland,  IV.  p.  310,  1.  10,  where  it  is 
rendered  by  „tubs". 

^)  Thus  rendered  by  Prof.  Atkinson  (Book  of  Leinster,  Contents 
p.  39)  „as  the  bridge  (!)  made  by  the  Dagda  never  stopped  dropping 
while  the  tide  was  coming  in*^ 

^)  „flung  piles  of  timber,*^  Prof.  Atkinson  ubi  supra. 
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crenim  „emo",  skr.  kritiämi,  cymr.  prynit.  See  Windiseli  in 
Kuhn'B  Beitr.  Vül.  38. 

„Perpendicnlum"  Zach.  I.  16.  siidthe  =  cymr.  y-snoden 
f.,  com.  snod  vitta,  gr.  {rr)vijfta,  {a)v^aig. 

London,  4.  febr.  1889.  Whitley  Stokes. 


Altindisch  padMfa  und  vandhura. 

pa^^a,  das  bisher  als  compositum  mit  päd  „ftiss"  gefasst 
wird  —  BR.  erinnern  an  niSi^,  pedica  —  wird  im  Padapätha 
des  Egv.  niclit  zerlegt,  also  nicht  als  compositum  genommen. 
Ich  pflichte  dem  Padatexte  bei,  indem  ich  folgende  erklärung 
vermute.  Zn  gemeinar.  pad{a)  „fliss,  fussfessel"  erweist  Joh. 
Schmidt  zs.  25,  55  eine  aynkopirte  nebenform  arisch  hd{a): 
z.  b.  zend  Ubda  „doppelfessel"  (vgl.  auch  Hübschmann  zs. 
26,  606),  Grab  es  nun  zu  lat.  p&iica  eine  synkopirte  neben- 
form *6(%a  ft^a,  so  dürfen  wir  eine  arische  redupUeations- 
form  skr.  *pabdi^a  pabd'i^a  wol  erwarten :  skr.  padhi;a  steht 
nun  für  *pabdifa  etwa  wie  gr.  tikico  für  ii-ix-w,  gr.  (nach  de 
Sanssure)  ''^tfaftiftviDv  für  * uyafiivfuav  und  verhält  sich  zu  lat. 
pedica  wie  aslov.  kolo  an.  hvel  zu  skr.  cakra.  Damit  wäre 
das  verhalten  des  Padatextes,  der  pa4M^a  nicht  als  compositum 
betrachtet,  gerechtfertigt;  der  cerebral  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  pa^hhis  zu  päd  „fuss"  genügend  bezeugt  ist;  es 
dürfte  darin  eine  assimilirungserscheinung  stecken  wie  in  den 
vielbföprochenen  ^a^ura  f;magrii  pwfo.  Hätten  wir  den  Pada- 
pätha  nicht  zn  rechtfertigen,  so  könnte  unser  nhd.  „fussaugal" 
zusammen  mit  skr.  bad'isn  „fischangel"  den  weg  zu  einer  andern 
deatnng  zeigen.  Eine  synkopirte  form  des  letzteren,  6difa 
hätte,  uätpad  „fuss"  zusammengesetzt,  wol  *pad-b4'i^a  ergeben 
milssen,  woraus  pa4h'ii;a  eine  Umgestaltung  sein  könnte.  Aber 
anch  dann  bleibt  die  möglichkeit  der  Verwandtschaft  mit  lat. 
pedica  bestehen.  Lautlich  kann  nach  dem  oben  gesagten  lat. 
p^ca  eine  urar.  nebenform  *bdiga  *M^a  haben,  für  die  ba4ii(i 
eingetreten  wäre.  Freilich  sollte  die  bedeutung  von  fco^if« 
sich  dem  lat.  näher  anschliessen. 

Altindisch  vandhura  ist  bisher  nicht  genügend  erklärt;  der 
folgende  versnch,  den  ich  mehrfach  mit  Sanskritisten  durch- 
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gesprochen  habe,  will  nichts  als  eine  aufgeworfene  firage  sein, 
über   welche  nur  die  aUergenauste  nachprflfiing  aller  beleg- 
steilen der  in  frage  kommenden  werte  mit  rScksicht  auf.  die 
bedeutnng  entscheiden  kann.    Skr.  vandhtira  n.  ,,wagensitz*^ 
fasse  ich  als  Zusammensetzung  mit  van  „holz'',  der  seltenen 
nebenform   zu  väna  „holz^',   das  im  Bgv.  auch  als  „wagen- 
gesteil"   begegnet;    auch   die    weitere  nebenform  vanar-    er- 
scheint in   Zusammensetzungen   als  „holz"   und  als  „Wagen- 
kasten", van-  als  compositionsform  steckt  in  vapi-ad  „holz  ver- 
zehrend" (auch  in  van-saga  „stier"?)  und  bes.  in  v&naspäti, 
das  wiederum  als  teil  des  wagens  bezeugt  ist  (mit  vanas-  als 
gen.  sg.  vgl.  hrlias-  jäs-  gnäs-pati).     Damit  dürfte  das   erste 
compositionselement  in   vandhüra  formell   und  begrifflich  be- 
gründet sein.    Als  zweites  element  fasse  ich  dhur  „deicbsel" 
(götter  werden  im  Bgv.  dhürsadas  und  vandhureSthäs  genannt) ; 
die  kürzere  nebenform  vandhür  zeigt  noch  den  consonantischen 
stamm  dhur-.    An  dieses  dlinty  das  den  „teil  des  wagens,  an 
welchem  die  zugthiere  angeschirrt  werden"  bedeutet,  scUiesst 
sich  nun  wol  auch  aus  dem  griech.  —  für  skr.  van  in  va^idM/ra 
könnte  gr.  uv'Tvy-  „Seiten wände  des  wagens"  in  betracht  kommen 
—  das  gr.  &ai.Q6q  „wagenaxe,  seitenstücke  des  Wagenkastens", 
entstanden  aus  *&faQ'j6-g,  woraus  für  dhur  „deichsei"  eine  idg. 
nebenform  dhwr  warscheinlich  wird.    Nun  hat  das  gr.  daifSg 
auch  die  bedeutung  „thürangel",  gehört  also  wol  mit  gr.  &vq€^ 
„thür"  zusammen  (dhwr-yo-  eigentl.  adj.  „zur  thttr  gehörig**). 
Damit  wäre  für  idg.  dhur  „thür"  die  bisher  vermisste  aspiration 
im   Skr.  wahrscheinlich  gemacht.    Es  bleibe  hier  nnerörtert^ 
wie  sich  die  begriffe  „thür"  —  „Wagendeichsel"  vereinigen 
lassen;  denkbar  wäre  eine  grundbedeutung  „holzgesteU,  holz- 
rahmen" und  es   wäre  möglich,   dass  nur  feststehende  ver* 
bindungen  mit  bestimmten  verben  an  der  ausprägung  dieser 
doppelbedeutung  schuld  sind ;  hervorzuheben  ist,  dass  im  Bgv. 
dvärä  „thür"  fast  nur  mit  den  verben  „aufthun,  sich  aufthun**, 
skr.  dhur  mit  „anschirren"  (oder  mit  rathasya)  verbunden  auf- 
tritt.    Schliesslich  ist  daran  zu  erinnern,   dass  zu  dem  idg. 
plurale-  oder  dualetantum  mit  der  bedeutung  „thttr"  nun  auch 
der  Singular  in  skr.  dhur  „deichsei"  gefunden  wäre. 

Jena,  6.  november  1888.  F.  Eluge. 
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Sur  les  adverbes  latins  uöi  unde  uti. 

On  admet  g^nöralement  que  les  adverbes  latina  vbi  unie 
uti  proviennent  des  formes  plus  anciennes  cubi  cunde  cuti  par 
la  chute  du  c  initial.  Les  argumenta  qu'on  fait  valoir  en 
faveur  de  cette  assertion  aont:  1"  Les  formes  anciennes  c?(6i 
cunde  se  retrouvent  encore  dans  les  adverbes  compos^s  nli-cubi 
cdi-cunde,  ainsi  (jue  dans  une  locution  enclitique  nescio  cuhe 
qui  est  citee  par  un  des  gramraairiens  latins ;  2"  D'autre  part, 
les  formes  telles  que  Tombrien  pufe,  I'osque  puf  supposent  un 
adverbe  latin  cubi  ou  quobi  (Bücheler-Havet  DecUnaison, 
p.  178  rem.  7;  Stolz  Lat.  ijlramm.  §  48). 

Tout  ce  que  les  faits  ci-dessus  önoncös  mettent  en  övidence 
c'est  qu'ä  cöt6  de  vtfti  unde  le  latin  pröhistorique  possödait 
aussi  ciM  cunde;  mais  I'existence  de  cuti  ä  cötö  de  uti  n'est 
point  d6montree.  De  plus,  je  ne  vois  aucun  moyen  d'expliquer 
comraent  le  c  Initial,  qui  avait  persistß  dans  des  formes  tellea 
que  cum  cur  cuias  cuius,  put  toraber  dans  cafn  cunde:  ni  la 
plionätique  ni  Tanalogie  ne  le  permettent  pas.  Je  me  trouve 
en  consäquence  Obligo  de  sousciire  sans  r^serves  k  l'opinion 
de  Brugman  (Grundriss  §  431  anm.  3,  p.  323),  ä  savoir  que 
les  adverbes  latins  ubi  tvnde  et  les  formes  correspondantes 
avec  le  c  initial  remontent  ä,  de  diverses  racines  pronominales. 

En  effet,  je  suppose  qu'en  latin  antehistorique  il  esistait 
deux  catögories  des  adverbes  relatifs :  d'une  part,  les  adverbes 
cubi  cunde  {et  non  cuti)  qui  viennent  de  la  racine  pronominale 
quo- ;  d'autre  part,  les  adverbes  ubi  unde  uti  que  je  rattache 
avec  H.  Weber  ztscbr.  f.  d.  gymnasialw.  XIS,  32,  Corssen  krit. 
nachtr.  26,  Bersu  die  gutturalen  139  k  la  racine  pronominale  u '). 
Ces  deux  catßgories  des  adverbes  qui  avaient  une  siguiflcation 
commune  et  qui  d'ailleurs  se  ressemblaient  par  le  son  durent 
entrer  de  bornie  heure  daas  une  concurrence  active.  Le 
rßsultat  de  cette  concurrence  fut  que  les  adverbes  cubi  cunde 
firent  place  anx  formes  plus  nombreuses  ubi  unde  uti  et  dis- 


')  Dans  une  iuaoriptioa  peligdenne  (Zvetaieff  I.  1.  Inf.  Nr.  13)  on  lit: 
„UU3  pritrowe  pacris  puu«  ecic  lexB  lifac"  eU,  putis  sigoifie  probablement 
„ut",  comparez  osque  pi}i;i  puz  ,ut".  En  regard  d'un  mot  sigalfiant  „ut" 
on  s'attend  ä  trouver  liaus  la  premifire  proposition  oiie  cotyonctioQ  „ita". 
Cette  cDQJODCtion  est  selon  toute  probabilitä  uu»,  qui  r^pood  k  l'awestique 
Ulli  „ainsi".  (Voyez  Tb.  Sorscb  Zumal  minist,  nar.  proav,  1887.  VIII,  340.) 
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parorent  ne  laisaant  qne  faibles  traoes  de  leor  existence  ant^- 
rienre. 

üiie  derniöre  remarqae  k  faire,  c'est  que  les  adyerbes 
latins  vhi  unde  tUi  form^s  de  la  racine  pronominale  demon- 
strative u  dorent  s*employer  k  Torigine  dans  le  sens  dimon- 
stratif,  comparez  awestiqne  uiti  „ainsi'^  De  ce  sens  d6mon- 
stratif  s'est  d6yelopp6  plns  tard  Temploi  relatif  de  tdn  unde 
tiü.  Plus  tard  encore  les  adverbes  ubi  unde  uti  ont  pas84 
du  sens  relatif  au  sens  interrogatif.  ün  fait  analogue  se 
retrouve  dans  la  langue  russe  oü  les  pronoms  et  les  adyerbes 
relatife  jakij  jakn  ide  etc.  form^s.  de  la  racine  pronominale 
demonstrative  io  s'emploient  aussi  avec  le  sens  interrogatif. 

Wilna,  Juillet  1888. 

Ignaee  Eozlovski. 
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Der  Übergang  des  r  voi'  i  in  a  bildet  ein  besonders  k 
methodischer  hinsitlit  interessantes  problem  der  griecliisdiea 
grammatik.  Neben  ziihlreieben  analügiewirkuugen,  welche  sich 
hier  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  stosaen  wir  auf  eine 
grosse  reihe  von  aiisuahmetallen ,  die  in  bisher  unerklärter 
weise  den  Wirkungen  des  lautgesetzes  entgangen  zu  sein 
scheinen.  Da  die  einzelnen  griechischen  dialekte  sich  der 
assibilation  gegenüber  verscliieden  verhalten,  so  erscheint  es 
zweckmässig,  diejenigen  beiden  muudarten,  welche  den  laut- 
wandel  in  äbereinstimmung  mit  einander  vollzogen  haben,  das 
ionische  und  attisclie,  zuerst  und  von  den  übrigen  diaJekten 
gesondert  zu  betracliten,  zumal  die  reichbaltigkeit  des  %x 
jene  mundarten  zn  geböte  stehenden  materials  uns  die  auf- 
gäbe erleichtert,  den  richtigen  gesichtspunkt  füj-  die  beurteilung 
unserer  frage  zu  ge\^innen. 

Der  ionische  und  attische  dialekt. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  r*  stets  unverändert 
bleibt  1.  im  wortaiüaut,  worüber  unten.  2.  Wenn  o  unmittel- 
bar vorhergeht :  etJTi,  ni'njii,  fiaaji^,  anypös  etc.  Hier  ist  das 
unterbleiben  der  as.sibilation  nicht  aufi'allend,  denn  die  vorauf- 
gehende Spirans  w  liat  den  wände!  von  i  zu  s  in  derselben 
weise  verhindert,  wie  im  germanischen  st,  im  lateinischen  -sti- 
unverändert  geblieben  ist. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  fällen  sollten  wir  erwarten, 
lautgesetzlich  überall  die  assibilation  eintreten  zu  sehn.  Wir 
unterscheiden,  aust^er  den  eiiizelfällen,  folgende  kategorien  von 
bildungen,  in  welclien  die  lautverbindung  ti  vorkommt. 

1.  Nomina  mit  suflix  -H-  ßäai^  ai,  gätis,  got.  gaqumps, 
iöatg  ai.  ditiSf  tfrtii; ,  yfviaii,  rü^Ki  "V'ii  re'pVtCi  ugatq.  Als 
erstes  glied  von  Compusiten;  dmoidixai;,  äoxrjai'ao^OQ,  'Hyrjai- 
arparoQ,   2<oai'ßiog,    OytJinno:;   aus  "Opöinnog   U.   S.   W. ;    ßaoiXeiq, 

das  man  zu  ßöaig  statt  'ßüaig  idg.  gratis  stellt  und  als  noi- 
/iiiva  la^v  deutet,  ist  wahrscheinlich  eine  kurzform,  vgl.  Mv^- 
ai'iog,  Tikiat'kka.    Nach  dem  muster  iva*;.-  ikvau  bildete  man 

ZeiLohrift  für  «tgl.  SsriHibf.  N.  F.  S   6  3S 
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Tlsiai'aTQaTog ,    neioLg    (spät)    ZU    eneiaa ,    ebenso    nBvaig ,    älter 

mang,  nvarig,  S.  Osthoff  D.  verb.  in  d.  nominalcomposition 
173  flF. 

Zu  den  verbalabstrakten  gehören  zahkeiche,  meist  spät 
gebildete  adjektiva  mit  suffix  -mo-:  äXwaifiog,  ai^dai/Liog,  ßno- 

aifiog,  nXdatfiog,  ^vijaifiatog ;  Vgl.  fioQOifAog  ZW.  ^oqttj,  fieiQO/xai. 

2.  i-stämme  mit  t  vor  dem  stammbildungssuflix :  noaig  = 
ai.  patis,  lat.  potis-siim,  got.  -faps,  lit.  päts;  aaig  erklärt  man 
aus  *aaTLg  ZU  lat.  sentl-na  (Froh de  Bezz.  Beitr.  Vil,  85), 
doch  erwartet  man  zunächst  *aaig;  xaaig,  xaai'yvfjrog  ist 
etymologisch  nicht  sicher  gedeutet:  vielleicht  gehört  xaai-  aus 

*xaTL-  zu  iy-xwTa  „eingeweide'^  und  xaai-yvfjrog  ist  s.  V.  a. 
ai.  sd-garbhyas,  d-yaaT(OQ,  d6€Xg)€6g,  wozu  es  stimmt,  dass 
xaaiyvtjTog  nur  den  bruder  von  derselben  mutter  bedeutet,  wie 
^  257  xaaiyvrjTov  xai  onaxQov  beweist  (Curtius  Et*  145); 
vollständiger  ist  avxoxaaiyvriTog.  Dazu  ist  xdaig  eine  alte 
koseform,  wie  sie  bei  verwandtschaftswörtem  naturgemäss 
häufig  vorkommen,  vgl.  Ut.  brolis,  dtsch.  Base,  Muhme.  Die 
Zusammenstellung  mit  ae.  hyse  „mann",  welche  Kluge  K.  Z. 
26,  86  befürwortet,  ist  wegen  der  bedeutungsverschiedenheit 
abzulehnen;  auch  spricht  das  phonetische  bedenken  dagegen, 
dass  das  intervocalische  a  nicht  geschwunden  ist. 

3.  Adjectiva,  die  von  ^stammen  mit  suflüc  -io-  abgeleitet 

sind:  nXovaiog,  iviavaiog,  dfißQoaiog,  yvrjOtog,  äeanoffiog,  ixdatog, 
d'av/Ltdai^og,  /aQi'oLog,  q)ikoTi^aiog,  ßiori^aiog,  nQVfiv^aiog ,  yvxrf- 

Qi^aiog,  KQi^aiog  u.  s.  w.  s.  C.  A.  Müller  De  2  litera.  diss. 
inaug.  Leipzig  1880,  p.  76  f.    Aly  De  nominibus  -io-  suffixi 

Ope  formatis  p.  30.    Hom.  dneiQsaiog  aus  *ä-7i€Qf€T'io-g.  StTiXa- 

aiog  TQin\aoi.og  ZU  got.  ainfalps,  ahd.  -falt  ae.  -fecUd,  altn. 

-faldr,  dcaxoacoi  rgiaxoaiOL  aus  -xonoi.  Femer  Xvai.og,  xxrj- 
aiog  nayxTi^aiog,  q)v^iog  etc. 

4.  Der  dat.  sing,  der  f-stämme  geht  stets  auf  -vi  aus 
(Curtius  Et*  430),  da  hier  die  anderen  casus  mit  t  ein- 
wirken mussten;  auch  wäre  der  dat.  sg.  mit  dem  dat.  pl. 
zusammengefallen,   wenn  beide  auf  -crt  endigten.    So  navxt', 

GxaTi,    x€QaTi,    ovo/LiaTi ,    XiyovTiy    ixovxi    U.   S.  W.     Vgl.    auch 

iy-xvTi  „bis  auf  die  haut"  zu  xvroc. 

5.  Die  3.  pers.  sing,  praes.  der  verba  auf  -/ut  zeigt  -w 
in  -(Fi  verwandelt:  rid^at,  Sticaat,  etat,  SsixvvaL,  g>?jai.  Da- 
gegen iari. 


Der  wandel  v( 

G.  Ebenso  die  3.  pers.  pl.  praes. :  tfi^nvm  qii^coai ,  tiai' 
dor.  £VTi,  iaai.    Ferner  im  perfekt:  Ulixaai. 

7.  Ein  einzelner  fall  ist  uvufiiog,  dfttfjiä  aus  'ävcnnö;, 
'ävfTiTiä,  vgl.  ai.  naptf-f.;  lat.  neptis,  gai.  ni^jis,  asl.  7ietyX. 

Dies  sind  die  hauptkategorien,  in  welchen  r  vor  i  zu 
stelin  kommt.  Sie  zeigen  Hümmtlich  mit  ausnalime  der  analogie- 
bildungen  das  zn  erwuiteiide  -oi-.  Wir  kommea  nunmehr  zu 
einer  reihe  einzelnstehender  Wörter,  welche  unverändertes  -n- 
enthalten,  ohne  dass  »  auf  den  einfluss  anderer  formen  zurück- 
getUhrt  werden  könnte. 

1.  (ixT('s. 

2.  litTig,  dazu  honi.  xrirffi;.') 

3.  ^VT.'i. 

4.  ypovri'c  ypocTi^iu. 

5.  mxTi'g  (Boioter  in  Aristoph.  Acharn.  879). 

6.  ixTivoi;. 

1.  ioiTi'vt]  (SiOTif ät,co). 

8.  nvTi'vf}. 

9.  aari'vr]  „kampfwagen".  Houi.  Bynm.  IV  auf  Aphr.  13. 
Eurip.  auTi'vav. 

10.  xaQßaWv,,. 

11.  ^j}ti'vij.  Woher  das  entlehnte  lat.  reslna  (0.  Weise 
Die  griech.  Wörter  im  Lat.  29)  sein  s  hat,  ist  unbekannt. 

12.  anati\fi,  dOCh  Vgl.  äucll  oianüii^. 

13.  xviTiloQ  xfoxiViia.     Vgl.  vatiiAog  vavii'nofitxi. 

14.  l««,'?«.,  «I.T.V. 

15.  xr/^fo,  Tit^ixxi'ovfQ  TieQixtnai ,  evnxffiiVdi.  Auf  l</j^t- 
xri'övee  konnte  ^Aftifiat%iovet;  einwirken. 

16.  xTAoe. 

17.  nxi'aata. 

18.  «tAw. 

19.  nvxt'u. 

20.  /SfAr/cov  {^Artaio!).  "Über  hom.  fiArepos  s.  J.  Schmidt 
K.  Z.  19,  381.    G.  Meyer  üiriech.  Gramm.*  s.  367. 

21.  iävTixiiav. 

Es  sind  diese  Wörter  sämmtlicU  solche,  welche  etymologisch 
isolirt  stehn  und  mithin  t  von  keinei'  anderen  form  durch  über- 

■)  Antigonos  von  Karysios  und  Nikander  betonten  ixui  nach  Keller 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  G;mn.  I8T1,  1S7,  doch  ist  kein  grund  vorhaadeo,  die 
oxytoDirung  überhaupt  für  unrichtig  zu  halten. 

38* 
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tragung  erhalten  haben  können.  Hier  ist  also  eine  durch- 
greifende beschränkung  des  lautgesetzes  zn  erkennen.  Ver- 
gleichen wir  die  oben  zusammengestellten  Wörter  mit  einander, 
so  ergibt  sich  uns,  dass  sie  alle  eins  gemeinsam  haben,  den 
hochton  auf  dem  n.  Wir  dürfen  hieraus  den  satz  ableiten,  dass 
T  vor  betontem  i  von  dem  wandel  in  a  verschont  bleibt 
Unter  demselben  gesichtspunkte  kann  man  auch  die  erhaltnng 
des  anlautenden  r  vor  i  auffassen,  da  dies  i  in  der  mehrzahl 
der  fälle  den  accent  trägt,  abgesehn  von  den  secundären  ab- 
leitungen  und  den  reduplicirten  bildungen. 

Eine  zweite  beschränkung  der  assibilation  ergibt  sich  so- 
dann aus  folgenden  wiederum  isolirten  und  darum  in  phone- 
tischer hinsieht  beweiskräftigen  wortformen: 

tVt  {nQoahi  ovx€Ti  (xrjxsTi)  =  ai.  ati,  avest.  aiiiy  lat.  et^ 
air.  aith  und  Slqti  {aQTioq  aQTi%(a)  =  armen,  ard. 

Vergleicht  man  IVt,  aQxi  einerseits  mit  wx)rten  wie  d-ioig 
oifioig,  andererseits  mit  Ti'&rjai  Stäcoai.  u.  dgl.,  so  ergeben  sich 
zwei  unterschiede:  im  gegensatz  zu  &€aig  agaig  steht  -n  in 
jenen  adverbien  im  auslaut,  im  unterschied  von  vt&ijai  g>dgovai 
sind  sie  auf  der  dem  -n  unmittelbar  vorhergehenden   silbe 
betont.    Dass  in  der  natur  des  auslauts  zum  teil  der  gmnd 
für  das   unterbleiben   der   assibilation  zu  suchen  sei,    wfirde 
eine  schlagende  bestätigung  aus  einem  anderen  dialekt,  welcher, 
wie  sich  später  zeigen  wird,   n  ähnlich  wie  das  ionische  und 
attische  behandelt,  erhalten,  wenn  De  ecke  recht  hätte,   auf 
dem  kyprischen  relief  mit  dem  thronenden  Zeus  (Bezz.  Beitr. 
VI  78  f.   Collitz  D.  I.  68,  1)  poti  als  vocativ  von  noaig  aus 
*potis  zu  deuten.  Da  der  nom.  sg.,  wie  Coli.  D.  I.  26,  2  lehrt, 
im  kyprischen  noaig  lautete,   der  alte  vocativ  aber,  der  sich 
wegen  seiner  häufigkeit  in  altertümlicher  gestalt  erhalten  mochte, 
noTi,   so  könnte  nur  der  umstand,   dass  n  im  vocativ  den 
auslaut  bildete,  die  erhaltung  des  r  veranlasst  haben.    Die 
lesung  jener  inschrift  ist  indessen  vorläufig  noch  viel  zu  un- 
sicher,  als  dass  wir  auf  non  irgend  welches  gewicht  legen 
dürften.    Andererseits  trat  der  wandel  von  t  in  a  auch  bei 
auslautendem   -tl  ein,   wenn   der  hochton  nicht  unmittelbar 
vorherging.    Dies  beweisen  nicht  nur  die  3.  pers.  sg.  und  pL: 

r/d^rjai    cpegoixTL   lauai    Xskvxaat   U.    S.  W. ,    SOndem    auch    noch 

zwei  einzelstehende  und  mithin  als  phonetische  argumente  ver- 
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wendbare  wortfonnen  ion.  att.  slxoai  hom.  hixoai  {i/etHoai)  = 
dor.  fsiKari  jUaTi  und  nsQvai  =  dor.  nigvri,  Vgl.  armen,  heru, 
air.  urid,  altn.  /}*^rj>,  mhd.  veVf  und  ai.  pamt  Wir  haben 
also  die  thatsache  zu  constatiren,  dass  auslautendes  -Tt  im 
ion.-att.  in  proparoxytonis  zu  -at  wurde,  in  oxytonis  und  in 
paroxytonis  hingegen  unverändert  blieb. 

Eine  besondere  betrachtung  erfordern  die  praepositionen 
hom.  noTi  =  avest.  paiti,  ngoxi  =  ai.  prdtif  kret.  tioqt/,  pam- 
phyl.  neQTeScoK  ,  osk.  umbr.  pert,  femer  ion.  att.  ävri  (mit 
TcaTsvavTv  ivavTt'og)  =  ai.  änti.  Wir  haben  sie  von  den  obigen 
fällen  ausgeschlossen,  weil  sie  eben  nicht  als  völlig  isolirt 
gelten  können.  Denn  da  sie  vor  vokalischem  anlaut  des 
folgenden  Wortes  ihr  -t  verloren  und  vor  Spiritus  asper  t  in 
^  verwandelten,  so  lagen  von  anfang  an  neben  den  formen 
mit  'TL  solche,  in  denen  r  als  vor  anderen  vokalen  oder  vor 
h-  stehend  erhalten  bleiben  musste.  ^)  Aus  diesen  konnten 
aber  jederzeit  die  formen  auf  -rt  ihr  -t-  ,  falls  es  in  ihnen 
unter  umständen  zu  -at-  geworden  war,  wiedererhalten.  Be- 
kanntlich haben  ja  mehrere  griechische  mundarten  die  ante- 
vocalischen  praepositionsformen  überhaupt  verallgemeinert  und 
brauchen  nor  wie  xar  nuQ  dv  etc.  auch  vor  consonanten. 
S.  Bechtel  zu  D.  I.  1478.  1479.  Meister  Gr.  Dial.  I, 
191  f.  283  f.  307.  CoU.  D.  I.  Register  p.  14,  32  s.  xar  u.  s.  w. 
Pezzi  La  lingua  Greca  antica  (Turin  1888)  p.  321.  Neu  ist 
lesb.  xdd&rjx€,  das  nach  Gardner  bei  Roberts  Introduct. 
to  Greek  Epigr.  I  (Cambridge  1887)  p.  325  in  mitylenaeischen 
weihinschriften  auf  gefassen  aus  dem  Temenos  der  Aphrodite 
in  Naukratis  vorkommt;  cf.  aiol.  thess.  xarra.  Werfen  wir 
aber  die  frage  auf,  welches  die  lautgesetzlichen  formen  dieser 
praepositionen  wären,  so  müssen  wir  auf  grund  der  oben 
gefundenen  beschränkungen  des  assibilationsgesetzes  annehmen, 
dass  noTi,  TiQOTiy  avTi  in  proklitischer  läge  wandel  von  r  in  or 


1)  Bei  Homer  kommen  die  formen  noi*  ngöt  mit  elidirtem  i  nicht 
vor,  wol  aber  wenigstens  noi^  in  den  dorischen  dialekten:  noraeldü)  noial- 
viog  TTorafoog  noj^Qxojuat.  tiot^xü)  nortj/uey  noT6dd(o  u.  a.,  not^  ccffrcHy  Find. 
Ol.  7,  90;  boiot.  noT€i^dojp,  korinth.  ITorei^aßop  (vgl.  boiot.  IToioMixos) 
„der  heranflutende"  nach  Prellwitz  Bezzenb.  Beitr.  IX,  328  ff.  Ion.  Tloai- 
(Sfjiog  Ilooiösiüv  att.  noat(^tjii6p  regelmässig  aus  IToTtdijtog  u.  s.  w.  Aus 
lloTfMy  drang  t  auch  in  korinth.  Iloiiddy  ein.  S,  G,  Meyer  Griech, 
Gramm,  s.  290. 
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erfuhren,  sonst  aber  r  bewahrten.  Da  ausserdem  r  in  den 
antevocalischen  formen  berechtigt  war  und  femer  neben  dvri 
avxa  avTijv  dvriog  ivavriog  (mit  betontem  rt)  lagen,  SO  wurden 
die  formen  mit  a  gänzlich  verdrängt  und  die  mit  r  gelangten 
zur  alleinherrschaft. 

Eine  spur  von  vorauszusetzendem  *noai,  *nQoat.  glaubt 
Spitzer  Lautlehre  d.  ark.  Dial.  59  in  ark.  kypr.  nog  und  in 
ion.  att.  uQog  insofern  zu  finden,  als  nog  ngog  analogiebildungen 
zu  *no(n  *ngoai  nach  dem  muster  von  in  zu  ini  seien.  Für 
eine  andere  erklärung  der  einsilbigen  praepositionsformen  treten 
Osthoff  Morph.  Unt.  IV,  382  f.  und  Brugmann  Griech. 
Gramm,  s.  47,  vgl.  s.  35.  43,  Grundriss  I  s.  491.  500  ein,  sie 
stellen  als  bereits  idg.  doppelformen  poti  proti  und  poti  proti 
(ai.  praty)  auf  und  leiten  aus  jenen  gr.  nori  nQori,  aus  diesen 
nog  nQog  her.  Ohne  auf  diese  Jbeiden  verschiedenen  auflfassungen 
rücksicht  zu  nehmen,  wendet  sich  Bechtel  Bezzenb.  Beitr.  X, 
287  gegen  die  „gewöhnliche  annähme",  dass  nog  nQog  für  non 
ngoTi  stehn  und  sieht  sie  durch  argiv.  noaidatov  karpatii. 
HoastSävog  als  widerlegt  an :  ein  argument,  dessen  beweiskraft 
mir  nicht  einleuchtet.  Er  selbst  führt  nog  ngog  auf  ^norg 
*nQOTg  zurück,   „sei  es,  dass  das  g  direkt  an  die  verkürzten 

noT y  nQox  antrat,    sei  es,    dass    erst  ^nong,  *nQOTi.g  zu  ^noxg, 

*nQOTg  verkürzt  worden  sind."  Wie  Bechtel  letztere  Ver- 
kürzung mit  den  lautgesetzen  in  einklang  bringen  will  —  man 
vergleiche  besonders  n6ai.g  aus  ^nong  „herr,  gemahl"  und  alle 
analogen  falle,  wo  von  einer  „ausstossung  des  t"  nicht  die 
rede  sein  kann  —  gibt  er  nicht  an.  Denkbar  ist  jeden- 
falls nur,  dass  entweder  wie  *pot'i  prot-i  mit  locativischem 
-i,  so  *pot'S  prot'S  mit  dem  casussuffix  des  gen.-abl.  sg.  -s 
von  den  stammen  pot-  prot-  gebildet  sind  und  sich  also  nog 
ngog  ZU  noxi  ngozi  verhalten  wie  lat.  obs'  os-  zu  o6  =  oni-  in 
oni-aatoTQa  etc.,  wie  *€v-g  ZU  evi  u.  s.  w.  oder  dass  —  was 
weniger  wahrscheinlich  ist  —  nog  ngog  neubildungen  von  der 
art  sind  wie  Brugmann  *€V'g  auflfasst,  Ber.  d.  sächs.  ges. 
1883,  s.  181  ff.  Ungerechtfertigt  ist  die  annähme  von  Hoff- 
mann  De  mixtis  graec.  linguae  dialectis  (Göttingen  1888) 
p.  16  sq.,  dass  nog  und  hg  ursprünglich  wie  a^/  adverbia 
waren.  Welche  von  allen  diesen  erklärungen  die  einzig  rich- 
tige ist,  lässt  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  entscheiden,  nur 
der  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  welcher  jeder  einzelneu  zu- 
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kommt,  kann  in  frage  gezogen  werden.  —  Mit  nnrecht  hat 
man  die  form  "noai  auch  aus  argiv.  not  erschliessen  wollen, 
indem  man  an  den  im  argivischen  auftretenden  tibergang  von 
secundärem  intervocalischem  o  in  /(  dachte.  Die  praeposition 
7101  ändet  sich  in  iar  bedentung  von  njjo;  1.  auf  der  inschrift 
von  Troizen  Le  B&h  II,  lö7a  =  Cauer  Del.*  62,  z.  i>.  21.  27, 
2.  in  Hermione  Le  Bas  11,  159  h  z.  19,  3.  auf  der  grossen 
inschrifl  des  Asklepiostempels  zu  Epidauros  'Eiprjfi.  ap;^.  1883, 
p.  197  ff.  z.  3.  17  (Tini&^tiiv).  23.  55.  67.  72  neben  not'  aviiv 
20,  notißUrpai;  44,  nortld^v  120  und  nQoaanov  52.  67.  Da 
diese  drei  insehrifteu  sonst  alle  intervocalischen  a  erhalten 
zeigen,  so  ist  an  herleitung  von  um  aus  'naai  nicht  zu  denken. 
Dazu  kommt  femer,  dass  sich  noi  auch  im  lokrischen  Oiantheia 
Collitz  DI  1479,  14,  in  boiot.  noi-dixag  und  in  den  monats- 
namen  noi-T^ömog  'Eväva-not-TQÖTiiog ,  welche  in  Delphi  und 
bei  den  Lokrem  in  Ämphissa  und  Chaleion  üblich  waren, 
nachweisen  lässt,  also  in  dialekten,  denen  der  waudel  von  a 
in  k  durchaus  fremd  ist.  Wir  haben  also  eine  etymologisch 
von  Tiög  Jioti  ganz  zu  trennende  praeposition  noi  anzunehmen, 
welche  mit  der  von  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  Yü,  94  n. 
31  und  Bechtel  zu  Collitz  DI  1479,  14  verglichenen  letti- 
schen pt  verwandt  sein  mag.  Von  lit.  rtjtw  unterscheidet  sich 
noi  nur  durch  den  in  praepositionen  häafigen  schwund  des 
Wurzelvokals  (J.  Schmidt  K.  Z.  26,  22  ff.),  den  wir  auch  in 
dem  verwandten  m-  (in  /««'Cw  ilt-xpäii;?)  ai.  pt  gegenüber 
eni  oni-,  ai.  dpi,  lit.  npi  vorfinden. 

Wenn  in  der  angegebenen  weise  accent  und  Stellung  im 
auslaut  für  das  eintreten  des  wandeis  von  rt  in  m  massgebend 
war,  so  musste  lautgesetzlich  in  verwandten  oder  gar  dem- 
selben flexionssystem  angehörigen  wortfonnen  vielfach  ti  neben 
o(  zu  liegen  kommen.  Es  ist  begreiflich,  dass  dieser  zustand 
durch  ausgleichung  häufig  wieder  beseitigt  wurde,  und  so  tritt 
denn  öfter  ti  oder  oi  gegen  die  regel  auf 

QfxiQ  kann,  wie  das  daneben  liegende  9doii;  aus  "Sstiq 
lehrt,  unmöglich  eine  lantgesetzliche  form  sein,  aber  im  dativ 
und  dem  bei  eigennamen  häufig  gebrauchten  vocativ  war  wie 
in  eil  TI  berechtigt  und  drang  von  dort  ans  auch  in  die 
anderen  casus  ein. 

Ebenso  erklärt  sich  n  statt  at  in  jiöpKc  (gen.  nöpiio; 
E  162),   fiijjif,   fiävTig,   /iäpjiTig   Äisch.  Schutzfl.  789,  ^äpnn 
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oder  ngo/nagnti  792,  (purtg ,  kaxTig  „mörserkeule".  ;ir^T*5 
„mangel"  scheint  nicht  belegt,  sondern  nur  aus  (homer.)  jfjfTft 
erschlossen  zu  sein.  Osthoff  Z.  Gesch.  d.  Perfekts  465  f. 
erklärt  t  in  diesen  Wörtern  aus  der  ursprünglichen  flexion: 

q>aaiq    q)aaiv    g)daLog,    qxxrsi    q)aTeig.      Für   fiavrtg    trifit   diese 

annähme  zu,  man  vergleiche  hom.  /auvTf^og  x  493  att.  fidvrsiog 

fiavTtig^    femer    hom.    fiavri^ta    fiavxevo^ai    fiavToavVfj,      Aber 

von  noQTig  plur.  noQTifg  hom.  Hynm.  Demet.  174,  f^^ng, 
/LiaQ7iTt.gy  (parig,  Xaxrig  sind  casusformen  mit  s  oder  ?j  nach  r 
nicht  nachzuweisen,  und  es  ist  wenigstens  die  frage,  ob  sie 
zur  zeit  des  eintretens  der  assibilation  vorhanden  und  stark 
genug  waren,  um  die  anderen  casus  beeinflussen  zu  können. 
Das  T  der  genannten  Wörter  wird  also  vom  dat.  und  voc.  sg. 
sowie  auch  von  verwandten  formen,  wie  nogra^  /nrjuo^at.  (part^oo 
fiaQTiTODy  in  denen  r  berechtigt  ist,  übertragen  worden  sein. 
Massgebend  für  diesen  gang  der  analogiewirkung  war  die 
bedeutung  jener  substantiva,  durch  die  sie  sich  von  den  verbal- 
abstrakten auf  -atg  absonderten:  vgl.  fiagmig  „räuber**  und 
fioLQxfjig  in  aiol.  xafi^agxpt^g  ein  mass,  qxirtg  „sage,  gerücht" 
und  q)aatg  „das  bejahen,  die  behauptung,  rede".  Att.  /n^ri^g 
firiTiSog  wie  sQig  sQiSog  hat  sich  auch  in  der  flexion  ganz  von 
den  Wörtern  auf  -aig  getrennt. 

Hom.  ßrjrag/Liovsg  „tänzer" ,  eigentlich  „leute,  die  die 
schritte    künstlich   fügen"   hat   das   regelmässige   t  bewahrt, 

während   AvaavSgog   2Tfjaay6gag  'Hyi^auvägog   und  dgl.    ihr  <j 

von  AvaixXijg  2T?ja/xoQog  '^Hyrjat'aTQarog  u.  s.  w.  Übernommen 
haben. 

Ob  hom.  ßfOTiavsiQa  „männer  nährend"  aus  dem  ionischen 
dialekt  stammt,  ist  zweifelhaft,  jedenfalls  verdankt  es  aber 
sein  -T£-  im  ersten  gliede  einer  form  wie  dem  gleichlautenden 

dat.  sg.  ^ßciri. 

afinmTig  „ebbe"  eig.  „das  zurückschlürfen,  aufsaugen  des 
meerwassers"  (cf.  aiol.  nd-vto,  ni-TKo-xa)  bei  Herodot  ist  nicht 
als  echt  ionisch  zu  betrachten,  sondern  vermutlich  aus  der 
mundart  der  dorischen  bevölkerung  von  Halikamass  oder  einer 
anderen  nichtionischen  küstengegend  in  die  ionische  Schrift- 
sprache eingedrungen.  Insbesondere  Herodots  stil  scheint  viel 
lehnwörter  enthalten  zu  haben  im  gegensatz  zu  dem  der 
Milesier  Hekataios  und  Anaximenes,  denn  über  jenen  äussert 
sich  Hennogenes  De  gen,  die.  11,  12,  6:  xp  öiaXdxrf  äh  dxQaxff 
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luSi  xat  ov  fiffiiy/iirij  yi)r^<jäfievoq  ovSi  narä  thv  'Hgoiotoy  itoi- 
x(5tj,  und  über  den  Philosophen  Änaximenes  luemerkt  LaertiuB 
Diogenes  ü,  3:  xs/pjjm/  «  yXotnarj  'lädt  änlfi  xui  aVfpfiT^, 
Bei  den  adjektiven,  welche  mit  siiffix  -io-  von  (-stammen 
abgeleitet  sind,  war  in  den  proparoxytonirtan  casus  -m-,  in 
den  paroxytnniilen  -k-  laiitgesetzlich.  im  ion,*att.  ist  -n'-  in 
der  regel  durch  -m-  ganz  verdrängt  worden:  nXovainq  nlovaia 
statt  niot'fftos  *nt.nvxia,  daher  gehen  die  femininen  ahstracta 
meist  auf -tr/'u  aus:  iKtom  nach  /Wffio;  zu  ixiitjg,  ini^iitaia. 
vgl.  vji^^eaiov  üiTtj^iatov  ZU  vntjQhtjg,  hom.  ufiß^om'ij  nach 
äfißQiaiog  ZU  afiß(>OTOg,  lalaaia  Vgl.  ruittfftös,  Spät  itvvijytai'a 
Vgl.  «vvijyfffiö»'  ZU  KWiiyerrig.  Zu  hom.  «vrfpOKrocr/)^,  d/ttpam'ij, 
sntoxiatr} ,  vnoa/_fai'tj ,  Ofv9t(T('ij ,  vnBpßaai'ij ,  att.  dyavoSem'a, 
aiQcai'u,  eiticX^ai'a,  eve'^/a,  nXeovi^ta,  ivx^aai'a,  tinga^ta,  evTu,%ia 
gibt  es  keine  entsprechenden  maseulina  oder  neutra,  sie  haben 
a  durch  einwirkung  der  abstrakta  auf  -aig  wie  xTuatg,  q<uotq, 
o)^s<jiq,  &iatg,  ßdatg,  ui^faig,  xXijaig,  t^ig,  xQÜaig,  »rpä^*;,  raiig. 
—  tvt^yBai'a  ist  ZU  fvtQydrijg,  ^ai'a  zu  Sviiji;  (vgl.  ßtivd\iTt}i; 
it^o&int}gj   nach    dem   muster   von    ixeata  zu    'ixizrig  gebildet. 

Ebenso   verhält   sich  ifiyaaia    zu    EQyÜTtjQ.      äoMi/iait/a   ipavxaoi'a 

etc.  zu  äoKi/i.ätio  ifiavTa^o/iai  erklären  sich  wie  ntfo«;  statt 
'nttaxf;.  Regelrecht  ist  äxofiiati'i]  qt  284,  iva^ftoana,  tvXo- 
ytaTiu,  tvj(afiiüii'a,  iv/eiffiazi'a, 

xuvai'a  ,,  breitkrempiger  hut"  ist  etymologisch  dunkel  nnd 
wahrscheinlich  gar  nicht  griechisch,  sondern  makedonisch. 

Bewahrt  ist  -t/-  in  att.  vavu'a  gegenöber  ion.  vavoi'tj, 
lat.  natttea  neben  miisea,  ans  dem  griechischen  entlehnt.  Auf 
vavTt'a  kann  vavTrji;  vavrikng  von  einfluss  gewesen  sein,  ion. 
t/avai'^  nach  *>'«i)a(o;  in  sTitvavaiog  nigivavaiog.  Ferner  xaQi- 
Ti'a  gegen  /«(i/nioj ;  tvaiOfiaTi'a ,  ifiXoxpijftaTi'a  U.  a.  (Lobeck 
Phrynieh.  505),  aber  (spät)  aa^ovo/iaai'u ,  ai^fiuata.  ävoiju'n 
vov&eii'a  neben  üSuvaai'a  aavvcai'a.  xvQTi'a  ZU  xvfiTOg  xvqtij. 
Statt  ye^ova/a,  das  sich  nach  ytQoiaioi;  gerichtet  hat,  nennt 
Xenophon  Lak.  Staat  10,  1  den  lakonischen  Staatsrat  yt!)ovTi'a. 

Erhalten  ist  t  vor  betontem  i  auch  in  den  nomina  auf 
-i'ag:  mtyiiaTiag  xnnnwziai;  xvfiatt'ui  nokv/o/j/xaii'ag  ete.  (Lobeck 
Path.  proleg.  487  ff.)  und  von  dort  in  die  denominativa  yrlfimüra, 
ßiVijTium,  ofiyijTiato,  ovQtjTiüu),  covriTiäoj ,  ti'pwri«^,  xopvTtiiäio 
u.  a.  übernommen  worden;  vgl.  Curtius  Verbum  ü*  417. 
Doch  sind  die  entsprechenden  nomina  nicht  mehr  nachzuweisen. 
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Das  zu  erwartende  a  liegt  in  xXavaidco  oxfjiäv  vor,  wenn  diese 
verba  nicht,  wie  Curtius  a.  a.  o.  annimmt,  von  den  ab- 
stracten  feminina  ^xlavaig  oxjjiq  beeinflusst  sind.  —  iv&ovaiam 
€v&ov(Tia^(o  gehen  von  vorauszusetzendem  *ivd-ovata  *€vd-ov(nog 
aus,  das  sich  zu  sv&sog  verhält  wie  Srjfiooiog  zu  Sijfiog. 

aiTioq  „schuldig"  hat  r  von  ahia  „schuld"  übernommen: 
auf  diese  richtung  der  analogiewirkung  war  das  bedürfiiis, 
aiTiog  „schuldig"  von  aiaioq  „glückbringend"  (zu  aloa)  zu 
unterscheiden,  von  einfluss.  Vgl.  G.  Meyer  Griech.  Gramm.* 
s.  289. 

Schwierigkeit  macht  vnTiog:  ist  r  aus  den  paroxytonirten 
formen  (vgl.  vnTia  xbiq)  zur  diflerenzirung  von  vx^iog  „hoch" 
übertragen  ? 

Die  secundär  gebildeten  adjectiva  von  städtenamen  haben 
meistens  -a/-,  seltner  -Tt-  durchgefährt,  z.  b.  BsQvaioi  CIA  I 

226.  231  zu  BiQVTog,  TlsQxdoLOi  zu  nsQxdrf],  iSkaiovaioi, 
TlTsXsovatoi,  Siäovaioi,  ^AaTQaiovaioi.  CIA.  II  17,  22,  Miki^aioi, 
aber  MaSvrioi  CIA.  I  242  mit  entlehnung  des  t  aus  Maävrog. 

Ifiariov  xvjLiaTiov  QtjfiaTiov  am/ndTiov  u.  dgl.  sind  ver- 
hältnismässig junge  bildungen,  die  das  t  von  sifiara  xvfiara 
grifiaxa  acijuara  u.  s.  w.  festhielten.  Doch  findet  sich  auch 
lautgesetzliches  *ifia<jiov:  ifiaaiontokov  auf  einem  papyrus  aus 
dem  9.  regierungsjahr  des  Ptolemaios  Philometor  (im  Louvre 
n.  36  z.  8). 

fisaaaTiog,  hom.  varaTiog  sind  junge  Weiterbildungen  von 
/xiaauTog  vararog.    Ebenso  erklärt  sich  T  in  hom.   oaaanog, 

nachhom.  Toaaariog  Vgl.  TQiTarog,  hom.  iay^aTiri  nach  ea^aTog. 

asßiTiov  auf  einem  papyrus  im  Louvre  n.  10  z.  22  steht 
mit  ägyptischer  vertauschung  von  tenuis  und  media  fär  a^ßi- 
Siov  nv'^iSiov  (Hesych).  Vgl.  Letronne  Mat6riaux  pour 
l'histoire  du  christianisme  p.  66. 

Die  secundären  bildungen  argana  aTQUTuoTfjg  haben  ihr 
T  natürlich  durch  einwirkung  von  atQarog  (G.  Meyer  Gr. 
Gr.»  289). 

Verschiedene  betonung  wird  angegeben  für  xXs/aiov  xksi" 
aiov  (mit  €1  ^E(p.  uqx*  1883,  p.  119  f.,  z.  14).  Herodian.  I, 
356.  n,  415  schreibt  att.  xXiaiov,  hom.  xXiaiov  vor.  Berechtigt 
war  a  nur  im  proparoxytonon  und  drang  von  da  aus  auch  in 
hom.  xXiaifj,  att.  xXiaia  ein. 
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Gegen  die  regel  erstlieint  i  auch  in  liom.  vijnvuog.  In 
den  paroxytonirten  formen  wai'  r  berechtigt;  die  ver- 
allgemeinening  des  r  niuys  noch  durch  andere  formen,  etwa 
ein  frühzeitig  nntergegangenes  *trj-nvirj-i,  unterstützt,  worden 
sein;  znr  bildung  von  'yri-nviTi-Q  vgl.  liidpt'rjj?  ilovxiri;; 
0^piTtt[s]  (schwarzflg.  scJiale  des  Ergotimos,  Gerhard  Äus- 
erles.  Vasenb.  238  =  Klein  Meistersign.*  37)  "A^x^tuc,  jta/i- 
nvri^g.  J.  Schmidt  K.  Z.  25,  143  erinnert  an  das  Ver- 
hältnis von  lit,  brolis  zu  hrolütis,  welches  dem  von  v^-n-io-g 
(zu  lat.  ne-qit-am?  Bfersu  Guttnr.  14f*)  zu  vtj-n-iT-io-Q  ent- 
spricht. Dass  nicht  besondere  lautliclie  bedingungen  die  assi- 
bilation  in  vrjnvtiog  verhindert  haben,  zeigen  falle  -me  Ttjiiaiog 
StattQvaiog  Qvaiog  zur  genüge. 

Dem  gesetze  gemäss  ist  die  erbaltnng  des  r  in  atSr/xa 
„in  demselben  angenbliik,  sogleich"  sowie  in  dem  ion.  avui^g 
„rein,  lauter,  unvermisclit"  (vom  weine):  beide  Wörter  gehören 
vielleicht  zu  «Oiös,  weslialb  sie  oben  unter  den  isolirten  formen 
mit  betontem  -ti-  nicht  mit  aufgefülirt  worden  sind. 

Ion.  (und  dor.)  orn;  „wiederum",  eine  Weiterbildung  von 
K^,  hat  T  entweder  durch  einfluss  des  daneben  liegenden  (att.) 
av9ig  mit  th  oder  es  bestand  nrspiünglich  *avjt,  zu  dem  sich 
avTig  verhält,  wie  f^fxp";  «/P's  ni^wig  etc.  za  t^exQ'  "/P* 
wfptirt.  Vgl.  dazu  gort,  uvti-v.  In  dem  von  grammatikern 
als  hom.  überlieferten  ai'n  =  ul'5i  „auf  der  stelle,  dort"  war 
-T(  lantgesetzlicfa,  wie  in  agti  izi. 

Berechtigt  war  -^^  ferner  auch  in  den  oxytonirten  ad- 
verbien  wie  ifxvzi  „bis  auf  die  haut"  (xiSto;),  änuyriji  uki- 
vrjTi'  u.  s.  w. 

Zu  fiv^Tov  „myrtä"  lautaten  die  ableitungen  ursprünglich 
fU^aivoi,  daraus  fivQpivoQ  und  ftv^ri'ytj.  Durch  Vermischung 
entstand  einerseits  ftigrivog,  andererseits  fivpai'vr]  f/vQpt'vij, 
davon  att.  MvQpivovTut  (s.  Meisterhans  Gramm,  d.  att. 
Inachr.*  74).  Mv^r/xi,  MvQTiXog  (inschriftlich  auf  einer  vase 
aus  Ruvo  Ann.  dell'  Inst.  1840,  tav.  N.  Arch.  Zeit,  1853, 
taf.  54  n.  1)  mit  regelrechtem  -t('-,  daneben  Mv^mloi;  nach 
fivQmvog.  Auf  einem  wandbild  der  römischen  Campagna  (Ga- 
zette archeol.  I  1875,  pl.  5,6)  hat  der  eigenname  die  form 
THuprrAo^. 

Unregelmässig  ist  xöjivog  „wilder  Ölbaum",  anscheinend 
von  einem  i-stamm  abgeleitet.     Die  moglichkeit  ist  nicht  aus- 
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geschlossen,  dass  das  wort  wie  manche  anderen  pflanzennamen 
ungriechischen  Ursprungs  ist. 

noTi/iiog  „trinkbar^  hat  sein  r  von  dem  gleichbedeutenden 

noTog  entlehnt,  vgl.  auch  noTrjg  noTtXto.     Dagegen  ß^dat/Liog. 

Nicht  befriedigend  zu  erklären  ist  att  ion.  nX?iaiog  tiXii- 
aiovy  aiol.  nXaaiov,  dor.  itXaTiov,  Vielleicht  liegt  *7iXijaig  resp. 
Tjkärig  zu  gründe,  die  sich  verhielten  wie  (puaig  m  q>artq. 

Die  oxytona  auf  -xig  bewahren  das  ihnen  zukommende 
-T-  vor  dem  überall  betonten  *;  muTig    ntjxrig   (dor.    näxn'g 

Kaibel  Epigr.  560,  5)  ßarig  xvQti'g  itpanr/g  oXog)VXTig  U.   S.  W. 

Ebenso  weisen  die  abgeleiteten  verba  auf  -ti?»  das  laut- 
gesetzliche T  auf:  die  isolirten  kaxTiX^o  nvriXa)  sind  schon  oben 
genannt  worden;  lehrreich  ist  der  gegensatz  von  nortXco  und 

noaig,  sv^STiXta  und  &saig,  n\ovTi%(o  und  nkovaiog]  femer 
aiTiXta,  n€iQrjTiX(o,  aiQSTtXco,  ßrifiaxiXf^  y  )^QrifiariXo(iai ,  q>aTiX€Oj 
/aTiX(o,  anaTiX(o,  araTtXfo,  nXrixriXofiai,  dQTiX(o,  voriXo>f  oixnXof, 

—  7iQo<paaiXofiai  ist  neubüdung  nach  ngotpaaig. 

oixTiQco  aiol.  olxTiQQta  hat  das  ihm  zukommende  x. 

Die  neben  masculinen   auf  -xrig  liegenden  feminina  auf 

'Tig  behalten  r  im  anschluss  an  die  masculina:   äxoing  nach 

dxoiTijg,  aTQUTLWTig  nach  (jTQaTioirfjg,  ^XixidSrig,  Maioirig, 
dX^Tig,   oixsTigy  noXiTig  etC.    i^sQoqtotjig  bei  Homer  nach  fpoixaw. 

Die  adjectiva  auf  -xixog  haben  r  in  anlehnung  an  die 
participia  auf  -xog:  nQaxtixog  nach  nQaxxogy  hxxixog,  xaxxixog, 
Xexxixog.  Budenz  Suffix  -xog  s.  38  ff.  G.  Meyer  Griech. 
Gramm.^  s.  289.  Das  späte  Xelixov  ist  von  Xi^ig  ausgegangen. 

voxiog,  oxoxiog,  rifiäxLag,  aQfiaxiog,  ov&dxiog  U.  dgl.  haben 

ihr  T  natürlich  im  anschluss  an  ihre  Stammwörter  yorog, 
axoxog,  ij/xaxog,  uQ/xarog,  ov&axog  bewahrt.  S.  G.  Meyer  a.  a.  0. 

Der  thessalische,  boiotische,  elische  und  die 

dorischen  dialekte. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  den  übrigen  griechischen  dialekten 
übergehn,  so  scheiden  wir  zunächst  aus  denselben  den  arka- 
dischen und  kyprischen  sowie  den  aiolischen  aus,  da  diese 
mundarten  die  assibilation  in  eigener  weise  behandeln.  — 
Sehr  gewöhnlich  und  verbreitet  ist  die  meinung,  dass  die 
sogen,  dorischen  dialekte  den  wandel  von  xi  in  ai  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  äusserst  geringem  umfange  kennen.  Diese 
ansieht  ist  übertrieben.  Das  oben  für  das  attische  und  ionische 
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aufgestellt«  phooetische  ^e^etz  bedarf  nar  in  einem  punkte 
der  modifikation,  am  auch  flir  ilie  „dorischen"  dialekte  zu  ■ 
gelten.  Ausserdem  haben  dieselben  iu  einigen  föllen  durch  I 
Übertragung  -r*-,  wo  das  ion.-att,  das  lautgesetzliche  -ai-  auf- 
weist. Von  den  analogiewirkungen  abgesehn  gilt  für  die 
„dorischen"  mundarten,  sowie  flu-  das  boiotisehe  und  thesaa- 
lische  der  satz,  dass  in  ihnen  ti  im  allgemeineQ  in  ai  ver- 
wandelt wurde.  Dieser  lautwandel  unterblieb,  ausser  nach  o, 
1.  wenn  n  betont  war,  2.  wenn  t/  im  wortanlaut  oder  -aus- 
laut  stand,  ohne  rücksicht  auf  den  accent.  Pi-üfen  wir  diesen 
satz  im  einzelnen. 

K  ist  iu  ai  verwandelt  1.  iu  den  verbalabstracten  mit 
Suffix  -ti'. 

Lakonien.  Cauer  Del.*  27,  12.  31,  9:  i'yxTi^aiy.  Newton 
Inscr.  Brit.  Mns.  143,  2fi:  äitävT?joiv.  Cauer'  33,  47  Avaia- 
nov.  IGA  86  Mkinnov.  Cauer*  33,  14  Ji^iKpÜTeog.  Taf. 
V.  Herakleia  I,  153.  180.  181  ff.  n,'a3o>a,v.  156  f.  Äp»,a«. 
H,  84.  91  u.  ö.  ajäaiv. 

Messenien  Inschr.  v.  Andania  Cauer'  47,  4  xaraitio«, 
8  üvfißmaiv,  11  nagaSöaiiiQ,  65  xptdi'iav  etc.  Vischer  Kleine 
Schriften  II,  taf.  V  2  (p.  46  ff.)  z.  22  xai«yripa|.v  u.  a. 

Argos.  IGA  40  'Ayjjhix(){äT >;q].  Hermione  Cauer*  62, 
41.  47  ö^i'itoQ,  24.  25  ünoaxiYäaato; ,  41  f^fiäuaioi;,  30  «noi- 
Koäofi^aiog  etc.  Le  Bas  II,  159*,  37  yfuoixpunV.  Epi- 
dauros.    Sy.  «p^.  1883,  p.  197  ff.  z.  II.  16.  25  u.  ti.  o^.y. 

Korinth.  IGA  20,  46  L4]pn;ff(W,  45  jirai7i(,n)og. 
Korkyra.  IGA  344:  Mhti'itoi.  Coli.  DI  3199,  9:  ifinaaiv. 
3200.   3201.   3203:    i'yxTitni^.  3206,  120   xp/ffiaj,  121  ;?£(pi|iv. 

Megaris  Coli.  DI  3005,  9  ifiintaiv.  Kallatis  3089, 
25  3iä9taiv,  26  aiQeatv.  Pagai  3106,  24  äyuaraaty.  Algo- 
sthena  3094,  15  eyxTijatr. 

Kreta.  Grosses  gesetz  v.  Gortyn  X,  33  ävipavaiv.  V 
47  äataiv.  IV,  25  Saia.oi.  IX,  36  äi^^moi.  luschr.  von  d. 
nördl.  mauer  Mus.  Ital.  n,  p.  635  ff.  Col.  n,  z.  7  x»Tii9taiv. 
Dreros  Bull,  de  corr.  hell.  IX,  p.  13  ff.  n.  11,  z.  5  ntpi- 
aräaioi.     VaXOS  Cauer'  122,  8  Ka^U^utaiv. 

Thera.  IGA  449:  n^uKoika.  451:  'fijxffawop.  460: 
'£p«o(j(J.^5. 

Kyrene.  Cauer'  151,  6  Jafiaai'ar^aTog,  37  Xai^eailag, 
46  "Avaiig.     152,  B  22:  'AU^i'fiuxoc 
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Rhodos.  Dittenberger  Syll.  305,  7  nQal^iog.  Cauer*  177, 17 

xaraßatTLog.    180,  67  avayoQevaiv  aT€<pdvu)Giv,    183,  39:   aigeateg, 

Karpathos.  Cauer*  171,  7:  Sia&saiog.  —  Kos  165, 
27 :  dvayoQsvaiv.  Newton  Inscr.  Brit.  Mus.  336,  6  xa&aigeaiv. 
—  Knidos  Cauer^  166,  7  a[i]Ti^a€i.  Kalymna  Newton 
Inscr.  Brit.  M.  259,  b  5  f. :  dpa[y]6Q£vaiv.  299,  a  10 :  ngoxXijatg, 
43  inaxovaiv,  b  8  diphiog.    Anaphe  Cauer^    154,  22  dva&dast. 

Elis.  IGA  Add.  n.  119,  1  xaraardaLog.  CoU.  DI  1172, 
24  i'yxTfjGiv,  33  dva&iaioQ.  Dittenberger  Syll.  240  I  (bescheid 
der  Euer  in  der  Streitsache  der  Messanier  gegen  die  Lakedai- 

monier)  15  f.  dnoxQiaiv.    Cf.  dnQog)aataT(OQ  Coli.  DI  1172,  12  f. 

Lokris.  IGA  321,  45  f.:  ^«^tggty.  Coli.  DI  1476,  12 
€VXT7]a[iv].     Opus.     1502,  8  dvtsQtaaBi, 

Phokis.  CoU.  DI  1548,  b  3:  dvd&Boiv.  1544,  4.  1520, 
5.    1552,  a  13  eyxTtiaiv. 

Aitolien.  Coli.  DI  1411,  14:  eySixdaiog.  1413,  21:  ttoti- 

axdoiog, 

Akarnanien.    Coli.  DI  1379.   1380  eyxTtiaiv.  1389,  8: 

^AytiöiaTQarog. 

Phthiotis.  1439.  1441.  1445.  1446.  1456—58  evxrfjaiy. 
1440,  6  dn6S£^i[v].    1461  11  19  äiavotjaiv,    Ainianen.    1431. 

1435  svxrrjGiv. 

Boiotien  (Coli.  DI  register)  avdsaiv,  dnoSoaiv,  k'yxTfjaiy, 
i'nnaaiv,  eanga^ig.  nsiai-  in  dem  eigenuameu  RiaiSixu  (Taua- 
gra,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1885  s.  1033  n.  29). 

Thessalien.    Coli.  DI   1287   "AyBiainohg ^   1329  Hab 

^lavaixxaioig ,  326  III  21  Avainovog^  TL  41  Mvaaiiafiog,  1299 
2ovainoXig, 

Achaja.    Cauer*  267  A  29  SooaixQdrfjg. 

Ausnahmen  sind  hier  ebenso  vereinzelt  und  durch  aus- 
gleichung  herbeigeführt,  wie  im  ion.-att.  Auf  dem  Amphi- 
ktionen-dekret  CIA  n  545  =  Cauer^  204  beginnt  z.  26  ein 
neuer  satz  mit  den  Worten:  Xäng'  d  Xäng  dfi<p[txTiovixäg  .  .  . 
Der  schluss  der  zeile  ist  verloren.  Das  erste  früher  (CIG 
1688.  Ahrens  Dial.  11  63.  491)  fang  gelesene  wort  kündigt 
anscheinend  in  form  einer  Überschrift  den  Inhalt  des  folgenden 
kurz  an;^)  nahe  liegt  es,  Zusammenhang  mit  dem  stamme  Xfj- 

>)  Solche  Überschriften  finden  sich  vielfach  in  griechischen  Urkunden 
2.  b.  in  Elis:  U  fqätga  toTg  FaUtoig  IGA  112,  ebenso  110.  118.  118.  119; 
'O^xogi  CIG  2555,  11;  "Oqxos   Avxxliay  Cauer»   117,  18;  Zvfifiaxla  jid^ti- 
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in  i-ij-fia  „Wille",  dor.  Xä,  gortyn.  kiji  (conj.),  Xijioi  (opt.), 
A^^f'ocroe  (part,),  el.  Xijoituv,  ki'et.  Käv  (vgl.  Banaack  Inschr. 
V.  Gortyn  52  f.)  anzunehmen;  dann  enthält  Arä-xi-?  die  ab- 
geläutete wurzelform  Xm-  und  ist  parallel  mit  lij-ai-g-  ßovk-rjoig. 
aifffoig,  lakoD.  iijAif  (?),  bedeutet  also  „wille,  beachlUBs",  Auf 
die  Überschrift  „beschluss"  folgt  der  satzanfang :  „der  be- 
schluss  des  Amphlktiouen  .  .  ."  Ist  diese  dentui^  richtig,  so 
bildet  irö-K-e  allerdings  eine  ausnähme  vom  lautgesetz,  findet 
aber  wie  ju^u;  (vgl.  Ei'firiri'iay  Argiver  Coli.  DI  3025,  77) 
seine  erklärung  darin,  dass  t  in  gewissen  casus  berechtigt 
war  und  aus  diesen  in  den  nom.  acc.  etc.  übertragen  wurde; 
welche  casus  dies  waren,  hängt  von  der  flesion  ab,  welche 
Aas  wort  zur  zeit  des  eintret*ns  dei'  assibilation  hatte.  Dass 
der  dialekt  jener  insduift  den  wandet  von  r  in  d  kannte, 
beweist  dvvaaiv  z.  5.  Wie  kmng  ist  cifunoiti;  bei  Herodot, 
Mr  das  wir  oben  niditionischen  ursprang  annahmen,  fenier 
ijrio^  i^Tiog  cod.)'  ßoliji  (zu  ir/fit)  bei  Hesych  zu  erklären. 
yoivä^vTig  d.  i.  /otväpvii^'  oipo/ötj  =  att.  oiv^Qvai^  mag  r 
durch  anlehnung  an  u^vto>  «p/ra/va  haben,  iiäing-  äa.g. 
ipeQvi}  bei  Hesych  ausser  der  alphabetischen  Ordnung  stehend 
wird  meist  in  Jwk?  verbessert,  kann  aber  auch  äioivi;  sein 
und  ist  jedenfalls  ganz  unsicher;  vgl.  äöaiv  auf  Karpathos 
Caner'  171,  33,  äiäiooiv  in  Messenien  Vischer  Kleine 
Sehriften  II  taf.  V  2  (p.  46  ff.)  z.  28.  Der  hain  des  Zeus 
in  Olympia  hiess  "/<iwe  (Paus.  V  10).  Hesych  hat  niäit?  .  .  . 
avvaäog,  a^^oiafta,  nldriV  .  .  .  udQotaiv  ZU  ntXÜ%io;  in  der 
bedeutung  „frau"  steht  es  Ai-istoph.  Ach.  132  und  Lykophi-. 
821  S.  Hesych.  S.  niä«;  n^änv,  vgl.  auch  nl«rug  .  .  .  a^^ocaig, 
niarvp  .  .  .  ä^ftog.  —  ßovßijxiv  uame  eines  bachs  auf  der  II. 
tafel  von  Herakleia  z.  lü  ßavß/jriug  z.  14  deutet  Meister 
Gurt.  Stud.  rV  437  als  „rindsfurt" ,  aber  dann  hätte  man 
mindestens  dor.  'ßovßürig  zu  erwarten.  Der  name  ist  viel- 
leicht gar  nicht  griecliisch.  —  Von  personennameu  sind 
hier     zu     nennen     X}QTi-loxog     und     boiot.     EvT^nri-ipÜPTa 

palioy  .  .  .  CIA  II  est'.  113.  Dittenbetger  Syll.  Sü;  TZ^oltWa  xai  tilig- 
ytntu  ...  CIA  II  6»;  •i'^qiOfta  ...  CIA  II  809;  /Vui^,  iwj-  auyi^Qm,- 
Dittenb.  Syll.  125,  23.  Sl.  tu.  54;  durchgängig  fiberschriften  in  der 
niysterieninschrift  Ton  Andaoia;  wiederholt  auf  dem  marmor  von  Oljnth 
Dittenb.  Syll.  60,  a:  £vy9^iiai  jipif  Ußiiifray  liv  'EpeiJa/ofu].  ^ufaijxai 
■Af.iyr„,  u.  3.   w. 


580  Paul  ^retsclimer, 

Coli.  DI  1133,  sie  müssen  wie  hom.  ßcoTi-avBi'^  beurteilt 
werden.  Imig  CIG  224.  Dittenberger  Syll.  423,  2a(0Tig  IGA 
544  kann  kurzform  von  namen  wie  ^(ordkTjg  Sdn/Liog  Scor/j- 
Qi/og  sein,  vgl.  J^oSrcoy  Coli.  DI  814,  11.  Ditt.  Syll.  321,  2, 
J^coT/W  321,  6.    367,  46. 

Auch  die  von  verbalabstrakten  mit  suflix  -wo-  abgeleiteten 
adjektiva  weisen  -ol-  auf:  thess.  xQf^^^tf^ovv  Collitz  DI  345,  16, 
megar.  si/Q/jat/nog  3011,  5.  Eine  vereinzelte  ausnähme  bildet 
delph.  nQaxTifioi  Cauer^  213,  12  =  tiqu^i^oi,  man  vergleiche 
att.  TiQaxTixog,  das  auf  anlehnung  an  nQuxrog  beruhen  wird. 

2.  Von  i-stämmen,  deren  wurzeln  auf  -t  ausgehn,  sind  el. 
noaiv  IGA  552,  12,  vgl.  den  Personennamen  Hoaig  in  lasos 
Dittenberger  Syll.  77,  18  (auch  ion.  neben  nooijg\  der  jedoch 
auch  als  koseform  von  noanSmvLog  aufgefasst  werden  kann, 
und  allenfalls  xaaiyvriTog  bei  Pindar  zu  nennen,  -ti-  weist 
kret.  BQiTO'fiaQT-i-g  Cauer*  121  A  29,  Kallim.  Artem.  190 
(vgl.  BQiTu-fiuQT-La  auf  einer  del.  inschrift  Bull,  de  corr.  hell. 
VI  1882  p.  23  z.  186)  auf.  Da  Solin  c.  11,  9  den  namen  der  göttin 
mit  „virginem  dulcem"  übersetzt,  so  gehört  das  zweite  glied 
zu  lit.  martl  „braut,  Schwiegertochter"  (Fick  Idg.  Wb.^  I^  717  f.). 
-Ti-  ist  hier  wie  in  f^fjng,  fidvTig  (auch  dorisch,  cf.  Coli.  DI 
1389,  12  Akam.,  571,  8  Boi.,  el.  /uivueg  1150,  5),  "^Ut^  etc. 
zu  erklären. 

Etymologisch  dunkel  ist  xoQotng  „fuchs"  (Hesych.),  das 
Röhl  mit  unrecht  auf  einem  korinthischen  pinax  IGA  20,  51 
statt  KOQui  hat  lesen  wollen,  s.  Furtwängler  Berlin.  Vasen- 
samml.  n.  784.  tQoxig  „fesf*  in  einem  argiv.  epigramm  Le 
Bas  n  122.  Kaibel  Epigr.  gr.  846  z.  6.  Eurip.  Elektra  625; 
unsicher  ist  Ficks  vergleichung  mit  ai.  vra-torm  „heiliges 
werk,  gottesdienst"  (Idg.  Wb.  I^  211).  Denkbar  ist  auch, 
dass  das  anlautende  J-  prothetisch  ist  und  S'QOTi-g  zu  avest. 
ratu,  ai.  rtu-s  „bestimmte  zeit,  die  rechte  opferzeit",  rtä-m 
„frommer  brauch,  opfer"  gehört;  dann  wäre  eoQrrj  aus  ^/BfoQ- 
ra  fem  zu  halten. 

jLLVTig  „stumm"  ist  nur  bei  Hesych  bezeugt,  ebenda  /^vtrog 
aus  *fivTJ6g,  vgl.  lat.  mütus.  Ein  Ortsname  nskUQiTig  in  Megaris 
Coli.  DI  3025,  27.  28.  Der  volksname  SivriBg  auf  Lemnos 
A  594.    &  294. 

Die  neben  masculinen  auf  -rä^  liegenden  feminina  auf 
'Tig  behalten,   wie  im  ion.-att.,    r  durch   anlehnung  an   das 
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masc.  -räc  z.  b.  lak.  ^iftvüii^  IGA  50,  ^i^ivän  61.  73 
qväTiq,  ^e^QtÜTiQ  Paus.  III  20,  7,  /tJ.j5r'5  Clem.  Alex.  Protr. 
33  Pott.;  rhod.  Joving  Cauer'  192,  2,  argiv.  OifioHiiQ  Paus. 
II  25,  3;  ©«xfAm?  (Preller-Eobert  Grieeh.  Myth.*  309); 
korintli.  j^oiivfric  Paus,  n  4,  15. 

3.  Die  von  i-stämmen  mit  aufiix  -io-  abgeleiteten  adjectiva 
weisen  in  der  regel  -ai-  auf: 

Lakonien.  IGA  70  (platai.  weiligeschenk)  HHmtai'oi. 
Taf.  V.  Herakleia  I  102  iciftöaior.  12.  64  Iluviaaiai;.  — 
Xuthias-inschrift  IGA  6R  yvriui'in  yvi^ai'm. 

Messenien.  Myst.  v.  Andania  ?..  9  Svni'ag,  47  /eporff/a, 

100   vntiQtaiÜv,   80   ant^yufiiav ,    84   AinXuaia^,   62    Ka^VBtctai'^; 

Vischer  Kl.  Sehr.  11  taf.  V  2  z.  ß  äuftoa/uy. 

Aigos.  Cauer*  50,  3  Sufioaioig.  Zeiig  (Dv%iog  erwähnt 
Paus.  II  21,  2  als  argiv.  und  m  17,  9  als  lakon.  (ist  IGA 
56  z.  2  0v^ioy  zü  leseu?).  Hermione  Cauer*  62,  18  e^yam'uq. 

Korkyra.  Coli.  DI  3195,  8  egyaaiag.  3206,  34  oirrigiata, 

105   S{a)ft6aia. 

Megaris.  CoU.  DI  3016  'Li4<ti<}?.  Pausan.  I  44,  9 
Zfi'c  "Aq-saiog.  Kalchadon  Coli.  3052,  S  iaftoai'm.  Cherso- 
nasos  3087,  16  «»eai'uv. 

Kreta.  Mus.  ital.  n  p.  659  3ff.  B  H  9  Safiömov,  p.  296 
n.  82  Ait-cmaiov,  p.  23 1  f.  n.  83/4  «J/r^pj-ia-mE  (Gortyn) ;  p.  151 
n.   10  dvai'uv. 

Rhodos.  Newton  Inscr.  Brit.  Mus.  343''  68  mzt^Qfai'ov. 
Cauer-  n9b  1  Safi]öaiu,  6  ilftquaßaa/ui;;  180,  45  tve^yem'a,. 
184,  3.    189,  2  i<,»eaiuv. 

Kos.  Cauer»  162,  II  f  =  Ross  Inscr.  ined.  175  9va/av. 
K n i d 0 s  Cauer^  166 ,  9  äa/i oai'u.  Nisyros  168  Safiöoiav. 
Telos  169,  2  eviavai'ai:  Kalymna  Newton  Inser.  Brit. 
Mus.  299a21  d«^oo(W  259b  1  «p/aipeff/aiir.  AnapUe  Cauer» 
154,   13  vnti^iat'aiQ, 

Elis.     IGA  Add.   113«,  2  Suttoai'a.      121,  5  f.    fiavaat-mi. 

Achaja.     Cauer*  267  A,  4  äaftoatoqivXäxiav. 

Lokris.    CoU.  1502,  12  »[v]a,'^g. 

Pbokis.  Coli.  1539,  21  9voih<;.  1555''  32  iagav»foi'ug. 
Delphi  Cauer"  219,  9  f  7ipoT*ßao/«. 

Aitolien.  Coü.  1415,  12  ä«^(,a/ap.  2ö  .-h»»«*;  1416,  4 
fvfQyeai'ag. 

Akarnanien.    Kein  beispiel  vorhanden. 

Zaltichrtft  rar  vergl.  BpnahT.  N.  F.  X.  fl.  39 
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Phthiotis.     Coli.  1447,  4  hlriafaq. 
Epirus.     Coli.  1360,  5  TQino]haLoi. 

Boiotien.     Coli.  804,  6   Safiooioi.     482,  4    dtnXaciav. 

717,   14  dvvaiav,     414,  2  innaairj. 

Voir  monatsnamen  gehören  hierher  lakon.  ^^Hgaaiog  OXia- 
Gtoc;,   in   Sikyon   Jataiog,   auf  Ehodos,    Kos    und    Kalynma 

QBvSaiaioq,  in  Latos  @LoSaiaLog,  in  EjlOSSOS  NsxvaiOQ, 

Vielfach  haben  diese  adjectiva  durch  Übertragung  von 
ihren  Stammwörtern  -r-  zurückerhalten  und  zwar  in  den 
„dorischen"  dialekten  öfter  als  im  ion.-att.;  dies  hat  besonders 
zur  Verbreitung  der  ansieht  beigetragen,  dass  jene  dialekte 
die  assibilation  nicht  gekannt  hätten.  Die  ausnahmen  sind  aber 
weit  geringer  an  zahl  als  die  der  regel  folgenden  f&lle.  Zu 
berücksichtigen  ist  auch,  dass  -n-  in  den  paroxytonirten 
formen  dieser  adjectiva  berechtigt  war  und  auch  von  dort  in 
die  proparoxytonirten  casus  eindringen  konnte. 

Namen  von  städtebewohnem  haben  oft  -Tt-,  so  IsXivovyriog 
Pomtow  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1887,  707.  SeXLvowxioav 
auf  münzen   Gardner   Types   pl.  IE   16.   17.    Head  Hist. 

num.    p.    147  f.    —   ^Onovrioi,    ^Onovrioi   IGA   321.     X)novVTiOi> 

Coli.  DI  1503—1505.  1509.  —  SxiXXcovri'tov  in  Elis  Coli.  DI 
1151.  —  ^OXovTt'oL  in  Kreta  Cauer^  120  neben  BoXosvnoi 
Herm.  4,  266.  276.  ^«r/W  Cauer^  54  und  2.  aufl.  120. 
AvTTioi  Cauer^  121  u.  ö.  —  Bqvkovvtloi  auf  Karpathos  CIAI 
231.  233.  BuU.  de  corr.  hell.  IV  1880  p.  262.  270.  276  etc. 
Dittenberger  Syll.  zu  n.  331.  AlyivTioi.  CIA  I  237.  239.  — 
KvXXavTioL  229.  —  OTjyivTioi,  CIA  I  236,  OtjyOvrioi  235  oder 
OriyixiOi  230.  234.  238—242.  Kret.  MiXarioi  Cauer^  121  D  17 
gegen  mel.  MiXaoiiai.  Fl.  Petrie  Naukratis  I  taf.  XXXTTT 
237,  boi.  MiXaoiov,  ion.  MiXtfaioq.  Wie  BvH^avxLoVy  so  auch 
stets  Bvt^avTt,oi.  Dies  Verzeichnis  lässt  sich  leicht  bedeutend 
vermehren. 

Bov-aarto-g  in  Delphi,  Amphissa,  Boiotien  und  Lamia  ist 
der  monat  des  rinderopfers,  ßovxar/a  von  ßovg  und  xaiVco  (vgl. 
Bovq)ovi(ov  auf  Delos  und  Tenos);  in  dem  paroxytonirten 
femininum  war  -rt-  berechtigt.  Als  personenname  erscheint 
in  Boiotien  Bovxaxia  Coli.  DI  811,  6.  1071.  BovxaxTSi  486,  70, 

gen.  Sg.  Bovxarriog  487,  3  und  Bovxarteig  471. 

In  Halos  der  monat  r$vhiog  wohl  nach  yeviräg. 
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Ein  monatsuame  lautet  auf  Kreta ,  Astypalaia ,  Eos ,  Ka- 
lymna  nnd  Rhodos  'Aetaftinog ,  in  Lakedaimon ,  auf  Thera, 
Knidos  and  Korkjra  'AQTtftiTioQ,  dagegen  io  Tauromenion  und 
Byzanz  llQTffi/inoi;.  Lak,  ji^iufuimv  „tempel  der  A."  Alirens 
dial.  II  61,  in  der  syrakusanischen  colonie  Akrai  'ji^TtftiTi'c} 
CoU.  DI  3246,  14.  26,  aber  WypoAW/D^  z.  2.  22,  bei  den  Mag- 
neten ein  monat  'A<pi>f>öiaio:>v  Mitt.  d.  ath.  I.  VII  71  ff.,  U  3. 
Eisehoff  De  fastis  Graec.  (Lpz.  Stud.  VIT  1884)  342;  eine 
lakon.  Stadt  jiqiioäiTi'n  Alirens  a.  a.  o.  Die  einwirkuiig  von 
^AQTÖ^iT-og  etc.  und  'AfQodi'ta  stellte  -r-  auch  in  den  pro- 
paroiytonirten  casus  der  adjectiva  wieder  her. 

rtyävTtog  Diünatsuanie  in  Aniphissa  nach  oi  yi'yavTts. 

Ein  sonst  nicht  bezeugtes  epitheton  einer  göttin  'AgiovTi'a 
uftont  die  weihinschrüt  des  Daiaonon  IGA  79,  jedenfallB  ist 
es  junge  bildnng  vom  stamme  Irfoton-. 

JtÖTtov  ntit'ov  in  Thessalien  Meister  Gr.  Dial.  I  75. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  beiname  des  Apollon  TIvtio^, 
der  sich  besondt^vs  auf  Kreta  Cauer'  117,  20.  Preller-Eobert 
Griech.  Myth.*  "itiH  A.  3  findet,  daneben  //o/koj  in  Di'eros 
Cauer*  121  A  24  und  als  kret.  nionatsname  Dittenberger 
Herm.  16,  168.  Es  sind  dies  anscheinend  nebenformen  von  dem 
gewöhnlichen  epitheton  des  gottes,  IH&ioq,  das  sich  auch  in 
Kreta,  in  Hienipytna  Oauer'  116,  13  und  in  Gortyn  Steph. 
Byz.  s.  Tlv&iov  nachweisen  lässt,  aber  im  namen  'hqä-nvr-va 
selbst  scheint  die  Stammform  Tlvt-  zu  stecken,  wie  sie  auf 
der  Vertragsurkunde  der  Hierapytnier  und  Lyttier  ei-scheint. 
Wie  Roiitoi;  nelien  Üvtioq,  kommt  nun  auch  Tlniäiot  vor  — 
so  hiess  in  Sparta  das  den  attischen  i'^i;Y>jiai  Uv&öxQtjaToi 
entsprechende  collegium,  das  Verbindungen  mit  dem  pythischen 
Orakel  unterhielt.  Der  Wechsel  von  r  und  .9-  hat  analoga  in 
nlarvg  —  nlaSüffj  AI.  })}-thü-s,  Tuttyr^ltiöv  monat  auf  Delos, 
Tenos  neben  ©«(jj'jjäjmi'  auf  Amorgos,  in  Kyzikos  und  Ephesos, 
sowie  in  Athen,  Qai>yijXia  in  Milet,  9a$yi^).ia  „erstlinge  der 
feldfrucht",  d-ÜQyijlni;,  Personennamen  Qa^yijXiog  und  Oupy^Xi'g 
auf  Naxos  Bnll.  de  coir.  hell.  H  1878  p.  587  n.  4;  dieser 
Wechsel  ist  schon  aus  vorgriechischer  zeit  ererbt,  im  übrigen 
aber  noch  unaufgeklärt.  Vgl.  Brugmann  Grnudriss  I  §  553. 
AufEälligev  ist  oi  in  floiTini;  Tlmäini;  fälle  wie  att.  FlniaviTpitöva, 
rt'ialä  (Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.*  s.  46),  o'mö 
(Blass  Ausspr.  d.  Griech'  s.  70),  die  aus  der  späten  zeit  des 
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waiidels  von  ot  in  v  stammen,  dürfen  schwerlich  yerglichen 
werden;  erinnert  werden  mag  an  das  ebenso  rätselhafte 
evavi'pov;  anscheinend  =  otavtvovg  auf  der  mysterieninschrift 
von  Andania  z.  23,  sowie  fUr  den,  der  an  Übergang  von  v  in 
i  vor  V  der  folgenden  silbe  nicht  glaubt,  an  att.  EiXeiSvia, 
"lUi&va  (K.  Z.  29,  444),  boiot.  EiUidiri  neben  kret  ^Xsv&viag, 
lak.  ^EUvdiUy  att.  EiXv&eia,  ^EXsv^.  —  Was  nun  die  erhaltung 
des  T  in  ninog  noiTiog  anlangt,  so  kann  sie  durch  das  da- 
neben liegende  ni&iog  mit  th  veranlasst  sein. 

Etymologisch  dunkel  ist  auch  Mowiriog,  ein  kret.  bei- 
name  des  Zeus  Cauer*  117,  20,  wahrscheinlich  ungriechisch 
wie  der  makedonische  monat  TlsQiTiog. 

ItineaavTLog ,  argiv.  epitheton  des  Zeus  Paus,  n  15,  3, 
Kallim.  fr.  82,  vom  berge  jindaag,  stamm  jinsaavr-.  Be- 
greiflich ist  -T-  auch  in  ^^Ydnog,  wie  Zeus  in  Argos  (Paus.  IE 
19,  7)  und  auf  Kos  (Ross  Inscr.  ined.  II  175)  hiess,  von 
vsTog,  ^TQariog  (in  Pontos,  Nikomedeia,  Labranda  und  Athen 

CIA  m  141.  143.  201)    von    argarog,    "EmgvvTiog    auf   Kreta 

von  tgvvTsgy   ILalXavTiog  in   Trapezunt  (Hesych.)  von   niX^ 

XavT-og. 

Die  giammatiker  (Ahrens  dial.  11  60)  überliefern  als 
dorisch  nXovTiog  uud  sviavTiog,  sviavri'a  Steht  auch  in  der 
amphiktioneninsclirift  Cauer^  204,  44,  aber  iviavaiav  auf  Telos 
Cauer«  1G9,  2  und  xursviavat'ov  CIG  5475  =  Cauer»  198,  2  in 
Gela,  nXoviHog  in  der  dor.  inschrift  einer  att.  amphora  K.  Z. 
29,  392  und  in  Sparta  Paus.  III 19,  7.  Die  formen  mit  t  waren 
also  nur  in  einigen  dor.  mundarten  üblich  und  beruhten  auf 
anlehnung  an  nloviog  iviavx  og.   So  schUesst  sich  auch  'jixriov, 

tndxTiog  an  axTrj,  axovxiov  an  uxiov  axoVTog  an.    Lakou.  q>i8iTia 

kann,  wie  avaairia  von  atrog,  nur  eine  junge  bildung  sein. 
Unbekannt  ist  der  Ursprung  von  XuQTiog,  bezeichnung  einer 
rliodischen  steinsorte  Mitt.  d.  ath.  Inst,  n  228.  Dittenberger 
Syll.  357,  7.  Cauer^  181,  98.  1.  aufläge  n.  56.  Biliotti  und 
Cottret  L'isle  de  Rhodes  p.  389.    Vgl.  auch  noch  xanniriay 

^EkvTiog,  ^EkXdoTia  (zu  iXkoDr/g),  IdXtoTia  etC.  <pQi^Tiov  in  Akra! 
Coli.  DI  3246,  16.  18  aus  (pQsdriov  nach  (pgear-og. 

Den  femininen  auf  -na  kommt  lautgesetzlich  t  zu,  dies 

findet  sich  in  ysQovr/a,   dSwfXTiUy  feXoSvua,  nksovexria  svsxTia 

Ahrens  dial.  n  62.    Für  dor.   ahia  ahiog  gilt  das  oben 
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über  die  att.  Wörter  gesagte  gleichfaUs.  Sonst  ist  wie  im 
Ion.  und  att.  durch  analogiewirkung  und  Übertragimg  meist  a 
eingetreten:  tvt^yiai'a,  vnijQiai'n,  Svm'a  n.  s.  w. 

Wie  man  sieht,  verwandeln  also  auch  die  „dorischen" 
dialekte  sowie  der  boiotische  und  thessalische  unbetontes  nicht 
an-  oder  auslautendes  -n-  in  -ai-.  Hingegen  unterbleibt 
dieser  lautwandel,  I.  wie  im  ion.-att. ,  wenn  -it-  den  accent 
trägt.  Die  oben  zusammengestellten  ion.-att.  belege  sind,  so- 
weit sie  dorisch  sind,  auch  hier  anzuftlhren.  Dazu  kommt 
ötiti'Xoi  [onroiaXoi'  cod.)'  otf&aXfioi'  (Hesych.,  ohne  aspiration 
wie  boiot.  Öxiuiloi);  auf  der  inschrift  des  Asklepiosheiligtums 
in  Epidauros  'E(p?jft.  üp;;.  1883  p.  197  ff.  z.  40  önnlXov.  75  f. 
onrikXov,  92.  126  67iiai.ovQ,  72  äifüf.nriXoi:  onriUo;  (nach 
Arkad.  p.  54  paroxytonon)  aus  'ömtXjog,  wie  oxTulXog  aus 
'öxta'KJog;  dagegen  auf  demselben  steine  z.  11.  lij.  25.  37.  57 
otfitv  mit  -Ol-  aus  unbetontem  -n-.  Nach  Plutarch  Lykurg,  11 
war  ömi'kog  auch  lakonisch  und  Athena  fllhi-te  in  Sparta  den 
beinamen  ÖTiTiXtiig  (so  liest  Lobeck  Path.  prol.  119  statt 
omiUfi^)  neben  uffS^akuttig;  onnloi  Greg.  Cor.  p.  580. 
ojiTiki'aaig  schreibt  man  richtig  statt  önioik/nnii  bei  Hesych, 
wie  öniitoi  statt  des  überlieferten  öitJoiaUi.  Die  betonung 
önTilog  ist  die  zu  erwartende  und  analog  der  von  nor- 
xiloq,  vavTi'Xoi;,  o^X'l^'i,  Tioftnilog ,  rpQvyii.og  Vgl.  Wheeler 
Griech.  Nomiualacc.  62.  66.  —  fivTtkog'  i'axnTov  .  .  .  xai 
n  v^niog  xai  6  yeoQ  (Hesych.)  steht  zu  fiitvloy  toj^ax^v. 
v^mov.  jiaxtSai'fiovfQ  in  demselben  Verhältnis  wie  MvTiX^r^ 
zu  MiTvki^vr;  (Curtius  Et.^  717.  G.  Meyer  Griech.  Gramm.^ 
107);  durch  die  form  mit  -iv-  erklärt  sich  die  erhaltung 
des  T  in  nvrilog.  Vgl.  auch  boi.  Mni'cav  Coli.  DI  534,  5 
(M/ra  506). 

Regelrecht  ist  dor.   nkännv  gegenüber   dem  auffallenden 

ion.   att.   nkijai'or. 

Lakon,  n/jitrui  „kleienbrode",  das  von  n^ttn  „kleie"  ab- 
geleitet ist,  das  der  mnndart  der  Doloper  zugeschriebene 
fia/jati'Sti'  uva^fi'i(fäif^,  KopuJiido;  Theokrit.  5,  147  ZU 
xo^iinTta,  eigennameu  wie  korinth.  'EXkiazii,  beiname  der  Athena 
Preller-Bobert  Gr.  Myth.*  194,  boi.  B>,Ti-äao  Coli.  DI 
486,  35,  M«T(W  lOM,  ÄwxAa  3fl5,  2,  Jaftou'Q  416,  ^mn'cav 
(cf.  iüiiuf)  stimmen  zur  regel.    Das  Verhältnis  von  dor.  tpilny 
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y/iXi'or  xptlaxa  uxjjiXov  ZU  titikov  (Ahrens  dial.  11  o57)  kann 
hier  ausser  betracht  bleiben,   da  rp  auch  neben  anlautendem 

qp^  erscheint :   xjjiaiq:  (p&iaig,  xjjivofxai:  (pS^ivofiaiy  rfjeiQSi:  (p&et'geif 

yjaTaa&ai:  g)&dv€LP  u.  a.,  s.  vorläufig  Roscher  Curt.  Stud. 
n  423. 

n.  T  vor  t  bleibt  erhalten,  wenn  -r«  den  wortauslaut 
bildet,  und  zwar  im  gegensatz  zum  ion.-att.  nicht  nur  in 
paroxytonis  und  oxytonis,  sondern  auch  in  proparoxytonis. 
Hier  ist  zunächst  wieder  zu  nennen  uqti  (boi.  ä^na?  Coli. 
DI  712,  12),  hl  (boiot,  gortyn.  Mus.  ital.  n  p.  203  n.  53.  54), 
sowie  die  praepositionen  dvji  {ivavT/og)  nori  kret.  no^ri  pam- 
phyl.  ^TiBQxL 

Proparoxytona  auf  -rt  ausgehend  sind  1.  die  3.  pers.  sg. 
und  plur.  mit  der  primären   personalendung  -rt,   -vtl   z.   b. 

SlScOTl    Tld'^TL,    XcOVTi    VlXWVTL    €(ÜVTL    )^Qr]lIf(aVT L     i'x^VTL ,      iflflOQUVTL 

sisajQaTsvxavTi.  Weitere  Zeugnisse  dafür  zu  geben  ist  unnötig, 
da  ausnahmen  nicht  vorkommen  —  ausser  in  inschriften,  in 
welche  formen  aus  der  xoivi^  eingedrungen  sind. 

2.  nsQVTi,  daneben  nsQvng  mit  secundär  angetretenem  -g, 
wie  in  ^dxQi-g  d/LKpi-g  dvxi-g  (G.  Meyer  Griech.  Gramm.* 
§  303). 

3.  exäri  „nach  dem  willen",  eine  locativform,  wie  lorän. 
Auffallend  ist  homer.  extjvi  {ddxfjTi),  nur  in  der  Odyssee  ver- 
treten: es  wird  entweder  einem  dialekt  entstammen,  welcher 
'TL  in  proparoxytonis  unverändert  liess  oder  das  gleich- 
bedeutende loTfjTi.  wirkte  ein;  vielleicht  haben  auch  früher 
andere  jetzt  verlorene  casus  von  demselben  stamme  existirt 
und  -r-  bUeb,  wie  in  jedem  loc.  sg.,  cf.  iotüti,  d/^axfjri 
u.  dgl. 

4.  fixan  boiot.  Coli.  DI  385,  6  u.  ö.,  elisch  1168,  6, 
lakon.  IGA  69  b  6.  Hesych  überliefert  ßsixan  d.  i.  /eixan 
als  lakon.,  auf  den  tafeln  von  Herakleia  /ixaTL-  neben  fstxan, 
gortyn.  /ixan,  in  Knossos  Ixun  Mitt.  d.  ath.  Inst.  XI  1886 
s.  180  n.  I,  pamphyl.  (pixariy  auf  Korkyra  eixan  Coli.  DI 
3198,  10.  —  61X0GI  in  Phokis  1555  a  8,  auf  Karpathos  Cauer* 
171,  3  und  in  der  mysterieninschrift  von  Andania  z.  41.  104. 
164  ist  aus  der  xoivi^  eingedrungen.  Ohne  dialektangabe 
IxdvTiv  bei  Hesych.  -  Die  hunderte  werden  im  ion.-att.  mit 
'xoaioi  gebildet :  berechtigt  war  -or-  im  nom.,  ausserdem  konnte 
BixooL  einwirken.    Da  aber  in  den  dor.  mundarten  auch  der 
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nom.  wie  die  Übrigen  casus  paroxytonirt  war  und  die  zahl 
zwanzig  ji'ttaji  lautete,   so   mussten  notwendig  die  hnnderte 

auf  -T('0(,  -Ti'ai  ansgelm.  So  el.  hhtu^utiui;,  ntVTaxaTt'iav,  boj. 
oxtaxaTi'ai;,  nevjuxaiiBtq  U.  S.  W. ,  auf  KoS  nevTarcaTiui;  Cauer" 
161,  110,  auf  der  Amphiktioneninschrift  Cauer' 204,  29  äiaxu-iiiit, 
lakon.  öxiaxar[<w;]  IGA  69  a  15,  i^axux/oi  Cauer'  26,  auf  den 
taf.  V.  Herakleia  9ia-,  %riiu-,  ietqu-,  tuvtu',  js%u-xaTi'oi  etc. 
neben  att.  %tt^axüaiat  I  40,  äiaxoai'tov  II  35,  Xothiasinscbrift : 
diu-,  TfTQaxaTt'ai,  lokr.  -uxaii'ovg  Coli.  DI  1508,  8,  in  Hermlone 
dta-,  i^itt-xatfW  Cauer'  62,  in  Kreta  nevTuxaii'av^  ^E(p.  d^x- 
1887,  158  z.  3,  in  Kyrene  riitaxaTiägxoi  Cauer*  151,  14.  Der 
xoti-jj  entstammen  äiaxoai'ovg  auf  dem  rhod.  dekret  Cauer' 
181,  18,  ...  axoaiSv  auf  lasos  CIG  2671  =  Cauer^  157,  39, 
ätaxöata  in  Phokis  Coli.  DI  1555  d  18,  T^taxoaiäv  nevjaxaatäv 
auf  der  mysterieninschrift  von  Andania  38.  84,  T^iaxoai'ag  in 
Kalaureia  Cauer  Del.    1.  aiifl.    19,  2. 

Der  arkadisch-kyprische  und  lesbisch- aiolisehe 
dialekt. 

Es  bleiben  nunmehr  nur  noch  die  kyprische,  arkadische 
und  aiolische  mundart  zur  besprechung  übrig.  Sie  weisen 
zunächst  assibilation  in  denselben  fallen  auf,  in  denen  sie 
auch  in  den  dor.,  boi.,  thess.  dialekten  eintritt. 

1.  kypr.  em'ßaaiv  Coli.  DI  31,  2.  32,  1,  nicht  ?ißaaiv 
nach  Hoffmann  De  mixt,  graec.  Ung.  dial.  (1888)  p.  28  n., 
\ivaatfoixoi; ,  ^Ovuai'&e(iti; ,  Vfairixvnpu ,  'Ovaairifiog ^  'Ocoatio; 
Deecke  in  Coli.  DI  I  p.  78.  Berl.  Phil.  Wochenschrift  1886 
s.  1611  n.  XIX,  Sjaai'/oixog  Izaoi'xvngo';  u.  s.  w.  arkad. 
ffinaaiv  l'vnaatv  im'x^iniv  iaidoiv ,  BuaiXfia  jivaix^azovg 
jivaiaT^äTOi  'Ovam'^poQOi' ,  'ÖQini'wviyQ  aus  ^ÖQeunni'oivoQ  etc.  — 
aiol.  Simxetttoq  Arch.  Zeit.  1885  p.  142  ff.  z.  .34,  Kca.Wiof 
Bull,  de  corr.  hell.  XII  1888  p.  362  ff.  n.  6  z.  8,  avu»iü$i 
Mitth.  d.  ath.  Inst.  Xm  188«  p.  57  n.  2  z.  6,  dy^iaioq  Bnaioq 
fyxTuaiv  Sialvai  xaisipmoioj  xirjata^  fifräntaaiv  nffoaiQfaiv 
oi'i>}atv  räUuQ  etc.  Coll.  DI  register  (IV  1). 

2.  kypr.  nöaig  CoU.  DI  26,  2,  xa<it-yy^rwi  Beri.  PhÜ. 
Wochenschrift    1886    S.    1289   ff.    n.   41,     xua/yvrjTOi    xaoiyvijiaiv 

u.  s.  w.  Coli.  DI  register  I  p.  76,  aiol.  xuaiyv^jmv  Coli.  DI 
281  C  19. 
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3.  kypr.  svpQysaiaq  0avraatco,  arkad.  dauoüiov  Fawa- 
xiotaq    StTiKaaiov    QsXrpovaiOi,    ^AQTSfj.iaioi    Boll.    de    COrr.    hell. 

Vn   1883    p.  486  flF.    I   z.  9.     aiol.   xara^^vffiov  Arch.   Zeit. 

1885    p.    142  f.    Z.    19.      Sa^ooiog,    eie^ysailay    CIG    U    Add. 

n.   2060  b   =   Latyschev   Inscr.   Pont.  Em.   n.  48    z.    13 
(ehrendekret  von  Tenedos),  &soSataia  &soSaiaiay,  ixkrjaia. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  ion.-att.  und  im  unterschiede 
von  den  übrigen  mundarten  tritt  nun  aber  der  wandel  von 
-Ti  in  -<rt  auch  im  auslaute  der  proparoxjrtona  ein.  kypr. 
icovai  oder  ico(n  S?ö>(v)cTi;  unwahrscheinlich  ist  die  lesimg 
qiQoveayhi  Coli.  DI  68,  4  trotz  der  bemerkungen  von  De  ecke 
Sitzibgsber.  Berl.  Akad.  1887  s.  122  f,  vgl.  Euting  s.  117  f. 

arkad.     xsXsvcovai    x{Q]iv(ovai     TiaQSTa^oovai.     aiol.     ngoTi&iiai 

(aus  'Ti&ivTL)  Arch.  Zeit.  1885  s.  142  f.  z.  13,  sxoiai  svsnoiaiv 

ifAfisvioiOL  olxrjaoLfTL  avvayoQi^ooiai  yivdoxcoiOL    yQa(p(oiai    anay- 
yiXXoiai. 

Für  das  zahlwort  zwanzig  existiren  nur  aus  dem  aio- 
lischen  belege:  sl'xoai  in  dem  amnestiedekret  von  Mytilene 
Coli.  DI  214,  21  und  in  einem  epigramm  der  Balbilla  323,  6 
(cf.  sixoGTU)  7).  In  Übereinstimmung  damit  haben  die  hunderte 
-(Tt-:  arkad.  rgiaxuaioi  Coli.  DI  1222,  8,  auf  der  stele  vom 
Stymphalischen  see  Bull,  de  corr.  hell.  Vn  1883  p.  489  I  z.  8 
xQiaxooiaiq,     Die    aioUschen    steine   bieten   jgiaxoaiaiq  Arch. 

Zeit.   1885    S.  142  f.  Z.  36,  T()[tax]oa/oi^,  6iaxoa/oig,  oxToaxoaioi 

Coli.  DI  register,   formen,   welche  zn   sl'xoat  stimmen,    aber 
freilich  auch  aus  der  xotvi^  eingedrungen  sein  könnten. 

Unterblieben  ist  die  assibilation  wie  in  allen  dialekten  vor 
betontem  *:  aiol.  ßQvudsg  (Et.  M.  214,  31.  Meister  Gr.  Dial. 
I  107)  =  att.  QVTidsq  ergibt,  dass  die  aiolische  Zurückziehung 
des  accents  nach  der  assibilation  stattfand.  Unterblieben  ist 
sie  femer  auch  im  ausgang  der  paroxytona  und  oxytona,  in 
hl  (kypr.?  Coli.  DI  73,  3),  äv-cl  nori;  über  kypr.  non  voc. 
sg.  s.  oben.    Zu  nennen  wäre  hier  auch  kypr.  xdT[i)  Coli.  DI 

59,   1,  das  sich  entweder  zu  xag  „und"  wie  nori  zu  nog,  ngori 

ZU  TiQog  verhält  oder  =  xä  „und"  +  in  „auch"   (cf.  xän  aus 

xai  4"  €Ti)  ist. 

Bemerkenswert  ist  die  behandlung  von  rig  ti  im  kyprischen. 
In  der  enklise  musste  das  indefinitum  lautgesetzUch  oig  und, 
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wenigstens  nach  nicht  oxytonirten  Wörtern,  das  neuti'um  ai 
lauten.  In  der  that  hat  auch  hekanntlicli  die  inschiift  von 
Idalion  z.  10  und  23  ^  xb  ai;.  Z.  29  oth-uiq  steht  in  der  be- 
deutung  von  Öifxi^:  den  ersten  teil  Öni  setzt  Deecke  Curt. 
Stud.  VII  253  =  oze,  was  G.  Meyer  Gramm.*  s.  102  mit 
recht  zurückweist;  unzutreffend  ist  auch  vergleich  mit  ön-  in 
homer.  oTi-ncoi  (?)  sowie  Ahrens  (Pliilol.  35,  73)  Zusammen- 
stellung mit  enei.  Vermutlich  besteht  ont  aus  dem  kypr. 
relativum  5  und  einer  angefügten  Partikel  m,  welche  entweder 
dem  angehängten  ai.  -cid,  avest.  -i^t,  cf.  apers.  Hj  entspricht 
(vgl.  auch  umbr.  -ßei,  osk.  -pid)  und  mit  n;,  thess.  xtq  zu- 
sammengehört oder  ater  —  da  idg.  kH-  regelrecht  eben  durch 
gr.  it-  vertreten  wird  und  entlehnung  des  n  (G.  Meyer 
a.  a.  0.  193)  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  —  mit  lat.  -pe  in 
qid-ppe  nem-pe  quis-p-iarn  tis-p-iam  identisch  ist  und  also  auf 
idg.  -pi  zurückgeht.  Neben  mc  war  n  berechtigt  z.  b.  in  der 
Verbindung  yüp  n,  wie  sie  sich  Coli.  DI  68,  3  wirklich  findet. 
Aber  Übertragung  des  a  aus  dem  indefinitum  in  das  inter- 
rogativum,  wie  sie  schon  Spitzer  Arkad.  Dial.  p.  48  richtig 
annahm,  muss  stattgeiimden  haben,  wenn  wir  der  hesychischen 
glosse  ai  [iöXs-  T('  StUiQ.  Kinttioi  ganz  vertrauen  dürfen. 
In  allen  anderen  dialekten  sind  die  formen  mit  i-  durch- 
gedrungen. 

Nachdem  wir  das  auftreten  der  assibÜation  in  den 
einzelnen  mundarten  untersucht  haben,  bleibt  uns  noch  übrig, 
die  gefundenen  resultate  zu  überblicken  und  zusammenzufassen. 
Eingetreten  ist  die  assibilatiou  in  allen  dialekten  vor  in- 
lautendem unbetontem  i,  und  überall  unterblieben  I.  nach  a. 
n.  im  wortanlaut.  ILt.  vor  betontem  *.  IV.  vor  auslautendem 
(  in  paroxytonis.  In  bezug  auf  die  übrigen  fälle  teilen  sich 
die  dialekte  in  zwei  gruppen,  deren  eine  aus  dem  ionischen 
attischen  kyprischen  arkadischen  und  aiolischen  bestehend  r 
vor  auslautendem  t  in  proparoxytonis  in  a  verwandelt,  wäh- 
rend die  andere  auslautendes  -n  auch  m  proparoxytonis 
unverändert  lässt.  Analugiewirknng  hat  in  zahlreichen  fallen 
diesen  lautgesetzlichen  zustand  alterirt ,  ist  aber  meist  als 
solche  leicht  zu  erkennen.  Schwierig  ist  sie  nur  in  einigen 
formen:  att.  ion.  TiXijm'ov  vTiTtog,  homer.  vrjTiviioi  ««jn  ganz 
befriedigend  zu  erklären. 
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Was  folgt  nun  aus  diesen  ergebnissen  für  die  „Ver- 
wandtschaftsverhältnisse" der  griechischen  dialekte?  —  Die 
1.  gruppe  von  diaJekten,  welche  r  vor  i  übereinstimmend 
behandelt,  besitzt  sonst  keine  gemeinsamen  sprachlichen  eigen- 
tümlichkeiten ,  welche  nicht  auch  mundarten  der  2.  gruppe 
teilten.  Die  grenze  der  assibilation  deckt  sich  also  nicht  mit 
den  grenzen  anderer  lautveränderungen ,  und  es  bewährt  sich 
somit  wieder  die  ansieht,  dass  es  nicht  möglich  ist,  einen 
genealogischen  Stammbaum  griechischer  oder  anderer  dialekte 
aufizustellen.  Die  frage  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen 
ist  nicht  zu  lösen,  weil  die  fragestellung  von  vom  herein  eine 
falsche  ist.  Der  metaphorische  ausdruck  „Verwandtschafts- 
verhältnisse von  diaJekten"  ist  durchaus  schief  und  sollte 
darum  ganz  fallen  gelassen  werden,  nur  von  den  gegenseitigen 
beziehungen  zwischen  den  einzelnen  mundarten  eines  sprach- 
stammes  kann  die  rede  sein,  und  diese  zahlreichen  beziehungen 
sind  von  so  ungleichartiger  natur,  dass  man  sie  nicht  addiren, 
gegen  einander  abwägen,  mit  ihnen  rechnen  kann.  Die 
lebendige  entwicklung  einer  spräche  ist  viel  zu  mannigfaltig, 
als  dass  sich  ihre  geschichte  in  ein  kurzes  trockenes  Schema 
zusammendrängen  liesse;  ein  derartiges  aufeustellen  hat  nicht 
mehr  wert,  als  wenn  man  die  ganze  geschichte  eines  Volkes 
in  einem  einzigen  satz  zusammenfassen  wollte. 

Nächst  der  örtlichen  ausdehnung  der  assibilation  bedarf 
ihre  chronologische  fixirung  noch  der  Untersuchung.  Ein  ter- 
minus  post  quem  ist  für  den  eintritt  dieses  lautwandels  ge- 
geben 1.  durch  kjrpr.  aig,  woraus  folgt,  dass  er  nach  Über- 
gang von  idg.  k^  ia  T  stattfand.  2.  durch  ark.  xsksvfovai.  Da 
derselbe  dialekt  nicht  nur  im  auslaut,  wie  Sagx^^^  ^us  *SaQX' 
/iiavg  beweist  (Brugmann  Grundriss  I  s.  174),  sondern  auch 

im  inlaut,  wie  Qiknovaa  {@€k(povaa)  aus  *@€knovTJa:  *@sk7iovaa 

zeigt,  den  nasal  vor  a  hat  schwinden  lassen,  so  kann  die 
assibilation  nur  nach  Vollzug  des  nasalschwundes  eingetreten 
sein,  von  dem  daher  xsXevcjvoL  nicht  mehr  betroffen  wurde. 
Der  Schwund  von  v  vor  a  +  vokal  ist  aber  ein  verhältnis- 
mässig junger  lautwandel,  denn  1.  ist  er  dem  kret.  sowie  dem 
älteren  argiv.  und  thess.  fremd  und  2.  kann  er,  wie  ion.  att. 
rag  näaa  aus  *Tavg  *navaa  beweisen,  im  ion.  att.  erst  nach 
dem  wandel  von  ä  in  17  erfolgt  sein.  Dieser  wieder  ist 
nach  der  Wanderung  der  lonier  nach  Kleinasien  zu  setzen 


Der  wftndel  ron  t  tof  i  in  a. 

(8,  vert',  K.  Z.  29,  390  f.  anm,),  aber  wegen  att,  xöpi;  di^^j 
vortschwiuid  des  postconsonantisclien  /,  Wir  erhalten  somit 
folgende  clironologisehe  tafel. 

I.  Wanderung  der  lonier  nauh  Kleinasien. 
II.  Wandel  von  ü  in  ;j  im  ion.  att. 
HI.  3.  pl.  ind,  praes.  act.  |  Loc.  pl.  part.  i)rae8.  |Acc.  pl.  d.a-stamme 

1.  stufe  *j;o»'i(  ijjoKTf  au3  "EJjonfft  jra»'? 

2.  „       ixovii  \  a)  tjjof at  b)  'i'xotai  \  a)  tos  b)  ro/f 

3.  p       i'xovai  I  a)  tjfoiifft  b)  *t)fOirti  j  a)  las  b)  rai'g 

4.  n  a)  i^ovai  b)  tJi^Dtai    a)  tj^ovai  b)  'tx^iat  a)  i«;  b)  r«/;. 
Das  itretische,    ältere   argivisclie   und   thessaUsclie  stehn 

auf  der  1.  stufe,  das  boiotische,  elisclie  und  die  „dorischen" 
dialekte  ausser  den  genannten  auf  der  2.,  das  kyprische  und 
arkadische  auf  der  3.,  das  ionische,  attische  und  aiolische  auf 
der  4.  stufe.  In  historischer  zeit  ist  das  argivische  und  thes- 
salische  von  der  1.  auf  die  2.  stufe  gerückt. 

Berlin.  Paul  Kretschmer. 


Der  Übergang  von  der  mnsikalisclien  zur 
exspiratorischeu  betonung  im   griechischeu. 

M'ährend  der  accent  im  neugriechischen  exspii'atorischer 
natur  ist ,  trug  die  betonung  in  der  klassischen  zeit  der 
griechischen  spräche  nach  der  jetzt  herrschend  gewordeneu 
ansieht  einen  wesentlich  musikalischen  Charakter  an  sich.  Der 
libergang  von  dieser  zu  jener  tongattung  kann  nur  als  ein 
allmählicher  gedacht  werden,  wir  dürfen  annehmen,  dass  die 
betonung  ein  Stadium  durchlief,  in  welchem  die  tonhöhe  in 
stetem  abnehmen  begriffen  war,  während  die  tonstärke  gleich- 
zeitig entsprechend  zunahm.  Es  gilt,  die  zeit  dieses  Übergangs- 
stadiums nach  möglichkeit  zu  bestimmen. 

Wenn  auch  die  skepsis,  mit  welcher  der  vor  kurzem  ver- 
storbene russische  gelehrte  Lugebil  Ehein.  Mus.  43  (1888), 
1.  und  2.  heft  die  Zeugnisse  der  griechischen  grammatiker 
behandelt  wissen  will,  als  etwas  llbertiieben  betrachtet  werden 
muss,  so  hat  er  doch  jedenfalls  mit  recht  betont,  dass  den 
angaben    der    lautphysiologisch   nicht   geschidten   griechischen 
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gelehrten  nicht  genug  vorsieht  entgegengebracht  werden  kann. 
Wenn  wir  aus  diesem  und  anderen  gründen  von  den  Zeug- 
nissen der  nationalgrammatiker  vorläufig  ganz  absehn,  so 
müssen  wir  nach  anderen  mittein  suchen,  um  jene  chrono- 
logische frage  zu  lösen. 

Dass  die  betonung  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch 
wesentlich  musikalischer  natur  war,  dafür  liefern  uns  die 
namen  der  accente  selbst,  tJ  oista  (seil,  raaig)  und  ij  ßagsta, 
den  besten  beweis,  wenn  schon  man  gerade  sie  auf  die  Inten- 
sität der  stimme  hat  beziehen  wollen.  Diese  ausdrücke 
kommen  zuerst  in  Piatons  dialog  Kratylos  399  B,  also  etwa 
im  ersten  viertel  des  vierten  Jahrhunderts  vor,  und  zwar 
braucht  sie  der  philosoph  so,  dass  man  annehmen  muss,  sie 
waren  seinem  publikum  schon  durchaus  geläufig  und  keiner 
erklärung  mehr  bedürftig.  Man  wird  also  kaum  fehl  gehn, 
wenn  man  das  aufkommen  jener  bezeichnungen  noch  in  das 
fünfte  Jahrhundert  verlegt.  Was  bedeuten  nun  die  ausdrücke 
oleta  und  ßa^fta?  —  „Scharfer"  und  „schwerer"  ton  sind 
metaphorische  bezeichnungen:  es  ist  die  frage,  ob  sie  sich 
sowol  auf  tonstärke  wie  auf  tonhöhe  beziehen  lassen,  also 
mehrdeutig  sind  oder  ob  sie  nur  auf  eines  von  beiden  gehn 
können.  War  die  betonung  exspiratorisch ,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  o^vg  s.  v.  a.  „stark",  in  akustischer  be- 
ziehung  „laut"  bedeutet,  ßuQvg  „schwach,  leise",  bei  musi- 
kalischem accent  muss  jenes  den  „hohen",  dieses  den  „tiefen" 
ton  bezeichnen.  Nun  bedeutet  im  sonstigen  Sprachgebrauch 
olvg  einen  gellenden  schrillen  durchdringenden  ton,  der  also 
ebensowol  hoch,  wie  stark  und  laut  ist;  dieser  terminus  ist 
demnach  unmassgeblich  für  unsere  frage.  Von  ßaQvg  be- 
hauptet Göttling  Allgem.  Lehre  vom  gr.  Accent  s.  2,  es 
heisse  im  gegenteil  gedämpft,  weniger  durchdringend.  Wir 
wollen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  überhaupt  denkbar 
wäre,  dass  man  mit  dem  ausdrucke  „schwerer  ton"  einen 
schwachen,  gedämpften  ton  bezeichnet,  aber  dass  im  grie- 
chischen ßuQvg  thatsächlich  niemals  einen  leisen  schwachen 
ton  bedeutet  hat,  sondern  gerade  im  gegenteil,  soweit 
Intensität  der  stimme  in  betracht  kommt,  nur  einen  sehr 
starken  heftigen  und  lauten,  das  lässt  sich  unschwer  be- 
weisen. Dem  Odysseus  und  seinen  gefährten  ist  sicherlich 
nicht  das  herz  gebrochen  aus  furcht  vor   der   „gedämpften" 
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Stimme  des  Kyklopen  (<  257)  äuaävTior  i!>9Ayyov  «  ßa^vv 
avröv  Tt  TislutQov.  ZeuB  als  der  laut  und  gewaltig  donnernde 
fuhrt  die  beinamen  ßa^vß^fftsti^g ,  ßuovydovnng ,  ßu^ixTunog, 
ßaQvÖTiiji;,  ßa^vncpÜQuyoi;.  Im  hom.  liyninos  auf  Aphrodite  159 
heissen  die  löwen  ßu{iv(f»nyfiM  „lautbriillend".  Auch  die  ßaiii- 
ß^ofiu  xviinuvu  Eurip.  Hei,  1305  haben  gewiss  nicht  leise  ge- 
klungen. Vgl.  femer  ßuQv?  dxoijg  ipöfpoQ  (von  pauken)  Diosk. 
Anth.  Pal.  VI  220,  ßaov  ß/iixit^"  Uovjoi  Ai-chias  Append. 
Anth.  Pal.  94.  Aus  diesen  beispielen  geht  zur  genüge  hervor, 
dass  mit  dem  ausdi'ucke  ^  ßa^itta  niemals  eiu  schwacher,  an 
Intensität  der  stimme  geringerer  ton  gemeiut  sein  kann.  Folg- 
lich beziehen  sich  jene  accentbezeichnungen  überhaupt  nicht 
auf  die  stärke  der  stimme,  sondern  auf  die  tonhöhe  und  be- 
zeugen also  mnsikali.'iche  betonung. 

Dafür  gibt  es  aber  noch  einen  positiven  beweis.  In  der 
terminologie  der  musikwissenschaft  ist  schon  zu  Flatons  zeit 
(Tim.  80  A,  Phaidr.  2m  D  u.  s.  w.)  ^  ö£(f«  (seil,  /opdij)  ein 
fester  kunstausdruck  für  die  hohe  saite  und  ihren  ton,  ent- 
sprechend ^  ßa^tta  filr  die  tiefe  saite,  j3«pif  tpScyyog  flu- 
den  tiefen  ton.  Es  nnteriiegt  keinem  zweifei,  dass  die  accent- 
bezeichnungen aus  der  musikwissenschaft  stammen  und  sich 
also  wie  die  mit  ihnen  identischen  musikalischen  ausdrücke 
auf  die  tonstufe  beziehen.  Nennt  doch  auch  der  sophist 
MÜtas  c.  4  den  accent  geradezu  üp/ionu,  d.  i.  „tonart,  ton- 
stufe".  Die  namen,  welche  Glaukos  von  Samos  den  accenten 
gab,  sind  offenbar  rein  musikalische:  emriTa/itv?}  für  o|«m 
von  der  straff  gespannten  hohen  saite,  üvfinivij  für  ßu^tta 
von  der  locker  gelassenen  tiefen  saite  benannt;  ij  fiiaij,  wie 
bekanntlich  ein  gewisser,  in  der  regel  nicht  besonders  unttir- 
scMedener  accent  hiess,  ist  der  name  des  zwischen  dem  höch- 
sten {vrjxt})  und  tiefsten  tone  (vnÜTtj)  in  der  mitte  liegenden 
tons;  xfxXua/iivtj  =  nfQti>noinivrj  ist  vom  gebrochenen  accord 
(Plut.  de  mus.  22  vom  ^v9/iig  und  den  ftik/j)  benannt. 

Im  kreise  der  musiker  ist  man  also  zuerst  auf  die  ton- 
abstufung  in  der  spräche  aufiuerksam  geworden  (vgl.  die 
abhandlung  des  Servius  oder  Sergius  Gramm,  lat.  IV  528  ff., 
bei  Lentz,  Herodian.  I  p.  XXXXI  ff.  Gräfenhan  Gesch.  d. 
klass.  Philol.  im  Altert.  I  104.  Bergk  Griech.  Litt.-Öesch. 
I  90  anm.  101),  sie  untersuchten  die  accente  und  gaben  ihnen 
die  namen  der  musikalischen  tjine. 
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Kann  somit  der  musikalische  Charakter  der  griechischen 
betonung  im  5.  und  4.  Jahrhundert  als  feststehend  betrachtet 
werden,  so  scheint  es  doch  andererseits  nicht  an  Symptomen 
einer  mit  der  tonerhöhung  zugleich  aufkommenden  stimm- 
verstärkung  zu  fehlen.  Man  kann  dies  daraus  schliessen,  dass 
unbetonte  vokale  auf  attischen  vasen  zuweilen  nicht  geschrieben 

sind    Z.   b.  enoirjov    l^&ijvrjdy    (K.    Z.    29,    424  ff.).      axoQaxiX(o 

weist  auf  'g  xoQaxag  =  ig  xoQUieag.  Amphis  verspottet  in 
seiner  komödie  Hkavog  (11  244  Kock  =  Athen.  VI  224  d)  die 
sprachweise  des  fischhändlers  auf  dem  athenischen  markt,  der 
tonlose   Silben   verschluckend   {ovkkaßrjv  äq)sX(ov)   sagt:   ragtov 

ßoXcSv  yevoiT    civ   Statt    tsttuqcov    oßoXwv   und    xrco    ßoXcov    statt 

oxTcö  oßoXcov,  Dergleichen  kam  freilich  nur  in  der  vulgären 
spräche  des  gemeinen  volks  vor,  aber  wichtig  ist  es  jeden- 
falls, dass  sich  so  früh  schon,  wenn  auch  nur  vereinzelt, 
Vokalveränderungen  zeigen,  die  auf  Verbindung  von  stimm- 
stärke mit  dem  musikalischen  accent  zu  weisen  scheinen. 

Bald  aber  beginnen  anzeichen  dafür,  dass  die  betonung 
mehr  und  mehr  exspiratorischen  Charakter  annimmt,  in  weit 
erheblicherem  umfange  aufzutreten.  Ganz  sporadisch  im  3.  Jahr- 
hundert, aber  in  grösserer  menge  seit  dem  2.  Jahrhundert 
V.  Chr.  erscheinen  nämlich,  besonders  in  weniger  correct  ab- 
gefassten  texten  orthogi-aphische  Verwechslungen  der  zeichen 
für  die  langen  und  kurzen  vokale:  s,  o  wird  für  ?j,  (o,  um- 
gekehrt 17,  CO  flir  f,  0  geschrieben,  si,  das  damals  in  der  vul- 
gären ausspräche  schon  zu  langem  l  geworden  war,  för 
kurzes  i;  ai,  das  zunächst  zu  langem  e  geworden,  für  s. 

Die  texte,  welche  solche  Schreibungen  aufweisen,  bestehn 
in  papyri  und  Inschriften.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammende  papyri  sind  bekanntlich  in  grosser  menge  im  Sera- 
peion  von  Memphis  gefunden:  es  sind  namentlich  briefe  und 
briefentwtirfe,  die  aus  dem  hausarchive  des  Makedoniers  Ptole- 
maios,  des  sohnes  des  Glaukias,  herrühren.  Derselbe  war 
unter  Philometor  im  jähre  173  2  als  klausner  in  das  Serapeion 
eingetreten  und  übernahm  es  nun,  nach  art  unserer  volks- 
anwälte  und  Winkelkonsulenten  für  befreundete  pei'sonen,  zum 
teil  Ägypter,  welche  des  griechischen  nicht  genügend  mächtig 
waren,  Petitionen  an  den  könig,  beschwerdeschriften  und  andere 
eingaben  an  die  behörden  in  der  damals  herrschenden  helle- 
nistischen   kanzleisprache    abzufassen.     Daneben    sind    auch 
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privatbriefe,  rechnuDgen,  contracte  u.  dgl.  von  anderen  pe]-- 
sonen  erhalten.  Diese  Schriftstücke  sind  mit  verschiedenen 
graden  von  Sorgfalt  abgefasst ,  einige  wimmeln  von  ortho- 
graphischen fehlem,  andere  sind  conecter  geschrieben.  Jene 
gewähren  uns  einen  einblick  in  die  ausspräche,  wie  sie  in  der 
mitte  des  2.  jahrh.  v.  Chr.  einem  zwai'  des  kanzleistUs  nicht 
vollkommen  mächtigen,  aber  jedenfalls  nicht  ganz  ungebildeten 
Griechen  in  Ägypten  eigen  war.  Dass  diese  ausspräche  die 
langen  und  kurzen  vokale  schon  vielfach  verwechselte,  lehrt 
folgwides  Übrigens  nicht  erschöpfende  Verzeichnis  von  belegen. 

Der  älteste  griechische  papyrus ,  das  verfluchungsgebet 
der  lonierin  Ärtemisia  (Petrettini  Papiri  greco-egizj.  Wien 
1826.  Blass  PMlol.  41  [1H82],  74ß  ff.),  das  noch  mindestens 
in  das  3.  jahrh.  v.  Chr.  gehört,  von  Blass  Griech.  Palaeo- 
graphie  280  sogar  dem  4.  jahrh.  zugewiesen  wird,  enthält  bei 
mancherlei  anderen  febleni  nur  eine  Verwechslung  von  e  und 
jj,  z.  14  ^AQTijutai'ri,  ■/..  1.  12  richtig  mit  «  geschrieben, 

Papyri  des  Louvre  (Notices  et  extraits  des  manuserits 
XVni  2.    Paris  1865):  n.  30  (brief  des  Ptolemaios  an  Sera- 

pion)   Z.  2   MaxsSävfi^   st.  Muxtdövoi;,   Z.  5   äneäoxa   St.   an^äioxa, 

z.  25  yi'votTo»  St.  yivoiTo;  n.  31  (fällt  zeitlich  vor  n.  30),  z.  25 
ßaai'keioaav  St.  ßaa/haaav,  2  MaKiiiövoQ,  10  ii'du>is9at  st. 
3i'ioo»at;  n.  40  (156  V.  Chr.),  Z.  7  mvToq  st.  n^roj,  6  Mattt- 
Siövoi;,  7  f.  xatmxfj  st.  yaTo/ij,  13  &Qoio}töXiov  St.  S^ivoniöiLtov, 
19   ä7z,ödao9at,   28   änfUüy>;V,   20   nökitp  St.  Tiökiv,    IfJ   *poftt   St. 

9pva  (nicht  st.  ffpfa ,  wie  der  herausgeber  will ;  m  «t.  i) ; 
n.  51  (160  V.  Chr.),  31  ngöao/iov  st.  n^öaionov,  tyvov  St.  f'yvioV, 
38.  41  Tt9^af*a(,  42  ngmxf trat ,  34  dnijktÖTijg  st.  anijXitÖTtig ; 
57  (^TioXlavifj)  löyot)  col.  11  5  u.  0.  ijaig  st.  fws;  58,  11  ^üv; 
63  (nach  165  v.  Chr.),  65  tunu;  st.  onmc,  pl-  K  col.  9  z.  38 

Papyri  in  Turin  (Peyron  Memorie  della  Reale  Aecad.  di 
Torino  Serie  n  Tomn  IH  1841):  U  126  !a/dwgo>p  st.  ix/äm^ov, 
avTWTfl^i,  n  93  äp;f«in*pfrj;v,  11  6  U.  ö.  vtöte^ov.  H  70  aun- 
viov.    n  71  nB9evti'  9t.  fir!9tPi. 

Papyri  in  Leiden:  (PapjTi  graeci  musei  publici  Lugd.- 
Bat.  ed.  C.  Leemans.  Leiden  1843):  A  z.  11  fia^rv^ov  st. 
paprvptov;  B  col.  3"  Z.  3  tdito»-  st.  rovitav;  E  31  ä>fioia>i 
St.  ö/t<K(u5;  C  (p.  117  ff.)  col.  1'  z.  7  oixti'ai;  st.  oixin^, 
6     äua    St.     dt«,     11     ifvrja,     12     Uynvativ,     16     evq'ovov    st 
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€vq)(ovov,  23  inei  st.  irii,  col.  2*  Z.  14  nXr^Qtjg  St.  nXiJQCg,  21. 
25  ^'co^',  28  jSooi^  st.  ßoog,  xaTu(TT(iOVvv£t  St.  -aT()(oyvt;£i ;  T  COl. 
1*  Z.  3  io(ftlf]fta,  9  xoftuGi'ag,  15  U.  0.  jycoj;  ü  COl.  !•  Z.  9 
/f(jü)yAi'(/oi;,  col.  2%  Ü  fifyuXdSo^ov ,  Col.  3*,  8  f.  7s(»o)£flrrcoroc9 
21  fii'xoXAttTrTCü^fyoi'  st.  -ofASVOV,  col.  4%  9  <avofjLa\  S  COl.  1*,  13 
(Iv^XojLiuTcov  oxpov/cov,  COl.  2*,  Z.  2  uvi^Xo^ia ,  25  jycoc;  E  10 
SijovTa  st.  Ssovra, 

Papyii  des  British  Museum  (Descriptions  of  the  Greek 
Papyri  in  the  Brit.  Mus.    London  1839):   VI  6  i'xtovrog  st. 

i'xovTog ,  21  vnox/jtuvcov  St.  vTtOKei'/nsvov ,  44  f.  SiaStoxoii  St.  Aa- 
Jo;^»;  XII  16  idcid^  St.  iSo^rj ,  28  ngoaTSTaxcirmv]  XJII  4 
67rf<rox«  XV  35  dgl.;  Xm  8.  XV  39  ^^^«(»oy,  XDI  20.  XV 
50  a7ToS€Soxsv,  xm  18.   XV  47  /roXo^d^  St.  ntokovai.   XIU  27 

Astronomische  abhandlung  im  Louvre  n.  1  (vor  165  v.  Chr., . 
Eudoxi  ars  astron.  ed.  Blass  Kiel  1887,  vgl.  Blass  Ausspr.  d. 
Griech.^  35  anm.   85):   col.  3  /nsiXcov  st.  /Lietl^ov,  8   extov  st 

i'xoVf  14  (oxTa£Tf]Qi'6a,  oi  st.  o,  to  avTO  st.  tm  avTfj/y  15  (OQaxai 
st.  oQarai ,  xvxXcov  st.  xvxkov ,  20  /nstXoJV  St.  /^sH^ov,  2  U.  ö. 
ILi€&onoQiv6g  st.  jusd'oncoQtvog. 

Euripides-fragment  aus  dem  Serapeion  von  Memphis 
(2.  jahrh.  v.  Chr.,  H.  Weil:  Un  papyrus  in6dit.  Paris  1879) 
in  dem  von  Weil  mit  b  bezeichneten  exemplare  z.  5  fsixai 

st.  öixaia,  14  d7't)Qsi,  24  sx^ov  st.  €Xov ,  40  avvoiixei<Tag  St. 
üvvdixiaaQy  43  tv/sv  St.   tvx>]V,  20  eyÖBidovg  st.  ixiiicog. 

Auf  Inschriften  erscheinen  dieselben  orthographischen  Ver- 
wechslungen ebenfalls  schon  im  2.  und  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Wenn  sie  hier  verhältnismässig  seltner  als  in  den  papyri  auf- 
treten, so  erklärt  sich  dies  einmal  aus  der  mühevolleren, 
daher  langsameren  und  correcteren  arbeit  des  einmeissehis 
und  dann  aus  dem  Charakter  der  meisten  Inschriften  als  öffent- 
licher Urkunden,  bei  denen  auf  richtigkeit  der  Orthographie 
naturgemäss  mehr  gewicht  gelegt  wurde  als  bei  flüchtigen 
briefentwürfen  u.  dgl. 

Attische  Inschriften:  (Meisterhans  Gramm,  d.  att* 
Inschr.  2.  aufl.  s.  19)  CIA  H  408 ,  4  (anfang  d.  2.  jahrh.  v. 
Chr.)  MovvLx^ovog  st.  Mowixif^^og;  11  435,  1  (mitte  des 
2.  jahrh.  v.  Chr.)  2ov/xov]  11  438,  11  (2.  jahrh.  v.  Chr.) 
TovTov  st.  TovTcov;  HI  553,  2  (1.  jahrh.  v.  Chr.)  ßaaiUog.  Über 
die  gen.  sg.  auf  -sog  st.  -scag  s.  Meisterhans  a.  a.  o.,  der 
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jedoch  den  ältesten  beleg  [Si]aS6aeog  aus  dem  jähre  341/40 
V.  Chr.  (Bull,  de  corr.  hell.  V  361.  Dittenberger  Syll.  334 
z.  35)  übersah. 

Teos  (304—303  v.  Chr.)  Le  Bas-Wadd.  Asie  min.  86 
=  Dittenberger  Syll.  126,  4  (olofis^a  st.  oiofie&a?  Bull,  de 
corr.  hell.  IV  110  flf.  =  Dittenb.  349,  20  nQtoffSiSoa&ai.  Poti- 
daia  (286—81  v.  Chr.)  Dittenb.  142,  3  Mdviog  st.  Mtjviog.  — 
Hion  (zeit  des  Antiochos  I)  Dittenb.  157,  5  dxivtvvog  (?)  st. 
dxivdvvco;,  —  Halikarnass  (2.  oder  1.  jahrh.  v.  Chr.)  Dittenb. 
372,  6  'An6XXo[vi].  Ephesos  (1.  hälfte  des  1.  jahrh.  v.  Chr.) 
Le  Bas-Wadd.  As.  min.  136»  =  Dittenb.  253,  38  avate/iirtov. 
z.  53  xQ€oq)iX€Tag  st.  xq^^9>^^^^t^^Q'  —  Delphi  Wescher-Foucart 
353,  19  naQaTv/ov  st.  -ri/j^wy.  —  Boiotien  Coll.  DI  424,  3 
Jiovog.  426,  6  Giovog.  621  "AQiarovog.  815,  25  0ikovog.  — 
Arkadien  Coli.  DI  1247,  Rs.  5  KXswo^w.  —  Phthiotis  DI 
1461  (2.  jahrh.  v.  Chr.)  z.  26  roy  st.  räv,  22.  27  «vto  St. 
otTwv.  Phokis  1555  f.  4/5  Tei'^ovog.  —  Kreta  Cauer  Del,*  120 
(ende  des  2.  jahrh.  v.  Chr.),  3  a(»;ftAoy  st.  a^x'^i/wv.    121  C, 

32.  37  nQa%0VTi  st.  nQa^tovTi.  132,  5  Toy  St.  tcöv,  7  ^adsray, 
51     TuQfjeov    St.     TaQßifov,  —  Melos   140,  5    avvfov   St.    avriv, 

Karpathos  171,  12  fiia&o&^fistv.  —  Rhodos  CIG  2525  b  = 
Cauer^  181,  94  xQ^^^^^f^  (dat.  sg.  des  part.).  183,  42  iegov 
st.  i€()cJy.    187,  7  2o<TTQaTOv,  12  Id^iaroWSag.     Delphi  204,  19 

[€n]Qaaa(ov.    Chios  498,  4  MeyaxQecovjog.    Hermione  Dittenb. 

389,  11  (piXo(pQvvog  St.  -q>Q6v(og. 

Die  zahl  dieser  orthographischen  verwedislnngen  nimmt 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  bedeutend  an  umfang  zu,  aber 
die  oben  zusammengestellten  beispiele,  welche  Idcht  noch 
vermehrt  werden  können,  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  das  zusammenfallen  von  länge  und  kfirze  schon  im 
2.  jahrh.  v.  Chr.  seinen  anfang  genommen  hat.  Es  ist  aber 
klar,  dass  dieser  sprachliche  Vorgang  notwendig  auch  eine  starke 
Veränderung  der  accentverhältnisse  voraussetzt.  Haussen 
Phil.  Anz.  Xin  (1883)  s.  422  f.  bemerkt  mit  recht,  dass  zu- 
gleich mit  dem  unterschiede  der  langen  und  kurzen  vokale 
auch  der  von  acut  und  circumflex  geschwunden  sein  mfisse; 
zu  einer  zeit,  wo  man  o  und  oo  in  der  ausspräche  nicht  schied, 
wird  man  auch  den  accent -von  ro,  r^  und  reo  nicht  mehr 
haben  unterscheiden  können.  Er  denkt  sich  nur  das  zusammen- 
fallen der  quantitäten  ziemlich  spät,  denn  er  gibt  Deutsch- 

Zeitachrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  X.  6.  40 
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mann  De  poesis  (iraec.  rliythni.  piimordiis  (Progr.  Malmedy 
1883),  welcher  die  aufliebung  des  Unterschiedes  von  acut  und 
drcumliex  in  das  1.  jahrh.  n.  Chr.  verlegt,  unrecht,  weil 
Babrios  beide  accente  noch  untei'schieden  habe. 

Wir    werden   also   nicht  feld  gehn,   wenn  wir  die    auf- 
hebung  des  quantitätsunterschiedes  überhaupt  mit  einer   nm- 
Wandlung  der  natur  des  accents  in  causalen  Zusammenhang 
billigen.    Wenn  man  die  getreue  erhaltung  des  ursprünglichen 
vocalismus  im  giiechischen  dem  musikalischen  Charakter  seiner 
betonung  zuschreibt,  so  kann  dieser  zu  der  zeit,  wo  man  länge 
und   kürze   zusammenfallen   liess,    nicht   mehr   fortbestanden 
haben.    In  dem  exspiratorisch  betonenden .  neugriech.  ist  die 
Quantität  der  vokale  nach  Psichari  (bei  Blass  Aosspr.  d. 
Gr.'*  133)  eine  schwankende,  sie  hänge,  sagt  er,  von  der  ge- 
schA\indigkeit  des  Sprechens  und  vom  zusammenhange  ab;  ein 
woit  könne   isoliil   eine   andere   quantität   und    qualität   des 
Vokals  haben   als  in   fortgesetzter   rede.    Nicht   zu   leugnen 
scheint  jedoch,   dass   die   exspii-atorisch   betonten   vokale    — 
ähnlich  wie  im  deutschen  —  häufig  eine  etwas  längere  dauer 
als  die  unbetonten  haben.    Blass  a.  a.  o.  behauptet  (s.  128) 
geradezu,    dass    der  jetzige    Grieche    betonte    vokale    lang, 
unbetonte  kurz  spreche,  z.  b.  ihovg  =  kshiUSj  ysvouo  =  j6n%tö, 
livdQcano:;  =  äd^i>2)ös,  dv&iiianov;  =^  UdropTis,  Ebenso  Foy  Laut- 
syst.  s.  84.    Psichari  Essais  de  gramm.  n6o-grecque  p.  39. 
Es  mag  dies  etwas   zu   weit  gegangen   sein  und  die  Unter- 
scheidung der  (luantität  nach  der  betonung  nicht  immer  fest- 
gehalten werden,   auch  scheinen  ganz  bestimmte  ausnahmen 
von  der  dehnung  vorzuliegen.    Aber  bis  zu  einem  gewissen 
grade  ist  doch  wol  jene  regel  berechtigt.   Immer  lang  ist  z.  b. 
das  betonte  i  der  feminina  auf  -/«.  In  der  phonetischen  trans- 
scription    des    vaterunsers    umschreibt   Psichari   ßaaiXsia   mit 
vUstlUiy  yivfi  mit  jtnly  oncog  mit  opös,  ä^aQueg  mit  UmUrÜes^ 
(p€(jfjg  mit  /e?T;  ebenso  sind  ursprünglich  lange  vokale,  wenn 
sie  betont  sind,   gedehnt:   eiaai  =  isä,  amas  =  sösS  u.  s.  w., 
aber  der  unbetonte  artikel  rcoy  =  tm,  xai  =  k's.^) 

üie    oben    zusammengestellten    belege    aus    papjrri  und 
inschriften    zeigen    noch    kein    durchgehendes    abhängigkeits- 

1)  S.  jetzt  auch  H  a  t  z  i  d  a  k  i  s  K.  Z.  30,  357  ff. ,  welcher  die  be- 
hauptung  von  Psichari  Kevue  critique  1887  p.  267  zurückweist,  dass 
in  Pyrgi  auf  Chios  noch  heute  altes  o  und  &>  unterschieden  werde. 
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Verhältnis  zwischen  vocalquantität  und  betonimg.    Es  finden 

sich  Schreibungen  wie  yivoirm  xartoxfi  mfioimq  mgarai  nr^e- 
arcorog  i'/oov  st.  s/ov,  /uBit^cov  st.  fistl^ov  Und  vcoregov  naQatvxoP 

St.  -Tvx(ov.  Aber  in  der  mehrzahl  der  fälle  sind  betonte 
kürzen  als  lang  oder  unbetonte  längen  als  kurz  bezeichnet: 

man  vergleiche  Maxsddvog  ävrog  nqdiXHfiat  äncog  ßodg  fieyaXci' 
So^ov  ävo/Lia  idcod-f]  SiaSoi^tp  nQoaT€Tax<OTO}V  ij(og  rsdi^a/Ltai 
svvria  uvSqsi,  andererseits  nQoaonov  eSoxa  svg>ovov  syvov  fiaQ- 
TVQov    fjLsdonoQivog    dnsXXuyfjV    xaraargowisi    Oikovog   jipiaro- 

viSag  (piXoipQovog  st.  -^(^ovco^  etc.  Thatsache  ist  also,  dass  die 
vulgäre  ausspräche  bereits  im  2.  jahrh.  v.  Chr.  länge  und 
kürze  zusammenfallen  liess.  Mit  der  aufhebnng  der  quantitäts- 
unterschiede  fiel  aber  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  für 
die  ursprüngliche  musikalische  betonnng  fort;  denn  der  unter- 
schied von  acut  und  circumflex  sowie  das  ganze  sogen,  drei- 
sübengesetz  sind  durch  die  Verschiedenheit  der  qnantitäten 
bedingt.  Hieraus  folgt,  dass  die  betonung  der  griechischen 
Volkssprache  schon  in  vorchristlicher  zeit  eine  nicht  unwesent- 
liche Veränderung  erfahren  haben  muss.  Wir  besitzen  kein 
mittel,  genauer  den  grad  und  die  art  dieser  Umwandlung  zu 
bestimmen,  aber  die  thatsache,  dass  in  den  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  spuren  des  exspiratorischen  Charakters 
der  betonung  auftreten,  legt  die  annähme  nahe,  dass  der 
Übergang  vom  musikalischen  zum  exspiratorischen  accent 
wenigstens  in  der  länge  und  kürze  verwechselnden  vulgär- 
sprache  sich  schon  im  2.  und  1.  jahrh.  v.  Chr.  vollzogen  hat. 
Wie  anfangs  bemerkt  worden,  kann  dieser  Übergang  nur  als 
ein  allmählicher  gedacht  werden,  und  so  mögen  damals  nodi 
eine  zeit  lang  tonhöhe  und  tonstärke  neben  einander  fort- 
bestanden haben,  aber  näher  lässt  sich  bei  der  mangelhaltig- 
keit  der  historischen  Überlieferung  die  natur  jener  accent-  • 
Umwandlung  nicht  feststellen. 

Es  erklärt  sich  aus  diesen  Verhältnissen  auch,  weshalb 
wir  Über  viele  thatsachen  der  griechischen  betonung,  nament- 
lich der  tieftonigen  silben  und  der  enklisis,  so  ungenügend 
unterrichtet  sind.  Es  ist  nicht  unsere  schuld,  wenn  die  natur 
der  die  o^eta  vertretenden  ßagsta  trotz  vieler  versuche  sie 
zu  erklären  noch  immer  problematisch  ist.  Das  System  der 
accentbezeichnung  war  bereits  zu  Piatons  zeit  geschaffen. 
Wie  nun  die  Orthographie  des  4.  Jahrhunderts  trotz  der  sprach- 
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liehen  Veränderungen  auch  für  die  folgezeit  massgebend  blieb, 
so  vererbte  sich  auch  das  accentuationssystem,  soweit  es  über- 
haupt berücksichtigung  fand,  aus  jener  zeit  unverändert  fort. 
In  der  regel  wendete  bekanntlich  das  altertum  gar  keine 
accentzeichen  an,  auf  steinen  werden  sie  erst  ganz  spät  ge- 
schrieben (Franz  Elem.  epigr.  p.  376),  und  in  Aristophanes' 
und  Aristarchs  Homerausgaben  dienten  sie  lediglich  dem  ge- 
lehiten  zwecke  der  interpretation.  In  der  alexandrinischen 
zeit  bildete  die  accentbezeiclmung  bereits  einen  bestandteil 
der  liistorischen  Überlieferung.  Wir  sehn  daher  nirgends,  dass 
man  sich  in  fraglichen  fällen  auf  die  betonung  der  lebenden 
spräche  berief,  die  doch  die  controUe  für  die  richtigkeit  der 
accentuation  hätte  abgeben  müssen.  Die  ganze  lehre  von  der 
betonung  und  ihre  einzelnen  regeln  wurden,  wie  sie  in  früherer 
zeit  festgestellt  waren,  in  der  folge  einfach  beibehalten.  Man 
begriff  daher  später  offenbar  selbst  nicht  mehr,  warum  z.  b. 
die  ßuQsta  an  die  stelle  der  o^ua  auf  der  letzten  silbe  eines 
Wortes  und  im  Zusammenhang  der  rede  treten  muss. 

Berlin.  Paul  Kretschmer. 


Etymologien. 

1.  Gr.  enixovQOQ, 

Die  griech.  Wörter,  welche  in  irgend  einer  mundait  in 
der  Wurzelsilbe  die  lautfolge  xovq-  aufweisen,  sind  durch  die 
Untersuchungen  der  letzten  jähre  fast  alle  in  ihrem  Ursprünge 
klargelegt.  Unaufgeklärt  ist  vor  allem  noch  hom.  ion.  att 
intxovQog  „helfer,  beistand".  Sein  ov  ist  durch  dehnung  aus 
urspr.  0  entstanden,  wie  die  Schreibung  "EmxOQog  auf  der  im 
gebiete  der  Bruttier  gefundenen  Inschrift  IGA.  544,  7  und  auf 
einem  der  styräischen  bleiplättchen  IGA.  372,  95  zeigt.  *xoq/0' 
kann  nicht  zu  gründe  liegen,  da  dies  im  att.  ^xoqo-  ergeben 
hätte,  *xoQio-  ebensowenig,  da  es  gemeingr.  zu  *xoiqo'  geworden 
wäre  (ztschr.  29,  348  f ).  Es  bleibt  also,  abgesehen  von  *-xoaQo-, 
nur  *€nixoQaog  Übrig;  die  lagerung  des  accents  entspricht  der 
von  Wackernagel  ztschr.  29, 127  aufgedeckten  bedingung,  unter 
der  <T  stimmton  annimmt  und  weiterhin  dem  q  angeglichen 
wird.  Diese  grundform  stellt  sich  ohne  weiteres  zu  lat.  currere 
„laufen"  aus  ^qu^^se^^e,  eqiiirria  „pferderennen"  aus  "^equiquirria 
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(Bersu  die  gutturalen  s.  151).  Somit  ergiebt  sich  als  nrsprOng- 
liche  bedeutung  von  iniv^ovQog  „zuläufer",  und  dazu  stimmt 
der  älteste  gebrauch  des  Wortes  vollkommen.  Im  alten  epos 
wird  es  ebenso  wie  smxovQito  stets  von  leuten  gebraucht,  die 
aus  näherer  oder  weiterer  ferne  zu  hülfe  kommen,  vorzugs- 
weise von  den  bundesgenossen  der  Trojaner,  sonst  nur  F  188 
von  Priamos,  der  von  sich  sagt:  emxovgoq  i(ov  fiera  roitnv 
eUy&rjv  (d.  h.  unter  die  mannen  des  Otreus  und  Mygdon,  die 
beim  heranrücken  der  Amazonen  saTQaromvTo  nag*  ox^otQ 
2ayyaQioio\  J  379  von  den  hülfstruppen,  um  die  Tydeus  und 
Polyneikes  in  Mykenai  bitten,  <D  431  von  Aphrodite,  die 
>il&ev  "Aqji  inixovQog.  In  der  allgemeinen  bedeutung  „schütz, 
beistand"   steht  es  nur  im  Hermesliymnus  97  oQcpvai'fj  6'  im'" 

xovQog  inavSTO  daifiov/rj  vtf'^  und  im  AreshymuuS  9  xXv&t  ßQOTfov 

intyovof,  aber  der  erstere  vers  wird  von  Gemoll  mit  recht 
nach  A.  Matthiaes  Vorgang  als  interpoliert  verworfen,  und  der 
Areshymnus  trägt  bekanntlich  einen  von  den  anderen  durch- 
aus abweichenden,  jüngeren  Charakter.  In  der  nachepischen 
spräche  ist  dann  diese  allgemeine  bedeutung  die  reguläre, 
allein  es  scheint  sich  doch  noch  das  bewusstsein  erhalten  zu 
haben,  dass  dem  werte  ursprünglich  die  bedeutung  der  bewegung 
zum  .zwecke  der  hülfeleistung  innewohnte,  wie  die  construction 
Xen.  Cyr.  8,  6,  12  zeigt:  ist  ifie  fiev  .  .  avv  ayadmq  rotg 
nag*  ifiov  v/niv  in/xovgov  fivai,  v/näg  Se  ,  ,  ,  ,  avv  dyadvtg 

Toig  usd-'  v/ncöv  e/iioi  crv/z^d/or^  sivai.  Hertleiu  z.  st.  er- 
klärt nag  ijunv  aus  einer  „prägnanten"  bedeutung  von  im'" 
yovQov  sivai  =  ZU  hülfe  kommen.  —  Ausserhalb  des  griech. 
und  lat.  hat  man  auf  die  wzl.  qers  das  deutsche  ross  zurück- 
geführt, doch  sind  hier  auch  andere  ableitungen  möglich  (vgl. 
Kluge  et.  wtb.*  s.  v.).  Dagegen  scheint  die  wurzel  noch  vor- 
zuliegen im  lit.  karsziü  „schnell  gehen".  Kurschat,  bei  dem 
allein  ich  übrigens  diese  bedeutung  gefunden  habe,  führt  sie 
im  lit.-deutsch.  wtb.  s.  170a  unter  karsziü  „wolle  kämmein" 
an,  indem  er  in  derselben  nur  eine  scherzhafte  anwendung  der 
letzteren,  ursprünglichen  bedeutung  erblickt.  Allein  ich  sehe 
nicht,  auf  welchem  wege  eine  derartige  bedeutungsentwicklung 
vor  sich  gehen  konnte,  und  es  dünkt  mich  wahrscheinlicher, 
dass  beide  verba  von  anfang  an  mit  einander  nichts  zu  tun 
hatten,  sondern  erst  sekundär  vom  Sprachgefühl  an  einander 
gescldossen  wurden. 
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2.  Got.  hwairhan. 

Got.  hwairhan  nfainarftv  verdankt  sein  darchstehendes  b 
einer  ausgleichung  des  grammatischen  wechseis,  durch  welche 
ebenso  wie  in  hne'nvan  f<kaidan  wilwan  (=  gr.  eXxto  de  Saussare 
mem.  de  la  soc.  de  lingu.  eJ,  :$58),  im  gegensatz  zu   der  die 
spräche  beherschenden  tendenz  den  wurzelschliessenden  con- 
sonanten    des   praes.    durohzufüliren ,    der   wurzelschliessende 
consonant  der  pluraltbnnen  des  perf.  und  des  ptc.  praet.  zur 
hen'schaft  gekommen  ist.   Dies  zeigen  die  im  ahd.,  namentlich 
in   den   älteren  quellen,   nicht  seltenen  formen   mit   wurzel- 
schliessendem  f  v,  z.  b.  Iiwirfa  M.  (Graflf  IV,  1229  ff.),  die  sich 
in   vereinzelten    resten    sogar   bis   ins   nihd.   erhalten    haben 
(Mtiller-Zarncke  m,  722  ff.).  Wir  kommen  somit  auf  eine  wzl. 
qerp,  als  deren  gi'undbedeutung  im  germ.   „sich  schnell  hin 
und   her  bewegen"    erscheint;    vgl.    ausser   an.  hverfa,   ags. 
hweorfan,  ahd.  hwerhan  „sich  wenden"  got.  gahwairhs  „fftgsam, 
gehorsam",  hweilahwairhs  „derzeit  sich  fügend,  wetterwendisch" 
und  besonders  die  ui'germ.  ableitung  "^hwirfßyüaz  (ahd.  wi'i'vil 
werbil,  an.  hvirfilT)  „wu'bel"    (in  allen  bedeutungen).     Diese 
wzl.  findet  sich   wider  in   gi\  xa(}7iaki^og   „schnell".     Damit 
stimmt  in  der  bedeutung  ganz  und  gai*  überein  xgamvog,  und 
man  wrd  beides  nicht  trennen  können,  wenn  sich  eine  laut- 
liche Vereinigung  als  möglich  erweist.    Sie  ist  es,  zwar  nicht 
von  einer  gi'undform  *xQan''iv6g   aus,   wie  Legerlotz  ztschr. 
8,  397.    Curtius   grdz.''  680  ansetzen,   wohl  aber  von  ^x^an- 

viog  aus,    vgl.  €^a/(pV9]g   aus    *^ag>viäg    ZU    a(pV(o    dipviSiog   etC. 

(Osthoff  perfekt  458  anm.).  G.  Meyer  gr.  gi\  ^  §  104  =  ^  106 
vergleicht  xQuinvog  zusammen  mit  xQainakrj  „folgen  des  rauscheSi 
katzenjammer" ,  denen  er  altererbtes  ai  zuschreibt,  mit  lit 
kraipyti  „hin  und  her  wenden",  und  Fick  hat  Bezz.  beitr. 
8,  330  altbulg.  kresü  r^TQonri,  temporum  mutatio"  aus  Tcrep-^ 
hinzugefügt.  Allein  das  lit.  wort  steht  im  ablaut  mit  krppti 
kreipti,  sein  ai  geht  also  auf  oi  zurück.  Joh.  Schmidts  an- 
nähme andererseits  (voc.  2,  492),  die  lit.  sippe  sei  durch  Ver- 
mittlung der  tiefstufenform  krypti  aus  der  e-  in  die  i-reihe 
übergetreten,  scheitert,  abgesehen  von  anderen  Schwierigkeiten, 
schon  an  altbulg.  kresU  und  an  dem  wahrscheinlich  auch  zu- 
gehörigen an.  Jireifi  „handwurzel".  —  xQuindlij  kann  aller- 
dings auf  rein  lautlichem  wege  nicht  mit  wzl.  qerp  vermittelt 
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werden,  da  es  weder  aus  'k^uti-iuXi]  noch  aus  •«pan-iöA^ 
entstanden  sein  kann.  Indess  hindert  nichts  die  annähme,  dass 
es  erst  zu  xQainvü'4  nen  gebildet  wurde  zu  einer  zeit,  wo  in 
diesem  der  rorgang  der  epenthese  bereits  abgeschlossen  wai\ 
Im  übrigen  besteht  eine  zwingende  begi-iffliche  nötigung,  beide 
Wörter  mit  einander  zu  verbinden,  überhaupt  nicht. 

3.  Gr.  fiaX^uniiq. 
Gr.  [tal^anöi   „weich,    zart,    mild"   findet  seine   genaue 
entsprecbung  in  air.  meJdach  „acceptus,  gratus",  nur  dass  so- 
wohl   würzet-    als    auch    ableitungssilbe    des   ir.   wortes   eine 
stärkere  stufe  des  vocalismus- zeigen  als  die  des  griechischen. 
Halle  a.  S.  d.  28.  September  1888. 

Felix  Solmsen. 


Za  ion.-att.  n'k^aioi;. 

Das  ion.-att.  ni-ijaiaq  nkr^atov  gegenüber  dor.  nÄar/oc,  das 
*7iXr!Ti'ov  erwarten  lässt,  erklärt  sich  wohl  am  besten  durch 
Übertragung  des  a  aus  dem  compositum  na^anXijaioq ,  dessen 
ausgang  ursprüngÜeh  in  den  parosytonirten  casns  mit  dem 
des  Simplex  zusammeiiüel. 

P.  Kretscbnier. 
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Ablaut  (vgl.  stammbilduDg ,  deel., 
copj.jlaiitwandel,  suff.)  (c  »i:  to  466, 
5:  a,  9  471  II :  ii  483  im  perf.  ir., 
kymr.  194,  vgl.  216. 

Accent  (vgl.  lautwandel,  decl.,  conj.) 
musicalischcr  und  exspiratorischer, 
gr.  591  ff.  eintritt  des  letzteren 
zeitl.  bestimmt  599.  arten  u.  namen 
gr.  597.  Verhältnis  von  acut  u. 
gravis  592  f.,  599  f.  zusammenfallen 
von  acut  u.  circumflex  hellenistisch 
359,  zeitp.  597;  aeol.  Verschiebung, 
zeitp.  588,  römische  Verschiebungen 
344,  502.  —  des  verbums,  ir.  119a. 
brit.  273a.  Wirkung  auf  nachtonige 
Silben  im  verbum,  ir.  136  f.,  140, 
148, 156  f.  auf  vorton.  präpos.  220  f. 
ir.  accentgesetz  263  f.  —  des  pl. 
der  neutra  ai.,  gr.  297,  dor. 
586  f.  der  w.  auf  -Ikog  585.  von 
7i(t()^aTai  315.  von  a^tov,  ctrov, 
10V  ngr.  369.  der  präpos.  ir.  137a. 
einflussauf  erhaltung  des  augments 
ngr.  371a. 

Advcrbia  auf  -t/ 575,  586;  auf-« 
statt  -(og  ngr.  360,  375  a. 

Ähnlichkeit  der  bedeutung  wirkt 
formangleichung  300, 306,  370,  375, 
492.  ^ 

Ähnlichkeit  der  form  wirkt  be- 
deutungsangleichung  283  ff.,  300, 
307. 

Analogie  (systemzwang,  formüber- 
tragung,  vgl.  contamination).  me- 
thod.  anforderungen  für  die  an- 
nähme ders.  228.    in  d.  gr.  decl. 


297  f.,  423,  ngr.  360,  879  f.,  in  d. 
conj.  ngr.379f.  beseitigt  die  infection 
mir.  157.  in  Vghen^  ir.  146  ff.  in 
der  Schreibung  ir.  21  ff.,  51  f.  Ö5, 
65  ff.,  136,  143  m.  a.,  265. 

A  US f  a  1 1  einer  von  zwei  gleichlauten- 
den Silben,  gr.  386,  vgl.  397  a.  lat. 
485  f.,  600. 

Aussprache  von?,  ei  lat.  498,  vgl 
335  ff.  der  ngr.  voc.  892  m.  a.  598. 
von  0,  10  ngr.  357  a.,  598a.  von 
air.  9  im  nir.  90.  von  ir.  f,  la  31, 
s  208,  th  24,  208,  290,  J  24,  71, 
ch  290,  gh  63a.  nd^  mb,  ng  62  f. 
m.  a.,  66,  vgl.  189a.,  y,  th,  dhy  ch 
nir.  452  ff.,  6^84,  ra  71.  von  ngftl. 
cht  19. 

Coraposita.  auffälliger  accusativ, 
ab.  519  f.  folge  von  su  und  sam 
ai.  509  a.^  mir.  an  länge  in  unbe- 
tonter silbe  kenntlich  99.  dvandva 
gäth.  541,  545  a.^ 

Comparation.  (s.  suff.)  von  pe^u« 
485. 

Conjugation.  Doppelflexion, 
conjuncte  u.  absol.,  idg.  119a,  232  ff., 
244 ,  259  f.  nur  im  präsens  282, 
259  f.,  281.  nur  im  indic.  118.  ir. 
119f.,  250, 257.  brit.  244.  zusammen- 
fallen ders.  232.  conjuncte  fl.  ir. 
bei  negation  244,  awelsch  244  f. 
indifferente  form  119.  synthet.  u. 
analyt.  fl.  nir.  254.  Verb  al- 
klassen, zusammenfallen  ders. 
lat.  280,  287.  ir.  253  ff.  259,  brit. 
258a.   brit.  früher  als  ir.;  umbr.,- 
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osk.  früher  als  lat.  245.  über- 
gewicht der  them.  ü.  ai.,  päli,  235, 
lat.  279  fif.  einteilung  der  kelt.  prim. 
vcrba  205  f.  Übergang  der  -jo  verba 
in  die  -T-classe  lat.  492,  ir.  254.  — 
Augment,  ngr.  temp.  360,  syllab. 
349.  ins  präs.  verschleppt  375, 384. 
erhaltung  vom  accent  abhängig, 
dial.  verschieden  371a.  e  bei  an- 
lautendem i(  371a.  Redupli- 
cation.  vocalisiemng  im  präs. 
u.  fut.  air.  125  f.,  218  f.  im  pl.  d. 
perf.  med.  abgefallen  549  f.  Genus, 
medium  lat.  ir.  nicht  vorh.  229  f. 
236  ff.  mediale  formen  in  activer 
bedeutung  ir.  204  ff.,  236,  248, 260. 
brit.  237.  umgekehrt  lat.  284.  Ver- 
lust des  med.  ir.  236,  240,  260. 
deponens,  italokelt.  224  ff.,  240, 
289  ff.,  549.  air.,  bildg.,  ausdehnung, 
bedeutg.  124  a.,  157  a.»,  158,  182, 
256  ff.,  nach  dem  act.  vocalisiert 
257.  ausgehend  von  d.  3.  pl.  perf. 
und  aor.  257  ff.,  280.  zeitp.  der 
Übertragung  auf  das  präs.  261  f., 
265  f.  auf  -ra  air.  289  f.,  dep. 
flex.  des  «-prät.  179  ff.,  «-coig.  180, 
.?-aor.  180  f.,  perf.  157,  181  ff.  ir. 
verschieden  von  der  passiven  263. 
brit.  nicht  entw.  257  a.»,  266  ff., 
271  ff.  scheinbare  deponentia  lat. 
286.  deponens  nur  lat.,  nicht  ital. 
275.  unpersönl.  ff.  umbr.  276,  brit. 
267  ff.,  bret.  237,  242  f.,  kom.  288 f. 
kymr.  240  ff.  infection  darin,  kymr. 
242,  254.  passivum  nicht  idg  275. 
ai.  275,  vgl.  287  f.  italokelt.  224  ff., 
240, 289  ff.,  549.  entsteh,  ital.  276  ff., 
280  f.,  ir.  236  f.,  248  ff.,  275,  287. 
ausdehn.  250  f.,  bret.,  kom.  237  ff. 
brit.  nicht  entw.  237  ff.  vgl.  246  ff., 
274.  bedeutung  der  r-flexion  lat.  ir. 
229  f.,  236 ff.  refl.  flex.  zur  passivbild. 
benutzt  224, 229  f.  alter  des  pass.  ir. 
263.  pass.  des  verbum  subst.  ir.  251, 
kymr.  238.  flexion  ir.  248,  nir.  254  f. 
im  prät.  ir.  251,  bei  abgel.  verb. 
ir.  252  ff.    1.  3.  pl.  ir.  224  f.,  227. 


3.  sg.  ir.  225,  227.  Modas.  oon- 
janctiv  erhält  fatnrbed.  ngr.  859. 
des  präs.  des  verb.  sahst  afrz.  389. 
des  9-aor.,  ir.  113  ff.  themayocal, 
gr.  ir.  210.  ausfall  von  -er-  in  -ops 
ngr.  380,  397.  anwendung  ir.  165, 
458.  3.  8.  188.  neben  dem  t-prät. 
ir.  206  ff.,  217.  secundärer  5-conj. 
ir.  113,  116,  159,  165,  fl.  180.  conj. 
perf.  als  fut.  ir.  126,  200,  209  f., 
217.  2.  3.  8.  210.  präs.  pass.  252, 
vgl.  254,  beeinfl.  d.  indic.  252.  in- 
jonctiy  des  «-aor.  ir.  118  f.,  121, 
129,  dem  indic.  gleichlautend  129  f., 
138,  150.  durch  conj.  beeinfl.  121, 
151.  futur.  verwend.  118  ff.  2.  3.  s. 
des  «-conj.  u.  inj.  161,  187.  optativ 
d.  zweiten  hauptconj.,  urspr.  fl. 
222.  des  («A-aor.,  accent  222, 
Tempora.  Präsens,  recon- 
struction  d.  idg.  fl.  278,  vgl.  119  a., 
232,  284.  4.  cl.  zieht  den  acc.  ai. 
unurspr.  auf  d.  wurzel  172,  275, 
ved.  288;  bedeut.  288.  5.  cl.  pala- 
talisiert  ai.unorg.die  gutturalen  296. 
7.  cl.  urspr.  von  zweisilb.  wurzeln 
495,  vgl.  806,  314.  —  auf  -^(u  808, 
488 ;  mit  -d-  495  f.  mit  -N  198. 
neubildongen ,  ngr.  860  f.  aas  s- 
coig.  und  -inj.  entw.  ir.  159,  vgl. 
142  ff.  stamm  auf  andere  tempp. 
übertr.  ir.  165,  188,  211  f.,  217. 
verstümmelte  formen  ir.  178.  — 
von  einsilb.  stammen  ngr.  381.  von 
yda  ir.  218  f.  2.  8.  s.  201  f.,  2.  pl. 
ir.  160,  265.  3.  pl.  päli  235,  vgl. 
286  a.  brit.  258  m.  a.,  260.  1.  s.  von 
haban,  got.  552  a.  Präteritoprä- 
sentia  brit.  272  ff.  Imperfectam 
auf  'Ovfiovy  ngr.  378.  Futurum 
d.  r-,  Z-stämme  ir.  200.  auf  -aofiai 
pass.  306,  auf  'i2<Sfo,  -//cro^a*  d.  7. 
präs.-cl.  verwandt  306.  Verhältnis 
der  fut.  auf  -  f/<ra>^  -d^^ato  zum  pass 
aor.  306.  auf  -aio/uai  hom.  u.  dor. 
315.  «-fut.  prim.  u.  sec.  ir.  113  ff., 
.  121.  entspr.  d.  coqj.  aor.  115  ff.  ge- 
brauch 113,  115  f.,  127.  conjuncte 
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fl.  118,  120  f.,  2.  s.  118,  120  f.  2.  pl. 
ICO.  redupl.  »-fut.  gr.  125.  ir.  49, 
51,  61  ff.,  123  ff.,  gebrauch  127. 
depon.  fl.  124  f.  redupl.  futurum 
ir.  62,  «54,  209  ff.,  2i»0  f.  stamm- 
stufe 125  1'.,  210 f.,  217.  entsteh. 
126  ff.  dem  desiderativuiii  entspr. 
128.  flex.  128.  aoriste  daraus  124  ff., 
128.  2.  3.  s.  210.  8ecundariuml26f. 
ft-futurum  ir.  198.  verdrängt  die 
Ä-futura  168,  171  f.  secund.  brit. 
nicht  entwickelt  172.  f-fut.  ir.  198, 
vgl.  208  a.  futurum  II.  auf  -so  lat. 
114,  116  f.  Perfectum.  med.  idg. 
549.  auf  -vi  lat.  548.  vlglat.  341, 
343.  ir.  62.  fl.  157  m.  a.'«,  173,  21ü, 
218  f.  depon.  fl.  258.  passiv  ir. 
265  m.  a.  fast  geschwunden  brit. 
194.  stammstufe  ir.  kymr.  194,  216. 
berührung  m.  d.  Ä-aor.  173,  vgl. 
160,  196.  mir.  nach  d.  «-prüt.  um- 
geformt 175  f.  1.  2.  s.  ir.  161.  3. 
s.  ir.  173.  2.  pl.  ir.  160.  3.  pl.  lat. 
282  f.  präsensbed.  gr.  316.  Prä- 
teritum, schwaches  germ.,  ent- 
stehung313, 547ff.  tempuscharakter 
/,  />,  d  548  ff.  kunßa,  skulda^  munßa 
198  f.  acc.  199.  2.  s.  ahd.  as.  550 
m.  a.*  reconstr.  552.  —  nir.  113, 
177,  196.  kymr.  196.  /-prät.  ir.  76, 
198  ff.,  302,  456  ff.,  546.  accent  199. 
fl.  176a.  200  ff.  depon.  258  f.  vor- 
kommen 199  f.,  203  ff.,  216  f.  über- 
wiegen d.3.  s.  203  f.,  206.  entstehung 
204  ff.  umprägung  nach  d.  «-prät. 
173,  175  ff.  Verwandtschaft  mit  d. 
Ä-conj.  206  ff.,  217.  <-prät.  brit. 
212  ff.  2.  pl.  mit  und  ohne  i-epenth. 
ir.  203.  6-prät.  ir.  198.  .-»-prät.  kelt. 
112  ff.  entstehung  163,  191,  223. 
act.  u.  dep.  fl.  134,  163  ff.,  179  ff. 
184,  193.  nach  d.  perf.  flectiert 
nir.  176.  brit.  177,  191,  dep.  191. 
3. 8.  eigentümlichkeiten  177f.plural- 
endungen  brit.  191,  3.  s,  urspr. 
medial,  kymr.  193  ff.,  vgl.  205,  3.  pl. 
brit.  194,  204.  5-präterit.  secunti. 
ir.  spuren  167  ff.  kymr.  113,  116, 


159.  brit.  168,  178,  186,  bed.  187. 
vom  präs.  gebildet  167  ff.,  174  ff., 
vom  perf.  172  ffl  Aorist,  wnrzel- 
aor.  gr.  802,  867  ff. ,  458.    passive 
bed.  des  med.  809  f.   brit.  819  ff. 
von  ygatn  ab.  S28a,i  bed.  des  re- 
dupl. aor.  ab.  829.  «-aor.  and  -tsA- 
aor.  urspr.  fl.  222.  stammstnfe  des 
med.  ai.  122,  222,  888  a»   med.  gr. 
214.  pass.  bed.  dess.  gr.  811.  ent- 
wicklung  ir.  112  ff.,  159  ff.,  171  ff., 
456  ff.  brit.  171  f.,  185  ff.  kelt.  nur 
von  dentalst.  199, 217.  verschwinden 
des  ind.  ir.  u.  brit.  217..  Yorkommen 
neben  perf.  lat.  219.    präteritaler 
gebrauch  ir.  128,  128  ff.,  wgh  165. 
vom  präs.-stamm  beeinfl.  ir.  165  ff., 
183,  218  f.,  vom  perf.-stamni,  818  f. 
flex.  162  f.,  182  f.,  depon.  187.  8. 8. 
s.  ai.  gr.  161a.,  ir.  161  f.  8.  s.  158  f. 
vgl  188.  ausgangsp.  von  analogie- 
bildungen  178,  176  ff.    8.  s.  brit 
medial  198  f.,  810,  458.    1.  8.  pl 
157  ff.   2.  pl.  160  f.   8.  pl.  medial 
ir.  152,  158,  198,  204.  kymr.  860, 
266.    «-aor.  von  herim,  dolnur  ir. 
gael.  manx  154.  RednpL  «-aor.  185. 
Aor.  auf  -aoy  818.  aor.  auf  -S-iiy 
802  ff.,  548,  entstehung  807  ff  Ton 
denomin.  812.  verh&ltn.samverbal- 
adj.  804.  zum  aor.  anf  -ijy  804  f. 
zum  med.  304  f.  zum  fat  auf  -oro- 
inttij  -^^ao)  806.  auf  -a&ijy  818  t 
auf  -t^y  804.  pass.  bed.  804.  ver- 
hältn.  zum  fnt.  auf  -^ota  806,  nun 
präs.  auf  -eo  lat.  847.    deutsche 
entsprechnngen  847.   Infinitire. 
mir.  67  f.,   144,   156.    wnizelinf. 
vedisch  504  ff.  Gerundium,  ital. 
493  ff.  -endus,  undus  496.   kymr. 
243  ff.,  250a.    Verbalia  auf  lit 
^27105  493,  apers.  -tanaiy  498.  Par- 
ti cipia.  präs.  lat.  selten  mit  -utU- 
494.  passive  Verwendung  285  f.  perf. 
lat.  activ  gebr.  285  f.  auf  -to  germ. 
550  a.s,  552,  auf  -^da-  552.  bUden 
das  ir.  passivperf.  265.  Mediopass. 
part.  auf  'menoSi  lat.  494  m.  a.« 


Verbaladj.  gr.  304,  auf -otö^-  3121, 
PersoDalendangSD.  iiediale, 
brit.  193  f.,  in  der  kelt,  Ü.  des 
activs  201  f.  des  perf.  nnd  aot.  in 
wecbselwirkuDg  gr.  ir.  160,  I0i3. 
1.  s.  präs  anf  -S,  -mi  ai.  813.  ir. 
119a.  2.  s.  dep.  fl.  lat.  283  ff,  2,  b. 
prät.  auf  -tkäs,  -ms  30T  ff,,  313. 
nicht  im  them.  aar.,  auf-«o  tliema- 
tisch  313.  ab.  und  gr.verallgem.  313 
3.  B.  idg.  232,  vgl.  25».  ital,  274, 
277a.'  der  -mi  flex.  gr.  5Cfi,  5««, 
586,  588.  3.  B.  prät.  mir.  auf  -iho 
?8.  des  i-prät.  ir.  76,  vgl,  17«, 
pass.  anf  -Ihar  ir.  254.  2.  pl,  IBO. 
air.  nicht  depon.  fi.  251  f.  im  !at, 
dep.  285,  494  m,  a.  8.  pl.  idg.  232, 
259.  der  /(i-flex.  566  f.,  588,  586, 
588.  Bgr.  395a.  lat.  274,  27Ja.»,  271», 
283.  brit.  258,  260,  266.  ■doppol- 
formen  auf  -ai,  -ar,  ir.  181  f.  im  perf. 
lat.  283  f.  pluralead.  des  »-priit. 
Iirit,  391  f,  contaminstioii  &ct.  uiid 
med.  eadungen  in  d.  3,  pl.  liep.  fl, 
ai.  231  ff..  Tgl.  259,  261  a.  ir.  152, 
157,  182,  204,  22^  259  B.  -,■•  im 
med.  idg.  227,  280.  im  lat.  pas?. 
227  ff.  in  der  2.  3;  du.  ai.  ab.  235. 
end.  mit  r-Buff.  ai.  230,  2S4,  261  a. 
entsteh^2S ff.,  vgl.28Sff.  püli  23 j  f. 
-ur  im  präS.  ai.  233,  formen  auf -.r, 
eur  bret.  238,  242  f ,  auf -^mi-,  -mir 
im  CODJ.  uud  präa,-fut.  kf  mr.  242  fl,, 
252a.  auf  -ator,  -itor,  «(awr  kynir. 
243  ff,,  250  a.  conj.  nordgr  3P6  f. 
einsilb.  stamme  ugr.  381  f, ,  vgl. 
896.  der  verba  anf  -ingere  lal,  roiii , 
343.  auf  -djyoi  ngr.  S95a.  ngäl. 
u.  maux  1S9. 

CoDtamination  (zwitterTorni'iii, 
verscbränkuDg ;  s.  a.  conj,  decl. 
scbrift).  gleich bedenteu der  Wörter 
315,  491.  verschiedener  stumme, 
xÖQUi  421,  aiÜ/ia  430,  iecii-  831, 
234,<2uo»uor409a.<  baltuen  i09a.' 
.?le»i409a.*  verschiedener  endungeu 
118,  121,  152,  234  ff,,  25Bff.,  283  ff,, 


401a.  verschied,  auff.  466;  sehrei- 
buDgcn  ir.  62  ff, 

eclinalion  der  verwandtschafts- 
wörter  408a. '  der  wurzeliafinitive 
vedisch  504  ff.  accus.  504,  dat.  auf 
-«1, 505t,  -siiii  506,  -B,  zwei  claasen, 
506.  gen.  abi.  512.  Joe.  513.  vgl.  ab, 
510,532.  der  neutra  anf  -t,  -n.-rt, 
-nl  ai„  ab.,  gr.,  lat.  231.  der  fem, 
auf  -ä  -as,  -H  -ÖS  407,  410,  vgl, 
428.  auf  I  o.  lä  401  f.,  B,  IM  402. 
der  n-st.  430  f.  der  i-st.  gr.  5TS. 
iigT.  3^9.  derfu-st,  ngr.  SSti.deru- 
at,  ab.  460,  vgl.  532,  der  Wörter  auf 
-(',-(j, -<«,-r,,-434ff.  deradj.aaf 
-ittfl»  ai.  488,  -(fii,  ab,  489.  der  fem. 
auf.aslat.489.  dersti}ffad,i,auf-cii» 
lat.  500.  von  nQfOßfio  404a.>  von 
retu«  lat.  486.  von  pübes.  impttbei 
lat.  490.  von  i>,  dtui,  m*u»  500. 
fxn-iej  502  f,,  obfx  503.  der  Wörter 
auf  -ad,  -Uli  (infin.)  air.  869.  con- 
son.  et.  Dir.  111  f.  neagriecb.  decl. 
38?.  nordgr.  397.  von  ^  fiiQci  369. 
6  'yojSiun-o;  370,  6  n/öÄonof  370, 
von  xiSqis  379.  S-'o/ifi,  yn/iätot  370, 
374,  der  pronom.  ngr.  369,  3T5  f. 
Ablaut  in  der  decl.  der  7i-Bt. 
4lSa.,  vgl.  399  ro,  a.  der  o-,  o-st. 
399  m.  a.  der  i-st.  399,  ii:  ifl,  i'fl 
in  fem.  i-st.  401.  uq:  ß  403.  der 
n-st.  430  f.  Accent  d.  neutr.  ai. 
gr.  297.  der  fem.  auf  -a  -as,  -a  -äs 
idg.  428.  der  wurzeliuf.  im  veda 
504,  506,  513,  contaminationen  bai 
-r  -n,  -rt  -nl-al.  231,  234,  212,  282a. 
Iiei  fem.  auf -i«,  li/  401a.  doppel- 
formen bei  fl-8t.  404,  neutr,  sing, 
^  pl,  410  f.  neutr.  pl,  =  fem.  auf 
S  410  ff.,  415.  neutr.  pl.  zu  masc. 
sing.  297.  übertritt  von  «-st.  in  die 
fl-fle:t.  vom  acc.  ausgebend  488, 
der  Wörter  auf  ?,i  lat.  in  die  i-, 
ö-decl.  489.  iler  -fn-st.  in  die  -jo- 
(lecl.  ir.  145  m.  a.  vgl.  207,  423. 
i-st.  in  ;die  i-dccl.  lat.  435,  ahd. 
443 ,  u-st.  in  die  i-decl.  lat.  443, 
in  die  i-,  ta-decl.  germ.  443  m.  a. 
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lern.  M-8l.  air.  au  die  a-st.  aiigo- 
schlossen  426.  fom.  auf  -/*,  -»,  adj. 
auf  -rani  ^  -sdni  ai.  iu  die  f-docl. 
424  ff. ;  n-  und  ua-st.  gorui.  in  die 
schwache  decl.  iibergctreton.  42r>. 
vgl.  428.  lautlicher  zusammentall 
gruud  von  analogiebildungen  ngr. 
359,  379  if.  sing.  noni.  auf  a  von 
fem.  -a-8t.  lat.  425.  auf  «  von  fem. 
r/-st.  ab.  531.  auf  -5  von  «/?f-,  rauf- 
st, ab.  515,  vgl.  538.  auf-r</Ä  von 
part.  auf  -vanf  gäth.  326.  auf  -7 
von  fem.  /-st.  idg.  398  ra.  a.  -lic 
unurspr.;  daneben  ig  401.  Ver- 
hältnis von  ia:  7  402.  auf  -aos, 
'aus  von  fi-st.  ab.  532.  von  B-st. 
403;  gäth.  auf  Tis  325.  auf  -/<: 
statt -lOs  ngr.  384.  acc.  derstämmo 
auf  -.«,  -j,  -r  lat.  489.  der  neutr. 
r-st.  ai.  414  f.  ab.  415.  auf  -am 
von  u-st.  ab.,  532.  voc.  der  -?i-st. 
ab.  auf  f5  460.  der  neutr.  a-st.  ab. 
541.  der  (M'Si.  541.  der  t-st.  kypr. 
568.  von  meusy  deus  500.  dat.  der 
/-st.  gr.  566.  abl.-instr.  auf  ö  von 
?/-st.  ab.  460.  gen.-abl.  von  prä- 
poR.  auf  s  570.  gen.  auf  -^og  für 
-f'cüf  att.  596  f.  1 0  c.  auf  -i  von  t- 
st.  gr.  586.  auf  <5  von  n-st.  ab. 
522a.*  539  f.  plur.  nom.  der 
Wörter  auf  -^u  ngr.  379.  auf  -f 
für  -Ol  nordgr.  394.  acc.  d.  t-st. 
auf  'is  ab.  530.  auf  -og  nordgr. 
für  -ovg  394.  des  artikels  ngr. 
395a.  durch  nom.  ersetzt  ngr.  395a. 
gen.  des  pron.  d.  1.  pers.  ab.  328  f. 
dat.  auf  -at  324. 

Desiderativa  128. 

Dialekte  des  gr.,  verwandtschafts- 
verhältn.  590  f.  des  ngr.  385,  387  iF., 
393,  395  a. 

Dienstmannen,  kelt.  35  ff.,  40  ff. 

Dissimilation  (vgl.  lautwandel)  der 
nasale,  lat.  nicht  erwiesen  494  f. 
der  vocale  altlat.  u.  rom.  342.  q:  k 
449  m.  a.»  skcsk-:  sesk-  idg.  436, 
lat.:  skek'  436.  jufra  u.  /uh  ngr.  386. 

Doppelformen  d.  3.  pl,  ir.  182. 


lat.  282.  durch  sandhi  bewirkt 
ngr.  868.  fem.  auf  T,  i&,  iä ;  B ,  tia 
404,  411  f  ,  424.  mit  d,  dh  idg. 
450  f.,  562,  mit  g,  gh  848.  auf 
7(>«.  -TQtg  418,  auf  -*/«,  nl  412. 

Dual,   ven^'endung  besond.  gerin. 
551  m.  a. 

Dvandva  in  d.  gäthas  541 ,  545a.i 

Enklise  s.  accent. 

Epenthese,  gr.  404.  ir.  208. 

Erstarrung  von  redensarten  zu 
Wörtern  ir.  28. 

Fabeln  air.  142  m.  a, 

Figur a  etymologica  mir.  50. 

Fingal,  erzählung  von  F.  169  a. 

Grammatikalische  (lat.)  specu- 
lation  beeinfl.  die  altir.  spräche  858. 

Haus,  irisches  103  f. 

lleteroklisie,  vgl.  declination: 
übertritt. 

Hiatus  mir.  graphisch  getilgt  21  ff., 
51  f.,  55,  136,  143  m.  a.  208,  290. 

Iguvinische  tafeln,  alter  der  6.  u. 
7.,  277a.8 

Injunctiv,  ai.,  iran.,  gr.,  lat.,  ir.  129. 
s.  conj. 

Kurz-,  koseformen  565  f. 

Lautwandel,  idg.  9  <-<=  o,  ai.  t, 
germ.  mitliq.  u.  nas.  u  402  a.,  418  f., 
424  ff.,  427.  ei  =»  ai.  ?  427.  z  852. 
Schwund  von  s  352.  mr  440  f.  psm: 
stn  432.  gutt.  zwischen  s  und  Z, 
m,  n  geschwunden  428.  skesk:  seak 
436.  Umstellung  von  r  mit  e,  o 
447  a.i  aind.  r  auslautend  hinter 
cons  :  ur  232.  assimil.  d.  zischl.  561. 
cerebral  statt  dental  wegen  folgen- 
den Zischlauts  561.  palatal  für 
guttural  im  präs.  d.  5.  cl.  296. 
Wechsel  von  g,  gh  348.  pSli  f  nicht: 
r235.  abktr.  e  für  5  382.  cy:  sk, 
gäth.  shy  518,  538.  gäth.  jy  bisw. 
==  av.  j  538.  mr  440.  abfall  von 
h  vor  r  515.  apers.  tk  aus  je  307. 
griech.  «;  j?,  ion.,  att.,  zeitp.  590  f. 
äio,  rjio  ion.  nicht  no  483.  con- 
tract.  ähnl.  voc.  altgr.  u.  helleoist. 
361  f.  rtti,  a«  vor  voc.  und  s  +  voc. 


t22a.!  }q:  vx  446.  >j  nicht  nafh 
ir  300.  Wechsel  von  oi,  o,  tv  563  f. 

u  vor  u:  I   aS4,  vgl.  585.   Q    193.  f 

=  e"  ■"2'  ^  "Q  1^2,  lOMa. 
quantitülaverletzungen  in  folge  der 
accentvirkuDghelleDist.  &94ff„vg1. 
357,  protheBe  von  a  vor  sc  4ö8. 
epenth,  von  i;  zweifelhaft  4il4,  ngsi- 
bilation  von  i  vor  i  585  ff.;  iimfaiie: 
589,  zeitp.  590;  ii  erhalten  siifi, 
5Se,  577,  vgl.  589  f.  aspirati<i[i  von 
ten.  Tor  an  488.  Wechsel  Ton  leti. 
u.  aap.  im  anl.  416.  dopp.  liq.  u. 
naa.  att.  mir  nach  knrzein  voc, 
nach  langem  vereinfacht  2P4  ff.  I;/, 
nach  langem  voc:  a  481,  tr.  'ir 
nach  der  ateltung  des  kcc.  veracli, 
beb,  4J3.  >■  —  fli  348.  gr:  ßy«  iW 
dent,  +  a  —  aa,  a  hom.  314.  r 
vor  i:  a  315.  (Ä  =  *  SOJ.  :<H3  t. 
Wechsel  von  *  and  i  588.    n-  aus 

ohne  dehoung  468.  r  vor  echtem 
u  arli.  geschw.,  vor  aecund.  gehl. 
590  f.,  Uli:  fifi,  ft  294,  ifi  nicht: 
o  ond  spir.  asp.  431  l.  ij,  kann  = 
ar,  (AjA,  ai,  ksh,  ab.  »A  sein  47  la. 
Wechsel  mit  ni,  *»  588,  mr  440  f 
()  ^  lit.  air.  E419a.'  g:  i  dissim. 
449  ra.  a.'  i/,  i^  480,  vgl.  294  f. 
k  aus  ly,  ij  394  f.  -^U:  in  ,  /i-^: 
IJ  421.  /:  spir.  aap.  n.  len,  4fin. 
schwand  von  poatcons./,  all.  ^Mtp, 
5SI.  o  schwindet  zwischen  lOus.. 
deren  erster  kein  dental  ibi  'Jl.l, 
a^  nicht:  J,  o  42S.  .tW.-  i  Vi-li.' 
nkmtofi  428  ff,  sr:  (.  294 f.  j".  lüHf. 
secund.  n  arg.:  spir.  asp.  571.  ; 
^  germ.  .4f  476.  2:  i,  nach  labialen: 
t  352.  spir.  asp.  spätgr.  vcruachl. 
362.  ngr.  verh&ltn.  d,  vocahsm, 
zum  altgr.  357,  vgl.  597  f.  exspi- 
ratorischer  accent  S8H,  39fi,  591  ff.^ 
wirkt  nordgr.  Schwächung  Ton  un- 
betont, e,  0,  Schwund  von  i,  n.  363, 
3S8  ff.  zeitp.  391,  vgl.  397.  aus- 
nahmen 394,  Verlust  des  accents 
hei  Partikeln  383a.    contra ctiou»- 


gesei/p  3t(l  ir.,  HM4.  prinrip  dorscib. 
379  ff.  zusammenfall  a.hnl.  voc. 
367,  ST9  ff.  Wirkung  der  artieulation 
bei  unähal, ,  u^os-ii^-ca-i  384  ff. 
i<  schwindet  nicht;  nur  nnbet.  a 
II,  e  von  betont.  0  und  1  verschlangen 
365  f.  H  +  (  dial,:  0  syniaese  von 
iu,  eo,  io,  t'o,  iii  363  f,  382  ff.  <o, : 
11;,  lOf.-  iv  auf  Inl.  einti,  beruhend 
384  f.  diphthonge  durch  verschlei- 
Fung  einsilb.  Wörter  entstehend  36(1, 
383.  aphürese  368  ff,,  unti>rblcibt 
310  ff.  verschlag  von  voc,  nur  u. 
a  372.  durch  ssndhi  veranl.  374  ff. 
nicht  voiu  accent  ahli,  372  f.  vom 
augment  ausgehend  315,  vom  ar< 
tikel  3(8,  t  an  prokl,  Wörter  an- 
gehängt 376,  Wechsel  anl.  vor.  MS, 
376  f.  assimil.  anl.  u.  inl.  voc.  nur 
inunbei.  äilb.  :i7Tff.  apokopeSääff. 
mouillieruiig  vor  verachliffeneni  t, 
I  383, patatalisierungnordgT,  selten 
39B.  verdumpfung  von  n,  nordgr. 
392.  synkopp  in  häufigen  redena- 
arten  362  m.  a.  a  des  nom,  vor 
Uli;  verloren,  kretisch  397 a.  ital, 

y:  tti.   r:    tir  274.    lal.    VOC.    BUle 

vor.  corripiiur  335,  342.  Zusammen- 
hang von  quantiült  und  qualitfit 

335ff,344.50Sa.  betonte Toc. Susi. 
und  vor  ausl.  f  vglat.  gekirnt  und 
offen  341.  ?.  n  353,  498.  t  in  tonl. 
Torletcter  silbe  vglat,  344,  502.  i 
toni,  vglat. :  f  844.  unbetontes  fl, 
a!.  Ol.  ul  vor  i':  il  437  f.  r  vor  t: 
ir  437  f.  er  vor  cons.  dial,:  rV  487. 
f  auch  betont  vor  V:  I  437.  ea  altl. 
nicht  ia  499.  ff>:  iVt  500.  coatr. 
vonicö02f,  n>-'  it  498,  einschub- 
vocal  vor  r  nach  langer  silbe  490. 
(!  vor  gutl.  (!• ,  jn .  rom.  in  501. 
tn,  V  vor  gutt.,  lat.  rom.  343  f.  vgl 
501.  rgn,  f  lat.  rom.  344,  ic^:  fou 
488.  achwund  von -d- 3,-]2.  tenuea 
iotervöc.  schon  zu  Quintilians  Mit 
erweicht  345.  dissimilation  der  na- 
sale 494.  gutturale  xwiachen  s  und 

l,  m.  r.  ausgcfalleD  438.  fr:  tl  i09a* 
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(i  \orJ\  6,  V  (m):  r  498  m.  n.» 
fi,  nc  vor  ^  Ä  dehnt  den  vorherg. 
voc.  501.  inl.  nf  durch  analogio 
zum  anl.  erhalten  491.  nsr:  n/r 
491.  ps  nur  in  lehn  Wörtern  48  la.^ 
-wm-:  -nc/-  493  ff.  wr-:  ftr-  491  ff. 
tnl'  441  a.>  rr:  r  418.  das  zweite 
s  der  Verbindung  s  +  cxpl.  in 
zwei  aufeinanderfolgenden  silben 
schwindet  436.  sr-  444.  sn :  .y,  zeitp. 
499.  osk.  f  früh.:  i  839.  s  nicht:  r 
224.  lat.-rom.  lautwandel  335  ff. 
497  ff.  nasalvoc.  -f  gutt.  verschieden 
von  voc.  -f-  nas.  +  gutt.  844,  prov. 
gi dial. :  mi,  frz.  i  unbet.  nicht  aus 
ei  501.  port.  Wechsel  von  o?,  ou 
339.  (^  vor  ausl.  u:  o  343.  rät.  u: 
/(,  <  340.  rüt.-italien.  Übergang 
vone:  ic,  f;  p:  uo,  o  oft  abhängig 
von  ausl.  /,  u  342  m.  a.  sizil.  c 
u.  i  tonl. :  /  344.  runi.  di  vor  vor.: 
t  338.  kelt.  r-  rc  15,  152,  158a.i 
ausl.  a7  152,  158  m.  a.^  med.  und 
asp.  zusammengefallen  134.  .«hinter 
r,  /,  k-y  u  vor  t  geschwunden  204  ff., 
213.  s  nicht:  r  224.  i  r.  vocal- 
kürzungen  und  Schwächungen  in- 
folge der  Zurückziehung  des  accents 
174  f.,  200,  452.  ausl.  länge  bei 
vorrücken  des  accents  gekürzt  und 
geschwunden  174  m.  a.  contraction 
ähnl.  vocale  nach  ausfall  von  /;, 
/,  s,  V  schon  vor  d.  1 1.  jahrh.  292. 
vocaleinschub  158  a.S  179  a.,  252. 
Schwund  vorton.  silben  nir.  72  a.- 
iufection  mir.  durch  analogie  be- 
seitigt 187.  accentgesetz,  zeitp.  26  Iff. 
aspiration  folge  des  ausfalls  vorton. 
präfixe  22  a.  nach  a  =  afsya^  aayäs 
23.  der  tenuis  zwischen  vocaleil, 
zeitp.  264  f.  bezeichn.  der  asp.  dent. 
tenuis  264  f.  infolge  von  assimi- 
lation  unterblieben  426.  assim.  an 
med.  od.  ten.  ergiebt  in  der  ton- 
silbe  tenuis  153,  vgl.  189  a.,  190. 
von  nasal  -f  med.  62  f.,  66  ff.  Um- 
stellung mir.  durch  falsche  etymol. 
veranl.  19,  48  f.  ei:  eui  178.  ?  des 


perf.  bei  yorrflcken  des  accents  ge- 
schwunden 175,  ygU  68,    e,  o  bei 
vorrücken   des  acc.:   a  200.    ers^ 
cns:  7r,  U;  ans^  ars:  9«,  9r  210  ff. 
ia  aus  isa  wie  ia  ans  9  behandelt 
39.  c  nicht  aus  ng  188  f.  m,  a.   c 
mir.:  g  887,  c,  f,  p  awischen  voc. 
entweder  aas  nc,   fi(  C^^)  oder 
durch  assimil.  in  der  tonsilbe  ent- 
standen 189a.  C8^  ts^  ps  mir.:  sc, 
st,  9p  19,  ygl.  48  f.  chi9  mir.:  ^  19, 
cht  nicht:  t  19.  gn  aas  ^9n  mir.: 
nn  62.   g,  gh  vor  e,  o  134«   n  vor 
tenuis  geschw.  155, 188  f.  m.a.,  569, 
n  mir.  nicht:  Z  68.  aspir.  &:/'28a.» 
51.  mr  444.  «,  /,  th^  äh^  ch  8W.  TOC 
mir.  »=  h  22,  24,  51, 808,  290,  452  ff. 
xn  zw.  voc:  n  559.    do,  rOy  Jb  in 
die  tonsilbe  gezogen   22.    brit. 
orthotonese  u.  encl.  273  a.    monil- 
lierung  ausl.  aufgeg.  258.    vocale 
letzter  silben  schwinden  190  f.  Toflt 
vortoniger  silben  schwinden  220  f. 
nasal  +  ten. :  nasal  155.  ve:  go  873. 
kymr.  c,  t,  p  nicht  aus  nasal  + 
med.,  sondern  ursprüngl.  oder  in- 
folge von  assimilation  in  der  ton- 
silbe 189  a.,  190.  infeetion  im  im- 
personale,  242.  854,  x:  ch  491,  Tgl. 
213  f.,  486 a.>  germ.  grammat. 
Wechsel  602.  ^  483.  sv^:  sun  468. 
näh  vor  der  Verschiebung:  nd,ndkn: 
nt  mr:  hr  zeitp.  444  f.  th  got.:  ß, 
d,  nicht  t  554.   got.  fos,  -di  554. 
lit.   mr  444.    eti:   eati,  tau  388  a. 
slav.  mr  444. 

Lehnwörter  verschiedener  schich- 
ten ir.  42.  ps  lat.  zeichen  der  ent- 
lehnung  43  la.^  iranische  schon 
früh  im  gr.  484.  semitische  465, 
477,  484. 

Metathesis,  s.  Umstellung. 

Mouillierung,  palatalisiemng  ngr. 
883,  395;  ir.  157;  203.  brit.  ansl. 
aufgegeben  258.    kymr.  842,  854. 

0  b  j  e  c  t  infigiert  und  suffigiert  mir.  78. 

Orthographie  (vgl.  schrift,  aus- 
spräche) gr.  594  ff.,  ngr.  858.  air. 
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264  f.  historische  290  f.  vgl.  452  ff., 
mir.  9,  13,  15,  18,  22  ff.,  68,  65  ff. 
72a.«,  73a.,  208,  290  f.  contami- 
nation  historischer  u.  phonetischer 
ir.  62  ff. 

Passiv  (s.  conjugation). 

Participium  d.  pass.  vertritt  mir. 
das  prät.  pass.  76. 

Phonetisches.  Übergang  von  nasal 
in  media  495.  umgekehrt  vgl.  62  f. 

Präpositionen,  stammabstufang 
von  dö  'da  germ.  slav.  lit.  kelt.  220. 
ro-ry  brit.  220.  vgl.  571.  en:  Vk  («) 
466.  anbetont  vor  art.  und  nom. 
ir.  13  7a.  ro  ir.  wesentliches  merk- 
malpräteritalerbedeutung  130, 133. 
rfo,  rOf  fo,  for  mir.  vortonig  ohne 
unterschied  gebraucht  72  m.  a. 
mit  dem  suffix  -.«  570. 

Pronomina,  ab.  328  f.  ngr.  369, 
375  f.  suffigiert  bei  einf.  verbal - 
form  mir.  136.  infigiert  und  suffi- 
giert 72. 

Quantität  und  qualität  der  lat. 
voc.  835  ff.,  vgl.  502  a,  unterschiede 
ngr.  aufgegeben  357  m.  a.,  387. 
zeitp.  392,  598  m.  a. 

Rechte  der  ftirsten  an  die  dienst- 
mannen, air.  40  ff. 

Rüstung  ir.  104. 

S  a  n  d  h  i  gr.  294.  ngr.  364  ff.,  bes. 
368  ff.,  385  ff. 

Satzdoubletten  385,  vgl.  doppel- 
formen. 

Schrift,  (vgl.  orthogr.  ausspr.)  zei- 
chen für  hm  ab.  328  a.«  dh  ab. 
für  t  geschr.  514.  v  für  uv  ab. 
520.  mir.  l  mit  abkürzungszeichen 
für  b  gelesen  1.  Verwechselung  von 
for,  ar,  or  9,  71, /ri,  n,  re,  ra  71. 
von  (jh,  g  mit  dh,  d  9,  109.  nd  für 
ng  63  a.  auslassung  von  bh  84.  s 
208,/,  th,  dh,  ch  290,  452  ff,  22,  . 
24,  51.  ai  spät,  für  e  109.  bezeich- 
nung  von  d,ß  kymr.  195  a.  archai- 
sche Schreibungen  lat.  498. 

Stammbildung,  (s.  coig.  decL  ab- 
laut,  suff.)  Wurzel  durch  a  erweitert 


481  f.,  501  a.i  darch  -d  495  f.,  -f 
198,  -^  gr.  808,  488.  durch  t4S4. 
durch  nasalinfix.  in  d  5.  cL  419a. 
durch  i7-prafiz  418  f.  dad^  ded  ?on 
yda  nicht  idg.  217.  ablaut  in  der 
ai.  YsraihSi  srag^  ab.  railA,  rdoM, 
res  515.  ai.  YganiBj  ^  466.  pr&s. 
auf  -dA9  447,  vgl  808  f.,  488.  verba 
auf  -doi,  lat  Sre  von  comparativen 
299.  auf  -a'Cie»,  -a'Co^cci  812  f.,  auf 
-r/Co»  576.  denom.  auf  -idm  578. 
nentropassivaauf-eo  lat.847,8tamm- 
abstufung  .der  denominativa  812. 
bild.  d.  partic  perf.  got.  an.  446. 
d.  Terbalnom.  auf  -tlo  mir.  67  f.  auf 
-tt  565,  577,  587.  subst.  aus  verba 
auf  -aoi  abgel.  800.  neutra  auf  -og 
neben  verba  auf  -oi  48S.  nom. 
actionis  ir.  auf  -m,  -man,  -d  78. 
abstracta  aus  a4j.  gebildet  gr.  auf 
-««von  /-8t.  678,  681,  688.  ir.  24 fc 
149.  sahst,  auf  -tat"  aus  adv.  geb. 
ab.  321.  neutra  auf  -a  neben  roasc. 
auf  -og  297  ff.  o-st.  neben  conso- 
nantischen  1 1 1.  Verwandtschaft 
der  i-,  10-,  ta-  8t  899.  der  f-  u.  i-st. 
898a.  414.  der  S-,  T-,  a-  st.  408a. 
subst.  auf  -iag  578.  fem.  auf  -r^g 
zu  masc.  auf  "ttjg  576,  580  f.  vgl. 

426.  neatr.  auf  -aog  315.  masc. 
namen  auf  -T  ai.  den  lat  auf  -a 
entsprechend  427.   r-st.  aus  a-st. 

427.  fem.  auf  S  Uit.  germ.  air. 
litusl.  u.  a  zusammengef.  426, 428. 
acy.  auf  -tjtor-€iOj  -«o  488.  auf 
-10  aus  Nst  566,  578,  vgl.  576, 
581,  588.  a4j.  auf -40-  aus  8t&dte- 
namen  574,  581.  auf  -^tx^g  576, 
auf  'tno  580.  auf  -«,  ai.,  gr.  mit  a 
priv.  802.  bildnng  des  fem.  idg. 
398  ff.,  428.  fem.  auf  ai  ?,  gr.  uc, 
ig,  urspr.  zu  masc.  t-st.  geh.? 
898  f.,  413.  fem.  auf  0,  a  zu  masc. 
o-st  geh.  398,  428.  auf  7  zu  o-st 
398  a.  ia-  u.  ta-st,  n-äs  n.  H-Os- 
st.  ursprüngl.  gleich  399,  vgl.  488. 
classen  der  r-  and  üz-st  400  ff. 
vgl.  428.   contaminationsbildangen 
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auf  'tu  401a.  secundüro  fem.  auf 
<V  401.  n-  und tia-st.  402  ff.;  classeu 

402  f.  nebenoiuander  40B.  fem.  c- 
st.  zu  masc.  u-st.  gehörig  402.  feui. 
auf    üe,   -€ii<  zu  u-st.  404   f.    auf 

IS'  407  m.  a.  fom.  der  nom.  auf 
-tör,  'it]o  401,  402  a.,  Vgl.  406  ra.  a., 
409,  413  ff.,  428.  fem.  auf  -yit: 
n-st.  411  f.  doppelformen  auf  -n7 
412  f.,  vgl.  428.  fem.  der  r-8t.  auf 
/ ,  ifc  u.  »  413  ff.,  428.  doppelformeu 
auf  -TQK,  -To/j,-  418.  fem.  auf  o 
415  ff.,  vgl.  410  f.,  428.  fem.  zu 
Ä-8t.  416  ff.  auf  -<j«  416 ff.,  auf  7 
421,  vgl.  428.    des  part.  präs.  gr. 

403  f.  fem.  sing,  und  neutr.  plur. 
urspr.  idcnt.  400.  neutr.  sing, 
und  neutr.  pl.  urspr.  ident.  400. 
verhältn.  der  uomiu.  s-si,  zum  ,?- 
aor.  421  a.^  zum  loc.  pl.  423a.* 
.N'-st.  mit  doppeltem  Ä-suff.  ai.  gr. 
lat.  421  f.  srsi  mit  dental  weiter- 
gebildet 417  m.  a.>  Stammablaut  in 
itikccS-QO»',  xuth&Qoy  Ä/m//,  hämo, 
scama  428  ff.  in  vamha  hqau,  rCs, 
frass  418.  in  tnttl(ynx6s  meldacli 
603.  in  (ftjk6i;,  txjio(^o)kio^ ,  falloy 
halva-  466.  in  gvagura  Ixvoog  svaihra 
u.  fem.  408  m.  a.i  iecur  231,  234, 
274,  282a.  cervu-y  hiruzt  hrüti\  xQirOg 
347.    he  mir.  145a.    65  17. 

Suffixe,  (vgl.  conj.  decl.  stammb) 
ablautende:  der  t-st.  399.  der  o-st. 
399  m.  a.  der  m-st.  401,  vgl.  428. 
der  w-,  n-st.  405.  »'ta(i):  -ti  426a.» 
vgl.  576,  580  f.  -/€yi,  -/er,  -ßar 
466.  -iyas-yas^  -toa-%oa  539.  -meno 
-mno  495  f.  kritsuffixe  504,  vgl. 
506  a.,  508  a.»  des  perf.  med.  idg. 
549.  des  opt.  222.  i'  in  den  per- 
sonalendungen  119  a.,  231  f.  der 
2.  s.  prät.  m.  -tMa  307,  310,  313, 
gr.  -^tjg  309  f.  got.  -t  254.  -ts  der 
•2.  du.  got.  554.  -uts  der  2.  du. 
prät.  got.  555.  der  2.  3.  du.  perf. 
act.  idg.  ai.  ab.  227,  235,  555.  der 
2.  3.  du.  perf.  med.  549.  2.  3.  du. 
med.  sec.  553.    tha  der  3.  s.  prät. 


mir.  78.  der  8.  8.  a.  pl.  idg.  281  f. 
der  3.  pl.  mit  r  im  pass.  and  med. 
idg.  227.  lat.  224  ff.  ir.  824  ff.  auf 

->•«?,  -rate  ai.  227  ff.  auf  -ur  ai.  227, 
229  ff.,  -art  ab.  227,  231.   aaf  -ran 
ai.  282  a.  beziehungen  zu  deu  en- 
dungen  mit  nt  231  f.     der  8.  pl. 
perf.  m.  ai.  549  m.  a.*  der  8«  pl. 
auf  'ure  päli  285  f.  der  8.  pl.  act. 
secund.  -r,  ai.  -tir,  ir.  -ar  152, 157. 
med.  -nto^  ir.  -ai  157.    combinierte 
endungcn  in  der  8.  pl.  152,  157, 
225   u.    ö.,   vgl.   conj.    personal- 
endungen  mit  -^  germ.  554  f.  des 
comparativs  -Y^a«,  -^oa  589.    mir. 
ighiury  ightir  63  a.  -r-  in  der  nomi- 
nalen stammbildang  280  f.    -a  des 
fem.  899  u.  f.   -ad,  -ud  (-tu)  der 
nom.  actionis  air.  264«  -an  mit  "tia 
wechselnd  449.  -ati  520  ab.  'Gbsu 
ir.  25.   -emo  485.  -t  fem.  bildend 
898,  ai.  -7  -yÖÄ,  gr.  -la  -lag,  -ig- 
td'og,  -log  398  f.  -lo  nach  f-8tamm 
566.  -tyS-,  -iv^og,  -vy&og,  -ar&og 
493.  'Undus^  -cundus  ll^t.  496.  -otJJüU 
aus  d.   lat.   entlehnt  881a.    -ölo 
prim.  u.  sec.  468.    -iJtis ,  -tirag, 
lit.  'iitis  575.    -t  warzeln  weiter- 
bildend ai.  lat.  427.  präsens  bildend 
198.  germ.  s-Bt,  weiterbildend  417 
m.  a.«   'ta,   -fö,  ai.  -ft,  gr.  -tigg 
-T«,  nom.  ag.  bildend  424  ff.,  ygl. 
575.    'ta  ab.  abstr.  bildend.  581. 
-tanaiy  ap.  493.    -ti  verbalabstr. 
bildend  567,   577.    -iinas  lit  498. 
'tlo  ir.  67.  -d  präsens  bildend  495  f. 
'de  lat.  aus   -ne  495.    dh^s  488  t 
ausgangsp.  des  stammerweitemden 
-d-  gr.  488.  -meno,  -mno,  ab.  'mna^ 
lat.  -mnus,  sl.  -mu,  lit.  -mo«,  496. 
-mo  566.    -n  bildet  adj.  ans  «-st. 
490.  -^0,  -Q«yo  475.  -vöj  "^f^  ^'8. 
-jeT  aus  -jevT  und  -/«t  466.  $  der 
nominal-  und  aoriststämm  e421a. 
doppelt  gesetzt  gr.  lat.  421  ff.  9  des 
gen.-abl.  bei  präp.  570.  -sco  462. 
Synonyma,  häufung  dreier,  ir.  44, 
79,  vgl.  94. 


Wortregister. 


Synt&s.  UD persönliche  rerwenduug 
d.  3.  s.  pass,  intranB,  Terb.  lat.  2S6. 
pass.  ir.  nnpers.  13S,  24R  ff.  kelt. 
254,  286a.  3.  pl.  in  der  bedcut. 
von  „man"  SSI  ff.  präaensbed.  des 
perf.  d.  verba  sentiendl  gr.  316. 
cauaati?c  bed.  des  redupl.  aor.  ab. 
329.  imperf.  im  Terglcicii  410  f. 
acc.  beim  kelt.  pass.  a8üa.,  338  f., 
241,  248  ff.,  254.  Ut  2H6a.  nom, 
beim  air.  paas.  auf  gramraat,  speoii- 
lation  beruhend  249,  356.  constr. 
Ton  a-  yfra{  ab.  531 ,  von  VJam 
ab.  629,  Yjat  637,  K"'f  533  von 
pars  ab.  523a.»  von  ir.  goibint  25e. 
elliptische  slLtze  in  den  gäthäa  325f. 
Wortstellung,  gäth.  540  f.  rascher 
3 ubje« Wechsel,  gäth.  323.  verbal- 
uomina  von  medialen  Verben  nicht 
notwendig  medialer  bod.  ab,  32i  f. 
mit  obj.  im  gen.  oder  acc.  337, 
339a.i  nominatiT  mit  relativ  statt 
casus  obt.  ab.  533  m.  a.  nom.  für 
voc.  ab.  544  a.'  Yoc.  pl.  bei  götter- 
nameu  ab.  540  ff^  ai.  547  a.'  acc. 
des  riels  ab,  327.  eschatologische 


322.  getternamen  ab. 

im  casus  benachbarter  pronomina 
statt  im  coc.  544  f.  ved.  644  a.' 
dvandvagäth.  54i,  getrennt  545a.' 

Tempo  des  gr.  S88  m.  a.,  vgl.  370. 

Triplication  ai.  ab.  512. 

Überschriften  auf  gr.  inscbrifien 


ellu 


g  19,  48  f.,  447  b.',  sai, 
Vocaleinschub      Uvarahhakti) 

I58a.',  179,  252,  490. 
Völksetymologie  ir.  48  f.,  »5  f. 

ngr.  384,  s.  dhnlichkeii. 
Volkssprache  und  schrifLsprache 

lat.  49  J. 
Wurzeln,  aweisilbige,  verlieren  gr. 

selten  den  aus],  voc.  314. 
Wurzelnominaai.  air.  infinitivisch 

verwendet  144,  504  ff, 
Zahlwörter,  fünf,  lat.  rom.  343  f., 

501.  zwan/iggr, 509,  58a f. hunderte 

gr.  566,  58«  f. 
Ziisammenfall  mehrerer  formen 

ausgangsp.  von  neubildungen,  359, 

379  ff. 


II.  Wortregister. 


AltindlBch. 

aipbai .422. 
agra  802. 
oflita  433. 

ankura,  -rayali  433. 
^cämi  433. 
a^u  355. 
ati  568. 
alikrtanB  507. 
alividhl  009. 
atiiiadag  512. 
aliskadS  509. 
atnala  307,  309. 
aCha  483. 
aäa^  302. 
adita  307. 
Yadh  323  a.' 

Z«it9chrlf1  Kl  vergl. 


adhila,  -llian  307. 
anuUi  222. 
anuga/i  509. 

anrju  302. 
anyathg,  j31. 
apalapam  504. 

apnas  486. 
nbhieakshe  508. 
abhipracnksM  508. 


512. 


abkirny{e  509 

uhhyBr'im  338. 
<tmli  431a. 
umhn,  -as  399 
uTixIi  -120. 


nrikuki  !S3. 
Yarth  41B  f. 
avuacaeakiliajn  50ea.' 
avacalohi  506, 508  m.  a,  > 
avagahi  606. 
am  +  Ydhar  334. 
aoai/ai  605. 
avarudlmm  604. 
RffiSii   505. 
ai-nsäna  322a. ■ 
avSilUkam  122,  22t  f. 
apin,  •apru)  350,  449. 
Qfman  350. 
a^Tis  350. 

tmlhila.  ■tha!<  307,  80», 
aMn.  -uhna  149. 
41 
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ahar,  ahnax  230. 
llhiglini  511. 
a  +  yni-  32». 
ati  4H3. 
aiiiji   GOt>. 

airdii»  SIS. 
auha  3as&.> 
diJabAs  SOS. 
ad't»  509. 

aduAur  333  f. 

ailhmhat  aia. 
acfi^roA«  S09. 
Ana  481. 
anamam  504, 

aprcn.i  5ia. 

aprts  509  m.  a.' 

AnibAam  S04. 

Orahhi  509. 

aru/Ä  50B. 

aruÄom  504. 

aoil»  509. 

avigam  504. 

Scrli  609. 

äffl  405  B.i 

as  484. 

Airorfam  504. 

OMiiS  509. 

ingayati  296. 

iff^a  325  a.< 

idhiühTmohi  222. 

ishudhy,  -yH,  -yu  5 IG. 

utitufa  SÖ4. 

uffald  354. 

udnaK  231. 

»Efi'af  32R11.' 

upabdi  424. 

upayai  505. 

upa^viiVS  510  in.  a.' 

upa.ipijam  504. 

uru  410. 

urnl  40G. 

u^Ad»  422, 

ndhar,     ttdlma.i    230, 

523  f. 
ria  325,  580. 
rtatya  gOpSlt  325. 

r'u  580. 

rdaef  452. 


WortragiHcr. 

rdhiillli,  rdliyati  Z&i. 
fifaia  dO  510. 
Biati  29S. 
«'/Aaf!  352. 
iJhi  351. 
auAM^fa  S22. 
kant  407. 
tan^  407,  42S  K.* 
itarinra  354. 
tapcid  5S9. 
kn^ämi  561. 
jtfa  508a.' 
(»Alrdf^  460. 
khalali  426. 
irAja  Ö08a.' 
-gat  427. 
jaii»  565. 

l''rran(fA,  -dhana  47. 
gandha,  -dhali  416. 
jorjoro  470. 
^(/Anu  451. 

sr^Aa  510. 

jSfi-Tla  460. 

gmiuhlya  222. 

ifAnn^  510. 

glij-tafrl  460. 

cafrra  561. 

KcafciA  608  a.' 

caMyau  508  a.' 

cacakfha  508a.' 

carnhaiä  211. 

K"  481  f. 

rikitnTi  261a. 

-cW  589. 

Ycyu  481. 
jagrhhrirS  261  a. 
janittl  413. 


ja. 


1  413. 


jaraya  406. 
yanu  514a.* 
/ayat  172. 

-yii  427. 
jlvagrbhca  512, 
j'iiÄlmi  216. 
jSliamUna  422. 
jshavimi  328. 

tabiAafi  233. 

rafcsAur  233. 


IdR«,  -B  104  f.,  410, 4», 

448  m.  ft. 
«mol  404  f.  419. 
lomo«  44  &. 
fu;^  508. 
tüot  6SI. 
teUhi  510. 
Kflaiiu,  d<M  SSO. 
datiuana  889. 
dairu<*yaft  8S9a.> 
JiKiwüA^a  SS9. 
ddboAttM  »4,  4Ma.^ 
ddiA  IB2a. 
dadufi  ilt. 
daärin  961«. 
dadhatho,  ilad/iithaMOh.* 
Hamas  431a. > 
dampafi  iiä. 
dasayanla  ää9>.* 
datma  SS9. 
(Ai«ra  899. 
rfatn  41S. 
c/ani  410. 
dtvan  81. 

rfuAur  283  f.,  Sze,  118. 
duhratl,  -Ar«  SM,  SM, 

s;e. 

drfi  613. 

(IrfS  606  m.  a.,  ftlO  m.  k.* 

d^Sm  S38. 

t/niva  854. 

dvara  661. 

diriia  517. 

dhartari  414  f. 

ffAOM  488. 

dkiyadhgai  611. 

dAiyi  511  m.  a. 

dAüAe,  -T«  54ftft.i 

(Jüur  &6S. 

nantfi  SlO. 

na;)[b  66  T. 

nana  481. 

nama,  -a  419  m.  «.>, 

vgl.  4SD. 
RaiRani,  -Uni  418  r,* 
nari,  -i  418  f.,  494. 
ntft  +  qi'e  607. 
nt6  +  ItAidan]  604. 


-       ^  - 
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TijJ  +.  mjam  504. 

prailagliU)  512. 

»i'irTri  40aa.,  44ä. 

nih  +  »ye  500. 

pradakai  512. 

morte  446. 

nih  +  ndham  BÜ*. 

prabuilM  .509. 

maAan  449. 

nyraWa50Ini.a.,aofla.i 

maraß  421. 

ni'namä  all. 

promil/«  510, 

nimruca^  älS. 

ni'^  610. 

' 

•lioal  82äa.' 

promr«M  509  m.  8.» 

Km««  470. 

ni  +  »mß  509. 

prami  511, 

muri»  510. 

ni  +  seoa  SOS)  ni.  a.' 

pramraiß  510. 

mutfa  510. 

!.<■  +  fpr^  511). 

pragai  506. 

muh9  BIO. 

nadishihä»  aaa. 

mntra  634. 

nrjfttä  SU, 

prncQf  328  m.  a. 

niJ  634. 

prairß  509. 

mrcawi  410. 

yaitua  4J3. 

prapna  412. 

mriati  441a.' 

pajfrlC»  ^1- 

pTdhyS  511. 

m?[/af  470. 

jialü  56(1. 

pmnc,  -cani  Jmr  519. 

msdyati  358. 

patti  48«a.,   427. 

planati  218. 

w«'Ma  363. 

paraJai  505. 

pj-ai."  432. 

mf^iHia  4RH. 

parasuiff  ftOB. 

Mipi  5«1. 

viinirTi  aas. 

paraAluDS  510. 

hahhujrire  2811. 

»atri,  -tna«  231.  480. 

parflwo/  328a. 

haiUe  509. 

.vamom  S04. 

^ariksUt  43T. 

baAu^snJAin  333. 

Sihvwn  529, 

pan'catfAi  513. 

»ntiA'I/''  353. 

Yyu  4S0. 

parivaß  509. 

brhali  442. 

.VPijt  510. 

parJ&Ai<9  511. 

ArocTmi  440. 

Hudham  604. 

pori<'ÜÄe  509. 

irQiU  440. 

^paJi  414,  484,  487. 

pari  +  nnoje  510. 

bradh«a  440  f. 

yuvatl  434,  427. 

parur  599. 

KSfto»  431a.'  438. 

yüj  sai. 

JMTflM,  p<ifU     291. 

bhailla  432. 

r-itu  32S. 

papa  294. 

hAijinnan  432. 

K'orfA  &". 

papma»  291. 

bhiJnna  431a.' 

randhayati  55  J. 

yarsA9T4i2f.,  42ä,  42J. 

6Äa,(i  483. 

ramod'  480. 

palaui  105. 

bhaji  510. 

reun  4 IB. 

pasAann  420. 

bhurvan  231. 

r/llTi,  -(rt  414. 

pOshya  420. 

bAurS  511. 

mis  510. 

pi*  571. 

Mrj;a''  353. 

ruciifklya  838.' 

pipiprii  512. 

l/*6Arfl;'  448a. 

nie»  SlO. 

p*"""'  -"  *'"■ 

ftÄrflfaJS,  -vyn'i  44öa. 

Yrudk  S46  f. 

par«  334. 

hhlopili,  -ü/itti  4  loa, 

Kr«ft  34»  f. 

prihi  481. 

Hidtjii«,    mfflrt»*« 

vaAnaga  682. 

pralrKyai'  505. 

47T  ra.  a. 

entnAS  B08a.' 

1 

prajägni  505. 

inattiuii,    -li,    -401/011 

valim  418,  488. 

prah'-569. 

441a.' 

i-flWatn  488. 

muümaii  414a.> 

nun.  ronu  62«. 

1 

Knwn  327. 

i-onoJ  583. 

1 

;>ra(i'ru"i  504. 

manu,  -<J«  829. 

vanar  588. 

prall  +  »kahhe  509, 

manthati  4148.» 

vanu»pu(i  568. 

' 

prni."  +  Hhäyai   UW. 

raa<Uurf<i>  531  f 
41* 

1 
1 

cnjo'M««   IHM. 
rarpa  481. 


arnhm, 


I  41». 


rar»ha,  -fhati  41)1  f. 
rararru'han  ili. 
riiaiinta  230, 
raitKi'ilnK  509. 
va.inya  3S3. 

rtMni'iii  aas. 

rikhi/äsa  SOG. 
iiitAyi  SU. 
fikhi/ai  bOb. 
rkaMif  QOS  m.  V* 
rilirs  509. 
viVuAri  234. 
ridharlari  415  m.  a. 
ciwuncuiR  504. 
vüikkM  512. 
ri  +  l^rii/  327. 
vividriTt  aSla. 
rifatS  509. 
rifr'f""  504. 
pi^vamijayu  206. 
»'"Ali,  -jtAo  466. 
'■'  +  "rfs  612, 
!■!  +  si-nM«  510. 
ppFlAnfi  353. 
<T*'«(i  42ö. 
iiffray/inS  511. 
vriliä»  313, 
vriZ/i?  510. 
ryhan  352. 
0i'ur<j  580. 
fOIjl.'fl  ti  465. 
Yfordh  332  f. 
^ardhanl  333. 
fafcacai  505. 
pifi/ati  465. 
fa.'(Q  465. 
ptp«  473. 
pras  421  m.  a.' 
fifümi  350. 
iignalhe  511. 
pfra(Äe   511. 
flrxAart  34S,  21 U.,  44 
futo  4fl3. 
fubAe  506a.,  älO. 
fntffa  348. 


Wortreipitfr. 

£T'/A,vrl  33.1. 

fgrufe  227. 

{«nlf'im  SS6. 

1-niififAa  466. 

{Tdifi/te  511. 

fr/y8  611. 

-fru/  427. 

Kf'ajÄ  338. 

Vfae  605. 

-ftmnf  *7S, 

ivagura  40S. 

ffOfrll  402,  408. 

ühashtba  2I4a. 

iu)fiC[il:itKs  506. 

xatfieakiht  512. 

natptlSga  506. 

tattidrtat  512. 

)0»ti(/rci  513. 

»Offidrfi  509. 

«a^niife  500. 

iorfti/uji  50S. 

Diit))  +  iu(/9  609  m.  a.' 

ÄUtji  +  »jji  513. 

*ii«iiiiam  5Ö4. 

soitiidhS  509. 

samprcas  512, 

jtnniprt*"wi  504. 

jtai'QV^S  407. 

sarpi»  478, 

»orea  460. 

j^aJiZiin  353. 

naarJFire  261  a. 

.«(lAasrd'il  353. 

xJtdhaU  352, 

sadbini  352. 

»u</a.*  468  f. 

suft;»««  511. 

aumidhäf  488. 

Jufomi  513. 

sSrjo  C-ifiaJ  513a.' 

sthniar  415. 

siAäcur  232,  415  m.  a, 

unävan  352, 


V»v<^  506. 
«nodAa  488. 
Aai|Ma  SU. 
hiitiu  514a-* 
Aonmi  184,  S8S. 
Xonfaih'  S5S. 
Aasta  S&8. 

PftlL 

upapajjare  SSfi. 


iTäma  515,  531. 
srinia  615,  531. 
f.iUQn  469. 


515. 


to^'are  S8S. 
tocart  aas,  ST8. 

SlndU. 
afotiu  866. 

Hindi,  BMffUE. 


Altbiktrlub. 

ai'ri  568. 

aiphSihtm  580  f. 

aipfdaifrifdrid  618. 

aibU  522  m.  a.* 

mmtMithni  528  m.  *.■ 

afiAfm  819  m,  a.*,  sn. 

a&AenuiAytt  62T   OL  >.■ 

aWhfmS  631. 

aeshma  296. 

aojfi  539  m.  a. 

aodare(a}  628  £ 

afcotarem  517. 

atfli/4  331. 

oAAu  531, 

aeaStar  517, 

djVn  534. 

Kai  SSI  f. 

azäthä  332. 

aze  331. 

aHgra  334, 

af  334. 

Kod  888  a.» 

aiJa,  otMü  G87  m,  a.* 


Wortregister. 

.,       1 

anäpereiha  689. 

fi/i-ovortÄ  521. 

khuhmä  329. 

ondKÄ«  507. 

d/rafrfm  523. 

gaona  022  m.  a.> 

anai/amna  516. 

a/rosid  521. 

joü«  510. 

artydlliä  bSl. 

ri/W/i  514. 

gaflöi,  -((1322  m.  a.',  '. 

apairiäthra  514. 

«iaslfs  318  m,  a.».  Tgl. 

gdtavii  539  f. 

apagaliS  520. 

326. 

21>  519. 

aptUi  530. 

dre»n  328. 

a,!,!,d  544U.' 

apiuhma  520. 

ätl!>  317  m.  a.»,  323. 

dkhhnu^ia  334. 

Opäneni  530. 

itM  325  m.  a. 

cicffAiedSlJ  ni.a.',  323.                , 

amercldl  52  S. 

idha  522  m.  a.' 

ci{  680.                                             ! 

ajoftÄfiiai/?*?,  -fASji/She 

V'mK  533. 

ciiArrm  519. 

514, 

ilhud,  ükud'j  516. 

l^oM  529. 

orsionS  522  m.  i.» 

.■%4  583. 

janare  633. 

avaim  321  m.  a.' 

ff?  507. 

jap;  538. 

avaAhdne  322  m.  a.' 

t.<;^d  533. 

J>d  614. 

at-do,  a«dM  323. 

Ya  51  e. 

laotoom!  828. 

arSt  321. 

uiff  563  a.  564. 

zanzfzunl  512. 

oi'öja  321. 

uiaridijAi  saoa.' 

iotica  614».' 

aglavH  515. 

U2irfejii;ydi320nt,a.',», 

2((/rti-e.  lo/i-e  230. 

af(i  323,  325. 

S32. 

zdnu  514  a.> 

OQpaSm  5Ua.' 

uWj,atJ<lei.;«Äi322,531. 

Yzu  6Ua.* 

ofruffd  330. 

fiifitnna  516. 

safÄÖ.-  332. 

airüzMÜm  528  m.  a." 

lanuptrrHa  529. 

osAa322m-a.«,325,636, 

urvaeff  322. 

liinui<Atcd3iam.)i.>,324, 

545  a.' 

urvora  514. 

S2S 

ashanä^a  323a,^ 

urnardbaSshaza  466. 

USA."  517  f. 

kiiri«Aim3iem.a.,3Slf., 

ashä  aojaiiU  324. 

ushsäi  3aim.  a.i,333f. 

531. 

oiki  324,  331. 

uslatät  321. 

(Ärao»(d  322. 

asAem322m.a.',s,  (WÄo. 

vltä  321  f.,  330. 

fÄu«iW*ÄaftA.i  324. 

ashyO,  asU  519. 

Uüfis  530. 

Ihwat  536  f.,  545. 

aJf^  524. 

äna  516. 

thtBdvOfi  823,  530. 

ah&m-hu  534. 

erfzUc^w  533. 

lAiiiSi  533. 

aAmd.  -l-m  329. 

deäda  538. 

daibilänä  627. 

ohmäi  htkmäie!^  331. 

ifdenu  630. 

oÄyrf  530. 

^Amd  328. 

rfuH^i«  333. 

äi  522  m.  a.< 

afa^Aulfl  527. 

dakh-hat  333. 

diiAo  514. 

toini  407. 

äilhi,  -vaJiü  514,  533. 

KfoTp  342, 

doitJ.ta  828. 

äidhi  B28a.> 

knmcrtdha  430. 

daAra  320, 

ätt!  517,  533  m.  a. 

il-«tc«  321,  537  /,,    vgl 

V'dmW  329. 

äkhitaidha  585. 

589. 

i/uduj«!?  512. 

d3«na(  lä  322a.' 

kdthS  322. 

dabcn  628,  534. 

KdÜ  514. 

qarellia  622  tn.  a<' 

[/(ior  323. 

dfÄaiiÄca  514. 

qdlhrö'jd  323  n,  a.' 

dafed  535. 

ädari  334. 

iAruläf'  32S, 

cJiisÄi»!.  522  m,  a,» 

dd*fl/r(fdAona  628a,' 

khrrtmdru  519  m,  ft. 

dnAwo  320. 

d  +  Kfr«s  521.- 

jtA«Anu  534. 

ddu  328. 

■ 

»US 


Wortregister. 


ddtä  jlf). 

dämäm  r»32  m.  a.» 
(tdnst  320  m.  a.*,  331. 
ddrtstit''  320  m.  a.* 
ddhvd  r)4r». 

<//<%  321»  a  3 

<//(/ÄdjV/  329  a.» 

didnniM  320. 

didareshfitä  329. 

didrn(ihzhödui/f*  .')32. 

(//VÄa  320. 

K(/u  -f-  (/  511  f. 

(/ti//e  511. 

dtmdnetfi  431  a.^ 

derczanöperetha  529. 

(ioresf  331. 

(/Äz/ii  329. 

Ydbd,  dhi  528. 

(/.r/d  318  m.  a.S  326. 

dregvödthis  khrärdis  534. 

nairyämhamvarctivant 
519. 

naedha  natdä  535. 

fiawd  530. 

nighne  517. 

nijent  507. 

m  -f-  Krfa  531. 

nemo  516. 

nö?^  534. 

nmdntin  431a.* 
;jai«t  569. 
paitijaogettä  322  a.* 
pancöhi/a  514  a.* 
Ypar  516. 
parenavo  515. 
j)ar6  523  m.  a.^ 
parsta  328. 
|)(Jm  529. 
pdshna  413. 
KjowÄ  520.. 
pereto  524. 
peretotanu  517. 
peretha  529. 
peshotanu  516. 
pourüs  334. 
/craf«  326. 
feragem  327. 
frafbvf/e  511. 


,  /  radiikh^ih iujd  333. 

trudakhstar  333. 

f'nivdktn  505. 
y'rr/j'ä  521  a. 

/r^MÄa  518  f. 

f'rashhn  519. 
Jmshökcreti  519. 
J'rashocaretar  519. 

frdkhshmna  330. 

/Wf/i  32  4. 

• 

J'rdyöh umatu  529  a.  * 
fshaonuij  518. 
fshutjUi^.  518. 
6«crü  322  m.  a.» 
&i&(///  561. 
hänöit  535. 
6a.<7^i  326. 
htrekhdha  531. 
?>£rf;  531. 
2;ere<7te  523  m.  a.« 
bänayen  534. 
2;r?r(/  522  a.* 
mami  327  f. 
iiminijo  460. 
matni  328. 
mazärayd  331. 
mazdä  542  IF. 
mnntd  530. 
madalujä  534. 
Kwan  327,  529  f. 
manaotar  327  f. 
manydi  319  m.  a.*,  327, 

333. 
mamnüs  530. 
mrtrew/t  820  m.  a.' 
7/2^/5^0  539  a. 
m<2  327  f. 
rnäthrem  534. 
mcräshyäti  -shditi  519. 
meiihdi',  meiMii  323. 
w^w^  529. 
mengüdi  335. 
moshu  477  a. 
mäthrdo  320  m.  a.«,  333. 
inäthrobaesJiaza  465.  ' 
mänarois  533. 
mraotd  330. 
mrüidhi  440. 


ya-ci«cd  834. 

yaokhsti  518. 

yaozhddo  580. 

^05  821. 

jyao5  +  </d  530. 

yathand  810  m.  a.^ 

//au«  320  m.  a.* 

^(fÄrare  231. 

ydmeng  529. 

Vd/iC  322. 

.V^  —  iko^ctY  321,  537  f. 

raom  515. 

raoratha  515. 

KraÄÄ  515. 

rat^a  515. 

rafu  323  a.*,  824  f.  580. 

ra(ti«  514;  -i2«  325. 

rctv^/Voo/Aman  515. 

YYf,  r(fi  323. 

rdo9i%ayen  515. 

r(£2are  230. 

r(£<(Km  nemofiftd  327. 

rdnöihyd  320  m.  a.* 

r(fmemc(£  515,  581. 

rdreshyän^  -shy^9Ut  515. 

r(^^n^  230. 

renjista  515. 

remd,  -mem  515,  581. 

revfm  515. 

vakhshat  528. 

ra9i%(fti  322. 

vavene  511. 

vapo^e  318  m.  a.*,  826. 

vagtrya  518. 

vahistd  531. 

vifbuye  511. 

i7tV/(f<(^  322. 

vt^ta  530. 

vt>ct7^ra  466. 

vfefe^ta'  324,  SSOa.s,  881, 

335. 
vividuye  327. 
Ki?f  533. 

vigpemmäthra  519  f. 
vigpämhufyditi  519. 
verezydtäm  531. 
vohümana'hlid  541  ff. 
vydvarii  532. 
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vgdkva  632. 

hnnar  324. 

wjam  532. 

Mfm  614. 

äjdtot  46S  m.  a. 

fare/'a  883. 

Weh  484. 

d»avR<Ha  5T9. 

Saredana  332. 

janrfnl  484. 

f^»i/(?  414  a. 

Vcä  532. 

täßah,  t^ik,  H/Hk  484. 

•/»lalav  591. 

{äSTM  530. 

(a(i  483. 

(ifffiuc  802. 

ffly«  511. 
ferao^Ad  330. 

Armeulmh. 

AlßovQa  414a. 

C^Aha  333. 

oAo^  355. 

«(yar^i,  461,  476. 

fSirf  236. 

ord  5B8. 

Myd^ioi  688. 

fapSSO. 

heru  689. 

arytiQai  461. 

ffatJof  32«, 

uard  4B4. 

nj^aiui/'  461. 

fft  323  m.  a.> 
fpashnvthä  527  a.' 

OBsetlaeb. 

^fyivo  411a.» 
«iy/f  461  f. 

fpenia  323. 

san,  aanna  482. 

alittfti/ifiy,  -a»gy  305, 

tnvä  348. 
fhaeaitS  519. 

AltirrleehiBeh. 

vgl.  S18. 
aiaoueos  468,  4IS. 

KsÄu  519. 

rf  (sm,  5)  466  f..  469. 

«fi^a  413a.> 

%ao[ftnrt  319. 

(^Rttior  46T  ff. 

«(Wo  401a. 

jAjFftnfi  619. 

daadfiiv,  -a»^>'305,3 11. 

at^a  468. 

K»V  51B. 

liaafffQioy  469. 

n/^offfi,  482  f. 

itaefAoAjftf  532. 

rfn'o  467  ff. 

nJiuo-  188. 

MSm  514 a.< 

itßatmog  301  f. 

BJ^ü^liof,  -koc  463. 

rflWrfn«  470. 

nfnof  492. 

haomayö  gava  469  ff. 

UyBMC^fnif  661. 

oiTnlf,  -7i6t  462, 

Aa^E,  Aaid  333. 

ttyatäa&at,  ~x^/iaii6i. 

ol^cofa  678. 

Äa})«  324. 

äryos  461. 

o/iM  483,  48L 

hafshi  324. 

rf/f^^nio  310. 

tlta^ui'  808. 

iacöj/tf  522  m.  a.« 

dy^yibi  863. 

aiaiftytites  488«.> 

lUzudTdjaAh  514. 

rfyj.o/»',  401. 

«roioc  483  a.«,  574. 

tfyxyioc,  -u'ii,  433. 

nfOu/jt-^'r^f  483a,' 

Aunara  3114. 

(r;';(tFt)R  414a. 

attios  574,  684. 

faM»         t«.  624. 

r/^jtaS»'  433. 

o/lr^if  461. 

Ü    .Af'S'   ^ 

dyos«  <!*■ 

«fifia  498. 

^^^^HlB  ^K 

rfj.oai,if  358. 

rfjt«,'*«  410,  484. 

H^^^^H^H 

tiyvQft  414a. 

4'»om,o«a.>'tt360,418. 

^^^^^^H^B 

ff;';(«u(io(  294. 

dxtiOoM"*  465,  469, 

^^^^^^^^^^V 

«>/<,.  IROa. 

äxfUTOs  466. 

^^^^^^^^v 

dy^ 

vulaani  806. 

ifxvi^a  414. 

^^^^^^^^El 

•^^ 

^08. 

«Vi  850. 

■ 

i 

1.  a.' 

0. 

äxflaiy  S60. 
ftVo.iif  576. 
lixOfJiaTlij  578. 
(/xdc;  360,  411  f. 
dxii/xtoy  584, 

^ 

810. 

c/iovut  465. 

^^^^■^^^^^ 

i 

dxg^äbuai  «ei. 

^^^H 

J«a 

oVpw  *»*' 

f 
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«XT/;  350. 
^jixTiov  584. 
dxTlg  567. 
lixcjxfj  350. 
nxvjy  412. 
im^i  468  f. 
aleitfag  478. 
dXsTQig  401. 
nkiü)  355. 
dXn&nv  305. 
tik^TiS  576. 
dX&ea&cu  488. 
dkO-^sig  488. 
dX&r^axü)  488. 
«A^o?  488. 
«UA«,  «AA«  363  a. 
«AAi^Ao-  295. 
«Aio  214. 
14Ati?  579  f. 
«Aoi/ri?!  463  ff. 
l^üif««  584. 
cc/jia&os  431  ff. 
dfxnXXol  301. 
«>«Ad?  301  f. 
a>a|a  423. 
n^aQvaato  446. 
ci/ußXiaxü),  -vaxto  302. 
«^/SAü?  301  f. 
d/nßXv(o  301  f. 
dfißXu(oji6g,  -wTTO)  301. 
ditißlio&Qldioy  301. 
dfißXüijieg  301. 
tt/ußXujaig,  -fjLtt  301. 
d/ißgoalt]  573. 
a>^a£o  420. 
dfiogßög  449 a.^ 
d/LiniXog  433. 
dfxnyvpd^vi,  -vxo  308. 
d/uTiQoy  433  a. 
ä/LtTKozig  572,  579. 
äfivva  411  a.* 
dfKfeitoyr^d-ij  305. 
jifi(fixil{v)ong  567. 
dfiipioßaalag  581. 
c/»'-  569. 

dyaXoü),  -XlOxia  301  f. 
dydQttn  odoy^-&€aaL29S. 
dyd^eC  596,  599. 


dy^QOXTKOir;  573. 
dyei/uiyfj  593. 
dyixpiog,  ~d  567. 
dyijXio/ua,  -XtüOag  376. 
dvorjxla  573. 
nyol^ojuai  306. 
dyttt,  -Ttjy,  -Tlog  570. 
«Vrt(?)  569  f.,  586,  588. 
dyjixQvg  348. 
liyjixvQa  414  a. 
dyrvy-  562. 
«Ifrf,  -(T^e  313. 
rtlwr  423. 

ddXXiöa,  -a^rjy  312  f. 
c?o^  415. 

dnctyyiXXoiOi  588. 
dna/ußXvycj  301. 
dndrtj  466. 
dnii^oro  307,  309. 
dneiQ^aiog  566. 
dntxrnTO  308. 
dnfXXdytjy  599. 
dmXog  408. 
dneydaaaro  305. 
l47ifodyTiog  584. 
d/i^ifUTO  309. 
d7ifj/H(oy  293. 
l^yrdAAo[i/*  597. 
dnocfwXiog  466. 
djiiiog  314. 
itQax^^yn  411. 
\4QyovQtt  414  a. 
«^(Ta  452. 
«^(Tw  448a.»,  451  f. 
dgsa&sirj  305. 
a^*«»/  310. 
l4qioyxta  583. 
dglatjfzog  482. 
Idqiaxovog,  -yCdag  597, 

599. 
aQfidiiog  576. 
dQ/ueyog  310. 
dQfioyia  593. 
cr^ot;^ft  404,  414  m.  a. 
ldqxa(t()fxlnog  583. 
l4QTe/Li(otoi  588. 
ItdQTrjjLliairj  595. 
«^Ti  568,  575,  586,  588. 


fiQjvy&^i  312. 
dqtitüjy  -tatyit  579. 
dgxog,  dQx<o  448  m.  a.» 
a^r  362. 
doß€a&€  303. 
r?<yt?  566. 
davyiOla  573. 
r?Ti7  467  ff. 
ttvdxa  468. 
ccv&ig  575. 
ttuA«!  472. 
«i^Adff  472. 
aJAcur  472. 
auof  422a.» 
aif^a  413  a.' 
crij^^iOi'  294. 
avtlxa  575. 
ftvtig  575. 
(tdxlrijg  575. 
aifai,  ai;cu  422  a.' 
ai^cuf  422  a.' 
«V««?  (=  Z'yf)  362,  372. 
dtp^Xtti  505. 
d<f€yog  486  m.  a. 
dtpiatog  581. 
Mcp^ft  424. 
dff-yog  486  m.  a. 
dipyü),  -yl^iog  602. 
•  l4(povaia  862,  383,  392. 
li^qo^iila  588. 

»(/.<>'  362. 

dx^ea&ai  308,  488. 
a;^^i7T«  303. 
«;^^0f  488. 

c?i/^  578. 
«i/;€a  315. 
fti/;»Aoi/  586. 
/Saydff  419  a.* 
jSo^^a  404. 
ßttXXr^ato  306. 
ßaQyd/ucyos  440. 
ß«Qu&ei  303. 
ßttQvyS^eig  312. 
ßttQvneotjg  315. 
/Sft^i;?  443,  592. 
Baa/Afift  587. 
ßaaiXioi  596. 
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^i<o>;iei!f  565. 

ßqtväilf  451. 

YQoia  ynavls  401  m.  a., 

ßatliUs  401. 

Bgiiafiagjla ,     Bgitä- 

408.                                                ' 

ßaa,dZm  158. 

/lugiis  S80. 

yquCi.  ye^jJf  406  t                       . 

ßailf  576. 

ji^orrfe  441. 

yQd^,miat  988,                              J 

ßiUitj,  586. 

Bei^ilvrio.   58S. 

j-ed^ffDs  öflo.                     1^ 

ßan  468. 

/ipifuJ«   588. 

äa.'toaf.m  308.                                '| 

ßdcfii'ov  49«. 

ßQiioy  470. 

./«/o.of  582,                                  1 

ßikilQOs  302,  507. 

ßov^aofiai  353. 

iSdx^va                              .^^H 

;J«ir.D«>  299. 

ßQuiai/ios  578. 

tF(/K.o;i«                 ,^^H 

,9(iriä,^,    -riaiof    299, 

D.rSc;«.o>,  -.01  582, 

Jdlay^a.  Jakiiia  421a.l^^^| 

301  f.,  5«;. 

^(Wb  423. 

äaftaaii/iii'ti  311.            ^^^^H 

ßnato,  -ana  313. 

^^'(70f  479. 

Soiiiaiii                           ^^^1 

^^-rott  4a3a.' 

ßannifili.;.      413,      57S, 

^«/jo,/,-               -^^H 

ßnuieuo.fi  572. 

580, 

^^H 

Bettina  585. 

^-nWo,  -J^   471  (, 

^^H 

ßiaaafiivii  311. 

ydat^ij  413a.» 

(fi^ni;                               -^^^1 

?.?yala:<aj  470. 

yfyafily,  -yoyit  SU. 

J«1.j,^bV  500.                   ^^H 

ßii'.IJiti«,  573. 

ytflB   410a, 

Jffar.  423  m.  a.»                   ~ 

|S«ro-  221. 

^tWitip«  413. 

J^-jo  214,  aiO,  4ÖS. 

^jriaxu;  482. 

rivljKic  582. 

iffi^iV  408  a.* 

^io^i),  -ßof  470. 

y^v»-!«  300,  314.  410ft.. 

J(iV.i)(  406.  408  in.  a," 

^Wariu,  -o/jKi  487. 

412. 

iiliöi  214.  4S3a.' 

ßlaaulfw  44»a.' 

yfvvaios  314. 

üilnmoi  423a.< 

^i^io,  -/.(»■Oi  309.  311. 

j'tj-»/«..!  314. 

JttiQfäiif  581.                           , 

3lD,*eii«  449. 

yfllnPOi  90. 

Jtnu«  297, 

ßos^   134. 

j'^l>;'i'en  414a, 

iTconDrij;  426  f. 

BoiofM/ö.  5B2. 

ylQOvilct  57S,  584. 

JiVQO,   -gia,  -i*  228  f. 

ßo^d  410. 

yfqovtlla  &Ja,  5Ö1, 

Mueof  302.                                , 

^daif  566. 

y/ßur  407  a.' 

Jf.iw  428  a.' 

f)0.i|S,-T.K,   -.,04-    &J9. 

//i^u(j«  414  a. 

JlirifUilu  413, 

ßliV»<Ji^S  573. 

ytJu  422a.' 

Ji/lftl(it  410,  414. 

BuifxdTiOf,  -i/ß,  -Hfl, 

p^a^tt.   303.        . 

rf-,^d(  471,                                       , 

-llf.f.  -mos  5«S. 

r,yiifiias  583. 

iijfiiaiot  574. 

ßwi4  411  [. 

^/lids  853. 

J^pi^Sv'-if.       P'"""!» 

jioilio^n.  294,  301. 

ylra^rm  595,  599. 

305,  312. 

ß<,uXvj6vSf  IJ. 

j'fvoii/ifcov,    yivfififi. 

tr.]«if(iö«Of  597. 

^«Oüif  596,  699. 

ytffttfyav  4I0a. 

iS,uS,iym  598,  599, 

ßi>iirx'K  350. 

;',^ulöxn..Oi   588. 

if/aiia  424. 

iSeoifi^ir  441. 

yi^oiTn  401, 

J.LirHnoi,  -idoioi  566, 

(Sgay^«  404,  409. 

yi.«,X^y  401. 

586  ff. 

ß^axu!  441. 

j-r^'oiof  531. 

JiK.ipuOiof  575. 

^pf^Jo..  450  f. 

)'^J,7(ior  315. 

SidaqfiOi  482. 

ß^fv»oi,  -»i!ia»ai  450. 

J-Ot^Bi-MMf    5J9, 

J.(i^j'.;v,  -;]r*,v  305. 

ßefTOi  141. 

j-d^i,  410,  415. 

Jn!iQa9e7o  309.                          1 

/JeC;f^ß,   -lidf  448. 

j'0)'i<ji(crof  315. 

^,fagla&i  310. 

ßyiXii  441,  444. 

rd^yue«  414». 

Jtxfuyy«  41U.> 

;Spf*or,  -S.U,  -*u(303. 

yoira  410,  4IS. 

iftotv^aior  587. 

451  m.  a,.\  4S8  f. 

^-oilfaTO  298, 

^/ovo;  597. 

i 
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(Ii;f^«'(»i0s  rxiö.  'iH\.  :^^^8. 
J/f/o«  297. 
J/i:-«.     i'o,'  421  f. 
tftnüt'    duioi*;    KU. 

*  ■  •  •^ 

rXdi«  421a. 2, '4 22. 
»)Vjo;iOi'  447  a.* 
c;or»i'410,  412.415.  4»il. 

47<»,  vpl.  29S. 
üdffis'  477. 
Joifioa  418. 
(foi'(j«  410,  412.  41,"). 
ifoi'oun:  208. 
J««x*/s'  304. 
(To^/iw  447  a.» 
.fQViTig  5S1. 
(Sov/itii  207. 
(Siyaais  579. 

(^vy/jaofÄtu  306. 
Ji;a*ro  313. 
(foj.iift  431a.» 
ÖMfAUTn  298. 
ifioriytj  567. 
jliOTLOv  583. 
dfioTig  578  f. 
*«^  230. 

f^ßX((ßn',     (f.O^fy  304. 
tßlr,&,,p  311. 
ißovh;(hfjy  305. 
*i9(Jü|f  470. 
^;Vri-  189  a. 
iyeCyctTO  314. 
"Eyidju  424. 
fyxartt  566. 
iyxtiffdog  484. 
f-'yxirjOiy  577,  587. 
*yxurt  566,  575. 
fyXfXvg  425. 
j^V^/Oi^  5^5,  599. 
t(^ttfjL€i(f(!(UTOf  -o9-rjy  311. 
M€,j.^y  305. 
idr/^fiy  305. 
li^/nrid-ny  311. 
^cFd,9^/?^  304,  307,  309. 
^cTox«  595  f.,  599. 
i^vyäa&t]  312. 
^cFwö-i?  596,  599. 
te^yii,  6-  468. 


nixoot  569. 

n\}ytt{hfy  303. 

hfQOn .    -(jr,    410,    418, 

421  !'..  468. 
AVfio  307,  309. 
*;>0i'  488. 

(&Vftfir'hfy  303. 
f;;?w  296. 
^/(Tiw  122.  221. 
tfxiui  586. 
«rxoor*  569,  586,  588. 
EtXi(&vt((,  -.Hij  584. 
%tXrj^u«i  295. 
EiXv^Hii  584. 
fTu«  353. 
«r/ioi'  492. 
iiotjy^  412. 
ff()a>  469. 
€/a/  567. 

i'x«r«,  6Xi;Ti  586,  589. 
^xX>i&rty  311, 
lxXr,Gttt  582,  588. 
ixoQ^aacciOj  -a&fjy  305, 

311. 
^xitt&iy  309. 
Ixtixog  576. 
f^XTiOx^y  308. 
txToyn  314. 
^xid?  213. 
/xid?  214a. 
IxvQu  407  f. 
fxvQÖg  408. 
Ixwi/  326. 
iXuTTÖu)  299. 
aaixxo  125,  310. 
^A<A/|aro  310. 
^Aft^-  846. 
*EUi>&via,  -^aj  584. 
iA^;^;^*?»'  310. 
f'A»?  469. 
ikicia&tjy  313. 

^Aij'Mi^w  352. 
iXi^dfASyog ,     (XixS-stg 

305,  310. 
6Axw  602. 
^AAoV  480. 
'£Ua;Tm  584. 
iXXtoTlg  584. 


?;iof  472. 
^;iu^9V  804. 
'JEAvrcOf  584. 
»A(yOf  478. 
iualaxia&ijy  805. 
(fi(tQttv&ti  818. 
ifjii&ta,  "O^^aofiiat  808. 
iuiäy&fi  S18. 
^/u/yj?}'  805. 
i^üxro  214,  810. 
ifiiy6&tiv  308. 

ifjilx^ny  305,  810. 
ifxfiivioiat  588. 
ifipijad/trjy,  ^a&tiy  805, 

812. 
tfinotoiv  577,  587. 
ifjLnvv&n  309. 
iyayrtog  569  f. 
fyavXog  472. 
»Vifo»"  481  a.1 

^EydvanouQOTrioc  571. 
iyifi^&ijy  808. 
Mnoiai  588. 
iy-d-ovOtdat,  -«^(oi  574. 
^i/i7^i7i/  308. 
^v/  431  a.i 

iyiaualay  581,  584. 
iytavita  584. 
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S^vjWj'V,"*'-  30-t, 

dpo^..;  469. 

/ifia(r5e6.57a,  tgl.578. 

6ßeMto7,H,i..i  4iaa.' 

Oee/nnor  605. 

/Tfio/tiTipKioO  568. 

läj-xor  433. 

(fecof  «0. 

'iflnCiu  SCO, 

63ua9!iyai  SOft. 

Oqo»,  -ato  813. 

»am  420, 

«of  418. 

tfpffoÄi^e,  4!0. 

ntlaaalmo  HIl. 

dW«,  -in  406. 

OijtUo).«  579. 

ntldaadQy  811, 

o/niri  583. 

öUXiatQl;  401. 

n(A^«  40»  f. 

ol^aa/tm  318. 

dffOff'f.Of  574. 

iTflrxi;  408  m.   a.,  480. 

D/jr/7<e  618. 

ÄV  ..f  538. 

naifiixSi  313, 

aU^aoiUi  S8B. 

daipiS«,  -i'r  40«. 

n^i.i  406  m.  a.  480. 

oi)r7/e{e)iu  588. 

oJScp  5S4. 

nfX/f  480. 

oi>(i,  of^Qbi  296. 

oüAoi-  104,  480. 

ntiXäi  480. 

o?/i(»,oro^«..<;/o.u«i3I6. 

oÜed  4(0,  462. 

nlJU/f  405,  480. 

o.Vof  485. 

0,iQf}(  478. 

nmvtqoy  294. 

Of^cr.f  &8I. 

0.V7"""   5"- 

^/i,u«  480, 

o(nd  593. 

o^eoir  419  m.  a. 

nikfi  m\. 

oi'ds,  offffTf, -uf i-ni  31.H. 

oJir'«  487  f, 

niy»oi  488. 

oi'oaf  409. 

df^ftkiaa,  SOS. 

ntyianailas,  ~!mi  587. 

otaÜK  408  fr. 

dif.qv{,  -iJv  400. 

«/Tri«  8B7.                                        1 

otaui  29B. 

<fi;/in>'  674. 

ninoy-  478.                                J 

öxp.f  360. 

«if-fv  565. 

...„0.-   314.                                1 

*;(w«o.  583, 

na/U  401a, 

n/nrü,xt,,  -.i(  314.                     1 

iU.vit>  4B0. 

no'ffoc  488, 

iifnwxti  57£. 

Oio«/of  68!. 

ni«>i<nu  306. 

n^?<fu  447a.i 

Sias  480. 

n<il!,  nats  40]  a 

irfQiifUoyis  567, 

VlovQB  414  a. 

ItanJts   676. 

ntßixi/f«!  427,  567. 

tfioi/ü/ric  576. 

nBiXäyjios  684. 

nfQiaitui/jfyii  59S. 

0^t>ßn  4I4a, 

««V,  480. 

ntehios  584. 

»»■Ba/tfo.jtoe)  581. 

näluvqn  4UB. 

jrfßxfijf  447a.' 

ByOf4a  480  f. 

?i<iiii>  an. 

iif^r/tTwi'  669,  586. 

flyoc  478  f. 

Jirfcr-  474. 

n/pucrt  569. 

äi>S^  461. 

Trag-  5BB. 

fl(pf(.W  669,  675,  586. 
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niatj/ua  315. 
n(aog  813. 
maoCficci.  313  f. 
nevatg  566. 
n^tfaofjiai  318. 
nicparak  215. 
n^yyvfÄi  188 
Tttjxrlg  576. 
TT^xro  214. 
TTiJ^a  293  ff. 
nfifJLtttvüif  -fiovi'i  293. 
ntjtitat  585. 
71*-  571. 
nUt^io  571. 
JliXQtittjs  571. 
TTixT/ff  567,  576. 
nUvaf^ai  800. 
71 J*'«  411a.* 
niaifflxa  578. 
7iAaCa'  300. 
nXa&dyfj  583. 
nXuvtj,   -vttu)  300. 
TiXttGloVj  -liov  576,  585, 

603. 
7i;L«Ttf  576,  579. 
TTilofri;?,  -Ti5()  579,  583. 
TiA/xoi  199. 
7iA€0»'«xt/(«  584. 
7iX*j&Qg  488. 
nkfj&vg  403. 
TTiliy^w  303,  488. 
nkrjfjia  412. 
TiXrj/biijjijiTQlg  295. 
rrktjfbivij  412. 
nXtjalog,  -ov  576,  585, 

589,  603. 
nXrjxo  311. 
nlly^og  450. 
nXovaiog  573,  584. 
TrAoiiriOs*  584. 
Trd^o?  416. 
710«-  571. 
IToiccyeyptüjya  583. 
oITt^txog  571. 
noid-ifxey  571. 
nol»toi  583. 
jiolfjiyti  412. 
jioiy^  411  f. 


/rororoi'  362,  379. 
notxiog  583  f. 
noiTQÖniog  571. 
TToArr«;  576. 
IToXv&afÄya  411. 
noXvxayx^g  473. 
IToXvfjiya  411. 
noXuxQ*lfi(xxtag  573. 
noy^&fi  305. 
noQyog,  -y^  412. 
Tio^ri  586. 
IIoQTig,  -Tiog  571. 
n6(j(fVQtt  414a. 
710?  570,  588. 
IToaeidayog  570. 
IToaidtttoy  570. 
Uoaiöqiog,  -fjitiy  569a. 
n6aig,  -aijg  580. 
Tiöor«?  560,  568, 580, 587. 
77  OT  569. 

nortM/uiy  569  a. 
not(€)i^dy  569a. 
TTOr«  568,  588. 
7r(2r/  569  f.  586,  588. 
7i6xtfiog  576.     , 
nÖT/nog  314. 
7idr)'a  411. 
IToTOiifdixog  569. 
7iQttXTi/6g  576. 
TiQttxrifiOi  580. 
nqani^fg  474. 
Trp^d^a  403  ff.,  408a.* 
n^^aßeia    401,    403  a«, 

404  f.,  412. 
nQ€öße(n     401,     404  a«, 

408  a.« 
7r^/(T^€t()«403a.«,  404a.« 
nqiapn'ig  401,  404a.« 
TiQ^aßtjy  404  a.« 
UQiaßig  401, 404a.2, 406, 

408  a.« 
ngiaßvs  403a.«,  410, 4 12. 
IlQOxyij  447  a.' 

TTQÖ/LlttQni    572. 

71^0?  570,  588. 
TiQoaonoy  595,  599. 
nQoaT€7cc)((uJwy  596. 
n^6avfjLy«  411. 


ngocainaat  298. 
nQOT€Qa(T£a  581. 
Ti^dr*  569  f.,  588. 
nQOtl&uat  588. 
nQ(Hfaa£Co/uai  576. 
TlQVfxya,  -yij   410. 
nQM^atdtxog  596,  599. 
nqtuxufiai  595,  599. 
TiQoiaag  862. 
nQcjadldoa&ai  597. 
TixeXit]  461- 
nxiqya  411. 
nxlXoy  567,  586. 
nxiaoüt  567. 
nxüifjitt  814. 
nxöiaig  814. 
TTücf*'«  411. 
7ii;^fTai  803. 
iJü^iOf  588  f. 
nvd'/Lt^y  450. 
711/1  477. 
7ii;r/a  567. 
TivxiCoi  567,  576. 
nvxlyti  567. 
ni)xiog  583  f. 
ntoyo)  572. 
^«(fil  406  m.  a. 
qaiyta  452. 
^«71/?  481. 
^dntit}  481. 
^«y^fj.  -</j»f  481. 
!?€(«)«  !P€/i?  405, 409,416. 
^liyyvfjLi,  419a.i 
qqfxdxioy  574. 
^tjxiytj  567. 
^diroi"  484. 
^t/<7iO?  575. 
(Jvadf,  -aadf  481. 
^üT/ff  567. 
^(oyyvfii  295. 
^tiineg  481. 
or»^j7  479  m.  a. 
aa/i'co  479  a. 
OTft^a  481  f. 
aaydnat,  -nxiy  482, 
ady^aXoy  484. 
aaxtypj  567. 
aatftjt;  295  f. 


aeßtiioy,  -ämv  btt 
ati^d  4S8. 
ailaf  4S8. 
aiXijvii  468. 
Zthyoijpiioi  562. 
aiqls  469. 
fffiiui  4tJl. 
a^fia  295,  481  f. 
a^fioata  5T3. 
irj  589. 
o/j'uj'B  4lla.' 

atxüa  406,  410. 
(FixiJf  406. 
allovQOi  462. 
fff^^^R  297. 


oiio  297. 

aniietaiov  573,  5S1. 
o(ri  nxa?  482. 
ax'iv^  412,  431. 
ax^ya;  431. 
ZxiUiorxtiop  582. 
axlyuQ  431. 
ffx^Qir^o;  462. 

OXOildTKl'trtlCE   414. 

oxoJLiiif  424  a.< 
(Jj(0()«)r/Caj  591. 
axDiiof  576. 
oxäq,  oxai6s  430,  553. 
ff/KCQO/fa  411. 
Ofi^y  482. 
OfilyStt.  -•!  424. 
ö/iiipfo,  -)'i(  411,  411. 
Zoylxov  596. 
^od^a'ioti  597. 
(Tnoa*«/«  312. 
anaiiln  56  J. 
ondof  483. 
otiQiiai{l)iai,  315. 
tsittfiuvioeafiiyq  311. 
OJiYfiailai  573. 
ordp*^,  -*«)■{  450. 
Oipaiia,  -iiüiijf  574. 
£jQtljiog  584. 
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ai(iariujtif  5i8. 
aiQÜ/ua,   -vi/ir-i  412. 
aibtftvXo-  463. 

ffü»-  430, 
Ovvii(f(>(r«i  469. 
avvaylh^aoiy^i  306. 
avy»ioi't  573. 


avaiffiiiiDiv  S97. 

aiiio   308. 
OU(/.K')ui  488. 

a;f(iO   309,  313. 
«lÜ^n  208  f.,  430  f. 
aiofiötioy   514. 
ZiSris,   -i.rjK  580. 
Xtuifwi'  580,  595. 
TOXTixdf  576. 
talMOia  573. 
la/jcfof  3äl,  367. 
Tdyayim  414. 
tayviinni  350 
rrfn^s,  -flfOf  484. 
Toey/zi/juc  583, 
i(f^(i  297. 
TäfiTeQa  29' 
Ta/f(t  404.  ^ 
fBJfiit  416, 
Ted-^ii/iB,  595,  599. 
Ttifioyoi  597. 
i(i^»(i  303. 
i^'ilar  466. 
Tti^ij-f,-  416. 
UTftty  314. 
r«ga/iO(FDj'  295. 
M^iooÄ«!  310  f. 
lollfoffoi  306. 
T^?«  424. 
Tijtioiof  575. 
rCxitu  561, 
i/(,  1/  588, 
löi/i«,  -^r;  410,  424, 
i6^yoi  336. 


16, 


TQK^dljfld    31( 

jQilX'il«  291. 
tpHjfiJf  416. 


11  588,  -mcitoi 


581. 


T^ioxoDiat  566,  586  ff, 
iqlßia,  'jfiß-  852. 
jgifiriQlf,  -tfiga  404a,» 
i^inJLo'aiOf  566. 
TgiTtoXlaioi  682. 
leiiit'a,  -Ni  406. 
igc/iaXi,,  S96. 


Jj-f/ü,  -Hl-«;«,-  361,  397, 

Sie. 

vJa.os  231. 

lYr.oi  584, 
voiialay  581. 
iJii((ffZ».jf  310, 
liütJtiJ:«',!^!!«»  585. 

rin(ß|4nO/«   573. 


ö;iVi 


484, 


581,  589, 
Cnoaxial-i  613, 
EniiOf  514,  68». 
iaiäiios  5T4. 
dt/iv^i!,'  492. 
E>pi  492. 
iJt^ioi  5r4. 
Sipat  315,  432,  492. 
4>«x(JUr>f  581. 
ifäfi/tij  432. 
^  nrij'odt-  306, 
>pitytaalui  588. 
fia'g^axOf-  466. 
^'«'Oif   572,   51S. 
ifaOfiU  313. 
(/.«o:»«  423. 
tjäui  572,  576. 
(f,«T<!f  134,140,141,215. 
if-iliKQOi  802. 
(f>^l>u  154  f.,  30O. 
iflvioü/iai  315. 
</ri;.«Aos  416. 
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582. 
(ffjliis  466. 
(f&(»(ü  803. 
(f^iyv^ovai  304. 
m^ijut  584. 
qixaii  586. 
*paovo<:  597,  599. 
^i>lo/^/;i<ftr/cc  573. 
<l»A(<)<«a/Oir  581  f. 
qXeyid'iü  447. 
(föyog  134. 
(/()^ft()   156,  230. 
(fQ^yfS  474. 
(f^r^rloy  584. 
(pQ^TQtj  413  a.* 
(^qovitül  588. 
qQOyrlg,  -Cto  567, 
(fQvyayoy  473. 
ypiJj'w  353,  473. 
«^»ülfOi-  566,  581. 
(/ifa»  423. 
(f'vaxK,  -t]  424. 

'/ceiotjaiü  306. 
XfdlxQtjTog  485. 
X«At>/trtf  581. 
;f«;ii4  439  f. 
;^«;«ff  484. 
XttQiritt  573. 
Xfi/LtiQiyog  444. 
;f«r^  300. 
;fct^dw  299. 
X€tQ(üaca&ai  306. 
Xi^ltoi  353. 
Xi^vya  411a.* 
;f€Ai;Ttff  581. 
XiOov/uai  315. 
;^^w  216. 
X^Tis,  -T€i  572. 
;fatot  353. 
xXaiy«,  ;^>l«^/f  401. 
X^ct^vg  401. 
XQSUftjuovy  580. 
XQ€oq^iX^zttg  597. 

XQvaoQQccnig  481. 
XQvooxög  379. 


;^(u()a  414. 
U'«A7()t»  402  a. 
il'uuttd-og  431. 
xpdf^iuog  431  ff. 
i.''cci<?a^m  586. 
i,''Ci(>6<  586. 
\\itiyfin  432. 

i/'^#/,  «/"//">  431a.S  432. 
ilftiaaa  423. 
Hujff.og  481  a.^ 
^>Ck(tX((  586. 
i^'^oj/,     101'  585  f. 
\j}fyofic(t,  ip(Gig  586. 
\\)hictxog  482. 
U'dAo;  416. 
if '>;()»  414  a. 
i/;i;:f/;  299. 
ipüjcj,  ~xfü  482. 
\pijiXog  432. 
iaartad^fjaiü  306. 
w*f^j?j/  316. 
(üi6u€&tt  597. 
üjlaaro,    a^tj  805,  312. 
cJx^w  404  f.,  416. 
o/A^r^  412. 
atfXfXttt,  295. 
iofjLolütg  595,  599. 
c^//or  420. 
Myijtidijj  573. 
(jj^o^n  596^  599. 
(Jyöa&fjy  305. 
w>/TOff  595,  599. 
tonXiaccjutjy,  -laS-t^y  305, 

312. 
(üTiüjg  595,  599. 
(oQüiiai  596,  599. 
(üQ^x^^y  305. 
(oqly&ti  312. 
(OQfj,ijxh/jy,  -a«TO  305. 
cJ()o$'  419  a. 
(u^ro   214. 
cJrca'7  467. 

Mittel-  und  Neu- 
griechiscb. 

aa^df  380. 
«Wa  380. 
udnrj,  danto  380. 


dßdiXXa  378. 
l'ißQttfidxos,  —uig,  -fiiog 

879. 
(^/3^v<^  374. 
uyuaj^Qa  374. 
dyiXdJft  874. 
d{yyittf4og  374. 
dyigayoe  373. 
fiyiovnog  373. 
«7I  891. 
ilj'O/  379. 

dyQikag,  -loinog  S82. 
(/(Ta  875. 
dSrttpqdg  378. 
c^ifia  873. 
c^cTöi/t  888. 
aJövT«  374. 
acrdf  883. 
«Ve»  373. 
r^Covila  873. 
(^i7(fd)/«  888. 
<^^aA*;  877. 
fi&Qiifjina  878. 
«irft^ta^C  391. 
r^xövft  878. 
(cxoi;)/  879. 
axoi;^  881. 
(^x(oi;)<T£K  895. 
a';ia(f&  377. 
dXaxdxtj  877. 

/vACfOV^a  395. 
dXaaxy  898. 
ccilup/a^ic^  873. 
dfiaayd  880. 
djuaXayt}  874. 
d/uaaxdXtj  874. 
dfidxi  874. 
dfAdxtj  378. 
dfioyb)  374. 
d/uovxXa  378  f. 
dfjLn66ioy  878. 
dya/ua  873. 
dyceqgovcftt  882. 
dyaaßoXtofAiyos  384. 
dydaxXa  393. 
dyaarOQta  884. 
dyd-govnovg  878. 
dya/ndtoi  878. 
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ilyvxta  374. 

«■.f^va  3TS. 

;^)ru>OB  912. 

ß-Ja  383. 

riy^ijjf  882. 

n'i^i«.  3H3. 

iJifMCR  398. 

iyy^qifias  370. 

äSaf.o  S77. 

rf^dpa  373. 

Mb"  376. 

«'iBV*c  371. 

Lf.f(oü)ff.«3ä3,3a3,892. 

^JWiü  375. 

o'jr™  378. 

dxiyalo!,  -f((ii'374,3T7. 

i-cleöcf  394. 

o'£oüa/H  3J8. 

ojyi'fj^i,  -pi«  374,  877. 

fiiya.  -ax  372. 

n'noyj't''"'   3'3. 

rfj^oij-^  373. 

^Sv^hJ  -«,<J.«j  376. 

^nnxot/oi  377. 

ßydiui  372, 

/^9l  394. 

ß-^i^Z"  384a. 

,i,.,i  S!l. 

ErJAo»  3»3, 

lin^yroi  374. 

^in'  373. 

(Ijtli  3  TB. 

iln-iyoifSfi/iii'üi  303. 

ßU^.,  372. 

«.i/Jh  374. 

a'noitäZia  3M. 

^d  371. 

f/iyoya,  -tu  372. 

rfjiaJBfB.f&u  384. 

ßo3-<o  381  f. 

^..W(,)^fp«  383. 

linoxa^iavio  374. 

I^dr,  ^,-  391. 

/^iB>ß  381. 

«•nonxoiJ.un.  384. 

ßoi:\i)ii  38S. 

*■?(  363. 

«■;idj.io^of  .174, 

^otlioi/goj'  378. 

«iJe«  378. 

tf;,oH^oMW   374. 

ß{ov),oi  8B5, 

inS  S7Sa, 

ilnoaßolMfb,  384. 

p,J  371. 

^««j-f-li.«  873. 

änoitiaata  374. 

r«  an. 

(n(i>>ja,  37S. 

dnnieijuc  377. 

yda  38Ü. 

(eydiis  374. 

<iqu»u(t,d  373. 

rB^(.«Vf  379, 

ff!.'..;  378. 

tl^yäZofi-ai ,    -nflriinioc 

yyeidQii  371, 

fan  304. 

377. 

y<f(  371. 

^anc  363. 

„■eyi>«  374,  377. 

rtj-j-rf^,«  382. 

faC  375, 

ii^»aiyi,  ~yta  374. 

yiQ6i  383. 

^id7«£t-)  37.'.. 

tißiydyii  373. 

yevr^  395. 

fjx.;  3S5. 

ligfiaa-llt   374. 

)'i,Tfi'<u,  -E(n  884. 

iSxain  874. 

«V^vt.;«,  374. 

yipdf  3BS. 

fgaor  381). 

d^aeymii  S74. 

yi.(fip  895, 

tt^ti-Oi  374. 

i/prJf  383. 

yxXdlt,  yxUiai  Böl. 

/^^rof  874.  3T6. 

o>V"""is  374. 

'ynüiru  372, 

(XJ-'HOi  376. 

rfo«W  8J4. 

Voii,«*»'«  370, 

^.Kt  3I&. 

rfojriUn  373. 

(frfCiu  372. 

f'^ii/ioi  375. 

rfox^oug.  374, 

Jayaqs  879. 

C^ru  372. 

rfffjf.rf  373. 

^daxaios  38&. 

^.Je  393. 

daxilvftTifiO?  374. 

iF^po  382. 

iavfti  393. 

ÜaxiyjB'pi  373. 

rf^r  381, 

C<J  371. 

£^flnttia*or  874. 

iTi«^(/;u  3sa. 

C»l7foiof  379. 

daniSa,  da7ii9ii  373  f. 

emx6ao>  379. 

iioieoifCu  379. 

ß'(r7edj'H;ös374. 

iFinro^ü  3S8. 

f/^u;  383. 

daigäxt  374. 

iioi/^yb,  384. 

,VeB  389. 

«'ffrdidi  373. 

äiagfti;m  384. 

ij'nxiöf  875. 

u'oyogoj'j'iti  374. 

äQandy.   378. 

,'V««  380- 

o'iirf  873. 

J^oao«  383. 

ad,  »(ya,»' sein.,  an. 

oÜxoJla  374. 

^jSWno.  375. 

380  f. 

oV'xi«  371. 

Suyartga  878. 

oViof  377. 

(yxgi/tyit  876. 

9t<QaiiH!i.i,   -flu  378. 
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&(,  d-es  881  f. 
&(tt  380. 
&iyyd  880. 
^tQi6  393. 

G6^bi(}og,  -loyos  381. 
9'0^n6g,     -inaviü  378. 
&Qv/Lißn  373. 
&ii  381. 
^(ü()ai  381. 
7«r«^tff  382. 
//i^f  894. 
iaxiyovfÄOv  394. 
/(/x//  395. 
xcr  883  f. 
X€<ajnc<y  378. 
X«*'  ^V«  384  a. 
X€(Ci€  879. 
xttXjuofQg  393. 
x»rnorxi;^i7  884. 
xar^X***  384  a. 
xiqiuuovy  394. 
xr>/rf  391. 
xtovQov  379. 
x;ia/  381  f. 
x;ia/T€  379. 
xAd^€  382. 
xoikonorijj  383. 
xo;i/  380. 
x6Ta(v)(f'(tg  395. 
xQv66yiv  394. 
xoucTouV  395. 
xoL'j'TOü()»??  378. 
xoqitOt,  -(fitt  394. 
x^</3d^  371a. 
xgdf^o) f4tt  369,  371. 
x()OL/>'  379. 
xrrrait  391. 
Xorrd?  389. 
xi;(>tf  379. 
XttxoiTiä  382. 
;i^;9^oi;  372,  374. 
Aer?,  Xsl  379. 
A^^€j/,  A^re  379. 
Xtjß6&eiK  371. 
XiccCov,  Xidvvov  374, 
XovTQOvyid  378. 
JLot/oüV«  378. 
A(5  381. 


juayaqixa  378. 
fÄttXuyt]  374. 
/Li((y((Xi  383. 
M»)/dAof  382. 
/uarne  378. 
fxdiiv  374. 
fjLaxfiivovg  393,  398. 
iu^  385  f. 
^^(?)  385  flF. 
(JiB^ihy  -ti  379. 
^€A  397. 
/t<€>l«,  -Af«  394. 
/uiTa){itt  382. 
^/;At«,  -A-  379  f. 
/«(OAw  873,  397. 
MixdXfig  381. 
I^i^dj/w  372  ff. 
fjioin^ov,  -ayyov  374. 
//i;>'<f«Ao  369.  371. 
yd  875a. 

i/(^  363  m.  a.,  368,  371. 
yeßniö  371a. 
yelCei  380. 
yexdgcefia  371a. 
WH  371. 

yoiv)fÄdTOi  370,  374. 
vxqnaxitt  371. 
>'i/;f«a  374. 
y(on6g  381. 
i'worr«  881. 
|ax(oi;)flrTd?  395. 
^d/n{f])yo  395. 
Ic(f^«  876. 
$6«?,  Ifi  379. 
UxoifiTü}  384. 
^cA^orraro^  384. 
Uye/jiCCu)  384. 
^e7iAi;)/(o  384. 
^iqa/yid^ü)  384. 
I^^Tcu^^oi  384. 
Uard/va  384. 
hatfQid  384. 
$/  394. 
It^/  391. 
$i;  371. 

djj^u,  oV^ü«  374,  376. 
dy^öyra  381. 
dyxtayta  372. 


dy^df  377. 

dC«;,  (fC«  876. 

oUvo  375. 

ÖXdxtQog  888. 

dA€i;r€^o$>  877. 

(^A/Oi,  /J7  380. 

d/nay(Tijg  374. 

öfiiXoC  874. 

dfjiöyyov,  -oyto  372,  374. 

Ofiogqog  377. 

öfxnqog  371. 

ofinvog  377. 

ö/uvaXög  376. 

dyofjidCü»  870. 

d^^J^tt  876. 

d$o;f^'  377. 

^^U  377. 

6niqvat  876. 

dnXeid  376. 

o^ai'd^  376. 

6qyoy,  -yovy  374. 

d^/Ccü  872. 

d^xiovi'  894. 

öq/xad^ög  874. 

d^/ui7v«i/(y)w  374,  377. 

d^vof  878. 

d^;r/<fa  874. 

d^r^xa  394. 

d^TO*'  877. 

ÖQifayög,  yid  374. 

ÖQx^rcti  377. 

dQü)Tü)  378. 

oa^lLiBQoy  376. 

dorxicr  376. 

oroifiog  377, 

drdr«  876. 

6(f«X6g  374. 

d(fccy6g  374,  376. 

d(f>(TOg  374. 

0(fixatQog  376. 

d;f€yr^a  377. 

d;^*«  377. 

d;fr^?  376. 

SxTQog  377. 

nttd^tj  380. 

7r«>a  380. 

7i€(^tt/nla  384. 

naga^vyoj  384. 
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nafaaTiii  381. 

or/p«,  -eioi-  3JI. 

aecoU  427. 

naQftim  384.^ 

oifn  371. 

acut,  acms  360. 

•.!«(  381. 

fftga!i6?Q0fta  371. 

adetna  427. 

TiiiaiKi'ai  3HI. 

irt>|9(/(u)  385. 

ofguuK  481. 

nBaoaXoc-onobliiZSia. 

nu}-«;«-  »63,  319. 

o«JCutu«  463- 

Tl^lämo,.      -0Ö6„      3U, 

ouxerf,     (s  87fl  f. 

Alemona  412. 

318. 

ovJi,  ff^iXifiu  394. 

oIicuAi.  -cundf  5SS. 

nJax'  393,  308. 

r^xJi'ra  381. 

aliunde  495. 

niäilw.  -ioiU.t  381a. 

f0a;(n0i<ip  379. 

dfumnus  481,  496. 

n^iBiof,  -lüiiUi  381a. 

ign^BiOf  378. 

omieir«  493. 

ntaxonoi  370. 

iQlfiega  378. 

oneu»  433. 

7i(.)aat(K^l>«i  385. 

lenJpon  380. 

angor  422. 

ji/oxB/jd«  374. 

,(0ß'  395. 

onjuiRa  425. 

nitlj(ftoo  3fiS,  371. 

i0u>  381. 

anjojlus   189  B. 

no/ow  379. 

6ty.6s  375. 

nnnopw  488. 

ndJloyo  371. 

üffK^oüuai  37&. 

onnujr  486. 

noXo/jÜ  3Tfl. 

Vn'At  374. 

nn*«r  311. 

noiSlriR  3T4. 

(f.aa6hv  381  m.  a. 

anhW«  437. 

noLloXÖf  38(>. 

<f,aao>^lXt  38U. 

anxi'ux  422. 

ji(oü)ittl  3fla,  398. 

V«iw  373. 

apvT  498  a. 

nouodo;  380. 

'fi^.,r  371  m.  a. 

arbiler  498  a. 

ngoggo;  319. 

ff^iof  376. 

arftiüe  498a. 

/,0dl«  384. 

<t>xai  381. 

nniacaloj  498a, 

npoi^o-  382. 

>^x/>'iO  391,  Tgl.  389. 

nr<'ör»u»  498  a. 

Ti^iucdf  381. 

'Pllßagic  381  f. 

aubvbulcwi  487, 

nCu):ci',i  396. 

-fid^oj  372. 

(ludii   339. 

.TüS/.  380, 

iloQiaaä  S83. 

aum  484. 

^^/o^Bi  314. 

^,ta/.(  379. 

(rurora  422. 

^/au/^oi;  37». 

<^i..J  391. 

at>illu«  487. 

^ü«.  372. 

V.(!,  Yi"'  391- 

axia  423. 

^.)lm  385. 

V^pc  380. 

6o(I«ere  409».' 

^ou*Dil.-<  374. 

ZkW,  //Rio  302. 

betliia  338  a. 

^oii^vöy  372,  SJ4. 

xiQt,  -eoJ«.  38U. 

Bi7ius  437. 

«,ty6yi  383. 

X.'«e<  374. 

frla«iiit  44Ia.> 

ooVjtoc,  -«oüU.  38Ia. 

:re"<n^  881. 

blandui  441  a.> 

aillio  383. 

Xo.(((  389,  391. 

frfatero  441a,' 

□f^i'  381. 

.r,W«o  383. 

Matla  441a.' 

□«[iRi'KJij^fiio  383. 
aäi  363. 

llbaueslich. 

ftoem,  ftoM  841. 
bo>  486  f. 

oipt'.iQ«  374. 

6<(j  437a.' 

ftroca,  -««  442. 

aig,  aeit  394. 

rita  441. 

bractea  442. 

(iou|J,U  8B4  f. 

('.«t  485. 

fimncd  442,  559. 

aouaovgiiJa  378. 
aoüillan  394. 

Ut«[nlsoh. 

bratsica  442. 
bniffea  443. 

on«t.«j.}'.«  374. 

nhdomm  471. 

B,eniii!  437.                                  1 

0iri  301. 

nbi'cfc  502. 

ftrenis  443  ff. 

ffjI.'lJ^ai   394. 

bria  442. 

««er  döO. 

Ännniu»  137. 
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hroccusy  'OncuSj  -occhus 

442. 
hruscutn  442. 
hrutus  442. 
caclestis  427. 
calecanilam  439. 
calqfdcU  502. 
cälicata  439. 
calZt.«  434. 
cattum  434  a.^ 
calpar  558. 
ca2j:  430  f. 
Camhrianus  443. 
ca»ti.<<  550. 
capto  172,242,254,256, 

288. 
carpo  447  a.* 
cassus  409. 
cati.'?9a  499. 
cella  337  a. 
censeo  465. 
cept  256. 
cerc/o  474. 
cerehrum  448. 
Ct'reÄ  489. 
certiorarc  299. 
cervix  348. 
cerwus  347  f. 
cilium  437. 
coept  256. 
cogendei  498. 
coZe«  487. 
collega  427. 
columna  412,  496. 
coma  350. 

üon^emno,  contti/^zcu;  496. 
conviva  427. 
co)*n?c-  412. 
cornti  348. 
cornuÄ  475. 
C05  350. 
crahro  348. 
crerfo  488. 
crim's  349. 
cmia  349. 
crudelis  338. 
cm6c  563. 
cui  340  ff. 


currere  600. 

Cfftharim  556  f. 

(/t:cor,  -fi,'«  423. 

dedi  282  a. 

r/cfiro,  <Mro^  234,  282  f. 

dajencr  486. 

dcntio  485. 

dcpuhem  499. 

dcteriorare  299. 

(/etij?  338,  500. 

dexiera  213. 

dextralia  556  f. 

(i»,  (/»>*,  (ii>,  c/it>  500. 

C/16Ä  337  f. 

dignus  337. 

dilnculum  445. 

dissolvendei  498. 

divissiones  499. 

(itt7U^  338. 

c/oZor,  -M*  300. 

domus  431a.i 

fiua,  (/ua«,  r/uo«  340  f. 

Duil(l)ius  437. 

eideniy  eisdem  500. 

emeru  282  f. 

equire  492. 

cquirria  600. 

6ryM?7-  427. 

€n7  315. 

e^ca  462. 

6^  568. 

6a;  213.. 

exim,  exinde  495. 

extero-,  -tumo  213. 

eortra  213. 

J^aZemw*  484. 

yaZZo  466. 

fa(r)stigium  559. 

faxeis  498. 

/aa:o  219. 

feceru(n)t  282  f. 

/ecruf  n<3  282  f. 

jTeZw,  -es  351. 

Jemina  494. 

feriae  487. 

ferme  487. 

yia<  338. 

ßgarus  228,  285  a. 


^u«  487. 
firmus  487. 
flamma  495. 
fomus  487. 
/rou«  466. 
/r«^  419  a.» 
fr  endo  495. 
friare  852. 
fricare  352. 
frioolus  352. 
frustra  466. 
/tid-,  yild-  216. 
/ui,  /tii<  339  flF. 
furnus  487. 

f/aZea,  -ear  471  f. 

f/oZertis,  -ruw  471. 

^enutnu«  410  a. 

^ero,  gestuSf  gesto  155  £, 
853. 

^Za«<um  449  a.» 

(//u&o,  -&eo,  -&e&t<  847. 

gravis  443. 

gruem  839. 

gnrges^  -uUo  470. 

(/ur(;u9ftum  559. 

Aarena  432. 

Aerodmnum  556  f. 

Ai&emus  448  f. 

Atrcus,  -pu»  487. 

Hirpini  487  m.  a. 

Atrsutos  487. 

hordeum  352. 

Ä0Äpi7-  427. 

i6Con>  234,  282  a.» 

tecur,  tecinoris  281,  284, 
274,  282  a. 

261,  zets  500. 

impetrare  492. 

impetrire  492  f. 

impuhis  490. 

tmtis  431  a.»,  491. 

incantare  465. 

tnde  495. 

indigena  427. 

?ri/*6n  491. 

iri/6rn6  495. 

/n/ra  491. 

iVi/umtis  492. 


WoTtregiater, 

63Ö 

in*OM  4Sfl. 

Natica  12  T. 

A'etfile«  487  m.  a. 

intern«  Mb. 

naln'c-  412. 

;i>n</tii«  341.                                  I 

infoiHo  486. 

nauiea,  -lea  573, 

piluila  556  f.                                    J 

irpic-  43T. 

necJum  534  m.  A. 

piiw  338,                             ^^J 

jmjuus  Hl, 

neijZrxi  219. 

plebM                                 ^^^1 

Ij-,  Udein  50(1, 

nempe  569. 

phcio                                 ^^^H 

iuvenla  42Ö. 

neo  181. 

Pli'niu«                               ^^H 

Ute  41U.> 

nepCis  5S7. 

j)f()w.t  343.                            ^^1 

faeww  4J6. 

neqaaiB  575. 

piui/.  -src  341.  343, 

lintrua  fllS,  425,  501. 

nirfor  118  ff.,  421  f. 

pobthw  491. 

Ei'za  427. 

noü,  -Ute  313. 

poZIuere  3S2. 

loci,  -cn  387. 

nomim  412&.> 

pone  495. 

iofwÄ  487. 

noxa  422,  424. 

poplican  190  f. 

lugnbrig  41H). 

noxiw  422. 

pOfCu  4S2. 

Iii»(TTJra  352. 

nu6es  4B8. 

puti(-su»i  ses. 

I-idim  352. 

nudai  852. 

pmiilioiu  ISO  f. 

Ar»f7ia  427. 

prfct»  473, 

meei»  500. 

nulru:  185. 

precula  335,  345. 

menio  353. 

oh,  ob.  5T0. 

pHui  338. 

ineliorarc  299. 

okz,  -ieh  503. 

projjineuÄ  313,  501. 

meli'u:«  302. 

o6!ilu5  353. 

puber  488  ff. 

ocneuIuM  350, 

puhcx  488  ff. 

meni/dz  195. 

ocrin  350- 

pufilifus  190  f.       . 

menia  4S5.      • 

ordtnw  341, 

puplku»  191. 

m«n«>«  SU. 

oriundii*  4Ö1, 

'piamtU,  -nde  495 

mentior  494, 

0'  484. 

jfinmiJiu  338. 

rnenfuEa  481. 

oei»  488, 

9unr(u«  502. 

'/•erda  453. 

jilngo   188  f. 

';unl(uat'409a.<,488,509. 

mereli  452. 

ponxf  219. 

quidam  495. 

meu«  93S,  342.  19»  ff. 

pareU3  502. 

7uieii<;ere,  -etu»  50», 

ml  500  f. 

;)ana(  199. 

^uinefiitutN  501. 

mMt  500. 

parieg,  -efern  344,  503  f. 

5üIfl("e^(iM  Ii02, 

miJi'a  358. 

parma  4B0. 

^ulTifue  343,  50t. 

minertimaii  4g 5. 

parricido  427. 

yofuil  343. 

,,»p;>e  589. 

Jl/ir^urii»  481. 

-pc  589. 

qmipiam  589. 

miier  438, 

ptc(o  199. 

ijuam  1(15. 

mit»  501. 

pedka  561. 

radix  418. 

inoßi»  435,  141a.* 

pe((i(-  127. 

rri  500. 

molta  4J0, 

pejorore  209. 

rrpcnVc  491. 

IHM  477. 

peUU,  -in«*  413,  479  f 

«po  4  IB. 

m«cor  4B1  ff. 

pdiHi,  -uis  105,  180. 

reimo  537. 

(nllfl'cftW:!  490. 

;<(rceno  435. 

rigart:  441,  441. 

perfuga  427. 

rigor  422. 

mvHui  302. 

;)erg«lQ  335,  315. 

nio  432,  424. 

MuZu«  479. 

pemtc-  413. 

roi-,  -rij.  418,  431  f. 

mur,:uii  442  m.  a. 

peiybotrt!  343. 

rolimdiip  491. 

«miTM  äHO. 

peto  193, 

ruga  181,  itujja  437. 
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sahuhim  431  a> 
sälira  352. 
sallerf.  43 ft. 
xalnhris  490. 
sahis  490. 
sarcio  481. 
xc(i)ni/€s  550. 
scirpus  487. 
sciscitlerat  486. 
»cn&a  427. 
scrqfa  487. 
.<7Cti/na  427. 
scurra  427, 
.<vcu/tim  480. 
.^ecunc/u.f  494. 
.«6CÜ.9  422. 
.?^rff«  488. 
.<?emeZ  316. 
sentina  566. 
.?^rj/w  462  f. 
September  490. 
sesciderat  436. 
sextus  214  a. 
.9exu.f  422. 
,??7(?x  435  ff. 
.ftZi^tia  436,  439. 
«tmtiZ  316. 
singnlos  343,  501. 
sirpiculus  437  m.  a.* 
ÄOcruÄ  403,  408. 
.<rorfe,9  489. 

spatiorus  228,  285  a. 
spicüla  556  f. 
Ä^eHa  337. 
stircus  487. 
struitj  'Xit  343. 
.^tiari«  443. 
5t/n<  277a.»,  281  f. 
super cilium  437. 
sitperne  495. 
super stes  427. 
surpiculus  437  m.  a.» 
5UM5  340  f. 
tapeta,  -te,  -tum  484. 
<awruÄ  486. 
^aa::tm  219. 
tenuis  443. 
«erra  210,  425a.» 


tondet  336. 

/orna/  336. 

tria  338  f. 

triginta  402  a. 

/r/o  352. 

triticum  352. 

/nrt,  -/um  352. 

/tid,  /ua.<f  340  ff. 

tnher  444  m.  a. 

über  476. 

ti&i  363. 

uZna  412. 

umbra  443. 

umerus  419. 

umquam  495. 

f7nc/ti.f,  -/i/o  501  f. 

fificti.*?  433. 

tind^  495,  563  f.. 

urpicem  437. 

uspiam  589. 

u/arti.9  228,  285  a. 

u/E  563  f. 

uxor  422. 

ücrcca  488. 

veclus  486. 

venter  483. 

rema  427. 

rerpa  481. 

wem/  211. 

versutus  300. 

verticäle  556. 

Fer/ttmntis  494,vgl.498a. 

i'6/er  486. 

veterior,  -rrimus  485  f. 

veternus  300. 

ve/uZu«  486. 

Fe/ttnus  486. 

i^e/tt*  418,  485  ff.,  490. 

vetustus  485  f. 

viüy  vea  338  f.,  499. 

victrix  402  a. ,  406  m.  a. 

vinum  483. 

vita  352. 

yi//a  409  ff.,  424. 

viiulus  486  f. 

vitus  409. 

FoZumnMS  494. 

Vbr/umnwÄ  498  a. 


Umbrlseh. 

anferener  496. 
ctirnac-  412  f. 
eiscurent  277  a.* 
ferar  276  f. 
herter  27  7   m.  a.* 
ier  277  m.  a.»  u.  ».  278, 

286. 
orue  420. 
pane  495. 
J9e^/ti  388. 
pet  589. 
pert  569. 
ponn«  495. 
pufe  563. 
»aZvom^  487. 
^en/  277  a.*,  281  f. 
uze  420. 
vea^  via  499. 
vi/Zu,  vitluf  486. 

Osklseh. 

ca.9na«  559. 
C6n«amii9  228. 
ßisna  489,  491. 
imaden  491. 
pan  495. 
per/  569. 
pid  589. 
ptYAot  338. 
/>on  495. 
profattens  283. 
p«/  568. 
sakarater  277  a.* 
sent  277  a.« 
/eertim  210,  425  a.* 
teremnattens  283. 
terona  425  a.* 
upsens  277  a.*,  283. 
Vezkei  487. 
nincter  277  a.* 
Viteliü  487. 
viu  339. 

Faelignisch. 

cot^a/en«  475. 
uus-puus  568  a. 


lUlienlscb. 

bue  341. 

buoi  310  f. 

ehelo  a03. 

cui  340. 

da  341. 

degno  33  T. 

(ft,  dia  33T. 

doe  340. 

ifortncnff,  -ndo  503. 

ilua,  rlui,  ffuot  340. 

/o  341, 

/u,  /«.■  339  f. 

grua  339. 

nterigirio  338,  503. 

mki  338. 

mto  340. 


oggi  338,  503. 
pareie  344. 


(unde  336. 

ProTenullscb. 


dia  337. 
dieu  33S. 
(Ion,  doo«,  don,  dui  340. 


Wortcegiater. 

^ 

/o  340. 

.-,„>,4=. 

fui  339. 

paroi  344.                                     1 

jrwo  339. 

pU«x,  -s^  338. 

müu>  338. 

pili,^  503.                                         J 

pr ob fnc  343. 

pU,„mr  843.                                  ■ 

iochant  503a.                 -^^^1 

W,  foos  340. 

.^^^1 

(»0  33S. 

^^^1 

^H 

Altrranzöarsch, 

^H 

Ofoni  503  a. 

Spanisch.            ^H 

fteou..,  6i<i,.s  338. 

6«e,i/  341.                        ^H 

beut  338. 

dnco  343. 

er«e.is  338, 

rf/*  337. 

die  337, 

doi,  diu»  340. 

doi,  diii,  doa.',  doe,  data 

/..A  J«i  330  f. 

340, 

^rv«  339. 

dorwoie  503. 

Imgua  343. 

e*la,  (Slal  341. 

IIufDe  341. 

Jjom^fi  495. 

»lengtui  344. 

mi  338.  501. 

minguar  344. 

mieiic  338, 

frio  338. 

mot>  338. 

prif^gfx:  344. 

momier  344. 

piifijor  344. 

pieu«  338. 

.'<fno.<  343. 

phiti  341. 

jwidVr  503. 

PortBKieslMh. 

»oi<  330. 

Inp      fnra      liii    ^ift 

Aoi  330,  341. 

froü  330. 

die  337. 

dow.  dufl»  340. 

FranzSsiscli. 

fni,  flu  339  r. 

ayani  503  8. 

rjrou.  jfnio  330. 
mm  338. 

6d«(f<.'  351,  471. 

chal  435. 

/ud.  iuo»  340. 

«"«5  343,  vgl.  501. 
Coi  503. 
cu>  340. 

lUtlsch  und  EMga- 

diniach. 

die«  338. 

cui  340. 

dui  340. 

dim»  338.                                      J 

e$t<e«  338  m,  a. 

do  341.                                                 1 

ßanihtii/eT  405. 

dui  340.                                         1 

^anime  495. 

/o,  /Si  339  f.                                 ' 

/H,  f«,  aa»  f. 

mäa  aSB. 

yoaianJ  557. 

mio  38». 

jrwe  339. 

m  341. 

Zan;r»e  343. 

Iroia,  (raf«  339. 

lun'lE  331. 

via  33B. 
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RamäniBch. 

da  341. 
doiic^  düi  340. 
;/i(Vl,  mun  338. 
sm  341. 
2ffc  838. 
zcu  338. 

Gallisch. 

6raccrt,  -ccm  88  a. 
dedc  540. 
tj-  213. 
uxdlo-  213. 
Uxellodunnm  491. 

Altbrittisch. 

OvUXXoy,  OvUXXft  491. 

Alt-  und  mittelirisch, 

a&&a  6. 

accaiUe  183  a.' 
accäldam  183  a.^  189  a. 
accohor  189  a. 
ac1i5(i)le  41. 
r/cuÄ  189  a. 
adachtatar  212. 
ac/at^  212. 
a</ar<  102  (F. 
flrfclu  292. 

adcohra  177,  179,  184. 
adithnim  71,  73  f.,  77. 
adgenaiar  158. 
adgeuin  173,  181,  196, 

201,  216,  257. 
adfßadur  123, 183a.,  261. 
adglaasmami  123  f. 
adlaic  18. 
adnacim  69. 
adnacol  66  fF. 
adnayar  67. 
adsüühe  99. 
??(/,  är/a  110. 
mrfZe,  -?enrf,  -Zenn  101  ff. 
öty  110. 
mZ  419 a.8 
aincheSj  aincis  557. 
aingid  205. 
ainsiwnn  188,  205  f. 


flrtr«  560. 

aiM  568. 

a/Me<i  71,  77. 

alaithe  70. 

(iZcu  18. 

aZtc,  oZZt'c  18. 

aZZ  420. 

-alt  214. 

amm7.s  aniainse  96  ff. 

anat  486  m.  a.* 

anal  452. 

anecAtotV  213. 

a»i7  455. 

anis  491. 

anua.9  491. 

apa  6. 

arahba  6. 

araharach  15. 

Arac'^  16. 

arai,  araide  5  ff. 

Aram  16. 

arapa  -paide  5  ff. 

arbeer  210. 

ar6er/  210. 

arenindurhe  138,  144. 

arfognu  28  f. 

ar^  448  a.i 

argnlu  28  f. 

ar7«,  arT^t  25. 

arlastar  134,  180  f.,  184. 

arlegatar  252  f. 

arlegthar  253. 

amacMtrindarpüher  1 43 . 

arnadich  119, 157,  174a. 

arra&aracÄ  15. 

arrdcaim  130,  153,  156, 

163,179,184,193,223. 
arrSe«  211. 
arutacJit  206. 
artitamm  206. 
asadih  136  f.  m.  a. 
rt.96eir  202. 
a.<f&er,  -ra<  209. 
ashera  210. 
asberar  249  ff. 
osöerr  237. 
as&6r<  200  f.,  203  f.,  209, 

211. 


a«60r<ftar  158  f. 
aff&ir,  cubiur  202. 
ascomort  201,  203. 
a«in(/&aftotor  146. 
I  flvZm  215. 
agr^racht  200  f.,  206  f., 

212,  214. 
asrochumtai  177. 
a9m&ar2,-&ur<  157a.,201, 

203. 
asrubartmar^  'tatar  201. 
ataihar  74a.^  76. 
at&a^,-t]totar  146  f.,  149, 

215. 
atbathsat  147,   149. 
atb^  'la  127a.,  200,  210.' 
atbertmar^  -tsat  175  ff. 
ot&ttir  72a.>,  78a.,  74a.S 

84. 
atchichera,  -chieroj  -cM- 

^Aera  290  ff. 
atchlu  292. 
afefAatm  73  f.  m.  a. 
atgaur  211. 
atnctig  67. 
af9m,  a^9(2  98  f. 
atometha  73,  74  a.* 
atracht  118,  206. 
atrot,  -fre  118,  138,  206. 
atregat  118. 
atressat  206. 
atroetach  219. 
atrubält  200,  210. 
atie  401a. 
K&a  147  ff. 
badesta  20  f. 
6at5,  &at7A  24. 
&SracA  13,  15  ff. 
barchru7nbac  556  f. 
&arr  556,  559. 
barrecaim  130  f. 
bas  147,  149. 
bathach  147,  149. 
&g,  6cM  145a.* 
&e&az  148  a. 
bebtd  146. 
^ezm  135,  140  a. 
benfad  140  a. 


Senira  IlBa.,  131,   139, 

146  ff. 
ben»ait  135,  166. 
berar  277  a,',  378, 
berid  300. 
berir  850,  353. 
bema  64. 
berr  84. 
berr-,  bem-,  berdbrBc 

83  ff.,  38, 
bfrt  300  f. 


Mt  141. 

bethir  74a.',  76,  366«. 

belir  144. 

61150,153,193,174,179, 

206,  213. 
biad,  biid  331. 
biiiif  38. 
bibdanai  47  f 
&i«(fu,  bid&u  43  ff. 
bUd,  bifed  51,  143,  169. 
bin  801,  308. 
bllhe  141. 
bitAu«  136,  143. 

fta  13. 

frodotla  83. 

froIacA,  bolcka  556  ff. 

boIcjacA  558. 

bra  452. 

braat/orblha  556,  559. 

ArecAI  444. 

brecnala,  -h'n  550  f. 

bretha  76  ff. 

6rBc  81  ff. 

broüack  83. 

ftrofioime  52  f. 

broihrach  58. 

£r(i%i  55  f. 

büatifach,  -bach  J6  ff. 

bnarack  13  ff. 

AurfecAfsa  21. 

buißsin  22. 

c<i<:c  426. 

cncftlocSin,  -laaeJ,  -latan 

70  f. 
cflCÄmnßair  69  ff. 
cadcaick  556,  556. 


WortragiBter. 

^^iPl 

caidche  55  ff. 

CMitecAUI  901.                              1 

raiVfCÄ  55J. 

coeftle  458. 

caill  43S. 

coüUine  38. 

,-niri-ithir  SriS.  263,  365, 

cnJecA  556  f. 

co'iorifoir  183,  138,  160, 

cnnnc/i  ä5t>,  55B, 

174  a. 

mrain  184, 

c«d«foball>,-billwr  li3i.. 

MftiV  38. 

m. 

ctchomis  118. 

codurargaib  132,  134. 

ceir.  26  ff..   30. 

coduiSsa  307. 

eH,i  mair  26  ff. 

coeUirdmiidilicha ,   -W(w 

cäJ  90. 

143  f. 

paZt  35  ff. 

ci^esmr  207. 

cdU  Di  35.  37  ff. 

coicmdni  «3.                                ^ 

cilidc  5. 

coilchoi/iur  556.                                 -j 

cäiTsme  35  ff. 

caill  435.                                            1 

cendpait  5». 

coimgeni  5&«,  558.                        J 

cSnwnr  27. 

cmtirdiUAer  US  f.,  U7.                  1 

ceimaige  4. 

comnüt  58. 

«nnfcnriar  558,  558 

cumalnaXoT  361. 

c«f»-ei>ge'i  3S 

«mtafff  21B, 

ccpHr  38. 

combtha  146, 

CTni  43J. 

comfrl  136-                                          ' 

cethuc  154. 

,'Omhochl  306,  214.  319.                   , 

eonidolft  454. 

fHicAornAuidii/c  201. 

eamnrlie,lS8,157,läS. 

Clan  26  ff.,  70, 

co'iaitU  118. 

clanndligxed  165. 

«oinAur«a  453. 

cor  31. 

coinmema  15la,'                                | 

ciTorn  556,  558. 

comoct»  189  a. 

cindis  63a. 

eomthach  453. 

cm^jf  63  a.,  65. 

eof.flftftnd  148.  148. 

dndsiu  65. 

Mfwicfln(,-«<ri(  301,210. 

rin't/i(  Oaa. 

cü.w.-|eci(  200  f.,   208, 

aniiil  63a, 

207  r.  au,  210. 

eil-  soff.,  211. 

conap(p)ad  148.  148. 

Ltraeh  30. 

clfcirtlftiMT  80,  85n. 

conamch  16. 

ch-duh  30  ff. 

CDnur^aitor  180. 

tirij-ila  ;Ma. 

Mocoaniir  118, 

r7Wm  3«. 

CDucumm    ISO,      15Sa., 

-irmniMi   30. 

174  a, 

claidebgarmne  556,  558. 

condarc  316, 

dairficr  33. 

cnndegar  308. 

cZerraid  102  m.  a. 

docA  4SBa. 

clopdai  556,  äftö. 

cotiilejcl  307. 

dukbemmi   lJ2a, 

condiaehl  207  f. 
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eondnaig  83. 

ddgan  102  ff 

(/li/bimdifAtr  253. 

eonducthar  154. 

derhthaiT  253,  288,  265. 

d<^or6ad  140,   144,  148. 

conül  I5J. 

dermo;  141. 

do/ttbihad  145  a» 

conepert  800. 

das  314. 

dqfuibnim  135. 

conergim  118. 

dta  Hiarfna,  -dain  1  ff. 

dq/ui(,  -(e(  34  ff. 

conetis  207. 

rftaral»  3  Dl.  a.' 

dogiiiu  81  ff.,   173. 

eonjafi  172,  IH. 

diandidid  16ä. 

doiagai  25. 

congiba  212. 

rfürufta   139.  144  f. 

doicc   155. 

conT  183,  186,  174  a. 

dialuiccii  158. 

doiWm  206,  210. 

conicumai    136,    156a., 

diburgun,  -gud  88. 

174a. 

din^nlu,  -ffnim  61  ff. 

doindnaich  130. 

dük  216. 

dolddus  164,  177,   180.. 

(fturod,  ditlrad  54  f. 

doiaciui  t63a. 

eonnae  160. 

dB121a..I53,158,le2f., 

dolodsa,  doludta  215  f. 

conocdijot  172. 

174,  179. 

dol(l)otar  215. 

eofisuidigther  258. 

dlegair  250. 

dol(l)md  215  f. 

confocAmaiXsiu  301. 

(jkffar  278. 

donwir  118. 

eort  174  a. 

dlegtir  250. 

domaiu,  -Ia(  200,  210. 

coroachl  20S. 

do-  218. 

dommaiV  119,  174  a. 

eoromaidstt  166. 

rfotrir  200,  303. 

donaithta  77. 

carMs«!  20S. 

dabtirgim  68. 

dond.-conuiucuir  139. 

corr  irojaf  108. 

dofcBr  13J».,  200,  209. 

donecmaivKJ    |29  t. 

C£.m.6adl40,144f.,148, 

dobira  310. 

JontfÄco.  ,/L.jit(;.,-  72,  77. 

158. 

dobiram  137  a.,  209. 

donft  118. 

eorabae  143,  U5. 

doKerar  249,  253  f.,  256, 

don/sir  157. 

eorubaini  142.  158. 

258,  278,  278. 

donindin  130. 

co(fl<r  180,  133. 

dobeTT  236  f-,  349,  253, 

dorniMmarl  208  a. 

coteirget  118. 

256,  358.  276  ff. 

doragial  168. 

co(«is  118. 

rfofceri  198,200,203,209, 

dorotrjiiljtu  201. 

CO«  133,  lT4a. 

211  f.,  314. 

dorai  217  ff 

codi,  -»am  319. 

<(ö6erfor360,253f.,  273. 

doratM  1?2. 

eotoetgal  135a. 

doberihar  352  f. 

cotomaUus  175. 

doberUat  175  ff. 

156,   163,    183,   206, 

coiopaeif,  -(ur  207. 

doiiur  202. 

217,  223. 

cotora,  -racA(  206. 

dabrelh  251. 

d(.r9racJU,-Hd200f.,307. 

erenim  580  f. 

doehoag  266. 

dorit  211. 

cmoj,  -aitk  24,  149. 

doehai.  rfucr»  121. 

dorbichl  208. 

cui»fe  108,  108. 

JufAuu(;u.V'''"'lI5.1II- 

dorigeni  172,  175. 

ctiiuek  556,  559. 

dochwiid  216. 

dorisenunl72,174ff.l95. 

c»(o™,A(  -201   (208). 

docuiVeCAar  266. 

dorigtnaaa  17ö. 

dtänteeh  556,  558  f. 

do^cmoi'nir  139,  206, 210. 

doW^ni  62,  66,  172.  175. 

Vdam  211  f. 

dotcmoiiiei  129. 

d.yrh,,.is,-.j<u.,<  173,175. 

Jä)n(As(>a<   144. 

doecmvt^at  129. 

donnde  65. 

doecomnncAl  206,  317. 

dorindnachl  200. 

daringemat  64  f. 

doemsa  212. 

dorindset  65. 

iaroned  808. 

da»  25,  208. 

doWfijfjef  85. 

(bc  25,  149,  292. 

doetiväm  71  ff. 

dorinn.-  83,  65. 

ZfeeAter  214. 

dqfoethtat,  -Uat  24  ff. 

dort»,  -rtiti*  25. 

dorS  206. 
äoroacht  206. 
doroearlniar  201. 
dorodba  138,  144. 
dorodbad    140,    ]48a.>, 

158. 
ilorogarl  201. 
doToghus   112. 
ifiir,t«dir  221. 
dorumall  ,200,  210. 
i/oruj  221. 
dosnacht  212. 
(fofAnef.*at  24  ff. 
dolAuir,  -Ut  24  ff. 
(Jouc  153,  151. 
doiiccux  153,   151,  laa. 
dij«icl58f.,157,188in.a., 

190  f.,  193. 
douiec  15S,  161  f.,  174, 

1S4,  188. 
douicci  18Sa. 
dras,  drülk  21,   149. 
duabar  89. 
duahurdelb  8H  f. 
dubert  201,  203  f. 
ducad  löl. 
(JufrruuSn  212. 
dufl  118. 
(iu/oirf  IJJ  f. 
dugaithalar  252. 
rfo/6r5c  87. 
i/unarucfAae  154,  159. 
duraimgert  211. 
ccb  426. 

eehlar,  -trann  218. 
ecrndiZf,  -ftiilt  58  f. 
elt  89. 
1^««  211  f. 
tmül,  -litis  58  ff. 
ercaim,   erccar,   ercdair 

etc.  100  f. 
ere  557,  560. 
erjnoni  29. 


eianlibe  144,  147. 
eiÄQ  15  ff. 
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cfhum,  -man  J8. 

fitiräiben  135. 
«firdiftnim  147. 
elta   7  7  f. 

/flcßfr,  -caiö  172,  174. 
Jadechlsü  55. 
JwßOXm  22  f. 
>n  55?. 
yan/ffft  556  f- 
fiiTTamai,    -ma    150  ff. 

162,  205. 
Jarumm  151. 
Jalom,  -tod  99  ff. 
yeeiJ,  Jechtaa  19  f. 

yäfi;..ff,  22. 

7gn,  ffne  10, 
/w«i™  yor  56. 
Jern,  femog  482. 
ycr(,  ^erto  9  ff. 
yssm  22. 
>«W  18  ff, 


64i^^n 


I  19  a 


>-;a-r«  20  a. 
fil  249. 
Jinii,  j^nJo    10. 
fi'xrad  54  f. 
Jocht-irl  202, 
focIJocfil,  lothloeU  455. 
/ocJir«  556,  558. 
/öcraic  557.  560  f. 
Jodechh'i   21,   55,   143, 

153  a. 
Jodima,  -mal  212. 
Jodinim  23. 
Jodenlo  20  f.,  56,  US. 
Jodidmat  125,  127. 
Jveilnider  2ö8. 
Joga,  Joga  137  in.  a. 
/oyS5a(  212. 
y<»cA  556,  559. 
yofZen  556  f. 
Jolucht  455, 
/oln«(  141, 
yomafif^da  23. 

ffiracbais  172. 
>or„.-  9. 

/orfttrfufuf  201, 


torhbiba   151a. 
_/or«cAmt  125. 
/orro-nnflcüir.  -o.Hr  181, 
forcraid  55. 
Jorcumaing  131. 
Jordarubai  151. 
Jordvnlf  118. 
ybrf  156,  n4m.a,  183. 
Jorgnam  29, 
yorjntu  28  f. 
Jorgradh  55. 
>riu(A  132. 
/orhlpi  177. 
Jorlond  557, 
_/bi*mat  141. 
fnrodmag   162  a, 
Jororaid  184. 
Jameräm  153,  156,  163, 

806,  211. 
fomibai  151,   183,   174, 

179, 
yormmui  137,  151. 
yoria.  -lei  115,  118,  121, 

150  ff.,  161  C,  1B8, 
Jornanitl  IJl. 
ybru.nm   177, 
Joiracarl  201. 
/of  12,  462. 
Jeibaig  U  ff. 
Joihluclit  455. 
jotrachuta   172, 
Jrass  41H, 
ynfcralÄarf  452. 
yriftafrrurti»/  452. 
jTiprap(ad)  452, 
yri^eomariufufi  -(■wiiurl- 

jia  201, 
JriiiäRntar  263. 
Jrhgair  211. 
JHtyarl,  -giru  200.  310, 

214. 
Jrimgim,  -MiMf  49,  51. 

yn-, 


ynonric  94  m.  a. 
/uotftr»  81,  84  ff. 
y>ioiA  86  m.  a. 
Juhat  144. 
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Jwurdst  132  m.  a.,  133. 
Jnr(r)aith  132a.,  21». 
ijah  212. 
(ffihais^  'bis   172. 
tjaibim  172,  253. 
yaibtir  2r)0. 
(ßis^  -/Ä,  f/(ifJ»,  WÄ  24. 
garmain  558. 
;/(/5fff(/   109  f. 
ißba^  -bas  212. 
ifujna  140  m.  a. 
ijtijntisom  134. 
(/(f/on  134,   140  a. 
ytiUsine  39  m.  a. 
(/fm,  <7?.*  211. 
j/tmi  556,  559. 
gttl  80  f. 

gtlsine^  -necht  88  f. 
(/£7/z\7  556,  559. 
ißfitty  -nad  140  iii.  a. 
ycnurtar  225. 
|^//fc.v  155. 
f/gj»,  (^»lÄ  211. 
//t'.?.«/  76  f. 
(fialU  -Wa///^  -7^/(7//,  -Z7fiÄ 

39. 
(jnns,  'th  24,  149. 
gmthi  455. 
yoZZ  853. 
gonaim  134. 
gondarubdatar  141. 
jyrecÄ,  -chaim  96. 
ynft,  ^Wfe/d  90. 
grlbin,  -vin  88  ff. 
grinnc  557,  560. 
^uzfi,  (/orK/  134. 
yut^  184. 

honacwnachtaigset  167. 
horumaith  166. 
iarfaidset   165. 
iarfaigseat  165  ff. 
iarfassat  165  ff.,  207. 
iarmifoacht  207. 
lam  69. 

iaraharach  14  f. 
ichtar,  -tarach  491. 
ifechtsa,  ifesta  18  ff. 
twacf  201. 


imbarach  13. 
imbnai-Ui-h  13  f. 
iuichirad  30. 
imchotnart  200. 
imdihf   144. 
hndibuim  135,  140. 
imdibtmr  236. 
imdibthe  141. 
immach    17. 
hnitiiichtaiar  201. 
immaig  17. 
iinmanarlaxtar  180. 
immaniassair  123. 
immvchtitr^  -trach  218. 
immeruidbtd    140,    144, 

158. 
hnmriffigabsat  172. 
immrtibad  145. 
immusnarlasatitr  128, 

128,  134,  180,  183. 
imrTtni  177,  184. 
j/*6er  190  a. 
inbtrtatar  201. 
inchoisecht  ^  -shsed  206, 

214. 
indain  556  f. 
indarbeuim  135. 
indarjHi  144  f. 
m(i«,  -(/in  17. 
m(/i  456. 
incsselrset  207. 
mnaAl  456. 
innarbar  144  a. 
innarbenim  134,  147. 
innarpatar  147. 
inrarptar  141. 
inroimdibed  140. 
inrubai  136. 
insamlathar  266. 
m/i  455. 
irgnam  29. 
lÄ.?,  25,  meZ,  i5cZ  491. 
istechj  istig  17, 
iurac/  52  f. 
iüraiiu  49  ff. 
inrfaithe  51,  148  a. 
inrthund  52. 
labrafad  452. 


2acAt  441  a.« 

Zamatm  212. 

Zamrinde  656,  558. 

Za^AacTk  84. 

Zc-,  7a-  71. 

Ze6Zin^«6tar  176. 

29con,  liicimj  iScud  68. 

ZSi'CM  184. 

Zmc  853. 

/»AemicA  212. 

Zia^  557,  560. 

Zia^A  82,  34. 

Zoin  556,  559. 

Zon  559. 

Zond  556  f. 

ZonJnu«  68. 

Zorj[/titZZtucAt  91. 

Zotor  215. 

Zna«,  -t^  24,   149. 

Zua<Artn(ia  556,  558. 

Zut&  58. 

Zmc/  215. 

Zut(Z«€t  176  f. 

7>i^  y/tae  150  f ,  156. 

9/mcr6  557,  560. 

madbocht  200. 

maidim  149  f. 

maidis  (moidis)  166,184. 

maidset  219. 

mainimä  150,  Tgl.  219. 

mmr(;  28. 

y/iaZZ  441a.* 

?i}ant  118. 

mantmA  150,  2  id. 

mar&  448  a. 

marctr  80. 

meldach  608. 

memaid  149,  219. 

memdatar  219. 

mSfiar  225. 

mt  185. 

miditir  250. 

mogenair  28. 

moidi«  166,  vgl  184. 

monuftr  42. 

monomae  150. 

morigain  556,  559. 

mrecT^f  444. 
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mucc  426. 
muiride  5. 
muXlach  449  a.* 
TOun/ar,  mofi  f  ar  3  7  flf. ,  4 1  f . 
munieras  38. 
nachdeirsed  207. 
nachintecma  210. 
nadcdl  200,  210. 
nadchuinniua  207. 
naddeirgenus  172,  175. 
naddergeni  172. 
nadtucus  153,   157,  159. 
nanechib  456. 
na/racÄ  413. 
natujc  154,  159,  188. 
necÄ?  456. 
nephthöbe  144. 
n?  455. 

niagathar  266. 
niat'n  118. 
maraZ  183  m.  a.^ 
niarlasCs)air  123  ff.,  128, 

134,  180,  184,  223. 
niarlasatar  152, 157, 204, 

223. 
nicair  167,  177,  179. 
nicomalnatar  259. 

200  f. 
nidernus  62. 
nidingneuj  -net  65. 
niepeir,  -pder  189a.,  210. 
mepur,  -pir  202. 
nierbart  210. 
nißtetar  223. 
ni/or&aj  137,  156a,  163, 

179. 
niforroib  156,  174,  184. 
nifuidema  212. 
fiiZeic  177  f. 

nüobsat, -bfat  167,  171. 
nimthair  119,  157. 
ninarlasair  180,  184. 
niprom5a/,-7w/a/167,171. 
niroacht  206,  208,  214. 
niroichim  208. 
niroimdibed  140. 
nlruba  138. 


mrti6m  136  f.,  189,  147, 

156  a.,  159,  168,  174, 

179. 
m'ni&tm^ea  188. 
mrti&utor  141,  143. 
nirtic  154,  157,  159,  161, 

174,  176,  179,  183. 
nirucsat  154,  157,  159, 

168. 
mtabur ,    -6aiV ,   -6tr 

202  m.  a. 
nitartsatj  -rtisset  217. 
nitucsamj  -sat  154,  157, 

159,  163,  204. 
nitucthar  154. 
nituic  159,  162,  174. 
nobenfad  135. 
no&err  236,  248  f.,  258. 
nobertar  250. 
no6T/ed  142. 
nochondingniamm  64. 
nodlemad  212. 
nodligsed   166,   183a.  S 

187. 
noßurad  54  f. 
nolabraifitis  168. 
nombäady  -bätia  147. 
nonantcA  205. 
notaitir  252  f. 
9c  25,  292. 
occti«,  0CU9  198  a. 
ocft/ar  214. 
otZ  559. 

oiZecA  556,  559. 
ölnguäla  54  m.  a. 
oryim  49  ff. 
orta,  ortha  74  m.  a.«,  76, 

78. 
2;5,ua.9, 09,  izs  137a.>,  214. 
peccad^  -th  265. 
pecdib,  'doe,  -dachdu  265. 
predchidir  266. 
raaddai  98  f. 
raften  135,  166. 
raerc  100. 
raetsatsom  72  m.  a. 
rq/öir  132  ff.,  138,  150, 
153,    156,   168,   178, 


179,188  t,  198  f. ,205, 

219,  228, 
rahatadj  -tod^  -tdait  99. 
ranac(c)  155,  219. 
r3  26. 
recht  218. 
remierbart  201. 
rethim  166,  494. 
n-,  ra-,  re-  71. 
n'acAt  208. 
n'Aet^mam  78. 
rindarbbad  140, 144, 157. 
rindarpai  159,  163,  179. 
rindarpcdse  186,  147. 
roanacAt  205  f.,  214. 
robäs  286. 
ro5en  167. 
robdotar  141. 
ro5T  185,    189,   147  f., 

150,   158,   158,   168, 

167,    174,    179,  206, 

212,  228. 
robtthj  'tha  189  f.,  148, 

158. 
rochar  177  ffl,  184. 
rocharastar  188  f. 
rocharuB  168a.,  164, 177, 

188,  257. 
rocheU  200. 
rocMr  216. 
rochr9t%  177  ff.,  184. 
rodaucai  156. 
ro(Ze<  212. 
rodiurtid  55. 
ro«  214. 

rcfetar  122,  221  ff.,  278. 
rqfitetar  228. 
rqfoilsigestar  188. 
rofoirestar  188  f.,  180. 
roforaith  194. 
rofurestar  180. 
ro^a&  172, 174,  176, 196. 
rogabsam  172,  174,  212. 
ro^(i&ii«172,174ff.,  196, 

212. 
rogadatar  158. 
rogaib  196. 
ro^eZf  201. 
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rogtltsat  175,  177. 
rog^nartar  261  a. 
rog^natar  IbX. 
rog^ni  175. 
roftinülaiced  69. 
roiarfacht  207. 
rokc  155. 
roiurtha  49,  52. 
rolabarsatar  261. 
rolamratur  261  a* 
romhehe  146  f. 
ro7n<'t7<  201. 
ronam  119,  157,  174  a., 

205  f. 
ronlHb  177  f. 
roort  200  f. 
rorädi  177. 
romrÄ  166. 
roreraig  138. 
rorithset  166. 
rosechaim  206. 
rosenaich  559. 
rosessed  206. 
rosiacht  208. 
rosuidigestar  183. 
rotliindloched  69. 
rouc  154,  157,159,161f., 

174,  179. 
rouc(c)ai  154,    157  (F., 

161  f.,  174,  179,  183, 

205. 
rouccti.9  153. 
rouc5a<   154,   157,  159, 

163,  174,  204. 
rouic(c)  154,  157,  159, 

161  f.,  174,  179, 183f., 

188,  190,  193,  205. 
roMiccm.?  153,  157,  159. 
ruhaim  145. 
ru6e  151a.* 
rucad  154,  158. 
ruccM5,  ruccaw  180, 184, 

196,  207. 
ruic  189,  196,  200. 
ruucthar  154. 
sail  352. 
«atVc  353. 
salach  353. 


fcandeni  556  f. 

Äf«r/  556,  558. 

xci.^  -//«  24,   149. 

stchnOn,,  -thtilün  455. 

xer^^N  214  a. 

seis,  stiss  151  ff.,  162  f., 

184,  194,  205. 
s9n  90. 

serbaigthir  253. 
sesscd  214  a. 
sethnfin  455. 
siasairj  -satar  123  ff., 

127  f. 
sis  491. 

xZf (.*//<,  sliocht  90  ff. 
sUchtlorg  91. 
sloindnes  63. 
snaidsivin^  -unn  168  ff. 
,<?»aMe  557,  561. 
soeras  170. 
socrsum  170  f. 
sonidliucht  556,  559. 
jfrStci  23,  153  a. 
.<?ua.f  491. 
.«m'c/6,  -c/im  152. 
taiccera  210  f. 
taidmet  141. 
toipe  144,  155. 
fatrl38, 157,  159, 174  a., 

187. 
tanacc  155. 
<anacu«,  -cai.'?  175  ff. 
tanay  558. 
fanca«  286. 
tangea  556,  558. 
/arf  214. 
tathair  74  a.« 
/e  161,  188. 
tecmang  129. 
ßw  115,  117,  120,  150, 

152,  161  f.,  171,  188. 
tescojntud  208  a. 
tesmälta  208  a. 
tiag  556,  559. 
tiagaim  207  f. 
/m.f,  -«.fti  114  f. 
ticc  155. 
<ic.«a7,  -sath  156. 


tidlacim  67  ff. 

tidnacim^  'Chinty  -co766  ff. 

timgart  201. 

/incini  29  f. 

ttfidZuciidA  69. 

tindni$(8}ed  130,  206. 

/tpra,  -j9rat  156,  231. 

f7r,  -run,  -ratm  2 10,425a.* 

tt^catm  156. 

to6atde  141. 

tobe  144  f. 

<0cAeQ  80  f. 

torc  89. 

torcelta  88  f. 

tothoethsat  24  ff.,   1568. 

/recun,  -(tiJ  68. 

trStctm  68. 

{ren,  tressa  486  a.* 

tue  154,  157,   159,  174, 

179,  188,  200,  218. 
tuc(c)ad  154,  157. 
tuc(c)u8  158,  218. 
tucu  155  a.^ 

<utcl58, 157, 191f.,200. 
tuicais  158,  162. 
üabur  89. 

uachtar,  -toracA  214, 491. 
uasy  Tis  214,  491. 
uas(8)al  218  f.,  491. 
ubäU  bragat  108. 
Ktic  154  f. 
uccu  155. 
urdom  88  f. 
tir^nat(2e ,    -^noimtd, 

-gnam  29. 
und  569. 

uW^,  -(Aa^tf,  'thafar  74. 
tirt^atm  71. 

Nenirisolu 

adhlacaim  67. 
adhlaic  18. 
adhlann  111. 
amärach  14. 
adhnacaim  67. 
amhnas  96. 
amAuiWe  96  f. 
an(/iu,  an(/e  17. 
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ants  455. 

diapertho«   190. 
i^t^ertA  818  f. 

ar  a  mhäraeh  15. 

SjmrlMta  (WelBch). 

iwri  149. 

aber,  (Aerlh  190. 

do,  dg  880. 

biarfad  51,  148a. 

acM,  ocM  18»  a. 

ifoefA  218,  814. 

bk-/aa  72  a.» 

adtmbod  278  a. 

doroCe)i  330. 

brSg  81. 

dno»  221. 

ckoideht  55. 

(kJioouii  2J2a. 

<ir^*»<M.r  221. 

dar  81  f. 

ducl55,  171, 188ff., 

,198, 

cior  30. 

aeAeIffs<w(  lB5a. 

812. 

d(H-sAai  81  a. 

aet\  aiS,  214. 

dyro(d)e,  217  ff. 

coiiJAcAe  Sä. 

aiTtfioe  aiSa. 

dyroddi  220. 

eaTcaim  tOO. 

dyrreilA  212,  214. 

eatAaim  71  ff. 

amuisth  SI2a. 

edrychmr  907  ff. 

an,  onati  486  m.  a.« 

eA-  818. 

feaida  33. 

oorugam,  -yout  186. 

nthaf  218. 

/uia  145  a.« 

aper,  -tt  189a.,  IBO. 

eiiAir  818. 

gack  reh-ftaeht  71. 

atdae  212  a. 

ff^ddfm. 

orta  74  a.» 

air^nom-  271. 

gtVir  251. 

ra  71. 

oeory  17. 

ffo/  191. 

r«6o  145  a.' 

bat  861,  471. 

jon«:171,188ft,19« 

i,812. 

rut-fl  151a.« 

frihd  48. 

Swaen,  gviavn  557. 

ruj  «  154. 

bort,  boreu  17. 

SwmlA  20b. 

fcfndim  68a.,  S5. 

&r«rtyn  669. 

yimnf  218  f. 

»cingim  S3a.,  05. 

bwyd  221. 

ffujor  194,  205. 

«eof-seol  10. 

&UJ3(r  267  ff. 

gwaraut  194,  219. 

ileacA  7Sa.« 

bgddtr  851. 

3t«n-e»m,187f.,198fT 

ifiiiA  73  a.« 

eanl  813. 

809,  219. 

a  455. 

cor  191. 

jr>Ml«r  887,  370. 

(Aus  «  15*. 

earmt,  ni  cior  245. 

j7icn  878  f. 

Iiodftlacium  Sd. 

car/an  gwidd  568. 

jwnoctA  812,  3U. 

liodAnacaim  07. 

carer  348. 

9<t$Aod  278. 

tagaim  155  a.' 

eauisom,  -laut  212,  230. 

gieyd(d}o»l  878,  3I8a. 

cäliog  557. 

9«9{an  567. 

eaeUseh. 

eeliem  658. 

gwyr  207,  272  ff. 

cwwfK  IBl. 

htüang,  kalog  352. 

firach  IS. 

chwarüd,  ni  cAuj«ry  245. 

AoIiHi  S6S. 

brog  61. 

chatchtdiU^ 

A«ftu  196  a. 

buonicA  16. 

chviyno  68  a. 

ü  491. 

<Jorin  63. 

efair  267  a. 

itü  491. 

dorug  154, 

cospihol  245. 

idltnn  246. 

doiAuj  154. 

cHAot  845. 

itainnit  216. 

nidha  151 A. 

crwmacA  657. 

bme  848. 

»fll  352. 

Cj^chiBtu  08  a. 

I^fyr  239,  242,  S4S, 

,254. 

cjifago)  18Ba. 

itymerfA  818  f. 

Manx. 

cyigo  508. 

Uaeth  441a.* 

braag  81. 

(fan(  658. 

tnoelA  212,  214. 

AUS  154. 

dedeuAaur  867  ff. 

mü  491. 

r^n  e/i  «2. 

dehau  314. 
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uudd  488. 

parwyd(en)  502  m.  a. 

pereid,  ni  phara  245. 

prynvL  561. 

ptjdew  559. 

rheith  213. 

rÄo</c/  221. 

ro,  ry  220. 

rodassam  220. 

rodeisj  -des,  -es  220. 

nidtV  267  ff. 

ryglywawr  267  ff. 

rymawyr  267  ff. 

«arfA  214. 

flr/  210. 

trengid,  ni  threing  245. 

frfnn,  trecÄ  486  a.' 

artete/,  ni  ihrig  245. 

<//ri(/,  m*  thyv  245. 

ucÄ  214,  491. 

ucUl  213,  491. 

M%r  214. 

uwch  491. 

y&or6  18. 

ydywawt  194. 

2(/br2/  17. 

ynfore  18. 

^  gilydd  41. 

yri/er  190  a. 

y-sgarih  558. 

y-snoden  561. 

Kornisch, 

a?>er  190. 

ayar  18. 

avoroWf  auorou  18. 

car  191. 

ceZe  41. 

doroas  217  ff. 

drossen  218. 

e/roys  218. 

(/HA;  155,  188,  190  f. 

gon  272. 

^or  273  m.  a. 

go^as  272. 

gruk  188,  190  f. 

gft^eZer  237,  276. 

halou  352. 


A-./yr  242. 

kerans  191. 

Zat(  441a.* 

lavarsen  187. 

ressySf  rys  220. 

rö,  roÄ  220. 

xnod  561. 

ticA,  ucAcZ  218  f.,  491. 

w6r  267,  273. 

y  ^c2^»  y  gyie  4i. 

y'm  gylwyr  289. 

Bretonisoh. 

after  190, 
at«  491. 
heure  17. 
heuezy  hevez  48. 
&e2er  251. 
&o^t  221. 
car  191. 
cou^l^tie^  503. 
cre/«en  187. 
dougas  155,  197. 
4ftZ^«  eguile  41. 
en  ftewre  18. 
goar  267,  272  f. 
^oeZann  557. 
gouzot  272  f. 
yweZer  237  f.,  276. 
häloy  haloc  352. 
huel  213,  491. 
t^eZ,  izel  491. 
fcarer  238. 
querent  191. 
ret  221. 

rö,  roa«  ros  220. 
wc'Ä  214. 
uAeZ  491. 
vezer  238. 

Gotisch. 

a^^a  433. 
ahs  350. 
m'Ato  554. 
ainfälps  566. 
am«a  419  m.  a.* 
ans  419  m.  a.^ 


€Lsan9  486. 
O^n  486. 

&atrA{;an,  hairhts  447  a.* 
halva  460. 
&an#te  488. 
(aurii  449  a.* 
ftftiAv  449. 
braipSf  "dB  451. 
Jairzna  418. 
-/ajbf  566. 
^  479.    , 
ßOeins  418. 
finßan  466. 
/roi^na  472. 
jKziatrfttei  447  a.' 
^acEaurtta  564. 
gadrautfim  4SSa.* 
gahvairbs  608. 
gamaurgjan  442,  445. 
(/omofta  554. 
gaqumPs  565. 
^'utoy  «jfutum  216. 
^iatrto  474. 
hardns  448. 
%aum  848  m.  a. 
liausjan  465. 
Uau^ff  475. 
hneivan  602. 
Aor«,  Aortnon  479. 
hrot  849  a.s 
Avatr6an  502  f. 
hveüahvairh9  692. 
»d4;a  548  ff. 
junda  425. 
Jbo«  156. 

hanpa  198,  551,  554. 
Ztudan  846« 
luhjaleisei  465. 
maAta  554. 
maurgins  15,  445  f. 
mtluX»  441. 
munda  198,  551,  554. 
namo  412  a.* 
nasida  651. 
nt/nyi«  567. 
ohta  554. 
gen«  145  a. 
qino  184,  145  a. 


Wortregister. 


647 


rign  444. 
saei  214. 
saihsia  214  a. 
sältan  485. 
skaidan  602. 
skalja  489  f. 
skaman  430. 
5hi?e/a  198,  554. 
smaipra  478. 
svmhra  408. 
/at'Aioa  214,  423  a. 
j&atet  455. 
fiaurfta  554. 
paursus  443  a. 
ßriskan  352. 
u/&au^'an  557. 
uneiar  492. 
vaurA^e«  813. 
vd/^an  20  a. 
viTvan  602  f. 
vissa  554. 
vreihin  419  a.^ 

Altnordisch« 

ass  419. 
ao;  350. 
bäs  483. 
&ßr(a  447  a.* 
&er{t  447  a.i 
hfartr  447  a. 
&o/n  450. 
bra  447. 
&ra^(i  447. 
&ra^r  448  m.  a.* 
bmka  419a. 
brattr  449. 
bregdä  447  m.  a.* 
breaka  451a.* 
ftrya  447. 
brind  450  f. 
&r5ibr  87  f. 
'fdldr  566. 
J5an  420. 
j5*drj&  569. 
flinta  450« 
/totr  216. 
Jrata  447  a.* 
fregna  447  a.* 


freta  447a.*. 

görr,  gerr  448  a. 

grotti  450. 

hamr  429. 

^ar  350. 

harr  475. 

A;'arm  348,  448. 

hjctrsi,  hjassi  211a.,  348. 

Ä/örtr  347. 

Klutr  347. 

Anm,  AfiM»a  416  f. 

holt  435,  475. 

Aret/i  602. 

hrdnn  349. 

hrinda  450. 

Anofa  350. 

Ariv  349. 

Arocfmn  349. 

Hrotti  450. 

Ar^to  350. 

hrutr  347  ff. 

AreZ  561. 

hverja  602. 

At7tr/iU  602. 

td;  it  551a. 

jberi;  470. 

ZeMtoftrosittir  88. 

lodf  loda^  loCU  346. 

loäinn^  lodhin^ludhin  346. 

Z3(/  466. 

mit  551a. 

mye;;  443  a. 

morginnj  myrginn  445. 

oX^ÜT  551a. 

ön^tin  434. 

ra/,  ra/r  470. 

r«^  444. 

8andr  481. 

»erifo  447  a.* 

8kd  440. 

skreyta  350. 

m^dr  448  a.,  478. 

smjüga  441a.* 

5<6r*r  450. 

strunt  450. 

tetnn  475. 

tülodha,  'Uudha  846. 

j^er  551a. 


pit  551a. 

y^dUr,  /)ioX;iber  448  a. 

punnr  443  a. 

j&tirr,  j&orr,  />ffrr  448  a. 

Pykkr  443  a. 

vtit,  in7  551a. 

Sehwedisch« 

(berg)a8  419. 
&al;  420. 
bragd  447. 
bragda  447. 
&r(lhi  419a.* 
Z<lda,  ZtM/en  346. 
nest,  nist  416,  417  a.^ 
(beig8)rygg  419. 
«Iryta  350. 
#na&&  444. 
tinning  443  a. 
vidläda  346. 

DäniMhy  Korwegiseh« 

(roa  447. 
6ra^,  &rajra  447. 
braaka  419  a.* 
breidska  451a.* 
brisk,  briska  451  a.* 
frr/aa  447. 
did  551a. 
dykk(er),  dokke(r)^ 

dikkon  551a. 
mtc/  551a. 
n»«,  ny«»  416  f. 
nissa,  nissen  416. 
oA:iker  551a. 
sntibb  444. 
tynd  443  a.* 

Angrelsäebaisch. 

äc  461. 
and  483. 
angel  484. 
6€orA<  447  a.* 
609  483. 
botm  450. 
&r(SCon  419  a.* 
brant  449. 
6ra/(  559. 

43* 
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birg  V 11  4  1K. 

brcyo  418. 

hroc  87,  88  a. 

hront  451. 

hfjile  öf)?. 

car  3r)0. 

Jeald  556. 

^fco/an  216. 

>fm<  450. 

Jtjrm  412. 

grimlun  450. 

Aa^u  550. 

h€or(o)t  347. 

%/  475. 

hreddän  349. 

hrindan  450. 

Ärl.T  349. 

Hruniing  450. 

Ärß^an  350. 

A^Z^  89. 

//yrsf,  -.?/en  349. 

Ä^Äe,  Ä^ÄC  423  a.«,  566. 

hweorjan  602. 

leodan,  liödan  346. 

Zotfa  346. 

y/26Zu,  -titüe«  443  a. 

myrCOge,    mir(i)ge, 

merge  442  f. 
rtgen  ^444. 
.mnc/  431. 
^ao;  417. 
sceama  430. 
5C^Ze  440. 
slnv  476. 
stregdan  447. 
/an  472,  475. 
ßicgan  208. 
pi/nne  443. 
i^e^Ze  462. 
vudujtn  482. 

Englisch. 

&ac^  420. 
6ot7  557. 
6ran<,  6ren<  449. 
ireecÄ  87,  88  a. 
brisk  451a.* 
club  559. 


gull  557. 
merrij  442. 
reindetr  349. 
wtasi'l  462. 

Frlesiseh. 

6r2$il:,  5reik  87,  88  a. 

Altsftchsisch. 

an(;u?  434. 
ber(a)ht  447  a.» 
(/a(i»  550  a.« 
>Zt>  420. 
/tutan  216. 
Aamo  429. 
himil  429. 
A5^a  473. 
holt  475. 
Awar/  473. 
morgan  445  f. 
reg  an  444. 
9anc/  431. 
«caZa  440  m.  a.* 
skama  429. 
^ZSu  476. 
«uncZia  467. 
ihiggjan  208. 

Niederländisch. 

gehemelte  484. 
Äer«  347. 

Althochdeutsch. 

aÄir,  ehir  350. 
ancAa  461. 
an^uZ  434. 
an(u)t  488. 
arUotan  346. 
&t*Ztc^,  />t7iA  351,  471. 
bodam  450. 
&raMun  418. 
ftrititöan  470. 
cholbo  559. 
dtciki  443  a. 
diggjan  208. 
dunni  443  m.  a. 
durri  443  a. 
6Äfr  350. 


etA  461. 

"faU  566. 
fedarhamo  429. 
/eAtofi  199. 
fklavoayJHwa  410. 
yeZtüO  420. 
/en(io  466. 
fergon  447  a.^ 
fSrsana  412. 
ferzan  447  a.* 
/fna  481  f. 
flehtan  198  f. 
fliozzan  218. 

^^rjTto  852. 

güdhamo  429. 

AofTio  429. 

Aar  350. 

haro  850. 

Aartt,  Aert»  448. 

heha  89. 

ACT,  Ägrero  476. 

Mmü  429. 

AtVtis  847  f. 

M'rj,  JUrz  347. 

AZt02an  475. 

Möz  475. 

AZu2  475. 

AoZ2  485,  475. 

hroz  350. 

Auo&a  478. 

hwerban  478,  602. 

Aunr/ii  602. 

tihhatno  429. 

Ztn^a  462. 

liotan  846. 

Zocfo,  Zu(Zo  846. 

marawi  448  a. 

maro  448  a. 

meZo,  'lawes  448  a. 

muossa  554. 

murg(i)  442,  448  a. 

muniu»  443  a. 

nO/an  481. 

namo  430. 

peraht  447  a.* 

pruoch  87,  88  a. 

piZt'A,  pt'ZcA,  btUch  851, 
471. 
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pimiriiba  469. 
qu'ircha  470. 
rafoj  'vo  469  f. 
r'igan  444. 
runza  481. 
rust,  -sten  349. 
rüzan  350. 
«aÄ*  417. 
sälba  478. 
5aJo,  Aawes  852. 
>anf  431. 
ffcaZa  440. 
scama  429. 
56tm,  ^atVn  463. 
slnavoa  352. 
5A:amfn  430. 
Weo  476. 
smiro  478. 
str'ddan  447  a.* 
sunta  466  f. 
.?w>8Äur  408. 
swelan  471. 
<(l<i  550  a.'* 
m^um  549  f. 
tepij  'id^  'ih  484. 
teta  549. 
una'  483. 
wan(a)st  483. 
ti;er6i7  602. 
t(7irt?i7  602. 
wisilay  'ula  462. 
wituftna  482. 
U7iin(a  467. 
zein  472,  475. 

Mittel-  und  Neuhoch- 
deutsch. 

after  419. 

ähre  350. 

anA:e  461. 

ast  476. 

ax<  418. 

base  566. 

(euZe  557. 

6i7cÄ  351,  vgl.  471. 

brühen  446. 

bruoch  87,  88a. 

c/tir5<  214. 


ecke  848  a.* 
etnmaZ  316. 
en^  189a. 
fangen  188  f. 
/6Z6cr  410. 
feU,  vlSlse  420. 
velwe,  velwäre  410. 
t)dri  569. 

/ratienitranX;  801. 
vunt  466. 
^an«  211. 
gerügte  349. 
^aar  349  f. 
hämisch  429. 
^and  858. 
^emd  429. 
himmel  429. 
^tm  348. 
hirschj  Mrz  347. 
Ao/2  485,  vgl.  475. 
hom  848  a.* 
hundert  358. 
Ä;oZ6en  559. 
Zetc^nam  429. 
mast  858,  476. 
me/^Z,  iTiaftZen  414  a. 
morgen  445  f. 
muhme  566. 
nia:  417. 
o69<  418. 
r'6gen  444. 
rojvs  601. 

(berg)rückcn  419  f. 
5an(2  429. 
«a^om  429. 
schmiegen  441a.* 
schwelen  468  a.* 
schwül  468  a.* 
sieg  417. 
swanz  479a. 
<%aZ  472. 
<uZZe,  täZZa  471. 
zuj  ze  218,  220. 

Litauisch« 

anka  438. 
a/)g,  ajn  571. 
blake  441a.* 


&rac/a  451. 
brandus  450. 
5tYMto  451. 
5r^t«  450. 
bredu  451. 
5rf«tt  450. 
brdlis  566,  575. 
5roZfi(w  575. 
bntinat  498. 
c/o  220. 
d^  487. 
dervä  410. 
(Z)Ze^,  -tO  478. 
drignas  416. 
^odint»  47. 
gälandu  441a.' 
ger-Jäi  470. 
(/erte'  470. 
gUfstyti  441  a.< 
graihs  442. 
jekancu  281. 
i:ar«2Ü(  601. 
i»rt;6  848. 
ika«a  850. 
ib^Wu  447  a.i 
kraip^H  602. 
ibretp/t,  l:r|^(t  602. 
tndrgas  444,  446. 
marf}  580. 
miUu  466. 
mirkiu^  mirkH  440. 
imVi:tt  444. 
n»d  418. 
raSÜM»  481. 
svilü,  svklii  468  a.^ 
szdsztas  214  a. 
il6a  419 a.s 
varpsH  481. 
o^dti  447. 
verptf,  oerpft*  481. 

Lettlsdu 

blaktis  441  a.* 
marga,  marg{U  446. 
i>l  571. 

Altbulgariseh. 

bajati,  bajq  465  f. 
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halija  460. 
baJißtvo  465. 
bredq,  hrcsti  451. 
hrodü  451. 
brudo  499  m    a.* 
brnzü  444. 
do  220. 
jf{o6a  470. 
grqdi  450. 
f/rfidft  451. 
idq  447. 
tmf  430. 
^my  350. 
klada  485. 
i(:o2o  561. 
kosa  850  m.  a. 
ilrrara  848. 
kris^  602. 
maWo  477. 
mazali  All, 


mazi  All, 
mirknqti  445  f. 
tnladü  441a.* 
fiiraA:fi  445. 
netiß  bei, 
pl&hü  851,  471. 
rosa  418. 
«l»Za  485,  489  f. 
skolika  486,  489  f. 
«relry  408,  408. 
le^^o  214  a. 

Bolgarlseh. 

bnja  465. 

NeiisloTenlseli« 

UistiH  475. 

(^chiacli. 

itZe«^  iUeji£'  475. 
spÜe  488. 


PolHlMh. 

ijNfa  488. 

Bawiieh« 

baehofi  465. 
teU  564. 
jakij\jakü  564. 

▲rabiMh. 

/a*Iei5«  465. 

HebrilMk. 

nUfr  477. 

Syrisch. 

mllfti'  477. 


AnniftiMh. 


murräh  477. 
v€wdö^  484. 


■  ■  ^  ■  I 


Druckfehler. 

Seite  214  zeile  13  lies  conaitecht. 
„289      „      1    „    alsdano. 

„     294       „  84     „     Xj. 

„434      „  4    „    fischangel. 
„     530      „       1     „     mamnüi. 
„     556      n       ^     »     barchrumbac, 

„     558      n  3^     n    harrow.  ? 

„     560      „  19  ist  das  komma  za  streichen. 

„  28  ist  „tili  it  was  at  rest**  zu  streichen. 

„  29  statt  „grew  up**  lies  „got  rest  and  groiirth^L 


'i  '. 


tm  Verlage  von  Wilhelm  Fri«lrlch  »n  Latprin  OTcWw  soeben: 

Ii'aii  und  Turan. 

Historisch-geographische  Untersuchungen  ober  den  ältesten  Schauplaül 

indischen  Urgeschichte. 

Fror.  Dr.  Ht^rmann  ßriiiiiiliorer, 


I  Bironmliiillitil  ilnr  « 


flf.  6".    ?n\t  broich.  M.  «,- 


„Xm-h  «unrfflfi 

Aufgani/  ttgt.  SaU$^ 

Aul  der  Fülle   vf,n  Uliciuliiiilcnkiiitloiii  'iei    indischan  Vur»lt   mgl 
Um  Jks  Xuhiütti,   .in  poetischer  Frische  iinJ  vülkeriisyehologi^irhein  Wert  (Er  die" 
withclungsgeschichte  der  Menachlieit  die  LiedBisammlung  dej  Rigveda  iibnt  alle. 
Werke  iler  Saiiskrillilterattu   hoch   liioaun.     Nach   J«r  Ansielil  der  BraliiuMion, 
die  SanBk[il]tliiluloi;va  der  Gegenwart  beUlimmeD,  itamiaGn  »üiitUche  Li<d«t  A»»  Ri 
m  dem  iiürdltclieii,  jitihesoudere  aus  dem  nntdwesllicheu  ladieu,  aus  dum  Pandivbk 
E«  InuD  auch  keinem  Zweifel  unieiliegeu ,  ilami  diene  Annnhme  fitr  eiiieu  ^itiuca  Ti 
4m  Klevcflalleder   lulriilL     Füi   änt   lehr    be(r3i:lil1iche  Zahl   der  vedlicbea  ilftaai 
tfebl  abat  Jer  traditionelle  StaadpuakI  fiir  die  Interpretation  den  Rjgveda  alchL 
I   w«Q  sehr  \nele  Nemen  von  nüsseil,   Bereen,   LaadHchancn   and  VSlIcemlil 
k  in  Rigvcda  ei'wüliiit  werdeo,  aicb  im  pADducliiti  nicht  nftchweiaen  (fiiMu. 
Indem   di:(  Verfasser   des   vorliegenden  Werkot  ilk   voll  iliw   in   e!nx«Ini 
l«ailluiieen   seit   Jahren   vertreteoc  Uheneuguai;,   dass   der  RJtrved»  zNhlieiClIa 
innilRcheii  Ursprungs  aufweise,   in   grcisserem  Umfange  zur  Darstellauß  Imafiti 
er  CO   dem   Re.iuliAle,    dnss    die   Völkeibevegungeu    de«  Ri^eda   lieh   iuDcrl 
itabmens  der  von  ibin  n betlieferten  Ürlsnameu   um-  dano  hcgreliieD  luid  hitUitiii!] 
i!r>iphi>>i:li  verfulgen   Ijssen,    wgdd    man  den   brahmanitchcD   ßlAuben,    die  Lieder 
Ri);ved3  enlstammteu  gänslich  dem  Pajidschab  und  lÜndoMHn,  radikal  vtrSütml  aad  p 
lipicU   äas  JTochland   von   Iran   und  Tiirnn  In   Jeti   liUlririNcb-seouraphUr.hcii  HaA 
d«c  nigveda  mit  hinetabeiiebt.     Mit  Hilft  de»  beträchllichan  MaHtrials  Uiluritclt^ 
graphischer  Namen,   die  un»  voa  den   Griechen   und   RötnüTn,  von   den  Arah»rn-j 
ht^cni.  vo<i  den  Furschnngxrelsenilcn  den  Miltclnllors   und  dnon  aa*  der  neuensn  i 
ithth^tondere  der  Engläiidvr   und  Kutten,  auf  de»  wellen  Gebieten  ZenutLuieitf  9 
)i*lier(  und  nenerdings  Tiacbgewieten  worden  iiind,   i»!   w  dem  Verfanaei   eelmseA,  i 
WsndcrungiBi   der  «pUter  Itidien  erobernden   Sunnit  rit- Ali  et    bit   W'ianl   ui   dn   Ol 
nsd  Yuaitei  und  hliiüLei  ans  Kaspische  Meer  und  den  Tlgri»  r.u  v»r{(iliteu. 

War    fiir    die   Inierpretation  des   Klgveda   dieser   hi*loriMli-fiO"(!r«(>hUch    f.'( 

Beilen  de«  irviischen  blandpuoktes  einmal  gewiviDeB,  sa  konnte  ei  lemerhhi  nicht  mi.!. 

fibertaschen.  wenn  sich  nun  im  Rigveda  eine  ganie  Reihe  (pe;tllTH:b  inuiltTliai  DidtU 

,    veifanden,  aat  deren  ursprUnglicb  gedic bieten  Hymnen,  Irolc  deren  ipBtei 


t^ 


^Tuliritisiei-nng,  lieh  in  der  Tradition  uoch  gfime  Sälie  irnnlMliet  Mtntdurl  fertei 
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